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Dr. Fischersche Vorbildungsanstalt 
Berlin W 57, Zietenstrasse 22—23 — Leiter Dr. Schünemann — Gegründet 1888 
für Fahnenjunker, Kriegsfreiwillige, überhaupt alle Militär- und Schul-Exam. auch für Damen. ——— aus 
ersten Kreisen, hervorragende Erfolge, Stamm altbewährter Lehrkräfte, Unterricht während der Kriegszeit ohne 
Einschränkung. Bis 1. Jan. 18 bestanden 5045 Zöglinge u. a. 319% Fahnenjunker, 1917 u. a. noch 33 Abitur. (5 Damen), 
22 Prim. 144 Einjähr. Vorbereitung Beurlaubter und Kriegsteilnehmer zu allen Prüfungen. 








Private Unterrichtsanftalten zu Bütdfeburg. 


Unter ftaatliher Aufficht. 
1. Borbereitungsanftalt für das Einjährigen, Prima» und Abiturienten » Eramen 
a) ——— für die Vorbereitung von Kriegsteilnehmern auf die er— 
leichtette Kriegsteifeprüfung. b) Vorbereitung auf alle Schulprüfungen 

2. Höhere Handelsſchule. 8 Handelsſchule (beide mit ſachwiſſenſchaftlichen und 
voltswirtſchaftl. Rebenkurſen. 4 Familieninternat nach moderuen Etziehungsgrund— 


fägen. — Befte und reihlide Berpfleaung. — 3 
Proſpelt und Auskunft durch den Direltor der ———— Dr. Belt aus. 





Hildburghausen 
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Morausiegungen und Beranlallungen 


Bismards Eintritt in die Weltpoliti 


Preis M, 1.80 von Dr. Maximilian von Hagen Preis_M, 1.80 
250/, Teuerungszufhlag 


„Sedem, der fi für die politiihen und handelswirtihaftlihen Umftände intereffiert, unter 
denen da8 Deutiche Reich feine Kolonien erworben hat, fei die Hagenfhe Brofhüre auf8 angelegents» 
lihfte empfohlen... .. Klar und äußerft verftändlih find die politiihen Beziehungen der 
Grogmädte, der Widerftreit ihrer Intereffen in den fremden Erdteilen dargelegt, .... feflelnd die 
diplomatifhen Aktionen, mit denen Bismard, genial wie immer, fie gegeneinander aufzubieten 
wußte. .... (Deutihe Kolonialzeitung) 








R. 5. Roebhler, Abteilung Grenzboten, Leipzig u. Berlin 
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Georg Cleinow 
Herausgeber der Grenzboten 
von I909 - 1919. 





Sur Einführung 


Die Grenzboten ſind von Ignaz Kuranda ald Spradrohr 





des großdeutſchen Gedankens begründet worden. Unter 
der langjährigen Leitung von Guſtav Freytag und Julian 
Schmidt und nachher unter Johannes Grunow haben ſie 
ſich einen feſten Platz im deutſchen Bürgerhaus erworben. 
Durch Georg Cleinow, der nunmehr die Herausgeberſchaft niederlegt, als 
Mitarbeiter jedoch den Grenzboten auch weiterhin beiſtehen will, iſt unſere 
Zeitſchrift zu einem führenden Organ der deutſchen Oſtpolitik geworden. 
Nachdem aller Wandel der Zeiten und Anſchauungen ihre geſicherte Stellung 
im deutſchen Geiſtesleben nicht zu erſchüttern vermocht hat, wollen die Grenz- 
boten auch weiterhin — ihren beſten Überlieferungen getreu und allen Not— 
wendigkeiten der veränderten Stunde offen — das feſte Band darſtellen, das 
um Grenz- und Auslandsdeutſchtum und Mutterland ein feſtes unlös— 
liches Band ſchlingt. Alle Fragen deutſcher Politik, Kultur und Wirtſchaft, 
die das Mutterland bewegen, wollen die Grenzboten über die neuen Reichs— 
grenzen zu denen hinaustragen, die bei aller politiſchen Loyalität gegenüber 
dem neuen Staatsverband dennoch ihrem angeſtammten Volkstum und ſeiner 
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Kultur auch in dieſer Notzeit die Treue halten wollen. Für alle Nöte und 


Sorgen unſerer Volksgenoſſen dort draußen wollen ſie daheim Verſtändnis und 
Anleilnahme erwecken. Fern vom Hader der Parteien, über alle Schranken 
von Stand und Bekenntnis hinweg, werden die Grenzboten einzig der 
Entfaltung und Stärkung unſeres durch die Not des Krieges 
geſchwächten Volkstums dienen. Wir wenden uns an alle treuen 
Mitarbeiter und Leſer mit der herzlichen Bitte, uns die Fortführung 
der Grenzboten im altbewährten Geiſt und mit friſchem Mut zu ermöglichen. 


Schriftleitung und Verlag 
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Georg Eleinow und die Grenzboten 
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Georg Lleinow und die Grenzboten 
Don Dr. Mathilde Keldner 
„Leben ift Kampf, 
und Kampf ift Tat.” 

13 Georg Gleinom im Sommer des Jahres 1909 die Leitung 
M der Grenzboten übernahm, war er furz zuvor aus dem Aus- 
= lande zurüdgelehrt. Als 25 jähriger hatte er die militärifche Laufbahn 

MM verlafien. Er widmete fi) an der Univerfität Berlin, fpäter in 
a Paris ımd Genf eingehenden vollswirtihaftlichen und gefchichtlichen 
Studien. Yhn feflelten in hohem Maße die ofteuropäifhen Fragen, insbefondere 
polnifhe und ruffiihe Gefhichte, Wirtfchaft und Politit in ihren Beziehungen zu 
Deutihland und dem Deutichtum. Nach zmeijähriger praftifcher Betätigung im Banl- 
geihäft und in der Induftrie ging er nad Rußland, um auf Grund eigner An- 
Ihauung die dortigen Verhältniffe beurteilen zu können. Nicht nur durch ger 
lehrte Forfhung in Bibliothefen und Archiven, fondern — und das ift das 
Entſcheidende für die richtige Erfaffung des Auslandes — durch Arbeiten, die 
ihn mit der breiten Maffe der Bevölkerung in Fühlung braditen — er unter- 
fute unter anderm die Lage der Hansinduftrie in Tula!) — und durd) 
Anlnüpfung von Beziehungen zu allen Gefellfchaftsichichten, was ihm durd 
gute Spradhlenntniffe, insbefondere des Nuffifhen und Bolnifhen, möglich 
mar, gewann er einen tiefen Einblid in die feelifche Beichaffenbeit des ruffifchen 
Bolles, feine Lebensformen, feine Nöte und Hoffnungen.?) Die ihm eigene 
Gabe, Zufammenhänge mit fiherem Blid fchnel zu erfaffen und Iebendig zur 
Darftelung zu bringen, führte ihn dazu, feine Beobaddtungen und Erfahrungen 
publiziftifch zu verwerten. Als Korrefpondent angefehener beuticher Zeitungen 
tätig, fchrieb er feit 1904 auch Beiträge für die Grenzboten. 

Nach fieben Jahren trieb es ihn in die Heimat zurüd. Wie fah er fie 
wieder? In hochgefhraubtem Wohlitand, vielgefhäftig und genußfüdhtig, ohne 
rechte Freudigleit im Wollen und Volbringen, erfüllt von Mikmut und Miß- 
trauen — nad außen glanzvoll, im Innern fhwad. Wie war bdiefe Ent. 
widlung möglid) geworden, durch welche Yaltoren wurde fie getragen, wohin 
trieb das ftolze Schiff Deutfchland, wo follte e8 landen? Wenn ihm die Augen 
hell geworden waren durch die Arbeit am fremden Bollstum, fo fchlug fein 
Herz um fo ftärfer für das eigene. Selbft noch völig unter dem Eindrud der 
1905 in Rußland erlebten Revolution ftehend, war es für feinen regfamen 
Geift und fein leidenfchaftlicdes Temperament eine Lodende Aufgabe, Deutich- 
lands Schidfal zu ergründen, den Fäden nachzufpüren, die fih unbeilvol zu _ 
verwirren drobten und zu feinem Zeil Härend und wegmweifend zu wirken, um 





1) Erſchienen in Schmoller8 Forjhungen. BDunder u. Humblot in Münden. 1904. 
2) &. Gleinow „Aus Nußlande Rot und Hoffen”. Verlag von Frieder. Wild. Grunow 
Leipzig. 2 Bände. _ 
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eine glüdlihe Zukunft vorzubereiten. Er erwarb zu diefem Zmed die Grenz- 
boten und machte fi) friih ans Wert. 


> 
* 


Die Pflichten, die ihm die Leitung biefer alten und angejehenen Zeit- 
{hrift auferlegte, waren ihm Har. Er machte fild mit ihrer Tradition vertraut 
und nahm fie in fein Programm auf. Er felbft bezeichnete e8 als einen 
„Verſuch, einem gebildeten, felbftändig denfenden LeferfreiS die politifchen, 
wirtfchaftliden und foztalen Zuftände und Kämpfe in unferm großen Bater- 
lande und jeine Beziehungen zur Außenwelt zu zeigen. Den Rahmen für die 
Arbeiten bilden“, jo fuhr er fort, „unfere weitgehenden Anfprüde an reibeit 
der Perjönlichleit, an Herrichaft des deutfchen Gedanklens und an Einheit und 
Macht des deutfhen Reiches. Alle Arbeiten, Beitrebungen und Qendenzen, die 
folden $bealen dienen, werden liebevoll unterftügt werden; wo aber unfere 
Anfprüde in Widerftreit geraten mit Parteiforderungen oder ‚bureaufratifcher 
Engherzigfeit, wo wir Regierung, Parteien, Wirtfchaftsverbände fhädlich wirken 
fehen, werden unjere Spiegelbilder folches Har zum Ausdrud bringen.” (Grenz 
boten 1918 IV Nr. 41) National im beiten Sinne des Wortes follten die 
Grengzboten fein und über den Parteien ftehen, um wahrhaft Fulturfördernd 
wirfen zu können. Nicht lediglih Beteiligung am politiihen QTagewerf und 
feinen Kämpfen, fondern tiefjhürfende Ergründung der fozialen Erjcheinungen 
follte da8 Mittel fein, um den Zmwed, die gejunde Entwidlung aller wertvollen 
Bollskräfte, zu erreihen. So ermwudh8 dem Herausgeber die Aufgabe, fi im 
den Mittelpunkt der Zeitjchrift zu jtellen, durch gewifjenhafte Aufzeichnung des 
Gefchehens, fomwie feiner hiftorifchen Bedingungen eine Grundlage zu fchaffen 
für eine fahhlie Hritil, und für den Ausbau des fo gezimmerten Gerüftes 
einen Kreis von Männern zu gewinnen, die gejonnen waren, gleih ihm und 
mit ihm vereint die Ergebniffe ihrer Spezialforfhungen ‚nit nur auf dem 
Gebiete der Politit und Wirtfchaft, fondern auf allen wichtigen Gebieten des 
fozialen Lebens, des Nechtes, der Verwaltung und der Kirche, der Schule und 
Erziehung, der Literatur und SKunjt den gebildeten Streifen zur Kenntnis 
zu bringen, um fie um bejtimmte $deen und Ideale zu fammeln und zu 
praftiihem Zun im Sinne des als wünjdhensmwert und notwendig Crlannten 
anzuregen. Die Briefe, die Cleinow an feine Mitarbeiter richtete, waren oft 
geiftoolle Heine Abhandlungen, denen ein längeres Leben an der frifchen Luft 
der Offentlichfeit zu wünfchen gemejen wäre. Wer in den Grenzboten aus ber 
Borkriegszeit blättert, wird erfennen, wie fehr die politifche Wochenfchau, der 
„Reiheipiegel” und fonjtige Beiträge Gleinow3 den Kriftallifationspunft fämt- 
licher Beröffentlidungen der Zeitiehrift darjtellten, und wie gut dur) das von 
Cleinow befolgte Syiten der organifchen Arbeitsgemeinjchaft erreidgt wurde, 
daß ftrenge Wifjenichaftlichkeit und publiziftiihde Wirkfamleit fi die Hände 
reichten. Gewiß, er hat nicht alles erreicht, was er erjtrebte, — der Krieg 
hat eine ungemein fruchtbare Arbeit in der Ausgeftaltung der Grenzboten 
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ählings unterbrochen — aber feine Ideen find gegenwärtig noch frifh und 
jung und zufunftsfrob. Was die im Kriege herangereifte Jugend heute als das 
ihr eigentümliche Brogramm verkündet: die aus einer großen Sehnfuht ge- 
borene Forderung: „Heraus aus der Parteifhablone, aus Utilitarismus und 
engftirniger Wirtfchaftlichkeit”" ift nichts al8 Cleinoms Kampfruf, den er un- 
ermüdlich erichallen Lieb. 


In der Tatil Das politiihe Denken hatte anardiide Formen an- 
genommen! „Die alten Begriffe fonfervatio, liberal, demofratif”, jo fchrieb 
Gleinow, „laffen fi zur Bezeichnung einzelner Parteirichtungen oder zum Ber- 
ftändnis einer Parteipolitit gar nicht mehr beranziehen; fie find inhaltlofe 
Schlagworte geworben, mit denen auf die Mafje und auf die gebildete Jugend 
eingewirlt wird, um fie dem Gegner abfpenftig zu machen. Das Heer der 
fozialdemokfratifchen Wähler fest fih zu einem großen Zeil aus Männern zu- 
fammen, deren Idealismus ſich nicht in Magenfragen erihöpft. Umgelehrt 
trägt der gerade berrfhende Teil der Konfervativen Mertmale eines 
Moaterialismus8 an fi, der bereit ift, alle Tradition über den Haufen zu 
werfen, wenn nur an feiner Herriaft im Lande nicht gerüttelt wird. Neben 
diefen Ertremen find die Tiberalen in ihrer legten Entwidlung faft nationale 
und partilulariftiide Chaupiniften, die Wirtichaftstämpfe mit Tradition und 
Hurra auslämpfen wollen, und die Nationaliften fteden fo tief im demokratifchen 
Sozialismus, daß fie bereit find, traditionelle Grundlagen zu opfern, lediglich), 
um ein verhältnismäßig naheliegendes Ziel zu erreichen. Selbftverftändlic 
leben alle in der feften Überzeugung, ftreng auf dem Boden des Parteivogmas 
oder der Barteitradition zu ftehen. Selbftverftändlih bilden fie fi) alle ein, 
dem Staat oder ber Nation al8 Ganzem zu dienen, — die Demofratie und 
das Zentrum freilihd mit der Spezialtugend, die Menfchheit zu beglüden.” 
(Grenzboten 1910, II, Nr. 20) 


Diele Veränderung im Beltande fomwie in den Zielen der Parteien Inüpft 
an die Periode der Neihsgründung an und war burd) den Zollverein vor- 
bereitet: fie war die Folge des Aufihmungs von nduftrie und Handel. Das 
Weſentliche dieſes Vorganges läßt fih als Zerfegung der alten politijchen 
Barteien durch Intereffenverbände bezeichnen. Die ganze Nation hatte fih in 
eine unendliche Zahl von Meinen und großen Verbänden mit wirtfchaftlichen 
Zielen gegliedert, die fich zur politifchen Betätigung drängten. Die ausjchlag- 
gebenden Perfönlichkeiten waren nicht mehr die Parteivorjtände, fonderm bie 
Berbandsfetretäre. Eine „deutiche Frage“, die nicht vorwiegend MWirtichaft3- 
frage gewefen wäre, gab es in der amtlichen Politif Taum mehr, obgleid das 
Deutfche Reich feine Hiftorifhe Aufgabe, die Einigung aller deutfhhen Stämme, 
nicht erfüllt hatte. Der Materialismus hatte über den deutichen Gedanlen ge- 
fiegt und aus dem ariftofratifchen Kulturträger war ein demofratifch empfindender 


Staatsbürger geworben, der vom Staat nidhts mehr Sa al® die 


BR feiner Arbeit. 
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Als Eleinom an die jelbftgemählte Arbeit beranging, war baber hober 
Bellengang in der inneren Politil: Bülow war durd) die Konfervativen, die 
fih der von ihm geplanten Finanzreform widerfebt hatten, gejtürzt, der von 
ihm gejhaffene Blod war zerfallen. Die Nachwirkung biervon war eine 
ftärfere Betonung der Parteigegenfäte und was fchlimmer war: ein Zurüd-. 
treten der von der Blodpolitit ftart betonten nationalen Motive. Die inter- 
nationalen Parteien wurden für bie ehemaligen Blodparteien bündnisfähig. 
Die Konfervativen fanden dad Zentrum „auf demjelben Weg“ und bie Linte 
verbrüderte fih mit der Sozialdemokratie. Als Bethmann Hollmeg ans Ruder 
fam, erflärte er offen, daß es ihm bei der Verwirrung und Verbebung der 
Parteien unmöglich fet, fih auf bejtimmte Parteien zu ftügen, er mollte viel- 
mehr verfuchhen, durch ein über den Parteien ftehendes Regiment — das heißt, 
dur praltiide Leiftungen — die Regierungsgeihäfte über die Zeit der 
Schwierigkeiten und Wirren hinmegzuführen, aber er mußte bald die Erfahrung 
maden, daß er do immer wieder in da8 parteipolitifche Getriebe hinabgezogen 
wurde. Wenn er fi die Aufgabe geftellt hatte, die Sammlung der bürger- 
liden Parteien zur Richtieänur feiner Bolitif zu wählen, fo ift es ihm tatfäcdhlich 
nicht einmal gelungen, diefe Sammlung angefidht8 einer einzigen wichtigen 
Aufgabe zuftande zu bringen. Die Negierungsautorität wurde auf diefe Wetfe 
untergraben, und die Folge waren Vorgänge, wie fie fi im Herbft 1910 in 
Berlin abgefpielt haben: in Moabit fanden blutige Kramwalle ftatt und bie 
Staatsgewalt mußte fi drei Nächte lang herumfchlagen, ehe die Drbnung 
wieder bergejtelt war. War diefer Aufruhr als Vorläufer einer Revolution 
zu deuten? Gleinom betrachtete die Lage mit um fo größerem Exnft, als fi) 
ihm der Bergleih mit den Zuftänden in Rußland nad dem Tode Plehmes 
(1904) aufdrängte. Plehwe hatte fi in einer Ähnlichen Situation befunden 
wie Bülow. „Sie juhten”, fo fchrieb Cleinow, „jeder mit den ihnen durch die 
Staatsverfaffung zur Verfügung ftehenden Mitteln, die Autorität des Staates 
aufredht zu erhalten. Beide wurden geftürzt. An ihre Stelle famen aber 
eine NReformatoren großen Stils, fondern Männer des Ausgleihs, Männer 
mit gleichen guten Abfidhten für den Staat und die Nation — aber Männer 
ohne ftarfe Initiative. In Rußland Fürft Smjatopoll-Mirfti, in Deutfchland 
Herr von Bethmann Hollmeg. Beide gaben die Parole aus: ‚Vertrauen zur 
Regierung und Sammlung der ftaatserbaltenden Parteien‘ Beide zogen fid) 
alsdann aus der Uffentlichfeit zurüd. Beider Befchäftigung während der 
Zurücdgezogenheit beftand Hauptfählih in der ‚Reformation‘ der höchiten 
Regierungsorganel Beide hatten au das Glüd, zmei ober brei tüchtige 
Männer für fih zu gewinnen. . . Zu einer Zufammenfaffung der Kräfte, die 
befonder3 bei uns vor einem Jahre noch vorhanden waren, ift aber fein Verfuch 
gemacht worden. Beide Minifter ftanden auch den modernen nftrumenten der 
Staatstunft vollftändig ratlos gegenüber. Beide Dinifter wurden eines fchönen 
Tages durch ‚friedliche‘ Straßendemonitrationen überrafht .. . . Smwijatopolf- 
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Mirfti war ebenfowenig ein Schwädling wie Herr von Bethmann Hollmweg. 
Aber jener fühlte fih ebenfo von Abhängigkeiten eingeengt wie unfer Kanzler; 
vor lauter Nachfinnen und Erwägen fand er ebenfowenig den geeigneten 
Augenblid zum Entihluß wie Herr von Bethmann Hollmeg. Gewik, Deutid)- 
land ift nicht Rußland ... . . aber das Erbe Friedrich des Großen wurde in 
faum 20 Jahren vertan! Wer e8 ernit meint mit unferm Vaterlande, der 
beftärfe ben Leiter der Reichsregierung nicht in feiner Zurüdhaltung, damit 
das ena, das der Tonfervativen Partei bevorjteht, nicht zu einem ena der 
Monarchie werde.” (Grenzboten 1910, IV, Nr. 40 und 43) 


Die Ionfervative Parteil Wenn Cleinom die Entfhluß- und Planlofigkeit 
der Regierung immer aufs neue größte Beforgnts einflößten und feine Kritik 
berausforderten, fo ging er aud) mit den Parteien fharf ins Gericht, nicht zulegt 
mit den Konfervativen. Durd) feine Yamilientradition, die er hochhielt, und 
durch feine Erziehung dem SKonfervativismus verjchrieben, hielt er es für feine 
Pflicht, die der Nation entfremdete Partei zu befämpfen und zwar ganz ohne 
Rüdfiht darauf, daß er fi mit feiner Zeitfchrift vorwiegend an redt$- 
ftehende SKreife wandte. Er hielt fie, die einen ideellen Wert nach dem andern 
aus ihrem Programm preiSgab, für todgemweiht und wollte verhindern, daß das 
Schidfal der Monardie an das ihre gefnüpft würde. Wenn die „Kreuz 
Zeitung“ im Anjichluß an die Moabiter VBorlommnifjfe nach energifchen, bis zur 
Vernichtung gehenden Ausnahmemaßregeln rief, fo ftellte er dem die Forderung 
entgegen, daß die Leiter der Regierung die ihnen zur Verfügung ftehenden 
politiſchen Inſtrumente ricätig anwenden follten. Und als befte Waffe gegen 
den inneren Yeind erlannte er die Pflichterfülung der ftaatserhaltenden 
Parteien. Mit aller Deutlichleit betonte er, daß die Leiftungen der deutfch- 
fonfervativen Partei auf politiihem Gebiet mit den Rechten, die der Staa 
ihren Angehörigen auf politifdem und wirtfchaftlihem Gebiet einräumte, in 
feinem richtigen Verhältnis ftehe. „Wir befämpfen das an ber deutjch-Tonfer- 
vativen Partei”, fo fchrieb er, „mas diefe felbft als AInternationalismus, als 
politiiden Egoismus und als unberedtigte Machtgelüfte bei den Demokraten 
befämpft!” (Orenzboten 1910, IV, Nr. 41) Wenn zwifhen Kaifer und Bolt 
eine gemwiffe Entfremdung eintrat, jo war das nicht Iediglich die Folge einer 
Verbegung, wie fie der „Vorwärts“ und der „Simpliziffimus” betrieben, 
fondern vielmehr die fih immer weiter freffende Überzeugung, daß ber Haifer 
dem Einfluß unverantwortlider Ratgeber unterlag, die aus Tonfervativen, 
ihechtweg als „realtionär’‘ bezeichneten Kreifen ftammten und daß er daher 
fein Volt nicht mehr verjtehen fünne. Mikverftändliche Neden, denen entgegen- 
zutreten Cleinorw fih nicht fcheute — er hat zum Beifpiel die in Beuron und 
Königsberg gehaltenen Neden unter Hinmweiß auf die durch fie hervorgerufene 
Beunruhigung mit männlidem Ernft fritiftiert — haben allerding® dazu bei- 
getragen, diefe Auffaffung zu fördern. Die Konfervativen freilih jahen alles 
„Unheil“ von den „Liberalen“ fommen. Und ebenfo dachte das Zentrum. 
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Dieſe neben der Sozialdemokratie am beſten organiſierte Partei hatte den 
Weg in die latholiſchen Maſſen gefunden und erwies ſich als überaus geſchickt 
in der Bekämpfung der „liberalen Propaganda“. Auch mit ihr befand ſich 
Cleinow im Kampfe. Wenn er anerlkannte, daß das Zentrum tatſächlich für 
ſeine Idee arbeitete, ſo ſah er doch die Gefahren, die dieſe Idee in ſich barg: 
ihrem Weſen nach war dieſe Partei ultramontan und antideutſch, weil inter⸗ 
national. Bülow und Bethmann Hollweg hatten den Ultramontanismus ver—⸗ 
ſchieden bewertet und das dadurch bedingte ſchnelle Verlaſſen der von Bismarck 
und Bülow geſchaffenen Grundlagen für die nationale Politik im Innern er—⸗ 
ſchien Cleinow gefährlich. Wenn Bülow ſeine Aufgabe in der Befreiuug vom 
Zentrumsjoch ſah, ſo hatte Bethmann Hollweg dieſen Kampf aufgegeben und 
eine Annäherung geſucht. Damit bewirkte er aber gerade das, was er ver— 
meiden wollte: die Erſtarkung der Demokratie und der kosmopolitiſchen Be⸗ 
ſtrebungen. Schon 1911 ſah Cleinow den Parlamentarismus getragen von 
den Schultern des Zentrums, der Sozialdemokratie und eines Teils der Liberalen 
in Deutſchland einziehen, überdies beſchuldigte er den Ultramontanismus, die 
Grundmauern des Kaiſerſtaats maskiert durch angebliche Pflichten der Religioſität 
zu untergraben. Er trennte ſcharf die katholiſche Religion, der er ſelbſtver⸗ 
ſtändlich alle Ehrerbietung zollte, von dem politiſchen Ehrgeiz der ultramontanen 
Kirche und betonte auch, daß die politiſch urteilsfähigen deutſchen Katholiken 
ſelbſt gegen jede Regung des Ultramontanismus im Zentrum aufbegehrten. 
Er wies auf die Gefahr hin, die darin lag, daß die Methoden der Ultra⸗ 
montanen wegen ihrer Feinheit oft nicht zu durchſchauen find und daß es daher 
ſchwer iſt, ihnen beizukommen. Zum Beiſpiel werden unter der Flagge der 
Wiſſenſchaft Geſchichtswerke über das Werden des deutſchen Volkes verfaßt, die 
darauf ausgehen, die römiſche Kirche als denjenigen Faltor der Weltgeſchichte 
hinzuſtellen, dem allein die Deutſchen ihre heutige Kultur und Bedeutung 
verdanken. Griſars „Luther“ und Kißlings „Geſchichte des Kulturkampfs im 
Deutſchen Reich“ nannte Cleinow Vorboten eines neuen ſchweren Kampfes um 
die deutſche Kultur. Wenn aber das Zentrum die rückſichtsloſeſte der Parteien 
in der Verfolgung ihrer Ziele war, ſo muß zugegeben werden, daß der Zu⸗ 
ſtand der anderen bürgerlichen Parteien ihr in verhängnisvoller Weiſe die 
Bahn freigab: ſie waren ohne Ausnahme von den Wirtiſchaftsverbänden und 
anderen praktiſchen Aufgaben dienenden Organiſationen ſo ſehr aufgeſogen, daß 
dieſe den Parlamenten den Stempel aufdrückten und die Löſung lultureller 
Aufgaben, die privaten Organiſationen und der Preſſe anvertraut wurden, 
zurückdrängten. Das Zentrum aber hat den wirtſchaftlichen Maßnahmen eine 
Grenze ziehen und Weltanſchauungsfragen in den Vordergrund rücken können, 
ed hat — natürlich vom katholiſchen ultramontanen Standpunkt aus — prak—⸗ 
tiſche Kulturpolitik im Parlament getrieben. Die entſetzliche Zerſplitterung jener 
hat überdies dazu beigetragen, die Regierung zu zwingen, mit dem Zentrum 
als der größten und beſtorganiſierten bürgerlichen Partei in erſter Linie zu 
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reinen. So .fam es, daß Bethmann Hollmeg, der fi) durhaus bewußt war, 
daß fein Staat ohne eine ftarfe Dofis Liberaler Prinzipien vorwärts gebracht 
werden Tann, ohne das Teineswegs Liberale Zentrum feine Bolitit machen wollte 
und Tonnte. 

Neben Konfervativen und Zentrum rang bie nationalliberale Partei um 
thr Leben. . && beitand das Beitreben, fie zu fprengen und die gefamten DVer- 
treter der Induftrie an die Nechte zu Tetten, während die “ungliberalen dem 
Sreifinn zugeführt werden follten. Aber meil wir in Deutichland mit dem 
Zentrum als unumftößlichem politiihen Faktor zu rechnen haben, brauchen wir 
eine liberale Dlittelpartei. „LQiberal muß diefe Partei fein, um der Nation die 
%deale erhalten zu lünnen, die fie jeit der Reformation vorangeführt haben. 
Liberal muß diefe Bartet fein, weil fowohl in der fonfervativen Partei, wie in 


der fozialdemolratiihen Neigungen verjtect find, die in Eritiihen Augenbliden 


der Macht des Zehtrums nur förderlich fein Fönnen — bier das natürliche 
Bedürfnis nad Anlehnung an einen Glauben, das die liberalen Parteien der 
Gegenwart nur [&heinbar zu befriedigen vermögen, dort bie Hinneigung zum 

Klerilalismus, die felbit die Grenze zwifchen Katholizismus und Proteftantismus 
zugunften des erfteren verwildt. ... Solange das Neich befteht, hat die 
nationalliberale Partei diefe ihr zugefallene Aufgabe fchleht und recht erfüllt 
und es tft neben ihr noch feine politifche Drganifation entitanden, die bie Ge- 
wäbhr böte, die große nationule Aufgabe beffer durchzuführen.” (Grenzboten 1911, 
I, Nr. 15) Allerdings glomm innerhalb der nationalliberalen Partei Die 
Flamme de3 großen deals, dem fie einft gedient und das ihre ausfchlaggebende 
Bedeutung im jungen Neich gefichert hatte, nur noch matt. Gleinom glaubte 
aber zunähft in dem Ningen der ungliberalen gegen die Altliberalen die 
fleiſchgewordene Auflehnung des deutſchen Einheitgedanfens gegen das Bor- 
dringen der partitularen Beitrebungen der wirtfhaftlihen Drganifationen zu 


erfennen. Bei Furctlofigfeit und Fleiß hätte die nationalliberale Partei - 


nah der Auffaffung Gleinows eine Reformpartei werden fönnen, wie fie dem 
Neiche bitter not tat, jedoh fchließlih fpannten fi) auch die Jungliberalen 
an den Wagen der Wirtfchaft. Induſtriepolitik kann aber nicht wahrbaf 
national fein! 

E3 war ein Verhängnis, daß die nationale Sulturpolitit mit den Be- 
bürfniffen der deutjchen Staat&politil nit in Einklang gebracht werden Tonnte. 
Die Aufgabe wäre gemwefen, zunädit einmal eine nationale Wirtihaftspolitil zu 
treiben, die das Voll und nicht das rollende Kapital im Auge batte. 

Daß die Löfung diefer Aufgabe nit vom Freiſinn erwartet werden 
fonnte, war felbftverftändlih. Die grundlegende Verfaffungsänderung, die Ein- 
“führung des parlamentarifhen Syftems, die von den Demokraten eifrig be- 
trieben wurde, bat Gleinow nicht al8 unbedingt unbeilvoll zurüdgewiefen, wie 
es die Konfervativen taten, troßdem fie die Marteiherrihaft für fidh 
forderten. Er teilte in diefem Punkt die Auffaffung Bülows, daß bie 


Hy 
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Entwidlung der Nation dahin drängte und baß es unflug ift, fi 
den natürliden Folgen diejer ntwidlung entgegenzuwerfen, ftatt fie 
zum Seile der Gefamtheit umzublegen. Bülow Hatte banad ge- 
itrebt, den Übergang möglichft wenig fchroff zu geftalten und möglidhft viele 
autoritative Momente, die mit der preußifch-deutfchen Tradition verfnüpft waren, 
zu erhalten, unter anderem dur Errichtung eines Reichsoberhauſes, das 
namentlich die Werte der Bildung in der Verfafjung feft verankern follte. Seine 
Pläne jcheiterten an den mannigfachen Unzulänglichkeiten der rechtögerichteten Streife. 
Die Folge war, daß nun von den demoktatifhen Parteien der Parlamentarismus 
in Reinkultur propagiert und gefördert wurde. Bethmann Hollmeg war nicht der 
Mann, der ihnen die Zügel aus der Hand nehmen konnte. m Grunde war e3 die 
Schwäde der Regierung, die nad) Cleinows Auffaffung das Voll zur Selbft- 
bilfe trieb. Die im Lande berrihende Mikftimmung ermuchs nicht am mwentgften 
ous der Erlenntnis, daß die guten Xraditionen der Beamtenfchaft in der 
Berjonalpolitit des führenden Bundesitaates erfchüttert und Parteieinflüffe fich 
diejes Machtbereichs des Königs zu bemächtigen fchienen. „Wie“, fragte Gleinom, 
„wenn fi die Beamtenfchule nicht mehr fähig ermweilt, StaatSmänner heran- 
zubilden, obwohl auf ihr nicht die Schwere eines Dämons wie Bismard? Iaftet?! 
Dann bleibt uns Patrioten nur übrig, auf jenes-gemwaltige Kraftrefervoir hinzu- 
weifen, auß8 dem fchon vor hundert Jahren der Freiherr vom Stein die Elemente 
berangezogen Hat, die die Hohenzollerumonardie und den preußifhen Staat 
vor dem völligen Zufammenbrudhe erretteten und fie befäbigten, zum Edpfeiler 
eine3 neuen deutfchen Reiches zu werden... ... Gibt es noch) eine Gelegen- 
heit für den preußifchen Staat, die in feiner Tradition jchlummernden Kräfte 
für die Gefamtheit nubbar zu machen, fo liegt bdiefe in den Arbeiten der 
Immebiatlommiffion zur Reform der preußifhen Verwaltung. Scheitert aud 
diefe Hoffnung, fo bleibt eben nichts anderes übrig, als fich jener anderen 
Amftitution zu bedienen, durch die die Kräfte der Nationen in den Dienft des 
Staatsganzen geftellt werden, der Parlamente. ... ft das Syftem unferer 
Behördenorganifation zucr Gewinnung und SHeranbildung Ddiefer befonders 
Tüchtigen aus irgendwelchen Gründen, die nicht befeitigt werden Tönnen, nicht 
imftande, dann wird die Ausbildung dur) etwas anderes, eben durd) die 
Barlamente, durch den Parlamentarismus gefchehen.“ (Grenzboten 1914, I, Nr. 3) 

Die Sozialdemofratie faßte Eleinow als eine in ihrem Weſenskern wirt⸗ 
fchaftlice Ericheinung auf. Er war daher der Überzeugung, daß fie nicht mit 
politifehen, fondern mit wirtfchaftliden Mitteln überwunden werden müßte. 
Solange ledigli das Geld zum Ausgleih aller wirtfhaftlihen Nöte beran- 
gezogen wird, glaubte er freilih, au einer nod) fo weit reichenden fozialen 
Gejeggebung feinen Erfolg in ihrer Belämpfung vorausfagen au können. Ge- 
rechte Verteilung der durch den Außenhandel erzielten Gewinne unter Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer war feine allgemeine Parole. Er jah in der Stabili- 
fierung des Bobdenpreifes, die ihn der Konjunktur auf dem Warenmarlt ent- 
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rüdt, eine große Möglichkeit, der fozialbemofratifhen Propaganda das Waſſer 
abzugraben, wie er denn überhaupt in der Befreiung von Grund und Boden aus den 
Händen der Spekulation im Zufammenhang mit einer gerechten Befteuerung 
das Mittel erfannte, aus den Wirtfchaftsfrifen und der Unzufriedenheit heraus. 
zulommen. Allerdings trat er aud; für eine ibeelle Belämpfung der Sozial. 
demofratie ein. Da er auf eine Berjöhnung der Sllaffen und Stände ausging, 
mußte ihn die unverföhnliche Klafienlampftheorie der Sozialdemokratie abftoßen, 
um fo mebr, al3 er fi) der Bedeutung der Arbeiter für das Bollstum bewußt 
war. Wenn er ihnen felbft dur Erörterungsabende, die er im Dften und 
Norden Berlins abgehalten hat, näher zu kommen fuchte, fo ſchien ihm doch 
eigentlich nur die Arbeit an ihren Kindern dur) nationalpolitiide Erziehung 
und Drgantfation der Jugend Erfolge zu veriprechen. Selbijtredend war hiermit 
feine Erziehung zum Öurrapatriotismus gemeint, fondern Schärfung und An- 
leitung des dem jugendlichen Alter eigenen Tritifhen Sinnes, der fih zunädhft 
naturgemäß gegen die Autoritäten und die ftaatliden Einrichtungen richtet, wie 
fie feinerzeit der Neihsverband der nationalliberalen Jugend erftrebt hat. Auch 
die Arbeit an der Jugend, die von den Paftoren Glaafjen in Hamburg, Jlgen- 
ftein in Berlin und vielen anderen geleiftet wurde, erfannte Gleinomw freudig 
an und fuchte für die Ydeen- dDiefer Männer in feinem Leferfreife Verftändnis 
zu werben. Der zu überwindenden Schwierigfeiten war er fi) bewußt: die 
‚impofante DOrganifation der fozialdemofratifhen Partei übte jelbft auf Die ge- 
bildete Jugend ftarlg Anziehungskraft aus, trod aller Unkultur, die ihr an- 
baftete. Diefe Unfultur der deutichen Sozialdemokratie führte Cleinom auf ihre 
engen Beziehungen zur jüdiihen Intelligenz in Rußland zurüd, die viel ftärfer 
waren, al die Beziehungen zu den fozialiftifden Parteien der weſteuropäiſchen 
Länder. Schon 1911 äußerte Cleinow, daß die deutihe Sozialdemokratie fi 
offenbar verpflichtet fühle, fo lange die Anterefien des Neiches Hinter die der 
ruffiihen Revolutionäre zurüdzuftellen, al$ die Juden in Nubland Be 
ihräntungen unterworfen feien. Auch er war auf Grund genauer Kenntnis der 
ruffifhen Judenpolitit der Meinung, daß die Emanzipation der Juden in Ruß- 
land, die dort geradenwegs zur Revolution erzogen wurden, eine Notwendigleit 
fei, fowie er überhaupt allzu gerecht dachte, um einem Antifemitismus zu 
buldigen. Aus demfelben Geredhtigleitsgefühl heraus Iehnte er freilich au 
die Zumutung ab, daß einige hunderttaufend Juden fechzig Millionen Deutfche 
bevormunden und in einer ihnen wejensfremden Weife führen könnten. <$n 
den an den vormärzlichen Internationalismus gemahnenden Auffafjungen bes 
Sreifiund und der Sozialdemokratie fahb er eine Gefahr. Wie richtig diefe 
Auffafjung war, liege heute vor aller Augen. 

Die Parole, die die Regierung 1912 in den Wahllampf geworfen hatte, 
war eine Aufforderung an die bürgerlichen Parteien, fi” gegen die Sozial— 
demofratie zufammenzufchließen, damit der Neichstag eine Zufammenfegung 
aufmweije, die die Bewilligung der Heeresforderungen gemwährleifte. Angefichts 
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der weltpolitifhen Lage tat diefe Mahnung not, bat aber ihren Zmwed nicht 
erreicht, ja fie hat vielleicht die egoiftiihen Triebfedern der Eurzfihtigen Wähler 
geftärkt und zur Radilalıfierung des Reichstags beigetragen, die uns fo ver- 
bängnisvoll geworden ift.. | 

So faben die Grundlagen unferes politiiden Lebens aus, mit denen wir 
bei Kriegsausbruch zu rechnen hatten! Ähnlihe Zuftände und Unklarheiten, 
dasfelbe Miktrauen und Mibverftehen glaubte Cleinom bet rüdichauender Be- 
trahtung in der Epoche des VBormärz fefttellen zu können. „Dem Ehroniften“, 
ſchrieb er, „ſteht manchmal das Herz ftil.” Sämtliden Parteien madte er 
den Vorwurf, daß fie in ihrer Bolitit von Gefihtspunften ausgingen, die den 
nationalen, gefamtvöllifhen Interefien nicht gereht wurden. Den Ausgleich 
zwifchen Großbetrieb und Perfönlichkeit, zwiihen Kapital und Menfc vermodte 
feine von ihnen zu finden, ohne den Staat in feinen Grundfeften zu erjchüttern. 
Ausfiht auf Gelundung unferes Vollstums fchien Sleinom eine Reform des 
Bahlredts zu bieten, die lebten Endes auf die Grundfäge des Yreiheren von 
Stein, alfo auf die ftändifhe Grundlage der Vollsvertretung zurüdgriffe. Natürlich 
- hatte er dabei nicht die alten Stände im Ange, fondern er dachte an die 
modernen Gebilde, die unter dem Schub der Reichsverfaffung als Vereine und 
Berbände entitehen Tonnten. 


* * 
® 


AngefihtS der innerpolitifhen Krankheitsfymptome war e8 Trug, wenn das 
deutfhe Volk fraftooll dazuftehen fchien. Bei genauerem Hinfehen war tat- 
fähli zu erkennen, daß das Deutfchtum überall, wo e8 in nähere Beziehungen 
zu anderen Nationalitäten fam, zurüdgedbrängt wurde und zwar in der WBeife, 
daß diefe Zurüdvrängung um fo ftärfer zutage trat, je näher die Sremden mit 
der Hauptmaffe de8 deutichen Volkes in Berührung lamen, was bejonders in 
unferen Dftmarken der Fall war. Der Grund hierfür lag eben darin, daß 
aus dem deutichen Nationalftaat ein Wirtfchaftsverband geworden war, daß 
die Nädficht auf unfere mwirtfhaftlihe Entwidlung Ddiefe felbjt zwar förderte, 
aber die Macht des Staates untergrub, indem fie um wirtfchaftlicder Vorteile 
willen da3 Deutfdtum den fremden Nationalitäten preisgab. Einen bejonders 
ſchwerwiegenden Mißſtand fah Eleinow in dem für unfere $nduftrie und Land- 
wirtfchaft beftehenden Zwang, nichtdeutfche, zum erheblichen Zeil fogar ausländifche 
Arbeiter heranzuziehen, und in der Unmöglichkeit, diefe Entwidlung aufzubalten, 
ohne jchweren materiellen Schaden zu bringen. Dies ift der legte Grund, weshalb 
er den friedlichen Ausgleih mit den Polen betrieb und für die Echaltung des 
Weltfriedend fo energifh eintrat, daß fchmere Kämpfe mit den Ber- 
tretern lauter Säbelpolitit nicht ausbleiben Tonnten (1911). Die zu- 
nehmende Ynduftrialifierung des MWeitens bewirkte eine immer ftärler 
werdende Abwanderung der oftdeutihen Bevölferung und ein SHinein- 
fluten der Polen in die Heer gewordenen Pläte.. So waren es nicht 
eigentlich die Polen, die ung aus den Dftmarlen vertrieben, und deshalb er- 
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achtete es Cleinow für fehlerhaft, wenn wir unſere Maßnahmen daſelbſt von 
dieſem Geſichtspunkte aus trafen. Wenn er für die innere Koloniſation eintrat, 
ſo betonte er immer wieder, daß wir nicht gegen die Polen kolonifieren dürfen, 
ſondern um die Schäden einer ungeſunden wirtſchaftlichen Entwicklung aus⸗ 
zugleichen. Freilich wollte er im Oſten gegen das vordringende Slawentum 
einen Damm errichten, das von der wirtſchaftlichen Entwicklung geriſſene Loch 
mit unſerem eigenen Menſchenmaterial zuſtopfen, aber das ſollte nicht im 
Kampf gegen die Polen und ganz und gar nicht durch Ausnahmegeſetze gegen 
ſie geſchehen. Ausnahmegeſetze haben uns ſtets nur nationale Einbußen ge— 
bracht. Wenn ſchon die Koloniſationstätigkeit im Oſten mit Hilfe eines Ent⸗ 
eignungsgeſetzes betrieben werden ſollte, ſo durfte dieſes lediglich als Anwendung 
einer in ganz Deutſchland gehandhabten Bodenpolitik in die Erſcheinung treten. 
Tatſächlich konnte und wollte das unglückſelige Enteignungsgeſetz nichts anderes 
als eine wirtſchaftliche Abwehrmaßregel gegen das Uberhandnehmen der Boden⸗ 
ſpekulation in unſerer Oſtmark bedeuten. Die Art und Weiſe aber, wie es 
eingebracht wurde, gab ihm den Charakter einer Kriegserklärung gegen die 
Polen, die dieſe ſelbſtverſtändlich zur Entfachung nationaler Leidenſchaften be— 
nutzen konnten und benutzt haben. Wir hatten keinen Anlaß, uns gelegentlich 
der Einweihung des düſtern Baus des Kaiſerſchloſſes zu Poſen eines Sieges 
in den Oſtmarken zu rühmen. Wenn dort aus wirtſchaftlicher Verſumpfung 
durch unſere Arbeit Reichtümer erſtanden waren, ſo lag die ſchwerere und lang⸗ 
wierigere Aufgabe, auf dem wirtſchaftlichen Fundament den deutſchen Kulturbau 
aufzuführen, noch vor uns. Noch während des Krieges auf dem Höhepunkt 
unſerer Erfolge, als ein Verluſt unſerer Oſtmarken nicht zu befürchten war, 
hat Cleinow einen Zuſammenſchluß der Oſtmarkendeutſchen in Kultur⸗ und 
Unterſtützungsvereinen lediglich zur Förderung des Deutſchtums ohne Rückſicht 
auf Parteizugehörigkeit und unter grundſätzlichem Verzicht auf einen Kampf 
gegen die Polen vorgeſchlagen. Auf der Grundlage einer unter Aufhebung 
des Enteignungsgeſetzes großzügig organiſierten Koloniſation glaubte er mit 
dieſen geiſtigen Waffen der nationalen Not der Oſtmark begegnen und ihre 
friedliche Entwicklung zum Heile der Deutſchen und Polen, die das Schickſal an 
die gleiche Scholle band, ſicherſtellen zu können. Für die Propaganda, die 
Polen „auszurotten“, hatte Cleinow nur ein Achſelzucken übrig im Hinblick 
darauf, daß die Polen, auch wenn ſie in drei Staaten beheimatet waren, gerade 
ſeit den Teilungen eine Nation im beſten Sinne des Wortes geworden waren; 
allerdings glaubte er auch nicht an die Möglichkeit einer „Verſöhnung“, es ſei 
denn, daß den Polen die Garantie eines mehr oder minder autonomen Polen⸗ 
ſtaates gewährt worden wäre. 

Auch außerhalb der Grenzen des Reichs verlor das Deutſchtum an 
Boden. Mit beſonderer Sorge beobachtete Cleinow ſeine Zurückdrängung in 
Dfterreih und Rußland und glaubte auch hierfür letzten Endes wirtſchaftliche 
Urſachen in Anſpruch nehmen zu müſſen, die verhinderten, daß die Hauptmaſſe 
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der Deutſchen den draußen ſtehenden Stammesbrüdern den nötigen Rückhalt 
in ihrem Kampfe bot. Seinen Vorſtudien entſprechend, hat Cleinow ſeine 
Aufmerkſamkeit in erſter Linie den Vorgängen in Rußland zugewandt. Er 
hat als Herausgeber der Grenzboten redlich verſucht, das uns ſo nötige 
Verſtändnis für dieſes Land zu wecken durch eingehende Erörterungen der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, durch Darlegung der geſchichtlichen 
Bedingtheit ſeiner ganz eigenartigen innerpolitiſchen Entwicklung und ſeiner 
außenpolitiſchen Lage. Als warmherziger Menſch iſt er dem ruſſiſchen Volk 
gegenübergetreten und mit kühlem Verſtand hat er die politiſche Gefahr 
ermeſſen, die uns von ihm drohte. Er ſah, daß die Agitation in Rußland 
gegen den deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertrag, der ſo ausgelegt wurde, als ob er 
Rußland in Abhängigkeit von Deutſchland brächte, obgleich er für Rußland 
tatſächlich günſtig war, aber freilich infolge der innerpolitiſchen Verhältniſſe 
Rußlands nur wenigen und nicht der breiten Maſſe des Volkes zugute kam, 
immer mehr Boden gewann, und daß auch die VBerbächtigung, daß die Deutjchen 
an der Berfumpfung und politiicden Entrechtung des ruffiihen Volkes bervor- 
tragenden Anteil haben follten, um fo leichter Glauben fand, als fie nicht nur 
von flamophilen ruffiihen Patrioten, fondern au von den Polen und der 
roten Ynternationale genährt wurde. Schon im Auguft 1910 fhilderte Gleinom 
die erften Anzeichen einer auf tatkräftiges Handeln eingeftellten ruffiihen Außen- 
politif, die ihr Schwergewicht in den Weiten und Südmeften verlegte: „m 
großen und ganzen fieht e8 fo aus, al8 wenn Rukland fchon jebt anfinge, 
den Schauplat eines Fünftigen Krieges abzufteden und zu fäubern.” Yreilich 
hatte der Zarenbejuh in Potsdam die Hoffnung auf eine Annäherung Deutid- 
lands und Ruplands ermedt, objihon in Rußland in meiten Streifen Furcht 
oor der Erneuerung der „Heiligen Allianz” und Miktrauen gegen die deutiche 
Politif im nahen Orient beftand, aber diefe Hoffnung erfüllte fi) nicht, weil 
England und Franfrei alle Hebel in Bewegung festen, um ein gutes Ein- 
vernehmen zu verhindern. Die ZTriebfedern zur “ntrige lagen in erfter Linie 
auf wirtſchaftlichem Gebiet. Inzwiſchen war 1912 zwiſchen Dfterreih und 
Serbien ein Konflikt ausgebrochen. Durch dieſen Streitfall hatte die Hetze der 
panſlawiſtiſchen Elemente zum Krieg gegen ſterreich in der ruſſiſchen Preſſe 
‘und im Heer mit beſonderer Spitze gegen Deutſchland Oberwaſſer bekommen. 
Das Verhalten der amtlichen Kreiſe in Petersburg war undurchfichtig und das 
ruſfiſche Heer wurde beinahe auf Kriegsſtärke gebracht. Das Kräfteverhältnis 
im nahen Drient hatte fi infolge der Balkankriege zugunſten der Slawen 
und damit zw gunften Yranfreihs verfhoben: Rukland und Frankreich waren 
fi mieder näher gerüdt. „Werden die Regierungen nervenftart genug fein“, 
fo fragte Gleinow, „um den Ausbruch eines Rrieges verhindern zu können?“ 
Sehr nachdenklich ftimmten ihn die im Frühling 1913 abgebaltenen Romanom- 
fetern des offiziellen Rußland, die der großen Mtafje die echtruffiiche Abftammung 
des Zaren vorfpiegeln follten. Er erfannte darin eine an Entfagung grenzende 
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Konzeifion bes tatfädhlid dem dentihen Fürftenhaus der SHolftein-Gotorp 
entiproffenen Zaren an das Altenfientum, ein Symptom der Schwäche ber 
tuffifichen Regierung und zugleich der endgültigen Ableht von der preußifd- 
rufftiden Politik eines Jahrhunderts — „es gibt Leine größere Bedrohung des 
Friedens als fchmache Regierungen, al8 Monarchen, die jeden Augenblid 
gezwungen werden Lönnen, Handlungen zu tun, denen fie innerlich widerftreben, 
lediglih, um fih dem Demos gegenüber zu halten“. (Grenzboten 1918, 1, 
Nummer 11) Im Februar 1914 fand in Rußland ein Minifterwechfel ftatt, 
der in vielen die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens neu erftehen ließ. Cleinow 
warnte davor, Goremylin, den neuen ruffiihen Minifterpräfidenten, für einen 
Deutjhenfreund zu halten. Er erläuterte zutreffend, daß die konſervativen Kreiſe 
des ruffiichen Adels, denen Goremyfin entftammte, unferer Zollpolitit fetndlidy 
gegenüberftanden, nur folange Freunde Preußens waren, al® diefes8 fi im 
Gegenfag zu fterreich befand und die gefamte deutfchfeindliche Politik geftärkt 
baben, bi die Verbindung mit Franfreih hergeftelt war. Er bielt es nicht 
für ausgejclofien, daß eine Reaktion im Innern Ruplands einfegen würde, 
begleitet von einer amtlidh zunächft nicht Öffentlich) unterftäßten nationaliftifchen 
Agitation gegen die Habsburgiide Mionardhie, um dadurch die Unzufriedenheit 
im Innern nad) außen abzulenten. Alerdings, da für eine infolge der Agrar- 
reform fi vollziehende Erneuerung Rußlands, an der Goremylin wejentlichen 
Anteil hatte, Anzeichen vorhanden waren, fo fragte fild Cleinow, ob diefer die 
mögliche Wiedergeburt der Heimat aufs Spiel fegen würde in einem großen 
Krieg, dem die Revolution folgen mußte. Wollte er den Frieden, fo war es 
immerhin fraglid, ob er genügend Autorität befien würde, um der Kriegd- 
politit Sudomlinoms entgegenzutreten. E3 war auch nicht zu überfehen, daß 
der Kampf gegen Deutichland in ganz Rukland wieder populär war, ja daß 
in einem Teil der Diplomatie und in der gefamten Armee ungeheure Luft 
beitand, fi mit den Deutfchen zu mefjen, die auf jo vielen Gebieten Rußlands 
Lehrmeilter gemefen waren. m Februar und März 1914 fand im Anihluß 
an den bekannten Artikel Ulrich in der „Kölnifhen Zeitung” ein Preffefeld- 
zug in Deutfhland und Rußland ftatt, der auf das Nahen bilutiger Aus- 
einanderfegungen zu deuten fhien. Cleinomw fah fi) hierdurch veranlaßt, nad) 
Ru land zu gehen, um durd) eigene Beobachtung und perfönliche Ausiprache mit 
leitenden StaatsSmännern und Bolitifern feftzuftellen, was hinter dem Zeitungsfriege 
ftedte. Bon dort aus fchrieb er Die bedeutfamen „Ruffifchen Briefe”, Die Die ruffifchen 
Berhältniffe dreiMonate vor Kriegsausbruch hell beleuchten. Wer fie damals gelefen 
bat, wird fchwerlich vom Kriege „völlig überrafcht‘‘ worden fein. Die Stimmung 
in NRufland forderte unter allen Umftänden einen fihtbaren Steg über den 
deutſchen Einfluß und fei es felbjt um den Preis einer mürbelofen Abhängigkeit 
von Franfreid und England. 


ALS der Krieg ausbrad, ftellte Cleinom feinen Lefern vor Augen, daß 
er nit dur unferen Flottenbau, fondern lebten Endes bebingt mar buch 
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den Gegenfag, in dem fi) die gejamte feitländifch-europätfhe Entwidlung zu 
der Großbritanniens befand, daß .e8 aber England mit Hilfe einer rüdfichts- 
ofen Diplomatie gelungen war, unferen Nachbarn in Dft und Weit den Bid 
für den Wefenstern des deutjch-britifchen Gegenfages zu verfchleiern und ihnen 
dadurch die Erfenntnis unmöglich zu machen, auf weldder Seite ihre wahren 
Intereſſen lagen: die jahrhundertalte deutjch-ruffiihe Freundichaft war fein 
Zufallsprodukt geweſen. 


Durch den Zuſammenbruch dieſer Freundſchaft veränderte ſich naturgemäß 


die Lage der Polen von Grund aus. Ihr Verhalten den drei Teilungsmächten 
gegenüber hat Cleinow in den Grenzboten eingehend geſchildert. Infolge 
unſerer Siege in Kongreßpolen fand er bald Gelegenheit, die dortigen Vorgänge 
perfönlich zu beobadten: in Anerfennung feiner Sadjlenntnis in allen Fragen 
des PVolentums, won dem außer zahlreichen Auffägen ein umfangreidhes Wert 
„Die Zukunft Polens‘?) Zeugnis ablegte, wurde er nad) Lodz und Warſchau 
berufen, wo er zuerft als Leutnant für die Armee Madenfen unter Ludendorffs 
Leitung, dann als Geheimer Regierungsrat für das Generalgouvernement 
MWarihau die Preffeverwaltung mit ihren weitverzweigten Betrieben einrichtete, 
das Werk eines außerordentlihen DOrganifationstalents! Dort hat er anderthalb 
Fahr lang unter den denkbar fchwierigften Verhältniffen gewirkt. iner feiner 
dortigen Mitarbeiter ftellte ihm das Zeugnis aus, daß er wußte, waß er 
wollte‘) Am Sommer 1916 gab er fein Amt aus der Hand, weil er die 
von unferer Regierung betriebene widerfprudspolle Polenpolitit für verhängnis- 
vol hielt. ES bedeutete nach feiner Auffafjung ein an Leichtfertigleit grenzen- 
des Bertrauen zu den Polen, ihnen nod während des Kriege den Aufbau 
einer polntfhen Armee zu übertragen: wollten wir uns ein Bollwerl gegen 
Außland bauen, fo mußten wir den Mut haben, es jelbit zu tun. Dem 
polniſchen Staate ſtand Cleinom im übrigen nit ohne Sympathie gegenüber, 
um den Preis der polnifhen Freundihaft war er fogar zu erheblichen 
Konzeffionen an die Polen nad) dem Kriege bereit. Der dur den Rüd- 


tritt des propiforifhen Staatsrat gelennzeichnete Zufammenbrud unferer * 


Bolenpolitit vom 5. November 1916 nad zehn Monaten bat ihm Redt 
gegeben. Er befand fi damals bereits feit Jahr und Tag als Batterie 
führer an der Front, von wo aus er troß aller Schwierigkeiten die politifchen 
Borgänge aufmerlfam verfolgte. Hin und wieder, in der NAubejtellung, over 
auf Iurzem SHeimaturlaub fand er Gelegenheit, feine Beobadjtungen den 
Srenzbotenlefern mitzuteilen. Ym Januar 1918 lehrte er von den Schrednifjen 
bes Krieges in tieffter Seele erfhüttert nad) Berlin zurüd. Rußland war 
inzwilchen zufammengebrodhen. Cleinow betonte, daß diejer Zujammenbrud) 
für England, unferen eigentlihen Feind, nur eine militärifhe Niederlage jet, 
die e3 fchwerlich veranlaffen würde, auf einen Machtfrieden zu verzichten, bie 
s) Zwei Bände, Verlag don Friedrih Wild. Grunow in Leipzig. 19081914. 


4 Dr. Baul Roth, Die politiihe Entwidlung in Kongrekpolen während der deutihen 
Dllupation. Verlag von K. F. Koehler in Leipzig 1919. 
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Zertrümmerung Deutichlands, die eS wollte, aufzugeben. Mit dem Betteln um 
einen Berftändigungsfrieden werde nicht3 erreiht. Warum follte England uns 
Blat machen, folange wir nicht die Krait nachwiefen, uns felbit da3 zu 
erwerben, defjen wir bedurften? . Die pazififtiide Propaganda gefährde nur 
unferen inneren Frieden, ohne dem Weltfrieven zu nüben. Wehe, wenn mir 
unterliegen, ftarf fein, bereit fein ift alles! Fortes fortuna adiuvat! (Grenz 
boten 1918, I, Heft 1) 

Im Niederbrud) der unbeilvollen Herbittage de Jahres 1918 blieb 
Gleinow ein Lebtes: die Fahne des Deutſchtums hochzuhalten! ES trieb ihn 
dorthin, wo er feinen leidenfchaftlichen nationalen Willen in die Tat umfeben 
tonnte — in die bedrohten Dftmarken. Der Zufammenfhluß des Deutfchtums, 
dad war die Parole! Die fchwanlende und ziellofe Haltung der Regierung, 
parteipolitifche Machtgelüfte, der materialiftifhe Zug, der dur) die Maſſen 
ging, haben diefe Aufgabe jchmwierig genug geitaltet und fchließlih, trog aller 
Bemühungen national gefinnter Kreife, den Verluft der Ditmarfen herbeigeführt. 
Konnte deutfches Land nicht deutich bleiben, fo follten die Deutfchen ihr Deutfhtum 
bewahren dürfen. Der Schuß der deutfhen Minderheit im neuen Polen liegt nun- 
mehr bei den Bolfsräten. Wie Cleinow die Sammlung der Deutfchen in den 
Bollsräten gefördert hat, wie er den deutfchen Gedanten vertrat und Dod) den von 
ihm ftet8 erjtrebten Ausgleich mit den Polen auf einer neuen Grundlage zu 
verwirklichen fuchte, hat Haertlein in Heft 35 der Grenzboten 1910 gefchildert.?) 

: Gewann da8 Deutiehtum der Dftmarlen einen Führer, fo verloren Die 
Grenzboten ihre Seele: in der Erkenntnis neuer Pflichten legt Cleinow bie 
Zeitung feiner Zeitfchrift bei Beginn diefes Jahres nieder. Für die Lefer der 
Grenzboten, die feine weit abgeftedten Ziele billigten, feine auf gemiffenhafte 
 Forfhung gegründeten Darlegungen fchägten, feiner frifhen und Fraftoollen, 
immer jahliden und auf da8 Schöpferifhe gewendeten Kritif unferer Zeit 
zuftimmten, ift fein Ausscheiden gewiß ein fchwerer Berluft; für feine Mit. 
arbeiter, die auch fein prächtiges, großzügiges Dienfchentum auf fi) wirken 
lafjen durften, ein ehrlicher Schmerz. 

Den Grenzboten ift der Stempel feines Geijtes für das Jahrzehnt 
jeiner Wirkfamfeit unauslöfchlich eingeprägt. Wir falfen ihn am beiten in den 
Worten Goethes: 

Ehrfurcht vor dem, wa8 über uns ift, 
Ehrfurdt vor dem, wa8 unter ung ift, 
Ehrfurdt vor dem, was uns gleich ift. 





5) Vergleiche hierzu die Bromberger Wodhenihrift: „Deutihe Rachrichten” und 
-Heygrodts Heine Schrift „Die deutfhen Vollsräte in Pofen und Weftpreußen”, Danzig 1919, 
fowie jchlieglih die den Brenzboten im Jahre 1919 beigefügten „Mitteilungen der Deutihen 
Bolleräte Poſens und Weſtpreußens“. 
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Grenzdeutſchtum 


Don Marz hildebert Boehm 


Mas Jahr 1919 brachte den Frieden als ein Programm, das 
WW nur wenige begriffen. Das neue Jahr, in das wir ſchweren 
“1 Süßes und dunklen Herzens binüberjchreiten, wird bie Verwirk—⸗ 
FA Nihung bringen. Und die werden alle begreifen. Das Henfers- 
# mahl, an dem unfer Volk heute no) prakt und fehmwelgt, neigt 
fih zum Ende. Feinere Ohren hören bereit8 das Klirren der Guillotine. 
63 ift auch metallifher Klang, aber er Mingt anders, als die Vielen fi) ein 
Klingen der Friedensgloden erträumten. Der angelfähfifhe Xiltatfriede, an 
deffen Möglichkeit ihre Träumereien nicht glaubten, wird fürchterlichfte Wirk⸗ 
lichkeit. Und es ift Zeit, fi) des Wortes eines befannten Gelehrten zu er- 
Innern, der einmal fagte, e8 falle dem Deutichen leichter, fürs Vaterland zu 
fterben, als fürs Vaterland zu leben. Wir Überlebenden der großen Welt- 
fataftrophe werden mit anderen Waffen, aber nicht mit geringeren Mühen ben 
Selbjtbehauptungsfampf des Zeutihtums in der Welt fortfeen müffen, den 
biefer Friede nicht entjchieden hat, nicht entihieven haben darf; denn was ent» 
Ihieden fcheint, das ift allein unfer Untergang. 8 beginnt das große deutiche 
Martyrium, defien Ende auch mir Jüngeren nicht erleben werden. Schon 
drüdt und fiebt fi in Ausland, was in Zeiten des Glanze8 an feinem 
Deutichtum profitieren wollte. Nicht als Pioniere des Deutfchtums ziehen diefe 
aus, fondern als Abtrünnige, de ein lleines Nentnerglüd, ein jämmerliches 
Behagen retten wollen, und denen dafür der PBreiS nationaler Würde und 
Verantwortung vor dem Bollsganzen nicht zu hoch if. Was am erlaltenden 
Herde des Baterlandes zurüdbleibt, damit die dur Jahrtauſende gehegte 
Flamme nicht ganz erlifcht, das ift mwerktätiges Voll, mag e8 am Schraubftod 
oder im Kontor, auf weitem Ader oder in enger Schreibftube feines fauren 
Werltages Arbeit abdienen. Die furchtbare Tragif aber ift die, daß all diefer 
Zreueften und Belten Wirlen und Schaffen in erfter Linie nicht ihnen und 
ihren Kindern und ihrem Bolfe, fondern denen zugute fommen wird, die wir 
auch fortan unfere Feinde nennen müfjen, weil nad ihrem Willen der Krieg 
nicht beendet, fondern nur in eine andere Form gewandelt wurde. BDeutfche 
Bollsgemeinichaft bleibt auf Jahrzehnte AODIEEBERIELANDOE und Leidens. 
gemeinſchaft. 

Nur ſtarke Menſchen ſind dem Opfer gewachſen. Überall ſehen wir die 
beginnende Flucht vor dem Leiden um das Volksganze. Nicht immer zeigt 
die Flucht in die Flächen perſönlichen Behagens die plumpen Formen äußer⸗ 
licher Genußſucht und Verſchwendung. Feinere Naturen verträumen ſich etwa 
in ein beſcheidenes Gartenſtadtidyll. Ganz am Rande der freudloſen Zeit 
wollen ſie ſich in ein enges Familienglück zwiſchen Erbſen und Reſeden ein⸗ 
ſpinnen und die ganze Welt mit ihren Sorgen und Nöten nach Möglichkeit 
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von ſich abſperren. Und neben dieſer Flucht in die Enge gibt es die Flucht 
in die Tiefe, den Weg myſtiſcher Vereinſamung, kultureller oder religiöſer 
Schwärmerei. Das Dichter⸗Denker⸗Dachſtübchen wird wieder zu Ehren kommen, 
wie es den alten deuiſchen Eigenbrödler umhegte, der ſich aus allem empiriſchen 
Drange in ein idealiſtiſches Wolkenkuckucksheim rettete. Je lauter die ſozialiſtiſchen 
Parolen in unſeren Ohren gellen, deſto mehr wird in Wirklichkeit der Indivi⸗ 
dualismus wieder eine Gefahr. Alle überwundenen nationalen Fehler, aus 
denen heraus uns “abrbunderte lang politifches Elend erwudh, werden, da fie 
eben überwunden erfchtenen, auf8 neue die deutiche Zulunft bedrohen. &8 wird 
unermüdlider Mahnungen bedürfen, damit nicht diefe allgemeine Abkehr vom 
Gemeinfhidjal zu einer völligen Zerlegung der Vollsgemeinichaft führe, damit 
jeder Einzelne um des Heiles des Ganzen willen das Kreuz des nationalen 
Leidens auf fih nehme. Nationaler Frontgeift wird in den nädften Jahr- 
zehnten mehr als je von uns erfordert werden, feine laute und Flirrende 
Zopferfeit, fondern’ ftiller, duldender Opfermut, der das Erbe behütet und die 
Keime der werdenden Zukunft begt. 

| Abkehr von der Veräußerlihung und Aushöhlung des Lebens, Cinlehr 
in die Ziefen deurfchen Geiftes und Gemüts tut uns wahrhaft not. Allent- 
halben grinft uns die fürchterlichfte Korruption entgegen, die nur noch ein 
Erzberger leugnet. Ale Tleinen Mittelhen verfagen. Nur die Leibmerbung 
des zerfallenden Bolleganzen führt uns aus der Zerfegung zur Gefundung. 
Leibwerdung der Bolfsgemeinfhaft fegt Solidarität aller Vollsgenoſſen, Ineins⸗ 
fegung jedes Einzelnen mit dem Ganzen voraus. Wenn Binnendeutiche und 
Grenzdeutiche gelernt haben, eines des anderen Bedrängniffe und Erfolge, Bes 
währung und Berfagen, Verzweiflung und Hoffnung wie am eigenen Leibe mit« 
zuempfinden: dann werden wir, wa8 wir heute nur dem Namen und der Er- 
innerung nad) find, wieder in bluthafter Wirktichkeit fein: ein Voll, das durch 
Überlieferung und Glauben, durch Schidfal und Wille über die fhwanfenden 
Grenzen der Staaten b'nmweg zu volleibliyer Einheit verbunden tft. Auch des 
Teutfhen Reiches Wiederaufitieg ift ohne Gefundung des deutfchen VolfSleibes 
nicht zu denten. 

Grenz- Deutihtum: Das Wort hat dur) die Not des Kriege und ber 
Niederlage einen tiefen, fhwingenden Klang belommen, den wir früher nicht 
fannten. Wie viele aber haben heute fhon feinen tiefen tragifchen Sinn, feine 
ganze Schwere und Butterkeit nicht mit dem Kopf allein, fondern mit Herz 
und Sinnen erfuß? Gemwiß: die Art und Weife, in der fi} breite Schichten 
des elfäffifhen Stammes dem Welihtum in die Arme warfen, medte bei 
ung nicht eben warme Gefühle des Abichiedd. Und do: daß es unter uns 
fo wenige gibt, Die Dicjes herrliche deutihe Land wirflih Tannten, daß feine 
2osreißung vom Neichslörper fo wenig lebendige Empfindungen auslöfte: das 
tft ein trauriges und bejhämendes Zeichen dafür, daß wir troß des langen 
und ſchweren Kampfes nicht gelernt haben, uns mit dem Schidjal des beutjchen 
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Bolles und der deutihen Erde ineinszufegen. Schon Hagen bie treugefinnten 
Eifäffer, die vor Verfolgung flühten und aus ihrer Heimat in ihr beutfches 
Baterland auswandern mußten, wie menig lebendiges Verftänpnis fie bier 
finden. Während Frantreich faft ein halbes Jahrhundert Kahr für Jahr einen 
Kranz an der Statue der Stadt Etraßburg niederlegte, hat faum ein beutiches 
Blatt fi) des QTages der Echmad) erinnert, da vor einem ahre franzöfifche 
Truppen in Straßburg einzogen und die Trilolore auf Erwin Münfterturm 
hochſtieg. | | | 

Nicht befjer ergeht e8 den Deutfhbalten, deren Eriftenz der größte Teil 
unjeres Volles erjt während bes Krieges beiläufig entdedt hat. Kaum irgendwo 
wird ihre Gelbfterhaltungsfampf in feinen wahren Bebingungen und An- 
trieben verftanden. Niemand bemüht fih um Erfafjung des tragifchen Zu- 
fammenbanges,. der zwiihen der Neichsgründung und dem Weltfriege auf ber 
einen, der fortichreitenden Vernichtung des Deutfehbaltentums auf der anderen 
Seite befteht. Durdy innerpolitiihe Maßftäbe wird die Cinfhähung ihrer 
- nationalen Leiftung verwirrt. Sept irren fo ziemlich die legten Nefte dieſes 
tapferen deutihen Bolfsiplitter8 obdachlos in Deutfchland umber, von Haus 
und Hof vertrieben, zumeift ihrer legten Mittel beraubt. Erinnert man fh 
nod, wieviel baltifhes Erbgut in den großen Schmelztiegel unferer Kriegs⸗ 
metallfammlungen eingefloffen, wel warmberzige Gaftfreundfchaft beutfche 
Soldaten auf baltiiden Schlöffern, in baltifhen Bürgerhäufern gefunden haben? 
Erft in jüngfter Zeit bat fih das Neid zu einer Hilfsaktion entfchloffen. Aber 
während die Balten auf dem Lande zumeift berzlide Aufnahme gefunden 
haben, müffen fie in den Städten noch immer gemärtig fein, durch Beichlüfie 
verftändnislofer Stadtverwaltungen, oder gar wie in Smwinemünde auf bas 
Drängen der Gaffe hin, ausgemiefen und wie ein gehebtes Wild auf neue. 
ungewifle Irrfahrt gejagt zu werden. 

Db e8 den Dftmärlern gehen wirb wie den Elfäffern und Yalten? Wird 
man die Scidjalsgemeinfhaft mit ihnen ebenfo abfchütteln, die fih doch in 
Blut und Geitalt verrät, au) wo fie mit Mund und Miene verleugnet wird? 
Auch die Ditmärler agten bitter, wie wenig man im Reiche ihren Kampf um 
Deutfberbaliung verftanden und unterftügt bat. Allenfals fah man nod 
Smterefien gefährdet. Aber das enifcheidende Tua res agitur, das jeder 
Deuifhe beim drohenden Gebietßverluft im Dften hätte-fpüren müflen, wenn 
wir wirflih ein leibhaftiges Vollsganze wären: da3 eben fehlte Und biejes 
Sehlen wurde im gefährdeten Diten bitter und fchmerzlich empfunden. Die 
Pofener, die hinter der Demarlationslinie verfehmanden, famen: fih jchnell ver- 
geflen vor. Der Reit, der ihnen in den näcften Wochen folgen wird, ge» 
wärtigt fi) fein befereg Schidfa. 

Der gute Ausfall der Hilfealtion für das hungernde Wien feheint auf 
eine wadfende Anteilnahme für das deutich-öfterreihifhe Schifal fchließen zu 


laſſen. Aber auch bier fol man fich feinen Täufchungen bingeben. Unfer 
2° 
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Bolt ift gutmätig und hilfsbereit und bie YBundesgenofjenichaft während des 
Krieges ift noch nicht vergefien. Für die Anſchlußwünſche der 10 Millionen 
Deutih-Öfterreicher aber, für den großen Gedanken einer Wiebervereinigung 
biefes größten. abgefprengten Vollstörpers fehlt wiederum in ben meitelten 
Kreifen unferes Volkes das Verftänpnis faft volllommen. Die großdeutjche 
Sdee ift ein Programm, wie man fo viele in dem lehten Jahren ſcheitern ſah. 
E83 wird mit dem Kopf erfaßt und ftößt auf die fühle Stepfis oder aud) die 
nücdhterne Anerlennung, die beide im Hirn ihren Sit haben. Bon der Leiden- 
Ichaft des Herzens, die allein einer politifchen dee Blut und Leben gibt, if. 
au bier wenig oder nichts zu fpüren. Statt erregter Bereitfchaft zu neuen 
Hielen fehen wir allenthalben ein maites Zurüdfinten in überwundene partils 
lariftiihe Denkgemöhnungen. Statt Fräftiger Anziehung bislang abgetrennter 
Bollsteile find vielmehr Anzeichen innerer Reibung und gegenfeitiger Abftoung 
ber bisher Verbundenen bemerflih. Wir beginnen wieder, wie in allen Zriten 
beutfhen Niederganges, zupörderft und in der Bauptfade als Bayern und 
Preußen, ja als NRheinländer, Dberfchlefier und Danziger zu fühlen, ftatt im 
der organifhen Einfügung aller Sonderwüänjdhe und Sondergefühle in bem 
einen deutfchen Gemeinfhaftswillen heute allein die Rettung zu fuchen. 

Leibgemeinſchaft des Volksganzen muß aber auch das feinſte Gefühl 
dafür entwickeln, in welchen Formen wir uns für jeden einzelnen Vollsteil an 
den Grenzen unſeres verengten Vaterlandes einſetzen ſollen und können. Rie 
dürfen wir vergeſſen, daß auch der Staat und ſeine Behörden nur Organe 
der Volksgemeinſchaft ſind, daß wir durch plumpe politiſche Altionen in vielen 
Faͤllen unſeren Volksgenoſſen jenſeits der neuen Reichsgrenzen nur ſchaden und 
gar nicht helfen können. Das Reich wird ſich vielfach ſehr zu beſcheiden 
haben. Aber das Vollk ſoll trotzdem handeln. Das Band der Liebe und 
Treue kann durch Staatsverträge nicht durchſchnitten werden. Beziehungen 
von Menſch zu Menſch und von Haus zu Haus muüſſen gepflegt und neu ge 
knüpft werden. Die Bindung des Vollstums in Sprache und Kultur verlangt 
einen Austauſch und eine Gemeinſchaft geiſtiger Güter, die nichts mit politiſchen 
Machenſchaften zu tun haben. Auf dieſem Gebiete der Pflege des Grenz⸗ 
deutſchtums, das der Aktiviiät des Staates zum großen Teil entzogen iſt, ſteht 
der lebendigen Aktivität des Volles eine Fülle neuer Aufgaben offen, die mit 
warmem Herzen ergriffen und mit zäbem Willen durchgeführt fein wollen. 

Aber nicht über das gefamte Grenzdeutfchtum ift die unabänderlidhe Ent- 
f&heldung gefallen. Breite Stride in Nord und Dft und Weit follen felber 
ihren Willen fund tun, und niemand lann e8 uns verargen, daß wir alle 
Kräfte — und bier nicht die kulturellen allein, fondern aud) die politifchen 
und wirtfhaftliden — daran fegen, um in diefen Abftimmungsgebieten zu 
retten, wa3 noh zu retten it. Wir führen aud) da den Kampf unter den 
ungünftigften Bedingungen, da nicht Neutrale fondern Yeinde über der Ab 
fimmung waden werden. Shnen ftehen alle Möglichkeiten der Propaganda 
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offen, uns ſind ſie aufs äußerſte beſchränkt. Um ſo wichtiger iſt es, daß nun 
wirllich auch die letzte Stimme, die zur Verfügung ſteht, für die deutſche Sache 
eingeſetzt wird. Dazu iſt es erforderlich, daß kein Abſtimmungsberechtigter 
bie Reife ſcheut, mag ſie noch ſo koſtſpielig und mühſelig ſein. Die Beſchwer⸗ 
lichleiten kann eine geſchickte Organiſation vielleicht mildern, aber nicht gänzlich 
beheben. Anders liegt es mit den Koſten. Der Deutſche Schutzbund für die 
Grenz⸗ und Auslandsdeutſchen (Geſchäftsſtelle Berlin NWe52, Schloß Bellevne) 
ſammelt unter Mitwirkung einer großen Zahl politiſcher Organiſationen und 
Verbaͤnde eine Grenzſpende, die jedem Bedurſtigen die Mittel bereitſtellen ſoll, 
um den Abſtimmungsort zu erreichen und ſeine Stimme mit in die Wagſchale 
zu legen. Durch Unterſtützung dieſer Grenzſpende iſt jedem Deutſchen die 
Möglichkeit gegeben, tatkräftig und opferfreudig für das gefährdete Grenz⸗ 
deuiſchtum einzuſtehen. 


Der Ruf an das völfiihe Gemeingefühl gilt aber nicht im Mutterlande 
allein, fondern er richtet fi au an die Grenzdeutfhen. Das elfäffiiche Bei- 
fpiel, in dem fo viel nationaler Wanklelmut offenfichtlich ift, zeigt die feelifchen 
Gefahren, denen gerade unfer Volk ausgefegt ifl, wenn es in die Lage eines 
abgefiprengten Grenzitammes gerät. Wir baben nun einmal nicht die zäbe 
nationale Widerftandsfraft anderer Nationen. Erbitterte fanatifde Gegner, 
wie ber polnifche General Haller oder wie der franzöfifde General Nieffel 
tragen deutfche Namen und find ein warnendes Zeichen für die Gefahren, bie 
dem Bollsganzen aus der Abfplitterung Einzelner oder ganzer Stämme er- 
wachſen. Auch zeigen dieje Beijpiele fonnenklar, daß Preisgabe der Nationalität 
-Tetne Überwindung, fondern zumeiit eine Steigerung des Nationalismus be» 
deutet. Nenegaten pflegen fidh eben in engftimigfte Chaupiniften ihres nenen 
Mahlvaterlandes zu verwandeln. Haß, der aus dem fchlechten Gemiffen des 
Abtrünnigen ftammt, bat moralifdhe und geiftige Minderwertigkeit zur Folge. 
Berrat am eigenen Blut, Aufgabe der angeftammten Kultur bleiben nicht un- 
geitraft. Um feiner beiten inneren und Auberen Möglichkeiten willen muß 
daher das Grenzdeutfhtum der abgetretenen Gebiete jenfeit8 der politifchen 
Sphäre den Zufammenhang mit dem Mutterlande und feiner Kultur und 
Bildung pflegen, das innere Leben der Nation mitleben, aud) wo e8 äußere 
Sonderwege gehen muß. Da reihen die aufgefpeicherten Neferven nicht bin, 
die Kraft zur nationalen Selbftbehaupiung verfiegt, wenn nicht die fortdauernde 
Pflege perfönlicher Beziehungen und ein ftändiger Austauflh der geiftigen Güter 
mit dem Mutterlande gewährleiftet ift. renzboten werden gebraudt, Die 
. Kunde von dem Mutterlande über die NReichägrenzen binaustragen und Nad}- 
tihten von draußen drinnen verbreiten. Wie die roten Blutlörperdhen muß 
der Geift eines Iebenerneuernden Deutfchtums bis in die legten Üderchen der 
änßeriten Gliedmaßen pulfen. Sebt die geiftige Blutzufuhr aus und wird der 
Stoffwechfel unterbrodden, dann fterben die politiich abgejchnürten Glieder auch 
geiftig ab. Tote Mafje fält dem Ausland als Kulturbünger zu und im ver 
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ftümmelten Mutterlande lünden Schrumpfungen, Blutftodungen und fdhwere 
organiihe Störungen des nationalen Lebens die beginnende Auflöfung an. 
Sm Grenzlande wirb die Hand nad dem Pulsihlag fühlen müfjen. Dort 
wird fi zeigen, ob die Gefundung des ganzen VollSleibes fortjchreitet oder 
ob alle Genefungshoffnungen zu begraben find. 

Und noch eine Aufgabe tft dem Grenzdeutfchtum vorbehalten, und damit 
zugleid auch den Boten, die deutihen Geijt über die Grenze des Reiches 
hinaustragen wollen. Durd Stärkung guter deutfcher Art, deren Bild in den 
Zerfegungserfoheinungen des Kriegsausganges verbunfelt ift, wird gerade daS 
Grenzdeutfchtum unferem ganzen Volle wieder die Achtung in der Welt zurüd- 
gewinnen Tönnen, die e8 bei aller Verfegerung und Berleumdung bi8 tief in 
den Krieg hinein eben doch genofjen bat. Langfamer und ftetiger Wiederaufbau 
gegenfeitiger Achtung in loyaler Zufammenarbeit mit den fremden Nationen 
wird mehr zu einer inneren Befriedung Europas beitragen, al8 würbdelofe BVer- 
fuche der Anbieberung aus dem Sumpfe unferer gegenwärtigen Korruption 
und dem Elend unferer Ohnmadt. Männlich-Fühle und abftandwahrende Be- 
reitfhaft zu fachlicher Zufammenarbeit wird unferen Gegnern am beiten die 
Beweislaft dafür zufdhieben, ob Friede ihnen mehr als ein Wort, ob Friede 
ihnen ein Problem und ein Ziel if. Dur Wahrung ihres nationalen Stolzes 
und durch ehrliche Vereitjtellung ihrer Fähigkeiten und Kräfte werden gerade 
die Grenzdeutichen ein Verhältnis der Völker anbahnen Tönnen, das von 
pazififtifher Einebnung und von &haupiniftifher Verengung gleich weit entfernt 
ift und das als erfte Wirkung eine au) von den bislang feindlichen Völkern 
gewollte Nevifton ‘des Verfailler Verfllavungsvertrages zutage fördern müßte, 
um dadurch erft einmal die unumgänglide Borausfehung wirklicher Völker⸗ 
gemeinſchaft zu ſchaffen. 

Grenzdeutſchtum und Binnendeutſchtum: dieſer neue Gegenſatz birgt heute 
nicht ſowohl eine politiſche, als eine ſeeliſche Aufgabe. Den Weg zum leuchtenden 
Ziele der Leibwerdung eines tief gedemütigten, geſchwächten und erkrankten 
Volles weiſt die ſchlichte Forderung: 

Treue um Treue! 
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er Weltkrieg hat da8 ftolzge Gebäude, das Habsburgifche Zamilien- 
g politit und Hab8burgifhe Staatsfunft — eine folche Bat Zahr- 
hunderte lang befanden — in unermübdlicher Arbeit aufgerichtet 
batte, dem Anjcheine nach gründlid und für alle Zeiten vernichtet. 

u Auf dem Boden der einftigen öfterreichifch-ungariihen Monardie 
erwuchjjen, joweit er nicht an bereit3 beitehende Yremditaaten fiel, neue politifche 
Gebilde, die dem brennenden Nationalgefühle der einzelnen Volksſtämme des 
großen Donaureiches ihre Entfiehung verdanfen. Zihehen, Bolen und Südflawen, 
Staliener und Rumänen jcheinen ihre legten nationalen und politiihen Ziele 
erreicht zu haben, deren Koften Deutihe und Magyaren zu tragen haben. Eine 
völlig neue Staatenwelt ift im öftlihen Ylügel Mitteleuropas entitanden und der 
oberflählihe Beobachter modte fi in der Hoffnung wiegen, daß nun endlich an 
die Stelle zerftörender aufbauende Arbeit, an die Stelle ewiger Unruhe ftetige 
Entwidlung treten werde. 

Dad Wort des tihechiihen Gefchichtsforfchers Palady: „Wir (Tichechen) 
sparen vor Dfterreich da und wir werden nach ihm da fein“, Hat fi) zunädhft 
erfült. Mit innerer Genugiuung mag der Pole fein „Noch ift Polen nicht ver- 
loren“ fingen und die fühnften Hoffnungen der Slowenen, Sroaten und Serben 
find durh die Gegenwart übertroffen worden. Staliend Srredentiften feiern 
Giegesfeite, deren äußere Berechtigung nicht zu beftreiten ift, und Rumänien hat 
feinen glühenden Radhedurft an dem Magyarentum, da3 Millionen Waladhen 
durch Bahrhunderte gefnechtet Hat, ‚reichlich fühlen dürfen. Magyaren und Deutiche 
find zu völliger Ohnmacht verurteilt. So ftellt fi zunädhjft die Lage dar. Gie 
ftellt fi) jo dar, aber wir dürfen fragen: ift fie damit ihrer vollen Bedeutung 
nad erfannt, find bier wirflih die Bürgfchaften für ein Bleibendes® und in 
Hinfunft friedlich Werdendes gegeben? Schalten wir dabei vorerft alle Rüdficht 
auf die Lebensinterefien des deutichen Volfe8 aus. Dann gibt e8 vor allem zu 
denken, daß jogleich nach dem Zujammenbruche de8 Habsburgerreiche® — ob man 
e3 mit biftorifher Bedanterie lieber daS Xoihringerreich nennt, ift völlig belanglo8 — 
bei den Siegern im Welten der Gedanke auftritt, die eben erft außeinandergeriffenen 
Zeile unter einem neuen Zitel wieder zufammenzufchmweißen. Sranfreich) war e3 
da8 den Plan aushedte, die einftigen Provinzen der Monarchie in einer „Donau- 
föderation“ zufammenzufafien. Damit tritt daß befannte Wort, wenn e8 fein 
Ofterreihh gäbe, müßte eined gefchaffen werden, in völlig neue Beleuchtung. 
Offenbar hatte und Bat die Entente ein lebhaftes Intereffe daran, daß auf dem 
Boden der vormaligen Donaugrofmadht ein politifches Gebilde erwachſe, das in 
irgend einer Form den Gedanken diefer Großmacht wiederum zum Ausdrude 
bringe. An einem freilich Hielt und Hält man feit: daß e8 fi nicht mehr um 
ein einheitliche8 Staatswefen Handeln dürfe; an feine Stelle fol vielmehr ein 
Ioderer Bund treten, defien Zwede allein wirtfchaftliher Natur fein bürfen- 
Angefihtd der völligen wirtichaftlihen Hilflofigfeit jenes fonderbaren „Deutfch- 
Dfterreih8”, dem der Friede von Saint Germain fogar einen anderen Namen 
aufgezwungen hat und daß im internationalen Berfehre nur mehr ald „Republif 
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Dfterreich“ auftreten darf, fcheint allerdings die Idee der wirtichaftliden Verbindung 
der jungen Nationalftaaten mit ben ehemaligen deutichen Alpenländern Ofterreich® 
nit nur aud praftifchen, fondern auch au menfhliden Gründen verftändlich und 
begrüßenswert. Auch für die Rationalftaaten im Norden und Süden ergäben fi 
daraus gewifle Vorteile, die vor allem darin ihren Außdrud finden, daß fie ein 
fihere® Abjatgebiet für einen nicht unbebeutenden Zeil ihrer Produkte und 
Telbftverftändlichen Zugang zur großen Waflerfiraße der Donau fünden. Daß e8 
aber wirklich derart wohlwollende, in8bejondere um da8 Gedeihen Deutich-Ofterreich8 
beforgte Menjchlichkeit fein follte, die gerade franzöfiihe Polititer den Gedanfen 
der Donauföderation faflen ließ, eriheint mehr al3 zweifelhaft, jobald man 
nun aud die enticheidenden Belange des deutſchen Volkes als Gefamtheit ins 
Auge faßt. 

Das in dem Friedensinftrumente von Saint Germain enthaltene und 
nadträglih au in ben Frieden von Berfailles bHineingebeutete Verbot des 
Bufammenfhlufies Deutfh-OÖfterreich8 und des Deutichen Neiches, alle feither gegen 
Diefe beiden Staaten von feiten ber Entente meift auf franzöfiiche Veranlaflung 
unternommenen Schritte laflen doc fo fehr jede Spur der Verjöhnlihfeit, von 
Wohlwollen ſoll gar nicht erft die Nede fein, vermifien, daß ganz Bandgreiflich 
andere Beweggründe ber Idee ber Donauföderation zugrunde liegen. Zunädfk 
bat doc die Entente im Frieden von Saint Germain gewiffe Verpflichtungen 
übernommen, bie das notleidende Deutjh-Öfterreih vor dem völligen Ruin 
bewahren follten. Die Erfüllung biefer Verpflichtungen läßt immer noch auf fih 
warten und das felbit mit fchiwerer Not ringende Deutjche Reich ift e8, dag allein 
feine Hilfreihe Sand öffnet. Da ift e8 denn bezeichnend, daß gerade in diejem 
Augenblide daß eine gute Zeitlang vergefiene Schlagwort von ber Donauföderation 
wieder bervorgebolt wird. Man empfindet e8 eben als Iäftig, dag man felbft 
dazu beitragen fol, Deutfchöfterreih vor dem mwirtiaftlihen Zufammenbrude zu 
retten, aber noch) weit peinlicher ericheint e8, daß gerade da8 Deutiche Reich, dag 
bon Ofterreich zu trennen, Sranfreich8 erfte Sorge ift, dem verlaffenen Brudervolte 
hilfreich beifpringt. Da erjhheint e8 denn weit bequemer und awedentfprechender, 
wenn man die fämtlichen, au8 ber früheren öfterreichifch-ungarifhen Monardie 
bervorgegangenen Staaten nötigt, fich gegenfeitig wirtfchaftlich zu ftügen. In der 
Tat jchlüge damit die Entente zwei Fliegen mit einem Schlage: fie wäre ber 
läfligen Sorge um Deutfch-Ofterreich3 Not enthoben, die als moralifche Verpflichtung 
fd,wer auf ihr laftet, und Hätte ein Mittel, die Bereinigung der beiden deutfchen 
Freiſtaaten Dauernd und ziemlich Loftenlo8 zu verhindern. Aber noch ein Weiteres 
fommt hinzu, da8 auf die Pläne der Entente, in8befondere Sranfreihg, nicht ohne 
Einfluß fein dürfte Die Zuftände find in fämtlihen Nachfolgerftaaten der 
Balfanifierten Donaumonardie derart, daß fie feinerlei Dauer veripreden. Bon 
Deutih-Ofterreich ift gar nicht erft zu fprechen; e8 ift die Karrifatur eine8 Staateß, 
in dem eine anerfannte StaatSautorität nicht befteht, wo an Stelle einer demo- 
fratiihen Ordnung fchrantenlofe Klaffenherrichaft getreten ift, wo alle Bande der 
Ordnung fehlen und die Unficherheit bald die der alten Balfanjtaaten um ein 
Butes übertroffen Haben wird. Die Troitlojigkeit der wirtihaftlihen Lage tut 
vollends da8 ihre, ben Gedanken an die Möglichkeit einer gedeihlichen Entwidlung 
nicht auflommen zu Iaffen. Aber au die tichechoflowaliihe Republik bietet 
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keineswegs das Bild eined Staates, der kräftige Seime- einer außfichtäreichen 
Zukunft m fih trägt. Ein fonderbarer Fluch) Haftet diefem jungen Staate jeit 
feiner Geburt an. Das tihechiihhe Volk Kat, geführt von tatfräftigen und politifch 
unendlich gewandten Männern, da8 Beite getan, um bie alte Monarchie zu zer- 
trümmern. Diefem allerdings Höchit merkwürdigen Gebilde, da8 in feiner eigen- 
artigen Struftur auf Erden jeineögleihen nit Hatte, warfen die tihechiichen 
Volitifer nit ganz grundlo8 vor, daß e8 ein Gefängnis feiner Völker fei, was 
freilid nur in dem Sinne berechtigt war, daß allerdings feines diefer Bölfer 
ftantlide Gelbftändigkeit befaß. Nun aber ift der tihechoflowalifhe Staat nicht8 
anderes als ein Abbild der verfunfenen Monardie in kleinerem Maßftabe. Gerade 
Diefer verjüngte Mapitab aber Täßt die Yage bedenklich erfcheinen, denn bie in 
ben Zichechenftaat Bineingegwungenen rembvölfer finden nicht wie feinerzeit bie 
Völker Ofterreih-Ungarns in den Vorteilen der Sroßmadt eine teilmeife Ent- 
Ihädigung für den Berluft ihrer völfifchen Unabhängigkeit. Wie foll e8 aber auf 
die Dauer 6%, Millionen Tichechen, benen 4 Millionen Deutfhe, 21, Millionen 
Slowalen — bie durchaus feine Tihehen fein wollen —, 700000 Magyaren, 
200 000 Polen, ?/, Million Ufrainer gegenüberftehen, gelingen, ein friedliches 
Nebeneinanderwohnen diejed bunten Bölfergemifches zu ermöglichen, zumal bißher 
alle Maßnahmen der tichehilhen Machthaber Iediglih da8 eine Beftreben ver- 
raten, die nihttihehiihen Völfer zu vergewaltigen? Wird die Straft der Tichechen 
außreichen, au ihrem Böllerftante einen nationalen Einheitsftaat, der ganz 
ungweifelhaft ihr leßte8 politifches Ziel bildet, erftehen zu laflen? Dazu fommen 
noch wirtihaftlicde Schwierigkeiten und PBarteizerfplitterung innerhalb de8 Tichechen- 
tumes jelbjt, die von einer Negierungskrife zur anderen führen. Bon einer 
wirklichen Konfolidierung des tfhechiihen Staated fanrı daher noch lange feine 
Nede fein. Nicht minder fragwürdig ift die Zukunft des jüdflawiichen Staates. 
Der im erften Raufhe des Sieged vergeflene Gegenfag zwifdhen Tatholifchen 
Kroaten und orthodoxen :Serben, ber übrigens fein bloß religiöfer ift, fondern 
au) tiefere etbnographifche Gründe Hat, die fhon im äußeren Habituß ber beiden 
Bölker deutlich zutage treten und fich piychologifch in weitgehenden Unterjchieden 
ber Seelenftimmung äußern, ift wieder in voller Stärke erwadht und Bat bereits 
mehrmals zu blutigen Ausbrühen geführt. Zwifchen Slomwenen einerfeitß, Kroaten 
und Serben andererjeit3 aber befteht Iprachlich eine bigher noch Teineßweg3 aus- 
geglichene Zwieipältigfeit, die in der Tyolge vermutlich zu Weiterungen führen 
wird. Endlih ift e8 bisher mnicht- gelungen, da8 Leine, aber Fräftige Volk der 
Montenegriner zu mwilliger Eingliederung in den neuen Staat zu bewegen. && 
Banbelt fi bei den Deontenegrinern, die dem Blute und der Sprache nad) aller- 
Dings Serben find, um ihre ftaatlihe Unabhängigkeit oder doch um eine politifche 
Sonderftellung im neuen Reiche, in dem fie feinegweg8 vollfländig aufzugehen 
gedenken. Ein blutiger und grauenvoller Bürgerkrieg ifl dort feit Monaten im 
Gange und felbft ein Waffenfieg der Serben wird den beitehenden Gegenfag nur 
geitweife verhüllen, gewiß aber nicht jo bald aus der Welt fchaffen können. Wa8 
endlih Polen angebt, jo fommt e8 wohl unmittelbar für die geplante Donau- 
föberation nit in Betradht, immerhin aber wird feine fünftige Haltung für diefe 
von Bedeutung fein. Bei dem heftigen Gegenjage zwifchen Polen und Tichechen, 
der wefentlich) durch die Anfprüce beider Völker auf dag ehemalige öfterreichiiche 
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Oftichlefien genährt wird, bei ber Ymeifelhaftigfeit ferner ber ftaatenbildenden 
Kraft des polnifchen Volfes, die Diefe erft zu erweifen haben wirb, kann jedenfalls 
auch nad) diefer Seite Bin auf ein rubiges und erjprießlihes Yulammenmwirken 
einer fünftigen Donauföderation mit Polen nicht ohne weitered gerechnet werben. 
Wichtiger aber als alle diefe Bedenken ift die Frage, ob das Berbältniß zu 
Ungarn, da8 ja in den künftigen Wirtfhaftsbund einbezogen werden foll, über- 
haupt die Möglichkeit eines gedeihlihen wirtfchaftlihen Lebens ergeben Tann. 
Das Beute auf ein ftarke8 Drittel feines früheren Beftandes eingeengte Ungarn 
ift einbeitliher magyarifh ald es ba8 Königreih der Heiligen Stephangfkrone 
gewefen if. Das Magyarentum wird bier voraugfihtlih in kurzer Zeit wieder 
eritarfen, zumal e8 nicht mehr einen großen Zeil feiner Kraft auf die Nieder- 
‚haltung andersipradhiger Völker wird verwenden müffen. Aber biejed Ungarn 
wird wiederum ein nahezu ausfchliegliher Agrarftaat fein. Seine hochfliegenden 
Pläne, au) ein mächtiger Industrieftaat zu werden, die zu verwirklichen es eben 
auf dem Wege war, ald e8 zufammenbrad, find in feinen heutigen Grenzen, wo 
e3 feine beften mineralifchen Bodenichäge verloren Bat und wo e8 ihm an geeig- 
neten Induftriearbeitern, die fi) in Ungarn ftet8 aus den Nihtimagyaren refrutierten, 
gebricht, unmöglid mehr zu verwirkliden. Wer aber die gäbe Energie und den 
wagemutigen Optimismus, ben leidenjhaftliden Nationaligmuß Diefe8 Bolted 
fennt, der wird nicht daran zweifeln, daß die Magyaren unter feinen Umftänden 
darauf verzichten werben, ihr alted Reich wieder aufzurihten. Barin liegt aber 
eine ftändige Gefahr für den gefamten Often unjereg Erbteild und für den 
Weltfrieden. 

Die ftelt fih nun zu alledem daß Interefie des deutfchen Volkes? Die 
Gründe, die Zrankreih zur Aufnahme der bee der Donauföderation veranlagten 
und ed nun in den legten Wochen wieder darauf zurüdgreifen ließen, find klar. 
Abwälzung der Deutich-OÖfterreich gegenüber übernommenen Verpflichtungen wirt- 
Ihaftlicher Natur auf die Nationalftaaten auf ehemals öfterreihifchem Boden und 
vor allem die Verhinderung einer Bereinigung des Deutichen Reihe mit bem 
Meineren und für fi) allein lebengunfähigen Bruberftaate. Aber, wenn man fi 
einmal flar darüber geworden ift, woran heute in Deutich-Ofterreich fein denfender 
Politifer mehr zweifelt, daß nur der Anflug an daB Deutihe Reich Deutich- 
Dfterreich Rettung bringen und e8 vor völligem wirtfdhaftlihen und nationalen 
Untergange bewahren fann, dann fieht man, daß die früher berührte Doltrin von 
dem unentbebrlichen Ofterreich, da8 geihaffen werden müßte, heute Iediglicd) eine 
Phrafe für die Bemäntelung der wahren Abfichten ber Entente if. Wenn bie 
Nlawifhen Nationalftaaten, wie bie8 eben erit in Bariß durdh deren Vertreter 
erflärt worden ift, von der Donauföderation niht8 willen wollen, fo bat dies 
Gründe rein politiiher Art. Dahinter Iauert die Angft, e8 könnte unter dem 


Borwande einer wirtfchaftlihen Vereinigung wiederum eine ftaalliche geplant 
fein, vielleicht gar die Wiederherftellung des alten Herrfherdaufes ald verbindenden. 


Bliedes eine3 vielfpradhigen Bundesftantede. Uber die befeitigte Dynaftie wird 
von allen Völkern der ehemaligen Monarchie mit einziger Ausnahme der Magyaren 
auß begreiflihen Gründen abgelehnt. In wirtichaftliher Hinfiht wäre die 
Donauföderation für die Slawen ficherlih, wie bereit® angedeutet wurde, bon 
Vorteil. Aber nationale und politifhe Gründe find einftiweilen für diefe von 
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größerem Gewicht, denn fie fürdten, vielleiht nicht ganz ohne Grund, eine 
mögliche Befährbung ihrer eben erft errungenen ftaatlihen Selbftändigfeit. Anders 
liegen die Dinge für die Deutihen. Deufh-Ofterreih kann politiih wie wirt- 
IHaftlih, vor allem aber national nur verlieren, wenn e8 in eine Verbindung 
mit den neuen Nationalftaaten und mit Ungarn bineingepreßt wird. E83 märe 
nad) allen Seiten ftet3 nur der empfangenbe, niemal8 der gebende Zeil und wäre 
von allen Seiten in feiner wirtfhaftliden Bewegungsfreiheit beengt. Da e8 
feinen Bedarf an Lebensmitteln au8 eigenem nicht zu beden vermag, andererfeits 
die Rohftoffe und die Kohle für feine Induftrie zum größten Zelle aus dem 
Auslande beziehen muß, legtere vornehmlid auß der Tichechoflomwalei, beitehen 
feine beften Hilfgmittel Iediglih in feinen Hochqualifizierten Snduftriearbeitern 
und feinen, bisher aber auch nicht nugbar gemachten, alpinen Waflerräften. ©. 
Auswertung ber lesteren aber würde die Tichechollowafei in ihrem eigenen 
Intereffe fo weit ald möglich zu verhindern fuhen und hätte bei der Lieferung 
von Lebensmitteln ftet3 ein wirffameß Preffionsmittel in der Hand. Wie wenig 
Butes von’ lUingarn zu erwarten ift, hat eine lange, irübe Erfahrung, die big in 
den Weltkrieg hinein reicht, bewiefen. Die wirtichaftlichen Beziehungen zu den 
Südflawen böten an und für fih befiere Ausfichten, weil hier ein wechfeljeitige8 
Berhältniß der Ergänzung beftünde, aber die Beherrfchung der adriatifchen Süfte 
durch Italien und Südflawien entwertet diefe Möglichfeit bedeutend, da fie der 
anderen Seite abermals bedeutende Preffionsmittel in die Hand gibt. Ahnlich 
liegt e8 übrigens im Norden, wo ber ifchehoflowatiiche Staat den geraden Weg 
zur Oft- und Nordfee abfperrt. Da überdies, allen gegenteiligen Berficherungen 
der Entente zum Troße, auf die Dauer eine rein mirtfchaftliche Verbindung ohne 
politiihe Bedeutung unmöglich) wäre, da ja doch die Grenze zwischen wirtichaft- 
lichen und politifchen Dingen eine ewig fließende bleiben muß, wäre auch die 
nationale Bedrohung Deutich-Ofterreich8 nicht zu unterfhägen. Die „friedliche 
Rurhdringung” Ofterreich8 mit tichechiichen Arbeitern, Sandmerfern, Bauern und 
Beldleuten, wie fie fo erfolgreich Ihon vor dem Kriege eingefcgt Hat, wäre dann 
nit mehr aufzuhalten. Mberdie8 ermöglidhten e8 die dadurd) an den ver- 
fhiedenften Orten in der ‚planmäßigen Weife, die den Tfchechen eigen ift, gegüchteten 
schehiihen Minderheiten ihnen, geitügt auf die Beitimmungen de8 Friedeng- 
verirage8 über den Minderheitenichug, die ftet3 nur auf die nationalen Gegner 
bes Deutihtums Anwendung finden, immer weitergehende nationale Zugeftändniffe 
von Deutih-Ofterreich au erpreifen, deren Yolgen unabjehbar wären. Wirtihaft- 
Iihe Berfflavung zur ändiden Einrihtung gemadt, nationale Yerfegung, die 
endlich zu voller Vernichtung des öfterreihifhen Deutichtums führen müßte: das 
find die unabweislihen. Ausfihten, die die Begründung der Donauföderation 
eröffnet. | 

In allerjüngiter Zeit zeigt fich die öfterreihifche Sugialdemofratie, die 
befanntlich heute die Geihide des Staates lenkt, nicht abgeneigt, auf die Bor- 
Ihläge ber Entente einzugehen. Sie tut dieß unter dem Hinmweife auf den 
rettung8lofen Verfall des Birtichaftslebend. Der wahre Grund aber ift der, daß 
fie fi) von dem BZufammentwirken mit der tfehehiihen Sozialdemokratie für ihre 
Barteiziele mehr erhofft, ald von einem Anfdhlufe an da8 Deutihe Reich, wo 
ber unverlennbare Zug nad) recht8 nit nach dem Geihmade der auf bem Boden 
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der 1.6.8. ftehenden Führer ift. Derjelbe Staatsfangler Renner, der als einer 
ber erften den Anflug an dba8 Deutfhe Neich proflamiert bat, kam bekanntlich 
au8 Saint Germain „weftlich orientiert”, das Heißt von ber Entente beiört, nach 
Haufe. Seither Hat zwar die Entente immer Berfpredhungen gemadit, aber 
geholfen Hat ftet8 nur das Deutihe Reich, ſehr zum Berdrufie der Partei des 
Staatsfanzlerd. Wenn fie ih nun don engerer Yühlungnahıne mit der tihedhilchen 
Sozialdemofratie etwa8 erhofft, wird fie diefelbe Erfahrung madjen, wie mit der 
Entente, denn der tfchedhiiche Sozialift ift nicht minder nationaliftifh als fein 
bourgeoifer Stammesbruder. Yür da8 ganze deutfhe Volt gibt e8 daber nur 
einen Weg: die Bereinigung aller Deutfchen im Deutichen Reiche. 


Die Parifer politiiche Hochfchule und Sranfreichs 
Miederaufitieg nad 1871 


Don Hartin Spahn 


ir find Zeugen de traurigen Scaufpiels, wie Frankreich den 
moraliihen Erfolg, den ihm feine aufrehte Haltung im Striege 
ſicherte, durch unausgeſetzte Beſchimpfung des deutſchen Vollstums 
RMund durch ein SHerumtreten auf und wieder herabwürdigt. Bom 
WE nationalen Standpunft braudhen wir nit dagegen einzuwenden. 
Diejed ung Hyfterifh anmutende Verhalten fann faum etwas anderes 
eıhen von @reifenhaftigfeit fein. Die Sranzofen bellen und aud) heute 
nod an, wo wir gefnebelt auı Boden liegen, al3 triebe fie ein unwillfürliches &efüpl, 
daß ein Naturgefeg uns zu den Gtärkeren, fie zu den Schwäderen machte. Aber 
bom europäifch feitländifchen Standpunfte auß, um den wir und in Zukunft . 
zen als je unfere Väter zu forgen haben — gefährdet wie Europa dur ben 
Aufitieg der Angelfahfen ift — darf und muß der geiftige Yuftand Frankreich 
die Unruhe, womit und die gelamte Weltlage erfüllt, noch beträchtlid) vermehren. 

Nach der Niederlage Frankreichs und unſerem Siege vor einem halben 
Sabrbundert ließ fich die Entwidlung Innereuropaß freundliher an. Preußen 
war durd) die Angliederungen de8 Jahres 1866 gefätligt und wurde durch feine 
Berbindung mit dem übrigen Deutichland im Yahre 1870 in einen Zufammen- 
hang eingefügt, der au8 dem neuen Reiche nad) einiger Zeit den Grunbpfeiler 
der künftigen europäifchen Staatenordnung zu machen verhieg. Mit der Rüdnahme 
de3 Eljaß war zwar nicht alles in den Zeiten deutfcher Schwäche und Uneinigfeit 
abgebrödelte Land wieder beimgebradht; aber die Wunde, die ob der Berlufte im 
Gefühlsleben unſeres Bolfed brannte, fonnte fich jegt fchließen und vernarben. 
Meg und Straßburg dedten uns nad) unferer Überzeugung gegen fernere Angriffe 
außreihend. Der Rüdhalt an Preußen gab ung das unentbehrliche Machtgefühl 
eine großen Bolfes, die Mberlieferungen der Reichdgeihichte vermittelten ung Die 
Bertihägung friedliher Kulturarbeit und europäifhen Gemeinfchaftslebend. Wir 
glaubten daraufhin, daß fi auch Frankreich in ein erträgliches, wenn nicht gutes 
Berbältnis au ung ftelen werde. Bißmard ging un? dabei voran. Er Ihwädte 
granfreih für den Augenblid, war jedod) bereit, feine Wiederaufridhtung zu 
fördern, wenn e8 den Gedanken an Revande aufgab und für Elfaß-Lothringen 
in der NAußgeftaltung feines Kolonialreiches Erſatz ſuchte. In den achtziger 
Sahren Hat er nach dem Abfchluß des Bündnifles mit Ufterreih-Ungarn aud die 
deutich- franzöfifhen Beziehungen mit allem Nahdrud‘ unter den Gefichtäpunft 
der gemeinfamen innereuropäifchen Interefien zu rüden gefuht. Das von Hermann 
Onden wieder hervorgebolte Geipräh de8 FZürften mit dem Botfchafter St. Vallier 
und feine von Zirpig unabhängig davon erwähnte Unterhaltung mit St. Ballierd 
Nachfolger de Eourcel geben Bigmards Hoffnungen vollflommen deutlich wieder. 
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Damals erlaubte der geiftige Zuftand der Zrangofen in ber Zat, mit einer 
Durchgreifenden jeelifhen Neuorientierung unferer beiden Bölfer zu rechnen. 
Wenn e3 fchlieglih Doch nicht dazu fam, ift die Schuld vielleicht mehr darin zu 
fuhen, daß auch bie franzöfiihen Staatgmänner gleich den deutichen nach 1890 
nur noch mittelmäßige Köpte waren, al® in der &ejamtheit der Nation. Gie 
wäre wohl fähig gewefen, fih noch einmal zu verjüngen und nach dem völligen 
Bandel aller weltpolitiichen Bedingungen in unfere Hand einzujhlagen. Treilich 

ätte e8 dazu einer längeren Zeit ruhigen KForlichrittes und auch einer anderen 
Politik deutſcherſeits bedurft. 

Die Niederlage des Jahres 1870 rief alle guten Geiſter in den Franzoſen 
wach. Voͤr allem regte ſich in erftaunlicher Stärke das Bewußtſein in ihnen, 
daß nur ein neuer Idealismus ihrem Volke aufhelfen würde. Das intellektuelle 
und das religiöſe Leben wurde gleich eindringlich gepflegt. Beſonders von den 
achtungswerten Bemühungen um die Hebung des intellektuellen Lebens bat 
Gabriel Hanotaux im zweiten Bande ſeiner „Geſchichte des zeitgenöſſiſchen Frank⸗ 
reich“ eine beredte Schilderung gegeben. Er erwähnt dabei auch aus einem 
ungedruckten Briefe Hippolyte Taines vom 29. November 1871 die Worte;: 
„Nicht nur kommt Handel und Wandel wieder in Gang. Das nationale Gefühl 
erholt ſich ebenfalls wieder. Vielen Leuten kehrt die Freude an der Politik 
urück; ſie haben guten Willen und geben Geld her. Wir begründen eben in 

aris aus Privatmitteln eine freie Schule zur Unterweiſung in den politiſchen 
Wiſſenſchaften. Ich ſehe eine Menge Menſchen ſich darüber Rechenſchaft geben, 
daß Pflicht und Intereſſe fie in dieſe Richtung weiſen.“ Hanotaux erzählt, daß 
Taine die Eröffnungsanfpradhe der neuen „Ecole libre des sciences politiques* 
Bielt. Da8 geihah am 13. Januar 1872. Er erzählt aud, daß der damals nod 
in der Bolltraft der Jahre ftehende Emil Boutmy die treibende Straft bei der 
Gründung war. Dagegen gleitet er darüber hinweg, daß Boutmy da orbild 
Deutfchlandg, der Gedanfe an die Errichtung der Univerfität Berlin im Jahre 1809 
borjchwebte.e „Die Univerfität war e8, die bei Stöniggräg fiegte.“ So fchrieb 
Boutmy in einem offenen Briefe, der für feinen Plan werben iollte. 

Das deutiche Vorbild wurde von den Srangofen des Jahres 1871 mutig 
anerlannt. Nacdgeahmt wurde e3 in aller freiheit. Die „Ecole des sciences 
politiques“ bat fi zur hohen Schule franzöfiicher Beichäftigung mit dem GStante 
und der Wirtfchaft beraudgebilder, während fich die deutichen Univerfitäten immer 
mehr von ihr abmwandten, der PBolitif immer weniger Aufmerkfamteit fchentten. 
Die „Ecole“ hat die politifhen Wiffenichaften drüben ebenfo davor bewahrt, daß 
fie nur rein theoretifch und mweltfremd betrieben werden, wie fie aud für ein 
fräftige8 Gegengewicht gegen das Bloß fchlagmortmäßige Politifieren der Straße 
und der Parteien forgte. Die „Ecole“ ift, wenn ihr Wirken bier ein wenig 
ibealifiert werden darf, der Tempel der Befta gemwefen, in dem da8 feuer ernfter 
und tiefer Wertfhäßung der ftaatlihen Güter von 1872 bis 1918 gehütet wurde; 
fie bat andererjeit3 beftändig den Praftitern Anregungen gegeben, Unterlagen 
a en auftaucdhende Probleme rechtzeitig ihnen nahegebradt, Horizonte 
ihnen eröffnet. 

Bon 1884 an veröffentlichten die Profefioren der Schule eine Zeitichrift, 
bie „Annales des sciences politiques*“. 1911 taufte man die „Annales“ in eine 
„Revue des sciences politiques*“ um. Man mag in dielen inhaltichweren 
Bänden blättern, um fi} den rechten Begriff von dem Umfrei und der Tüdhtig- 
feit der durch die „Ecole“ geleifteien Aıbeit zu verfhaffen. Die Profefforen, ihre 
einftigen Schüler und ihre — haben hier ihre Unterſuchungen niedergelegt, 
als Ehroniften die zeitgenöflifche Entwidiung begleitet. mit neuen Büchern fidh 
außeinandergejegt, Literaturüberfihten geboten, in den jpäteren Jahren aud) 
fürgere Beiträge beigefteuer.. Die geichichtliben Boraußtegungen wie die 
ſtatifſtiſchen Tatſachen des Staatslebens von heute, die ftaatlichen Einrichtungen, 
die Außere und die Stolonialpolitif, die Bolt. und Weltwirtihaft, nidt nur 
szrantreich®, fondern auch anderer Länder find in der langen Reihe der „Annales“ 
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Gegenſtand vielſeitiger und oft eindringlicher vergleichender Behandlung geworden. 
Wir haben dem nichts ebenbürtiges zur Seite zu ſtellen und infolgedeſſen iſt die 
erzieheriſche Wirkung, die von der „Ecole“ auf das zur Führung des Weltkriegs 
berufene Geſchlecht in Frankreich ausging. für uns völlig entfallen. Ein gut Teil 
der Schuld daran, daß die Bismarckſche Syntheſe Preußens und Deutſchlands 
nicht Fleiſch und Blut wurde und uns und Europa nicht das leiſtete, was fie in 
ihren Anfängen verſprach, iſt hier zu ſuchen. 

Boutumyh hat ſich feinem Werke bis zum Jahre 1910, bis an die Schwelle 
des Todes gewidmet. Gleich anfangs ſtellten ſich ihm Männer von ſchon reifem 
Ruhme wie Janet für die Philoſophie vom Staate und Levaſſeur als Meiſter 
der Sozial⸗ und Wiriſchaftsgeſchichte zur Seite. Jüngere begründeten in der Mit- 
arbeit mit ihnen den Ruf, den ſie heute genießen, Hiſtoriker wie Albert Sorel 
und Vandal, Nationalökonomen wie die beiden Leroy-Beaulieu, ein Journaliſt 
. wie Tardieu. Boutny felbit war Völkerpſychologe. Deschanel, Krantz, Denys, 
Cochin, Cochery und wieviele andere, bie den franzöſiſchen Rammern und den 
franzöſiſchen Blättern im Zeitalter der Staatsform der Unzulänglichkeit, der weſt⸗ 
leriſchen Demokratie, wenigſtens einen Anflug von Geiſt und Sachkenntnis be— 
wahrten, haben als Schüler auf den Bänken der „Ecole“ geſeſſen. Auch die 
franzöſiſche Diplomatie hat ihre Reihen gern aus den von der „Ecole“ Diplo- 
mierten aufgefüllt. In den Jahren vor dem Kriege bewegie ſich die Hörerzahl 
ſtets um die 600 herum. Das will für die einheitliche Lenkung der Geiſter im 
politiſchen Leben eines Gegenwartsvolkes gewiß etwas heißen. 

Nicht anders als mit ſchmerzlicher Bewegung mögen wir Deutſche bei einer 
Rückſchau auf die letzten fünfzig Jahre beobachten, wie die Franzoſen nach Sedan 
und nach den Schrecken der Kommune die Lichtſtrahlen, die uns in den Tagen 
unſerer Niederlage 1809 aufgeleuchtet waren, wiederſpiegelten und ableiteten. Sie 
konnten es doch wohl nur, weil unſere Geiſfteswiſſenſchaften die unlösliche Be—⸗ 
ziehung zum Staate, die jede große Nation heute von ihrer Wiſſenſchaft fordern 
muß, und die feſte Verankerung im Mutterboden des heimiſchen Volkstums in 
der Zeit von 1809 bis 1870 nicht gefunden hatten. Die Franzoſen verſchafften 
ihren Geiſteswiſſenſchaften das eine wie das andere. Den Lohn haben ſie in den 
Jahren 1914 bis 1918 in der Zuverſicht geerntet, mit der ihr ganzes Volk im Wider⸗ 
ftande gegen uns beharrte. 

Uns iſt nunmehr die Aufgabe geſtellt, nicht nur auf die Richtlinien von 
1809 zurückzugehen, ſondern ſie auch an Hand der franzöfiſchen Leiſtung des 
letzten halben Jahrhunderts zu berichtigen und wiederum über dieſe hinaus vor⸗ 
zudringen. So groß die franzöſiſche Leiſtung war, auch ſie hat ihren Mangel. 
Sie vermochte den franzöſiſchen Geiſt ſchließlich doch nicht gegen feine Ver—⸗ 
ſchreibung an die Revancheidee zu feien, und ſo beſteht die Gefahr, daß alle die 
bon ihr entbundene idegliſtiſche Kraft der Kriegsjahre zugunſten Englands und 
der Vereinigten Staaten vertan und vergeudet iſt. Wenn wir jetzt wieder 
die Hand ans Werk legen, ſo heißt es die idealiſtiſche Kraft, die wir in der Seele 
unſeres Volkes zu entfeſſeln hofſen, in wahrhafte Bewegung vorwärts umzuſetzen! 


Wirtſchaftlicher Grenzſchutz Weſt 
Von Dr. A. Ringleb, Zweckverband Oſt 


2 m er Srenzichug Dft ift abgebaut. ALS ich in Nr. 7/8 1919, Seite 97 
en a diefer Zeinichrift den deutichen Weften zur geiltigen Unterftügung 
Be des Grenzfhußes Oft aufrief, Habe ich bereit® auf mirtichaftliche 
Zufammenhänge, Snterefjen und Abhängigkeiten verwiejen, Die 
BER A damals ein geichloffene® Handeln Deutihlandg für die neue 
sl ilitäriiche Ofıficherung geboten. Nicht alle8 wurde erreicht, ma$ 
man damals noch Hoffen durfte. Der Grenzihug Oft ift abgebaut. Immerbin 
Bat Ddiejer legte Machtfaltor Preußens feine Schuldigteit getan. 
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Heute hat ſich das Bild gewendet. An die Stelle der bewaffneten Oſtgefahr 
iſt die ſchleichende Wiriſchaftsgefahr im Weſten getreten. Wir haben gegen den 
Weſten keine Grenzen, und durch das ungeheure Loch in unſerer Weſtgrenze 
ergießen fich die Warenmaſſen Frankreichs, Englands, Amerikas und ihrer Mit— 
läufer. Parfüms, Zigaretten und andere lächerliche Uherflüſfigkeiten (Zigaretten 
für über fünf Milliarden Mart) ſind durch die weſtlichen Beſatzungszonen in 
ungeheuren Mengen und für gewaltige Beträge nach Deuitſchland eingeführt. 
Die Zigaretten haben ihre kolonienbeglückende Aufgabe erfüllt. Gerade das 
niedere Volk raucht die Opiate mit Vorliebe: die Folgen bleiben nicht aus. 

Aber während maſſenhaft unerbetene Luxusgegenflände einftrömen, die ſelbft 
eine geſunde Volkswirtſchaft nicht ertragen könnte, ſtrömt in täglich wachſendem 
Zuge das Mark des deutſchen Waren- und Materialvermögens ins Ausland, das 
die Marf als ihren geldiheinliden oder befler jcheingeldlihen Gegenwert adjiel- 
zudend ablefnt. „Dumping“, jagt bändereibend da3 auffaufende Ausland — 
„Bumping“ beftät'gt der derzeitige, erite amtliche Sinanz- „zach"mann diejes furdht- 
bare Bild eines weltg Jchichtl'ch unerhörten Ktonturfaußverfaufd. Und doc) wird 
gerade Erzberger e8 fein, dıifien Ichnelles Wort und fchlagfertige Einitelung zu 
den Sorgenfragen im Reichaminifterium Snitiative und Beichluß verkörperte, ber 
die Auslieferung ur-ferc® Safenmaterialß frwie alle anderen Aushefaungen — 
«3 ftehen ja au nod foldhe von erften Wirtfhaftäfachleuten zu erwarten — 
nicht wird verhindern fönnen. Daß dann die Elb- und Weferhäfen verfanden 
und Ergland mit feinem Plane, au Köln einen mitteleuropäifchen, der See⸗ 
fhiffahrt zugänglihen Umjclagsbafen erften Range8 zu maden, voran kommt, 
—— vorläufig bei der Einſtellung auf den politiſchen und finanzpolitiſchen 

ageskampf bei aller Gedaͤnkeneile nicht bedacht. Wir glauben weder an die 
Aufrichtigkeit noch an den Ernſt von Vorſchlägen bisheriger Femdbünde, die 
dahin gehen, die „internationale Valutamiſere“ international (durch Gemeinſchafts⸗ 
anleihen, Moratorien oder — zu heilen. Denn angeſichts der Ausbeutungs- 
möglichkeiſen an Rohſtoffen und Abſatz, die das faſt unter abſoluter Parallelität 
der Verhältniſſe zum Ruin gekommene Rußland heute den Ententeländern bieter, 
wird der weſtliche Kapitalismus ſich die Ausbeutung eines Landes, das nach 
Berftörung wirtichaftliher Selbftändigfeit zum bezahlten Unternehmer und Arbeiter 
berabfinft. nicht ohne Not ıehmen laflen. Und eine foldhe Not vermögen wir bei 
den Beltländern nicht zu erfennen. e8 fei denn, daß man Not mit der Sorge vor 
einem don Deutichland aus die Welt erfaffenden Bolfhewismug gleichftellt. 

Die Heutige finanzwirischaftlide Yührung des Reiches ift ftatt auf um- 
faflende und weitlichtige, vielmehr auf TZagesmaßnahmen eingeftellt und — vielleicht 
und nidht obne eigened Berfihulden — angewiefen. . | 

Ein Dinifter, der deutiche Finangminifter Mathias Erzberger, geht und 
fragt den Bantlier Jakob Landau aus Kiew um feinen Rat, der ihm beim Reidh8- 
notopfer ihhon von ähnliher Seite — dem Redakteur Goldberg von der in Berlin 
- ericheinenden „Boloe Roffii" — zuteil wurde. Der wohl zeitgemäße aber ruinöfe 
Hat hieß: Ausichreibung einer Sparprämienanleihe, Ausnugung der mit allen 
propaganbdiftifhen Mitteln aufzuftachelnden Gewinnfuht. In de8 Reiches Not 
riefen die Berantwortlihen zur Ktriegsanleihe mit der Mahnung: Wer zeichnet, 
Hilft dem Baterlande. In des VBaterlands PVerelendung fagt der „Reklamechef“ 
des Reihsfinangminifterd: Wer Sparprämienanleihe zeichnet — gewinnt! 

Eine 5-Miliardenanleihe, die heute dem Reiche 3.8 Milliarden Marf bringt, 
ift eine Zanesmaßnahıne und nicht geeignet, angefichts der im Oftober 1919 auf 
über 50 Millionen Markt Noten XTagesprobuftion angeftiegenen phantaftifchen 
Bapiergeldfhuld den Broßbedarf nur im Geringften zu beeinfluflen. Wir fechten 
weiter. Der Kampf geht wieder um eine Gelbfterhaltung. Xodbedroht ift die: 
deutihe Wirifchaft, nicht für, fondern gegen fie haben vereinigte Parteieigenfudht 
und fahlide Unzulänglichteit da8 Neichenotopfer beichloffen. Dan fchneidet der 
Mildtuh — und das waren bie produzierenden Kräfte der deutfchen Wirtichaft für 
bie Steuerbedürfnifie des Deutichen Reiches und feiner Einzelftanten — das Euter 
dom Leibe und man wird fi dann fpäter wundern, wenn ftaıt der Mil Blut fließt. 
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Wenn Deutſchland dieſen letzten großen Kampf beſtehen will, ſo iſt mit 
Tagesmaßnahmen und mit finanztechniſchen Operationen, die an Stelle der Keime 
zellen für eine Wiederaufbaumöglichkeit den Todeskeim in ſich tragen, ſolange 
nichts getan, als unſer Steuergebiet gegen das Ausland nicht abgeſchloſſen iſt, 
das heißt alſo, ſolange ein wirtſchaftlicher Grenzſchutz fehlt. Das Schieber⸗ 
tum im Weſten und in des Reiches Städten, welche feindliche „SKontroll- 
kommiſſionen“ beherbergen, das Galiziertum vom Oſten und im Oſten ſchaffen 
faſt ungeſtört Milliardenwerte ins Ausland; ſie nutzen jede Valutakonjunktur mit 
ernſteſter Sachlichkeit und ſtellen dem ahnungsloſen und amtlicher Führun 
ermangelnden ehrenhaften Unternehmertum die Zwiſchenmänner, die jeden Verkauf 
gu Breijen, welche der WeltmarftSlage angeglichen find und in ftabiler, daß beikt 
n wmeitliher Auslandswährung abgeichlofien werden jollen, im Ergebnis 
unmöglid) machen. Ä 

Hier fann allein eine planmäßige Grenzwirtichaft, ald welde wir ben 
wiriſchafilichen Grenzſchutz verfianden wiflen möchten, helfen. Sie, im Berein 
mit einer freizugebenden Binnenmwirtidaft, die im Innern Salfulationd- und 
Sandel3fpielraum läßt, ericheint uns al8 die Rettung au8 der Balutanot, ber 
— Steuerprojekte noch ſo einſchneidender und damit heute doppelt ſchnell zur 

atafirophe führender Art ganz zurüdireten. 

Die Schranken, die eine Planwirtfhaft an den Grenzen aufrichtet, find 
leichzeitig Schranfen gegen die inländifhe, in der Syſtemlofigkeit ſyſtematiſche 
Rreißumterbietung. Heute kaufen Sranfreih und Holland bei den Wuppertaler 
Zeriilmaichinenfabrifen deren au8 der Zeit der Deunitionsberftelung ftanımende 
Zagerbeitände urd zwar — troß bed Beltehens zur Kontrolle oder zur Gemein- 
ſchaftsberatung eingefegter Berufövereinigungen — zu Schleuderpreifen, die big 
zu 40 Prozent Preisunterfchiede der einzelnen Angebote erfennen lafien. Nach 
Dänemark, Schweden gehen gewaltige Mengen Glühlampen und bringen ben 
unbejonnenen Zerfäufern, die die Xage des Weltmarktes unbeadhtet lajlen, Gewinne, 
die ganz audfchließlihd Sceingewinne find, ba bei aller anerfennenswerten 
Erporipreißhöhe die Balutafrage nicht oder nicht folidarifh berüdfichtigt wird. 

Richt folidariihl Wir Haben feine Manchefterwirtichaft mehr. Die 
Konkurrengwirtichaft wird durch die Bebarfswirtfchaft verdrängt; der Unternehmer 
ift gezwungener Sadmalter einer Allgemeinheit, die im Steuerwege ihre Rüd- 
forderungen ftellt. 

Einer ber beftien Stenner folidarifierter Birtichaft in der deutfchen Indufltrie, 
der Leiter einer großen Interefienvereinigung der Eifen- und Stahlinduftrie, Dr. 
%. Reichert, hat in feinem Buche „Rettung au8 Balutanot“ (Zeitfragenverlag, 
Berlin- Zehlendorf-Weft) den Weg gemwiefen, den eine große und umfaflende 
Hegelung unjere8 Wutfchaftßniederbruch8 befchreiten follte.e Die fachgebotene 
Einftellung auf die Wirtfchaftslage ift Heute Warenausfuhr gegen ftabile Auslands. 
wäbrung bei planmäßiger, awanggebundener &renz- und freigugebender Binnen- 
wirtihaft! Daß bierbei die Exporipreife jachlih der Außenlage angepaßt werden 
fönnen, jollte einleudhten. 

Das ift der wirtfchaftliche Orenzichug, der ber deutichen Wirtjchaft bitter nottut. 





‚. Berantwortlid: Dr. Mag Hildebert Boch in Berlin-fgriedenan.. 
SHriftleitung und Beriag: Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer 35a. iFermruf: Lügom 6510. 
Berlag R 5. Koehler, Abteilung Grenzboten, Berlin. 

Drud: „Der Heihobote* 8. m. b. H. in Berlin SW 11, Deflauer Straße 86/37. 
Näüdfendung von Wanuflripten erfolgt nur gegen beigefügtes Räüdporto. 
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I m — 7... mm m mm mn m —— 


a N 
En 


vH £ 
pr: 

Br ee NE 
———— 
F 


* PER BEE a 

RS EI — a 
* ur | - * 
EN P R 
Ar Örenzboten )) ———⸗— 


1 





Das deutſcheſte Siel 


Don Dr. Manfred Eimer ($reudenftadt) 


—E * * mindeſtens ein Jahr der Ermunterung bleiben, als der Einheitsgedanke 
Nas d A darin fiegreich geworben ift, während die Gefahr eines allgemeinen 
NH FG Zerfalles des Reichs nahe gerüdt war. Am 15. Dezember 1919 
ey FA hat die Mehrheit der Preußiihen Landesverfammlung, anftatt 
den preußifhen Staat eine neue, freiheitlide Berfafjung zu geben, Die 
Folgerungen au8 der allgemeinen Lage und ihren Strömungen gezogen, und zur 
Begründung defjen aufgerufen, wa man — ehr bezeichnenderweile im Gegenja zu 
der Schöpfung von 1871 — den Einheitsftaat zu nennen gewöhnt worden ift. 
Damit find die anderen Länder ded Neid in die Lage gefommen, zu Diefer 
Entwidlung Stellung zu nehmen. 

E3 wird ewig denfwürdig bleiben, da& aus der wilden Flut der Revolution 
gerade diefer Gedanke mit Macht hervorgetaudt ift, in Zeiten, wo e8 fchien, als 
jei die deutfche Einheit auf? neue jchwer bedroht. Wreilih, noch ift das Iekte 
Wort nicht gefproden. Aber jo viel iit ficher, daß der politifche Bartitularismus 
ausgeſpielt hat. 

Beim deutſchen Partikularismus iſt der politiſche vom kulturellen zu unter— 
ſcheiden. Allerdings gehen beide oft brüderlich Hand in Hand. Aber es ſcheint 
doch, als ob dem einen nun die Stunde geſchlagen hätte. Und dieſer, der 
politiſche Partikularismus, iſt der bekämpfenswerte. Er iſt es, der fo vieles 
Unheil in der deutſchen Geſchichte angerichtet hat, und der ſich in derſelben nicht 
nur über Gebühr erhalten, ſondern gerade im Reiche von 1871 geſtärkt hat. 

Als Bismarck an den Amboß trat, um das Reich zu ſchmieden, war an 
ein innerlich geſchloſſenes deutſches Reich nicht zu denken. Sein Briefwechſel mit 
Ludwig dem Zweiten von Bayern zeigt, daß Bismarcks Werk nur auf föderativer 
Grundlage möglich war. Jedes Tippen an dieſer Grundlage hätte ſein Werk 
ſofort gefährdet. Aber nicht nur deshalb bekennt ſich Bismarck gerade dem 
Bayernkönig gegenüber ſelbſt als unentwegten Hüter der bundesſtaatlicher 
Verfaſſung. Das war nicht etwa nur Diplomatie; ſondern es war auch ſeine 
Grenzboten J 1920 8 





34 Das dentfchefte Siel 


Überzeugung, infofern er ber Anficht war, daß das deuffche Volk nur unter feinen 
Sürften eriftieren könne. Daß er dabei nicht glaubte, Ddiefer und jener Zeil 
Deutjchlands müfle notwendigerweife einen eigenen Fürften Haben, daß Bat er 
1866 jelbft bewiefen, objchon er durdhhliden läßt, daß nicht er verfönlich, fondern 
jein König da8 treibende Element bei ben Annerionen von 1866 gewefen fei! 
Aber zweifello8 Hätte Bismard noch manchem größeren deutfhen Sürftentum ein 
Ende bereitet, wenn er Gelegenheit dazu gehabt hätte. Den Unſinn des Fort⸗ 
beitehens der deutfchen Zmergfianten dagegen fonnte er mit Gleihmut behandeln, 
da fie ihm als Himmführende Trabanten Preußens nicht unwilllommen und in 
übrigen politifh nicht Hinderlid) waren. 

Bismard war ald Gegner der Demokratie beftrebt, da8 dynaftifche Bewußt- 
fein in Deutichland zu kräftigen und zu erhalten, und er glaubte nit an den 
Zujammenhdalt Preußens und Bayern? al8 Staatdmwefen, wenn die Dynaltien 
fehlten. Daß er darin redht behalten bat — aud, was das in fidh unftunmig 
gewordene Alt- und Neubayern anbetrifft — madt feinem Scharfblid auf neue 
alle Ehre. Aber er Hat düuf der anderen Seite die Werbefraft demokratijcher 
Ideen unterf[hägt. Er hat dem zu feiner Zeit Überlieferten und daher Beftehen- 
den gegenüber dem neu Werdenden zu viel Bedeutung beigelegt, oder dem neu 
MWerdenden zu wenig Werbefraft gugemefjen. Und fo ift diejeß mächtiger geworben 
al3 feine Theorie, die fi auf dem Gemwohnten aufbaute. 

Dies ift um fo merfwürdiger, ald e8 Bigmard doch dor allem darauf anfamı, 
das Neid) möglichft dauerhaft zu begründen, und al8 er durchaus nicht verfannte, 
daß, wie er jagt, die Dynaftien überall den Punft bildeten, „um den der beutfhe 
Trieb nad) Sonderung in engeren Verbänden feine Sriftalle anjegte”. 

Kriftalle madjen aber befanntlih, und jo war e8 doch immerhin fraglich, 
ob, gerade bei einem Syftem, welches fo fchr von vielen Einzelperfönlichkeiten 
abhing, nicht Auswüchfe entjtehen möchten. E3 war die nanıentlid) fraglid) in 
einem Bundegreidh, two die gewaltige Perfon des Schöpfer8 ebenfo vergänglich 
war, wie bie feine? „vornehmen und forreften“ Herrn, und wo da8 Trennende 
auch infofern nit überbrüdt wurde, al8 gerade Bismard feldit fich gegen eine 
Einrihtung wehrte, welche zufammenklamniernde Wirfung - hätte Haben können, 
nämlich gegen die Einfegung von Reichminiftern neben dem Reich8fanzler. 

Zrog alledem war das Werk Bismards fo groß, weil daß Boraufgegangene 
fo flein und nichtig und elend gewejen war; weil die Deutjhen nun do ein 
feft umriflene?, nad) außen mädjtig daftehendes einige8 Reid, errungen hatten. 
Aber ed bat fich gezeigt, daß da8 nur ein Anfang gemejen ift. 

Das Reich von 1871 Hat feinen Zwed auh im Innern feineswegs verfehlt. 
&3 Bat in weiten Schidhten des Bolfes da8 Zufammerngehörigfeitigefühl gewedi 
und erhalten. Ohne diefe Anfangdgrundlage wäre ein Fortichritt wie der des 
Sahres 1919 nicht denkbar gemwejen. Die fegensreichen Folgen der Reichsgründung 
von 1871 haben auch in Staaten, die jih jo ftark auf fich jelbft zurüdzogen wie 
nur möglich), dem Partikularbeftreben die Wage zu Halten vermodht. Die Einficht, 
daß im Rahmen de8 Neid Borteile lagen, vor allem Schu gegenüber 
eroberungSlüjternen ®roßmädhten, fehlte Teinesiwegg. Audy der mwirtfchaftliche 
Auffhwung Deutfchlands nah außen wie im Sunern war fo unbeftreitbar mit 


dem Reiche und feiner Macht verbunden, daß eine Abfonderung als Selbitmord . 


erfcheinen mußte. 
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Durch diefe Erkenntnis aber war die Reihsanbänglichteit vielfach ausfchlieglich 
bedingt. Manche Einzelftaaten fuchten im übrigen möglichft wenig von dem 1871 
gefchaffenen zu verfpüren. Und je mehr e8 fi) zeigte, daB das große Preuken 
durd) feine Zührerrolle aud) eine Machtrolle fpielte, defto ftärfer wurde die eigene 
Staatögewalt in ben einzelnen Ländern betont. Daraus ergab fich eine immer 
renitentere Stimmung in denfelben. Immer fchroffer betonte man in Süddeutich- 
land und Sacjfen die eigene Gelbftändigfeit. Daß die auf die Bevölferungen 
wirfte, und wie e8 wirkte, ift leicht zu ermeflen. 

Ein furger, fiegreicher Strieg hätte dies wieder rüdwärt8 drangen können. 
Aufzuheben wäre e8 im dynaftiihen Deutichland nie gewefen. Man Hat fchon 
immer gefagt: ehe wir Deutiche wirklich einig werden, muß ed ung entjeglich 
fhledt ergeben. Das ift wahr geworden. 

Wir find nun über die neuefte Entwidlurg nocd) nicht binüber. Aber wir 
itehen mitten darin. Und e8 ift zu hoffen, daß Bismard fich in einem Punkte 
geirrt bat, nämlich darin, daß da8 deutihe Bolt nur durd) feine Dynaftien (und 
deren Intereſſen) zuſammengehalten werde. 

Freilich fehlt es bei der Bewegung, welche neu eingeſetzt hat, an jeder 
ſchwungvollen Parole, die eine Freudigkeit auszulöſen imſtande wäre; von idealer 
Begeiſterung für die Erreichung des großen Zieles unſeres Volkes ganz zu 
ſchweigen! Die bittere Not iſt es, die der Muſe der Geſchichte heute den Griffel 
in die Hand drückt, um langſam gequält das Wort: Einheit! in ihr Buch zu 
ſchreiben. Und das hat — abgeſehen von denen, welche den Untergang der 
Dynaftien betrauern — zwei Gründe. 

Erſtens iſt mit der Einheitsbewegung der Hingang des ruhmvollen preußiſchen 
Staates verbunden, unter allen Anzeichen des politiſchen Zerfalles; zweitens 
hängen die einzelnen Länder ſo ſehr an ihrem Beſtand, daß die Einheit ihnen 
als ein Räuber vor Augen ſteht, dem man Widerſtand leiſten muß, mit dem 
man ringt. 

Dieſer Tatbeſtand ermangelt alles Erhebenden, und namentlich der Wider- 
ſtand der einzelnen Länder oder ihre Reſignation iſt das deutlichſte Zeichen dafür, 
wie ungeſund eigentlich das ganze bisherige Reichshaus in Wahrheit geweſen iſt, 
welche Riſſe darin klafften, und wie gewaltig das Ziel iſt, welches, durch die 
neue Verfafſung gewieſen, der Vollendung entgegenſtrebt. 

Das Bewußtſein für die Größe dieſes nahe gerückten Zieles fehlt weiten 
Kreiſen deutſcher Reichsbürger vollkommen. Das Bewußtſein, daß wirkliche 
Einigkeit ein ſittlicher Zweck eines großen Volkes iſt, ſchlummert gänzlich. Ganz 
andere Gedanken und Wünſche triumphieren, und heftige Gegnerſchaft gegen den 
„Reichsſsgedanken“ herrſcht vielfach vor. Daß das Reich von 1871 hier ſeine 
Probe nicht beſtanden hat, wird klar. Um ſo deutlicher iſt es, wo die Fehler— 
quellen lagen, und um ſo ernſthafter iſt, nach deren Beſeitigung, das große Ziel 
zu erſtreben. 

In jedem großen Volk und Reich gibt es Unterſchiede, Abneigungen, 
Anfeindungen, Eiferjüchteleien ufm. Aber dieſe haben keinen politiſchen Charakter. 
Man kann ſie landſchaftlich nennen. Dies bedeutet zumeift zugleich mundartlich. 
Das Mundartliche iſt es, was ſchon von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt 
Quängeleien, Spötterei, Nebenbuhlerſchaften aller Art auszulöſen pflegt; wie viel 
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begreiflicher iſt es zwiſchen größeren Landſchaftsgebieten! Das Mundartliche iſt 
Kulturbeſitz, und ihm entſpricht vielfach die Lebensgewohnheit, an der man feſt⸗ 
hält; beides zuſammen bedingt vor allem das, was man , Eigenart“ nennt; hinzu 
kommt dann noch manche Charaktereigentümlichkeit, die ſich vererbt und die durch 
Mundart und Lebensgewohnheiten ſtark bedingt iſt. Dieſe Eigentümlichkeiten 
erſtrecken fich über das, was wir in Deutſchland Stämme nennen, und trotz 
ſeiner Vorliebe für das dynaſtiſche Gefüge hat Bismarck nicht verkannt, daß die 
Landesgrenzen ſich in keiner Weiſe mit den Stammesgrenzen im Reiche decken. 
Aber in den Einzelſtaaten hat man es ſchon vielfach vergeſſen gehabt. 

Gerade das Stammesmäßige, welches ſeine Berechtigung hat, wurde — in 
Niederſachſen wie in Bayern und Baden — durch die dynaſtiſchen Grenzen 
niedergehalten oder in unnatürliche Teile zerlegt. Und hier iſt ein Moment 
idealiftiſchen Strebens durch die Revolution neu ausgelöſt worden: die alte 
Stammeskraft regt ſich, reckt ſich über die Grenzen hinüber und bedroht ſie. 

Aus dieſem Verwandtſchaftsgefühl, welches offenbar viel empfindlicher zurück⸗ 
gehalten worden ift, als uns deutſchen Sonderſtaatlern — angezogen von den 
Kriſtallpunkten — zum Bewußtſein kam, iſt der Impuls des Jahres 1919 zu 
erklären. Auf ihn zielt die Einheitsbewegung hin. Aber nicht in dem Sinne, 
daß neue politiſche Grenzen, neue Staatsbürgerrechte und Stammesminiſterien 
errichtet werden ſollen, ſondern ſo, daß das Stammesmäßige zur Geltung kommen 
ſoll unter Drangabe des Staatsgefüges der Länder, die den Stämmen nicht 
entſprechen. 

Das kulturell Eigentümliche ſoll alſo nicht nur bewahrt, ſondern neu belebt 
werden, unter einheitlicher Reichdgewalt, wie fie durch die neue Verfafiung bereits 
fiegreich vorgezeichnet worden ift. — 

Died neue Neich ift nun durd) den Antrag der Mebrbeitßparteien in der 
Breußilchen Landesverfammlung gefordert worben. 

Leider muß man jagen, daß dieje Aktion vom 15. Dezember fo wenig 
flaatsmännifch wie möglih unternommen wurde. Erftenß die Form: eine nüchterne 
Refolution. Zweitens unter Widerfpruch de3 preußifchen Minifterpräfidenten und 
ohne vorherige Vereinbarung mit ihm, was für da8 parlamentarifche Syitem redt 
blamabel und nicht eben viel verfprehend gemejen if. Dritten ohne jede 
Yühlungnahme mit den anderen, die „auch dabei“ find. 

Legtered ift nahezu unbegreiflih. Der Nichtpreuße, der id Hier über einen 
Bergemwaltigungsverjuch befchwert, über preußifche RüdfichtSlofigleit und dergleichen, 
ift zweifellog im Redt. 'E8 fehlte bei dem wichtigen Schritt offenbar wieder bie 
nötige Umficht, die wünjchensiwerte diplomatifche Kenntnis der Yaltoren, mit denen 
gu rechnen ift, — ein Mangel unferer Staatsfunit, der fi) niemals verleugnen 
zu wollen fcheint. 

Schon erhoben fi denn aud) in Bayern, wo längft gar betrüblide An- 
zeichen bedenklicher Ertratouren zu bemerken waren, die Wogen zu bedrohlidher 
Höhe, al3 glüdlicherweije eine für den 18. Dezember anberaumte Landtagsfigung 
in Stuttgart die Erörterung ded inheilßproblemg ermöglichte. Württemberg 
fann jtolz fein darauf, daß fein Landtag fein non liquet ausgeiproden hat. 
Ging e8 au nit ohne. Nadelftihe und VBerwahrungen ab, ftemmte man fi) auch 
felt auf die Bedingung deutlicher Dezentralifation, — Württemberg fagte „Leider!“ 
aber nit: „Nein!“ | 
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Ein weiteres Glück war es, daß die bayeriſche Regierung den Weg fand, 
welchen die preußiſchen Antragfteller hätten gehen müſſen: daß fie nämlich eine 
Beratung der Einzelregierungen verlangte, noch ehe die Preſſeſtimmen einen 
ſolchen Vorſchlag ſchwierig, wenn nicht unmöglich machten. Denn die Tage vor 
Weihnachten brachten in der bayeriſchen Preſſe des Zentrums, der Bauernbündler 
und der Demokratie derartige Erzeugniſſe der Reichsverdroſſenheit zutage, daß 
— jedenfalls in Altbayern — die Angelegenheit wenig günſtig zu beurteilen iſt. 

Beſonders betrübend iſt die Zatfadhe, daß in Baden offiziös gegen den 
Einbeitsftaat al3 „Verpreußung“ Stellung genommen und da8 Boll mobil ge- 
macht wurde: eine wirktfame Tatil, die auch beim Auftaudhen der Reichöfteuer- 
gemeinfchaft Dort angewandt wurde und in diefem fübmeltlihen Grenzlande ganz 
befonder8 wenig erzieherifch genannt werden muß. Dean wird nicht fehl gehen 
in der Annahme, daß recht Mleinliche Beweggründe für eine folde Srreführung 
eines früher bejonderd national gelinnten Bolfed vorliegen, Beweggründe, die für 
die früheren Dynaften in ihrem Bartitularismug leitend waren, e8 aber für viele 
EinzelitaatSminifter auch heute noch find. 

Der preußifche Antrag bekannte fih zur Auflöfung des Staates Preußen. 
Was veriteft man danadh in Baden an leitender Stelle unter „Berpreußung“ 
durch den Einheitsftaat? Konrad Haußmann findet fie — in den bisherigen 
Verhältniſſen — auf „politiichem, ftaatsredhtlihem (2), verlehräpolitiichem und 
darum auch wirtichaftspolitiihem” Gebiet. Aber der fhwäbilhe Demofraten- 
führer befennt: „Die Süddeutfchen müfjen die Schwierigfeiten Norddeuticdhlands 
verftändbnisvol ins Auge fallen, fon deshalb, weil fie verlangen müflen, daß 
aud) die Schwierigleiten Südbdeutfchlands verjtändnigvoll von Norddeutichland in 
Nechnung geitellt werden.” Dies ift eine neue Zonart auß dem Süden; hätte 
man bie Bevölferung do fon lange nad ihr pfeifen gelehrt! Aber das 
Gegenteil war der Zall. Und auf diejem gegenteiligen Standpuntt Steht offenbar 
die badiiche Regierung noch heute. 

&3 ift eine merfwürdige Verirrung, die in nichtpreußiichen Gemütern immer 
mehr Plag gegriffen bat, fi da8 Neich alS etwas vorzuftellen, was außerhalb 
feiner Zeile exiltiere und fie vernachläffige und vergewaltige.e So betonte der 
(aus Preußen ftammende) jähfiihe Minifter Gradnauer: „Dad Rei) kann nur 
gedeihen, wenn feinen Zeilen die Lebengmöglichleit und Lebensfähigfeit ge- 
laſſen iſt.“ 

Dies iſt ſo ſelbſtverfiändlich, daß man an ſich gar nicht verſteht, warum 
dieſe Feſtſtellung eine beſondere Bedeutung haben ſollte. Aber ihr Sinn iſt der 
gleiche, wie in häufigen ähnlichen Kundgebungen in den ſüddeutſchen Ländern: 
naͤmlich der, daß jedes dieſer Länder fürchtet, durch den Einheitsſtaat vernach— 
laͤſſigt, beiſeite gelaſſen, höchftens ausgenutzt, aber nicht gefördert zu werden. 
Wo bliebe das Reich, wenn dies feine Praxis wäre? 

Es fehlt bei dieſer Betrachtungsweiſe nicht nur der Gedankengang, daß das 
einheitliche Reich doch eben aus allen deutſchen Landen beſtehen ſoll, daß jede 
deutſche Gegend von Wert für das Reich iſt und daher nicht vernachläſſigt werden 
wird; ſondern es fehlt auch die richtige Vorſtellung davon, daß jede deutſche 
Reichsſsprovinz (oder wie das heißen mag) mitbeteiligt iſt an der „Firma Reich“, 
em Aktionär, dem die Anteile gugutefommen, wobei der bißherige Hauptaktionär, 
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Preußen, liquidiert hat und gar nicht mehr imſtande iſt, die anderen zu „ver⸗ 
gewaltigen“ und „auszunutzen“. Dieſer letzte Geſichtspunkt wurde beſonders in 
Bayern dem gutgläubigen Volke vorgeſpiegelt! 


Aber dieſe Dinge werden wir hinwegkommen. Der Einheitsſtaat ſoll allen 
gerecht werden, wie das in Italien, Frankreich, Spanien der Fall iſt. Wie wäre 
das auch anders denkbar? 

Denkbar iſt das Gegenteil nur in ſolchen Köpfen, die eben im Nachbarn, 
und beſonders in Preußen, etwas Feindliches ſehen. Gerade dies aber ſoll die 
ſittliche Wirkung des Einheitsſtaates ſein: ein engeres Sichzuſammenſchließen, ein 
beſſeres Sichverſtehen, ein gründlicheres Sichkennenlernen. Daran fehlt es viel 
mehr in Deutſchland, als man denken ſollte. Es muß nicht nur mit den zu 
unglaublichen Hinderungen führenden und ſcharf trennenden einzelnen Staat3- 
bürgerrechten gebrochen werden, es müſſen nicht nur die einzelnen bunten Staats⸗ 
grenzpfähle an der Reichsgrenze fallen, ſondern ſie müſſen auch im Innern fallen, 
und es muß die Freizügigkeit der Beamten im Reiche gewährleiſtet werden. Es 
muß ein einiger Geiſt ganz Deutſchland durchziehen; obſchon das Stammliche 
nicht verſchwinden ſoll, ſo ſoll doch die große Kluft zwiſchen Nord und Süd aus⸗ 
geglichex werden. Das wird geſchehen, wenn man auch wieder von mittel⸗ 
deutſchen Elementen hört, die aus unſerer Betrachtungsweiſe faſt völlig aus⸗ 
geſchaltet worden ſind: teils durch das Vorrücken Preußens von Norden her und 
Bayerns und Badens von Süden her gegen den Main und Necar, teils durch 
die Unbedeutendheit Darmheſſens und der Thüringiſchen Herrlichkeiten. 


Um aber zu dieſer, unſer nationales Gefüge ſittlich feſtigenden Einheit 
des Bewußtſeins zu kommen, muß es ein Gebot im neuen Reiche werden, daß 
die Erziehung entſprechend geſtaltet werde. 


Ich habe ſtets den Standpunkt vertreten, daß der deutſche Partikularismus 
— allen Behauptungen zum Trotz — nichts „echt deutſches“, kein deutſcher 
„Inftinkt“ ſei, ſondern Erziehungsſache; dynaſtiſche, obrigkeitliche, familiäre 
Erziehung. | | 

Gerade im Süden ift daS beutlih. Im Gegenfag zu Preußen, dem Popanz, 
den fo viele gar nicht fennen, blieb die Stimmung von 1866 die Herrjchende bis 
auf den heutigen Zag. Bom Großvater ererbt, ging fie auf den Entel über, ging 
fie weg über da8 1871 fo glorreih Gejchaffene. So ift e8 auch in Hannover 
geblieben; fo it e8, auß unpolitiiden Gründen vielfady im Rheinland zu be- 
Hagen. So ift die neuerdings erwadte Hinneigung Bayerns zu Ofterreich 
(wenigfteng teilweife) zu erklären. 

Darüber müflen wir wegtommen. In den beitehenden Landesgrenzen aber 
it daB außgefhloffen. Preußend Ubergewidt it ein fchmerer Schaden tim 
bundesftaatligden Reich gewejfen. Nun e8 ind Einheitsreich aufgehen will, ift bie 
Zeit gefommen zu unferer nationalen Einigung. 

Sie Bat für viele — aber nicht nur für den Süddeutfhen! — etiva8 ZTragifches. 
Was fie aber fir unfere nationale Erftartung bedeutet, Tiegt — abgejeben von 
wirtihaftlihem Ausgleih und Hoffentlihd neuem Aufidwung — auf dem ibealen 
Gebiet; auf dem Gebiet bewußter, nationaler Erziehung, unter Wahrung des 
fulturel MWerivollen und Selbftverftändliden in den einzelnen Gebieten. 
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Ich denke bier an jenen Eleinen Salabrejen in de Amici® Roman „Herz“, 
welcher in Piemont in eine Schule Hineinfchneit, und an den Empfang, den ihm 
die Biemontefiihen Schüler nach den patriotiihen Worten de8 Lehrers bereiten. Er 
gemadnt fie daran, daß Stalien fünfzig Sabre für die Einheit gelämpft und daß 
30 000 Italiener dafür da8 Leben gelaffen Haben. 

Das Theatralifche diefer Rhapfodie beifeite, — wie unendlich weit ift der 
Deuiſche doch noch von folder Auffaffung entfernt! 

Sie fonnte im Neid von 1871 mit feinen Sonderungfriftallpunften fauın 
eniftehen. Sie wurbe jedenfalls nad) Kräften Bintangehalten. Der Einheitzftant 
muß fie ung bringen. In ihm muß e8 verpönt fein, den, der eine andere 
Mundart fpriht, zu verfpotten oder abzulehnen. Er wird der Erzieher zur 
Deutichheit fein. Und damit zur Wiedergeburt! 

Da das deutfche Volk e3 in der’ Hand Bat, den Höchften fittlichen nationalen 
Stand, die innere” geiftige und politiiche Einheit, zu erreichen, nenne ich e3 troß 
al jeined Unglüd3 ein glüdlihedg. Wer das pofitive Ziel, welches diefe Einheit 
darjiellt, als fittlih empfindet, wird die Schwere unferer Zeit leichter ertragen 
al8 der Gegner der Einheit. Diefe3 Ziel erhebt, denn e8 verheißt ideale Gefinnung, 
wirkliche Brüberlichkeit für die Zukunft. | 

Aber da3 erfordert viel Umkehr vom Gemwohnten. Darum ift e8 nicht nur 
ein Siel, fondern aud eine Forderung. Yyür jeden Einzelnen! 





Darteien und Wahlen in Elfaß-Sothringen 
- Don Paul Reidher (Sranffurt a. M.) 


m 16. November haben in Elfaß-Lotbringen wie im übrigen ran. 
Fl reich die Kammermabhlen, die eriten Wahlen jeit dem Berluft de3 
Landes, flattgefunden. Die politifhde Ummälzung rief eine völlige 
u Neubildung der Barteien hervor. Die mächtigite Partei des Landes, 
1da8 Zentrum, nannte fih im Eljaß Republifanijche Bolf3partei, 
in Lothringen, wo fie eine Berfchmelgung mit dem früheren Lothringer Blod ein- 
ging, Republilanifhe Union. Der mwidhtigfte Brogrammpuntt it die Aufrecht- 
erbaltung der deutſchen Kirchen- und Schulgefeggebung, der Widerftand gegen bie 
Zrennung von Kirche und Staat und gegen die Laienfchule. Die zweite große 
Partei des Landes, die Sogialdemofratie, fteht natürli auf dem entgegengelegten 
Etandpunft, wie fie überhaupt ihrem Parteidogma zufolge jede Sonderiümelei 
Eljaß - Kothringend innerhalb de frangölifhen Kinheitsftantes verwirft. Die 
Hauptforderung der Sozialdemofratie ift die Nationalifierung der Eifenbahnen, 
der großen Induftrieunternehmungen und der Bobenfhäge. Den gleihen Stand- 
punlt in der Kultur- und Wirtihaftsfrage nimmt die Radikale Partei ein, die aus 
der früheren Liberal-demofratiichen Partei hervorgegangen ift und eine entichieden 
demofratiihe Politit verfolgt. Weniger trifft dies zu auf die neue Demokratiich- 
republifaniche Partei, die den größeren Teil der Liberal-demofratifchen Bartei in 
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fih aufgenommen Hat und im tejentlihen al8 die Snterefjenvertretung von 
Kapital, Snduftrie und Handel angefehen werden darf. Stleinere Gruppen find 
- die Unabhängig-republifanifhe Partei des Unterelfaß und die im ganzen auf dein 
Boden des radifalen Programms ftehende Republifanifhe Liga in Lothringen. 

Wichtiger al8 die Unterfchiede in den Forderungen der einzelnen Parteien 
find bei der derzeitigen Lage die allen Parteien ohne Ausnahme gemeinjamen 
Programmpunlie. Zum Zeil bafieren diefe auf der tiefgehenden Unzufriedenheit, 
die fih infolge der Mißgriffe der franzöfiichen Verwaltung allmählich beraud- 
gebildet Hat, zum Zeil auf der relativ felbftändigen Stellung, die Elfaß-Lothringen 
als Glied de Deutfchen Reiche3 eingenommen hat. Man fordert alfo die ftärfere 
Berüdjihtigung der Elfäller und Xothringer bei der Bejegung der Beamtenftellen, 
namentlid) der. höheren, in die nach der Ausmweilung oder Abfegung der deutjchen 
Beamten vorwiegend der Tandegfprahe und Landeögefege unktundige National- 
frangojen eingerüdt find, man verlangt die Sleichflelung im Gehalt, die dDurd) 
Gewährung einer Oftmarlenzulage an die aus Frankreich kommenden Funktionäre 
bisher nicht erfolgt ift. Die verheerenden Wirkungen de überftürgten Borgehen? 
in der Spracdenfrage follen durch vorläufige Beibehaltung der deutihen Sprade 
im Schul- und Gericdhtöwefen nad Möglichkeit getilgt, überhaupt fol da8 Tempo 
in der Einführung der franzöfifchen Gefege verlangfamt werden. Alle Parteien 
verlangen deshalb eine Übergangszeit, während ber dag Land in aller Ruhe und 
Steiigfeit nad) jorgfältiger Prüfung die franzöfifche Verwaltung und Gefeggebung 
übernehmen fann. Das Zentrum bat e8 bei den RBahlabmahungen im Ober- 
eljaß fogar durcdhgefegt, daß die Kompromißparteien, Demokraten und Radikale, 
fi verpflichteten, dafür einzutreten, daß während der ganzen bevorftehenden vier- 
jährigen Legislaturperiode an den beftehenden Zuftänden nicht® geändert werden 
folle. Einen lehrreihen Einblid in die Verbältniffe gewinnt man, wenn man 
den offiziellen im „Nouveau Rhin francais“, dem Blatt de Herrn Wetterle, 
enthaltenen Bahlaufruf mit dem im „Elfäffer Kurier“ des Abbe Haegy und im 
„Democrate du Haut-Rhin“ abgedrudten vergleicht. Dort wird eine gejunde De- 
zentralifation im Geift de von Herrn Klemenceau für ganz Frankreich verfün- 
beten Regionaligmu® und vorläufige Beibehaltung der Kirdhen- und Schul- 
einrihtungen gefordert, bier ift Die Rede von einer felbftändigen Landesverwaltung 
in Elfaß-Lothringen und (dauernden) Beibehaltung der Einrichtungen in Kirche 
und Schule Der von Herrn Wetterl& veröffentlichte Zert ift der authentifche, 
man fieht daraus, daß die geheimen Strömungen in den Barteiprogrammen 
feinen unverfälfchten Niederfchlag finden. Schwierig ift die Stellung der Parteien 
des entijchiedenen Unitarismus, der Radifalen und Gogialiften. Sie verfechten 
awar die reftlofe Eingliederung de3 Landes in da8 franzöfiihe Departemental- 
fyftem, aber eine beftimmte Übergangszeit fordern auch fie, und nicht weniger 
energiich alS die übrigen Parteien, für die Übernahme der franzöfiihen Ber- 
waltung und Gefeggebung. Eine Gruppierung der Parteien Binfihtlih einer 
mehr oder weniger innigen Orientierung nad Sranfreich Bin läßt fich nicht vor⸗ 
nehmen, in allen Parteien findet man ertremfte Anhänger der Franzöflerung 
wie Männer de8 integralen eljaß-Iotbringifhen Bartikularismuß. 

Um fo auffallender und ungerechtfertigter ift bie Bezeichnung natienaber 
Blod, die die bürgerlihen Parteien ihrem Bündnis gegen die Gozialdemsfrasie 
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gegeben Baben. Republitanifche Volk&partei, Zentrum, Demofratifch-republifanifche 
Bartei, Unabhängig-republifaniiche Partei und Radifale de8 Oberelfaß haben fi 
por den Wahlen auf ein Kompromißprogramm geeinigt, deifen einziger Zweck 
der Mandatsgewinn und deffen haupfächlicher Nugnießer da8 Zentrum fein Sollte. 
Sm Unterelfaß und in Lothringen blieben die NRadilalen dem Abfommen fern, 
da fie diejeß Vorgehen al3 undemofratifh amjahen. Wenn im Oberellaß die 
Radikalen trogdem die KTompromißpolitif mitmadjten, .fo rührt dies daher, daß 
die Sozialdemofratie dort viel radifaler auftritt ald im Unterelfaß. Die Sozial- 
demofratie Batte fich felbjt ifoliert, da ihr durch den Beichluß des Lyoner Kon- 
grefie8 der Gejamtpartei ein gemeinfamed Vorgehen mit einer andern Partei 
vermehrt war. Der Bahltampf, in dem fi die Parteien der „Ordnung“ denen 
der „Unordnung“ (womit in der Hauptjadhe die Sozialiften gemeint waren), die 
Bürgerliden den „Boljchewiften” gegenüberftellten, wurde mit einer Gehälligfeit 
geführt, die den! bekannten Wahlgepflogenbeiten der wiedergetwonnenen Patrie 
nichts nachgab. Die perfönlide Berunglimpfung der Sandidaten fchredte 
vor feinem noch fo verwerfliden Mittel zurüd. In diefen Rahmen gehört auch 
die don dem Nedakteur der Straßburger „Neuen Zeitung”, Charles Frey, im 
Bahllampf gegen Soaialiften und Radikale über Gebühr aufgebaufhte Neutraliften- 
affäre, von ber e8 nun, nad der erfolgreihen Wahlfchlacdht, recht flill geworben 
it. Dem Blod ftanden zudem alle Dlittel der Organifation und perfönlien 
Beeinflufiung zu Gebote, vor allem in der nie verfagenden Mithilfe der fatho- 
lichen Geiftlihfeit. In den: kleineren Orten griffen jogar die Bürgermeifter ein. 
Auf dem Lande war e8 den Sogialiften oft fehwer, in vielen Fällen ganz un- 
möglid, auch nur einen Saal für eine Berfammlung zu belommen. Dies alles 
ader hätte nicht Hingereicht, um dem Nationalblod zu einem Sieg zu verhelfen, 
wie er vollftändiger nicht gedaht werden Tann. Die Hauptjchuld daran trägt 
dad aud in Eljak-Lothringen geltende franzöfiihe Wahliyftem, da8 in feiner 
ungeheuerlihen Bereinigung von Mebrheitd- und Berbältniswahl nur ein Serr- 
bild des Proporlionalwahliyftemd genannt werden fann und von dem legten 
franzöfifhen Parlament kurz vor feiner Auflöfung noch beichloffen und fo zuredjt- 
geihnitten murde, daß unter Ausnugung der dur) daß gute Kriegsende zur 
gangbaren Sceidemünge gewordenen nationalen PBhrafe, deren fih El&menceau 
denn auch in feiner Straßburger Wahlrede ausgiebig bediente, ein den Parteien 
ver Reaktion und ded Nationaliemus günftigesg Wahlergebnis herausfommen 
mußte. Das Wahlgejeg beitimmt, daß in denjenigen Berbältniswahlbegzirfen, mo 
eine Lifte die abjolute Majorität der im ganzen abgegebenen Stimmen erreicht, 
diefer Vifte nicht nur die ihrer Stimmenzahl enifprehenden Mandate, fendern ' 
auch alle übrigen zufallen, fo daß die Deinderheiien in diefem Yall völlig unver- 
treten bleiben. Darauf gründeten die Parteien des Blod3 ihre Rechnung. Ihrem 
vereinten Anfturm gelang es, die Mehrheit der abgegebenen Stimmen zu erbalten 
und Badurd) die Borausfegung für da8 Inkrafttreten der genannten ungerechten 
Bahlgefegflaufel zu Ichaffen. Auf diefe Weife errang der Blod alle 24 Kammer- 
mandate. Bon diefen werden die Demofraten und obereljäfiifchen Radikalen 7, 
das Zentrum 17 erhalten. Die Sozialifter gehen alfo völlig leer aus. Gewählt 
fmd: im Obereljaß Wetterl&, der tlerifale Barteiführer Dr. Pfleger, der wegen 
Sande&verratS im Striege zu zehn Dahren Zuchthaus verurteilte Neallehrer 
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Brogly und der Geihäftsführer Bilger vom Zentrum, von ben Demokraten 
Barade, Pfarrer Scheer und der jegt ins Minifterium berufene radifale Induftrielle 
Sourdain; im Unterelfaß der Univerfitätsprofeflor Eugen Müller, Notar Säger 
(Hochfelden), Dr. Oberkirch, Oberlehrer Dr. Walter und der Chefredafteur des 
Eifäfler, Selg (Zentrum); Pfarrer Altorffer, Comte de Leuffe, Redakteur yrey und 
Yürgermeifter Simonie von den Demofraten; in Lothringen Dr. Srancoig, Jean, 
Serot, die früheren Abgeordneten Meyer (Waljheid), Schumann und Hadipill 
(Direktor der „Lotbringer VolkSzeitung“), der frühere Meter Gouverneur General 
de Maud’huy und der Grofindufiriele Guy de Wendel, alfo eine Elerifale Lifte 
mit feudal-fapitalifiiichem Einfchlag. Eine Ironie des Schidjals ift e8, daß Deänner 
unterlegen find wie Georged Weil, der ehemalige Reidstagsabgeordnete für Me, 
der fein Mandat im Sinne der Wähler pflichtgemäß auszuüben glaubte, ald er im 
Beginn bes Seriegeß zu den ranzofen überging; der wegen feiner deutfchfeindlichen 
Sefinnung während de Krieges in Schughaft genommene Mülhaufer Sozialift 
Sean Martin; der elfäffiihe Sozialift Srumbad), der „Homo“ der „Humanite”, 
der während des Krieges fih in Zrankreih und der Schweiz aufhielt und für 
die Lostrennung Elfaß-Lothringens vom Deutfchen Reich wirkte, der fozialiftiiche 
Bürgermeifter von Straßburg, Peirotes, der im April mit den Stimmen ber 
Bürgerliden zu diefem Amt berufen wurde und fih no in jüngiter Zeit in 
unterwürfigen orten gegenüber der franzöliichen Generalität nicht genug tun 
fonnte. Die Niederlage gerade diefer Kandidaten beweift am jchlagenditen, daß 
der Gieg ded Blod3 feinen Triumph über die etwa dem Anjchluß an Yranfreid) 
wiberjtrebenden Sträfte bedeutet, daß dag Wahlergebnis im ganzen nicht al8 
nationale Befenntnis zu Frankreich angeſehen zu werden braucht, wenn Dies 
aud) für einzelne Wähler richtig fein mag. | 

Wie wenig der Erfolg ded Blodes in den tatfächlihen Stärkeverhältniffen 
der Barteien begründet ift, erficht man aus einer Brüfung der erreichten Stimmen- 
zahlen. E&8 wurden im ganzen 320000 gültige Stimmen abgegeben. Davon 
entfielen 191000 auf den Blod (Oberelfaß 60000, Unterelfag 70009, Lothringen 
61000); 19000 auf die dem Blod nicht angehörenden bürgerlihen Parteien 
(Radifale des Unterelfaß 12500, Lothringifche Liga 6500); 110000 auf die 
fogialiftifhe Lifte (Oberelfaß 36000, Untereljag 48000, Lothringen 26000). Der 
Nationalblod, dem. fümtlihe Mandate zufallen, verfügt demnah nur über 
60 Brozent, aljo drei Yünftel der abgegebenen Stimmen. Für die Sozialilten 
haben 34, für die unabhängigen Radifalen 6 Prozent der Wähler geftimmt. 
Dana müßten alfo, wenn eine gerechte Zuteilung nad) dem PBroporz erfolgen 
. würde, die Blodparteien 14, die NRadifalen 2 und die Sosialilten 8 Site 
erhalten. | 

Gebr lehrreih ift ein Vergleich ded Wahlergebniffeg mit dem der Zand- 
tag&wahlen von 1911 und der Reihstagämwahlen von 1912. Zroß der infolge 
der Kriegwirfungen und der Abwanderung der Deutichen eingetretenen Bevöl- 
ferungdabnahme und trogdem die Deutihen fein Wahlrecht befaßen, ift die Zahl 
der Wahlberechtigten ungefähr die gleiche geblieben, da die vielen ind Land 
gefommienen Yranzofen an der Abftimmung teilnahmen und das Wahlalter herab- 
gefegt wurde. Die Zahl der gültigen Stimmen Hält etwa die Mitte zwifchen 
den bei den Wahlen von 1911 und 1912 abgegebenen. Schwierig ift die Ber- 
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gleihung nur injofern, al8 die für jede einzelne Blodpartei abgegebene Stimmen- 
zabl fih nicht ermitteln Iäßt, während bei den früheren Wahlen die Barteien 
geirennt vorgingen. In der folgenden Bergleihung, die die Entwidlung der 
einzelnen Wablgruppen veranfhaulichen fol, find für die Land- und NReichätags- 
wahlen die rechtöftehenden Parteien (Zentrum, Lothringer, Nationalbund unb 
vom Zentrum unterftügte Kandidaten) unter der Bezeihnung „NRechtftehende 
Parteien” aufgeführt, für die Kammerwahlen ift die demofratifch-republifanifche 
und die radifale Partei de8 Oberelſaß dieſen zugezählt. Die Radikalen des 
Unterelfaß und die LZotbringer Liga find den früheren Liberal-Demofraten gleich- 
gejegt. Danad) ergibt ih, daß die redhtäftehenden Parteien folgende Stimmenzabl 
erreicht haben: 1911 146000 (49 Prozent), 1912 155000 (46 Brozent), 1919 
191000 (60 Prozent); die Liberalen (Radifalen) 1911 72000 (24 Prozent), 
1912 75000 (22 Prozent), 1919 19000 (6 Prozent), die Sozialiiten 1911 72000 
(24 Prozent), 1912 111000 (32 Prozent), 1919 110000 (34 Prozent), Man 
fieht darau?, daß die Sogialiften eine Stimmenzunahme zu verzeichnen Haben, die 
gegenüber dem Reſultat der Reih3tagswahlen 2 Prozent, gegenüber dem der 
Zandtagswahlen fogar 12 Prozent beträgt und um fo bemerfengwerter ift, als 
die zahlreichen im Lande verbliebenen deutfchen Arbeiter fein Wahlrecht hatten 
Zrogdem gehen die Sogialilten bei der Mandatöverteilung völlig leer aus. Selbft 
das einfadhe Mehrbeitswahliyitem Hätte eine gerechtere Verteilung der Abgeord- 
netenlige ermöglicht ald da8 ungeheuerliche franzöſiſche Verhältniswahlſyſtem. 

Was die Wahlergebniffe im einzelnen angeht, fo ergibt fih die Zunahme 
der fozialiftiihen Stimmen in mehreren Bezirken al$ die widhtigite Erfcheinung. 
Die ftärkfte Zunahme erfolgte in den Kreifen Erftein, Molsheim, Zabern, Hagenau 
und Saargemünd. Auch) im Kreis Thann trat eine Steigerung ein. Die großen 
Städte Meg, Mülhaufen, Straßburg zeigen eine geringe Abnahme. Smmerhin 
erlangten die Sozialiften im Bezirk Straßburg-Stadt die abfolute Majorität, in 
Sirakburg-Land und Mülbaufen-Stadt blieben fie nur wenig darunter. In den 
Kreilen Zabern und Saargemünd Haben die Sozialiften mit den Rabdilalen zu- 
faınmen die abfolute Mehrheit. In den Streifen Diebenhofen-Oft und Dieden- 
hofen⸗Weſt beftehen ftarfe fozialiftifhe Deinderbeiten, im Srei8 Saargemünd 
übertrifft die Stimmenzahl der Sogialiften die ded Blods. Mberrafhend groß 
war bie anjehnlide Stimmenziffer der Radilalen im Sreiß Zabern, der lange 
Zeit im Reihdtage dur den Reichöparteiler Hoeffel vertreten war. 

E&3 ii Mar, daß die Stimmung der im Parlament völlig unvertretenen 
Arbeiterfchaft nicht gerade freundlich ift gegenüber dem dur die erfolgreichen 
Parteien vertretenen Syitem. Man wird fih auf fehwere Kämpfe gefaßt madjen 
müflen, und awar vor allem auf wirtfhaftlihem Gebiet, da die Betätigung auf 
dem politiihen Kampffeld den Arbeitern durd) den Wahlausgang verfagt ift 
Tie Blodparteien jhienen von den erregten Arbeitermafien Ausjchreitungen zu 
befürdten; anderd kann es nicht gedeutet werden, wenn am Bahltage und am 
Tage nad der Wahl in Straßburg der Sleberplag von jchwarzen Truppen befegt 
und da8 Gebäude der „Neuen Zeitung“ am Dreizehnergraben militärifeh bewacht 
wurde. Aber die Arbeiter zeigten Disziplin genug, um die Ruhe nicht zu ver- 
lieren. Die Einficht, daB da8 Wahlergebnis ungerecht ijt, ift bei den Parteien des 
Nationalblod3 unzweifelhaft vorhanden. Dies beweifen auch die am SO. November 


44 Parteien und Wahlen in Elfaß-£othringen 


— 
—n 


im ganzen Lande vorgenommenen GemeinderatSwahlen. In Straßburg haben 
fih die Barteien zu einem freiwilligen Broporz unter Yugrundelegung der bei 
den Kammerwahlen erzielten Stimmenziffern entichloffen. Danad) erhielten die 
Sozialiften 17, die Radifalen 4, die Blodparteien 15 Vertreter. Die Sozialiften 
und Radifalen verfügen alfo über die abfolute Mehrheit, und die Wiederwahl 
Peiroteß’ zum Bürgermeilter ift gefihert. In Colmar wurde die vereinigte Lifie 
der Radifalen und Sozialiften gewählt, in Mülhaufen 18 Bürgerlihe und 18 
Sozialdemokraten. Das’ „nationale“ Belenntnis fieht alfo Hier erheblih anders 
aus. E38 ift auch fehr bezeichnend, daß der jcheidende Präfeft von Lothringen, 
Mirman, die Parteien in Met zu einem freiwilligen PBroporz nad Straßburger 
Mufter aufgefordert bat. Die Republifaniiche Union ging allerdings nit darauf 
ein, und ihre Kandidaten wurden 6biß auf vier gewählt, aber man fieht daraus doch, 
daß die Regierung es für fehr gefährlich anfieht, wenn au in der Kommunal- 
politit die „antinationale” Sozialdemofratie von der SAME LUENIUNG völlig au$- 
geichaltet bleibt. 

Am 8. Dezember gaben bie neugemwählten elſäſſiſchen und lothringiſchen 
Abgeordneten bei der Eröffnung der Kammer eine Erklärung ab, die den rüd- 
baltlofen Anflug de3 Landes an Frankreich verfündete. Man wird dieje nicht 
auf biefelbe Stufe wie die Loyalitätserflärungen de8 PBräfidenten des eljaß- 
lothringifchen Landtags während des Strieges fielen dürfen. Aber e8 find bier 
doch, ganz abgefehen von der theatraliihen Aufmahung des Vorgangs, erhebliche 
Einwände aın Plage. Die in Elfak-Lotdringen Berrichende Unzufriedenheit gibt 
einen merfwürdigen Hintergrund ab für die bei einer foldhen Gelegenheit unum- 
gängliche offizielle Erklärung. Das Nätfel der „nationalen“ Wahlen ift gelöft, 
wenn man bedenkt, daß die Standidaten der Blodparteien auf Grund eines 
Programmes gewählt find, daß in mohlberechneter Abliht die partifularen 
Forderungen allen andern voranftellt, aljo diejenigen, in denen bie allgemeine 
Mipftimmung ihren Kiederfchlag gefunden Hat. YZuerlt Elfaß und Lolhringen, 
dann Srankreih! Hätten die Wähler nicht gewußt, da8 dem fo fei, jo hätten 
alle Drohungen der „Orbnungsparteien“ mit dem boljchewiftifhen Gefpenft nichts 
genügt. Es iſt ja au daralteriftiih, daß gerade diefe Parteien im Gegenjag 
zu den NRadilalen und GSozialiften fich feiner der großen franzöfiichen Parteien 
angefhlofien Haben. In dem Wahlergebnis findet alfo die in der Stammer 
verlefene Erklärung feine Stüge, denn die Wahlen haben weder für noch gegen 
Sranfreih, fondern nur für ein im NRabmen Frankreich feiner ftaatlichen 
Individualität fi) bewußtes Eljaß-Loihringen entichieden. 
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Neues zur Frage des UBootkrieges 


Don h. v. Waldeyer-Hartz 


an faßt fi in unferen Zagen oft an den Sopf und fraat Ti 
a Averwirrt: „Weilft du nod in Deutichland oder hat Fauft8 Mantel 
4 Ra dich underjeheng in fremdes, feindlihes Land entführt?“ Was jich 

2 Wan vaterlandsloſem Gefühl in Deutſchland in Wort und Schrift 
44 Joffenbart, iſt kaum mehr zu überbieten. Immer wieder wird 
A hinterrüũcks von Leuten, die ſich Deutſche nennen, aber keine Deutſchen 
find, der Dolch gegen uns ſelber gezückt. Mit wahrer Wolluſt wird Baterlands- 
erniedrigung und Vaterlandsverrat betrieben. Nicht zum mindeſten in Fragen 
des U⸗Bootkrieges. 

Inzwiſchen dringen ſelbſt aus engliſchem Lager Stimmen zu uns herüber, 
die immer klarer und deutlicher beweiſen, daß das gute Recht auf Führung des 
U⸗ Boottrieges bei uns ſtand, und daß vor allem ſeine Wirkung verheerend 
geweſen iſt und noch viel verheerender hätte ſein können, wenn wir nur als ein 
einiges, ſtark und geſund denkendes Volk rückſichtsloſen Gebrauch von ihr 
gemacht hätten. 

Es iſt in hohem Maße zu bedauern, daß die Tagespreſſe des ſtändigen Raum— 
mangels wegen die Aufſehen erregenden Abhandlungen des amerikaniſchen 
Admiral Sims nur in einem mehr als dürftigen Ausſchnitt gebracht hat. Sims 
wurde im Frühjahr 1917, ihm ſelbſt kam es ganz überraſchend, in geheimer 
Sendung nach London geſchict. um dort vornehmlich mit Admiral Jellicoe, dem 
Erſten Seelord der britiſchen Admiralität, Fühlung über alle diejenigen Fragen 
zu nehmen, die ſich aus dem Eintritt Amerikas in den Krieg ergeben würden. 
Es ſei gern zugegeben, daß Sims als Amerikaner die Verhältniſſe ſchwärzer 
ſchildert als ſie geweſen ſind, um den Ruhm der Vereinigten Staaten bei Abwendung 
des Unheils, das über England ſchwebte, deſto heller zum Leuchten zu bringen. 
Immerhin bleibt, ſelbſt wenn man einen kräftigen Abzug an den Ausführungen 
des Amerikaners vornimmt, noch ſo viel übrig, daß es einen förmlich erſchüttert 
zu erfahren, wie dicht wir damals vor den Toren des Sieges geſtanden haben. 
Nach der Simsſchen Darſtellung hat Admiral Jellicoe in aller Ruhe und Gelaſſen— 
heit zugegeben, daß England infolge der Zermürbung durch die U-Bootspeſt in 
wenigen Monaten vorm Zuſammenbruch ſtünde, wenn nicht Gegenmaßnahmen 
von beſonderer Wirkung und Anſtrengungen äußerſter Art getroffen würden. Wir 
erfahren ferner, daß die Angaben der britiſchen Admiralität über die Schiffs— 
verluſte infolge des U-Bootkrieges ſtark verſchleiet worden ſind, und daß der 
Deann auf der Straße nur zu bald immer 50 Prozent hinzugerechnet habe. Er 
habe aber die Regierung der zurechtgeftugten Zahlen wegen nicht getadelt, weil 
er fühlte, wie wichtig e3 war, den eind zu täufchen und in wie hohem Maße 
die brisiiche Verichwiegenheit dazu beitrug, den Geilt des deutichen Volkes zu 
zeriegen. Bei ung hat man da3 gerade Gegenteil getan. Parlamentarier, ein Teil 
der Prejje und breite Schichten de3 deuifhen Volkes Haben die wahrheitßgetreuen 
Zahlen unjere® Admiralftabes angezweifelt und blindling3 den britiihen faljchen 
Zahlen geglaubt. Auch bier der alte Zluch des Deutichen, fremde Gögen anzu- 
beten bi3 zum Selbitverderb. Damals jhon Hat da unglüdlihe Striegsende 
feinen Anfang genommen. 

„Naval and Military Record“, eine angefchene engliiche Fachzeitſchrift, hat 
ſich neuerdings mit den Simsſchen Enthüllungen befaßt und ſucht ſie zu beſchönigen. 
Zu unſerer Genugtuung ſchlägt dieſer Verſuch ins Gegenteil um. Was die Zeit— 
ſchrift ihren Leſern zu ſagen weiß, iſt ſicherlich ebenfalls gefärbt. Trotzdem iſt 
der Inhalt, wenn man den Ausführungen auf den Grund geht, weit eher dazu 
angetan, die Schilderungen zu verſtärken als ſie zu entkräften. Mit der Rede— 
wendung, der amerikaniſche Flaggoffizier habe den Geiſt des britiſchen Volkes 
verkannt, das eher einen Vertrag mit dem Teufel geſchloſſen als ſich den Hunnen 
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ergeben hätte, ift nicht8 gewonnen. Und diefe Redensart ift im Grunde genommen 
da8.Einzige, maß „Naval and Military Record“ den unangenehmen Ausführungen 
entgegenauftellen bat. Sie muß jelder zugeltehen, daß die Beröffentlihung 
de8 Auffaßes viel neues Licht auf den „Dramatiihen Abfchnitt des Strieges" — 
nemeint find Srübjahr und Sommer 1917 — geworfen hätte. Im April 1917, 
al3 300000 Zonnen Scifferaum verjenft worden wären, hätte der NabrungS- 
mittelbeftand für da8 britifche Injelreih nur no für fnapp zwei Monate vor- 
gehalten. Dann Habe allerdingd dur ertigftelung größerer Mengen von 
Zorpeboboot8aerftörern da8 Geleitiyftem wirffam eingefegt, und am Ende de8 
Sahres babe man über genügend Minen verfügt, um die Hauptwege für Die 
deutfchen Unterfeeboote zu fperren. 

Man beachte Hierbei: Dies alles ift flark übertrieben und in&befondere erft 
wirffam geworden im Sommer und Herbft 1917, drei Jahre nach Sriegdausbrudj! 
Drei Eoftbare Zahre Haben wir in nuglofem, innerpolitiihem %eilfhen vergehen 
offen. Drei Sabre Haben wir dem Gegner Zeit gegönnt, jeine Maßnahmen 
gegen daß furchtbar drohende U-Bootgeipenft zu treffen. Anjtatt nur an uns, 
nur an unfere Zukunft und nur an unferen Borteil zu denten, haben wir und 
immer wieder von fremden Einflüfterungen zu Ichwädhlidhen Erwägungen und 
halben Zaten verleiten lafien; Haben geredet, geijchwatt, Bücher gewälzt und 
Noten verfaßt, und nur ganz Selten — jedenfall3 im Seelriege — haben mir 
rücricht8lo8 zugepadt, um die Außerfte Möglichkeit auf Erfolg vor unferen Siege®- 
wagen zu fpannen. 

Mie tar die Engländer die Gefahren de8 U-Bootlrieges erkannt hatten, 
und wie jehr fie feine Wirkung fürditeten, gebt aus den Erinnerungen bervor, 
die der Admiral Lord iiber, der Vorgänger Jellicoes ald Eriter Seelord, 
veröffentlicht- Hat. Seine Betrachtungen find gleichzeitig ein vollgültiger Beweis 
dafür, daß die Form des uneingeſchränkten U-Bootkrieges die allein mögliche 
und gerechtfertigte geiwefen ift. Wenn fie von der neutralen Welt mit mißgünftigen 
Augen angefehen worden ift, jo trägt au Bier ur.fere Ihmwädhliche Yauderpolitif 
die Schuld. Unfere unfihere Haltung mußte die Reutralen förmlich ing feindlidhe 
Lager treiben, wo fie don Sriegäbeginn an trog unjerer militärifshen Erfolge 
den Drud der führenden politifhen Ssauft verfpürten. Ein Deutjchland, das ohne 
Spisfindigfeiten und ohne Schwanten feinen Siegeswillen al3 einziges Kriegsziel 
betont hätte und bdementiprehend unter jchärfiter Ausnugung aller Striegd- 
mittel vorgegangen wäre, hätte fi ganz anderß durchgejegt und bald genug feine 
fefte Stellung im Sturm des politiihen Meinung3austaufhes gewonnen. Unjer 
unfichere8 Hin und Her und unfer Mangel an Entihlußfähigfeit bei Auslegung 
friegsredhtlicher Zragın bat uns mährend de8 Striege® um mande politiiche 
Sreundichaft gebradt. Zroß aller Phrajen über den ewigen Yrieden auf Erden 
wird das Pendel zwifchenftaatlicher Zreundfchaften immer nad) dorthin ausfchlagen, 
wo fih ein ftarfer Wille regt, wo Madıt da8 Recht ftügt und feinen Zweifel 
darüber läbt, daß daB formale Recht gegebenenfall3 aud) beifeite geihoben wird, 
wenn da8 Stantdinterefie und da8 Wohl ded gejamten Bolfed fjoldden Schritt 
erforderlich machen jollten. 

Admiral Fifher veröffentlicht in feinen Erinernungen zunächſt einen Brief 
au8 dem Sabre 1904, au8 dem bervurgebt, daß von ihm damals |hon die hohe 
Bedeutung des Unterjecbooted für den Seefrieg richtig eingeihägt worden ült. 
E3 verrät die englilche Unbetüimmertbeit, wenn er in dem Brief als mirkjaniite 
Maßnahıne Hinitellt, Unterfeeboote bereit® vor der amtlichen Striegserflärung auf 
die fremden Häfen anzufegen. 

Drei Monate vor Ausbruch des Striege& bat Xord Silber in der Sigung 
des Reichsverteidigungsausſchuſſes dem PBreinierminilter eine Dentichrift vorgelegt, 
die fi) eingehend mit der Unterfeeboot3frage befaßt und für ung von hödjitem 
Snterefie if. YZunädft wird in der Dentfchrift aufgeführt, daß dag Unterfeeboot 
infofern den Zufammenbruch der bergebradten Geeftrategie bedeute, als die yorm 
der feerechtlich anerfannten Blodade nicht mehr aufredt zu erhalten fei. Der 
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Birkungsbereich des großen Unterfeeboote3 habe fie gefprengt, da e8 fein Mittel 
gäbe, um feindliche Unterieeboote an der Ausfahrt auß ihren Häfen zu verhindern. 
Tie Zukunft würde vielleiht da8 Sperr- und Minenweien derart heben, daß 
ınan de8 U-Boote3 Herr werden könne. Rod fei man aber nicht jo meit. 
Unter den obwaltenden Berhäftniffen märe daher an die Aufrechterhaltung einer 
engen Blodade nicht mehr zu denten. Sie würde vom Berfonal ein nicht au 
leittende8 Maß von angelpanntefter Tätigkeit und Wachfamkert erfordern und vor 
allem cine ungeheure Menge Sciffsmaterial verfchlingen. Wir-erfennen bieraus, 
daR c8 aljo in erfter Linie unfere U-Bootdrofung gemefen ift, die England dazu 
veranlaßt Bat, an Eirlle der Blodade die Sceiperre zu feken, eine militäriiche 
Maßnahme, die völterrechtlic nicht anerfannt war und demgemäß einen glatten 
Völkerrechtsbruch bedeutete. 

Lord Fiſher beſchäftigt ſich in der Denkſchrift aber auch eingehend mit der 
Frage, wie ſich ein Unterſeeboot im Kriegsfalle gegen ein Handelsſchiff zu verhalten 
habe. Und dieſe Ausführungen ſind für uns von größter Wichtigkeit. Wegnahme 
durch Kaperung käme nicht in Frage, weil das U-Boot keine Priſenmannſchaft 
abgeben könne. Ein Unbrauchbarmachen der Maſchinen oder Schrauben würde 
wenig oder gar nichts nützen. Das Einbringen einer Priſe in den Heimathafen 
ſchiede ſür das U-Boot ebenfalls aus. Seine Beute würde ihm bald genug 
wieder abgejagt werden. Nach allem ſei es für das UBoot unmöglich, dei 
Handelskrieg nach den Grundſätzen des anerkannten Völkerrechts zu führen. Ihm 
bliebe nichts anderes übrig, als ſeine Priſen zu verſenken. Das Weſen des 
Krieges ſei Gewalt, ſagt Fiſher, Mäßigung im Kriege bedeute Unvernunft! 

Die Frage, ob vom Unterſeeboot verlangt werden könne, einen Warnungẽ⸗ 
ſchuß abzufeuern, verneint der britiſche Gewährsmann. Es würde ſich damit 
ſelbſt verraten und einem bewaffneten Handelsſchiff Gelegenheit geben, ſich zur 
Wehr zu ſetzen. Ferner erkennt die Denkſchrift an, daß es für ein Unterſeeboot 
außerordentlich ſchwierig ſei, ſich über die Herkunft und den Charatter eines 
Handelsſchiffes durch das Sehrohr zu überzeugen. Der Kommandant eines 
UBootes würde im allgemeinen mit der Feſtſtellung zufrieden ſein, daß er eine 
fremde und nicht die eigene Flagge vor ſich habe. In jedem Handelsſchiff müſſe 
er zudem ein verdächtiges Fahrzeug erblicken, denn jeder Kauffahrer, der äußerlich 
noch ſo unſchuldig ausſähe, könne in Wirklichkeit eines jener vielen Hilfskriegs— 
ſchiffe ſein, die zum Minenlegen beſtimmt ſind, Truppen an Bord haben oder 
ſonſtigen militäriſchen Dienſt verſehen. Darf das U-Boot auftauchen, fragt Fiſher, 
um ſich über das fremde Fahrzeug zu vergewiſſern? Die Antwort wird nein 
lauten müſſen, weil erſtens einmal der Fremde ſchneller ſein könnte und datſer 
in der Lage wäre, fich durch die Flucht zu entziehen, und weil zum andern das 
leichtverletzliche U-Boot auch hier Gefahr liefe, von Waffengewalt bezwungen zu 
werden. In dieſem Lichte geſehen, ſcheint dem engliſchen Admiral die Bewaffnung 
von Handelsſchiffen eine unglückliche Maßnahme zu ſein; denn ſie gäbe dem 
U-Boot eine außgezeichnete Entichuldigung, fofern e8 einer ſolchen überhaupt 
bedürfe, bewaffnete SHardelgfchiffe ohne weitere zu verienfen. Dem U-Boot 
ftünde hierbei da8 Recht der Notwehr zur Seite. 

Soweit die dienftliden Ausführungen Xord Fiber aus dem Jahre 1914. 
Die Antwort auf alle fich ergebenden Fragen fällt für ihn feldft dahin aus, dag 
ein U-Boot, fofern e8 überhaupt gegen den Handel angefegt wird, feine Brilen 
und Opfer verjenfen muß. 

&3 erübrigt fi, diefen Gedankengängen etma3 Binzuzufügen. Halten wir 
uns noch einmal vor Augen, dag fie von einem Dtanne ftammen, der eine lange 
Reihe von Sahren führend in der engliihen PBolitit und ausfchlaggebend für 
Marine- und Seemadjtfragen gemwefen if. Wenn England während des Strieges 
von den Filherichen LXehren anfcheinend abgerüdt ift, fo Hat e8 feine Auffaffung 
darum noch lange nid)t geändert. England weiß, daß man in ber Bolitif fchau- 
fpielern muß. Mit dem einförmigen Geficht des Biedermann, da8 der Deutiche 
nur allaugern auffegt, forumt man nicht weit. Zu gegebener Stunde wird England 
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die Fiſherſchen Lehren, die nichts anderes ſind, als was wir ſelbſt getan haben, 
ganz ſicher wieder gutheißen, nämlich dann, wenn ſie auf der Linie ſeiner 
Intereſſen liegen. 

Daß in künftigen Kriegen die Schädigung und Vernichtung des feindlichen 
Handels eine weit größere Rolle ſpielen wird als bisher, unterliegt kaum einem 
Zweifel. Allen völkerrechtlichen und humanen Beſtrebungen zum Trotz wird das 
Privateigentum auf See Hauptangriffsziel eines jeden ſeemächtigen Gegners bilden. 
Und England wird der Letzte ſein, der hier nicht jede Möglichkeit ſkrupellos 
auszunutzen ſucht. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der Abſtimmungsgebiete 
Von Prof. Dr. W. Halbfaß (Jena) 
L. 


92 eber die Größe, Einwohnerzahl und die wirtfchaftlichen Belange 
‚as derjenigen bisher zum Deutihen Neich gehörigen Qandeßteile, 
es} über deren Berbleib beim Mutterland erft durch eine Abjtimmung 
9% leiten ihrer über 20 Zahre alten Bewohner entichieden werden 
4 @ijoll, berrichen in unferem Vaterland leider oft noch fehr untflare, 
ar ja jogar direft faljche Vorftellungen, weshalb fie hier in aller Kürze 
noch einmal zufammengeitelt werden fjollen. Maßgebend für den Umfang der 
Aditimmungkgebiete find die verjchiedenen Artikel in dem Friedensvertrag bon 
Verjailles, nämlid) 34 für die Bezirfe Malmedy und Eupen, 48 für da3 Saar- 
beden, 88 für Oberfchlefien, 94 und 95 für Dftpreußen, 96 für Weftpreußen 
und 109 für Nordichleswig; für die Grenzen Oſtpreußens, das ja ein volllommen 
für fi abgejchlofieneg Land fünftighin Bilden wird, fommt außerdem noch 
Artifel 28 in Betracht, der feine Grenzen feitiegt. 

Das GSaargebiet, dad mit feinen 1800 qkm an Größe Hinter dem bi8- 
berigen Herzogtum Sadjen-Soburg-Gotha zurüditeht, e8 aber an Einwohnerzahl 
(über 500 000) weit übertrifft, fanın von vornherein hier außer Betracht bleiben, 
da die eventuelle Abitimmung ja erft 15 Sabre nach dem Inkrafttreten des 
‚sriedensvertrages ftattfinden darf. Auch da8 Gebiet der Streife Eupen und 
Mäalmedy mit rund 1000 qkm und 60000 Einwohnern fann mit den übrigen 
Abjtimmung2gebieten infofern nicht auf gleihe Stufe geitellt werden, ald e8 dort 
nur Sache der belgijhen Regierung ift, da8 Ergebnis einer etwaigen Abftimmung 
zur Stenntnis des VBölferbundes zu bringen, woraus noch) lange nicht die abjolute 
Zugehörigkeit diefer Gebietteile zu Belgien oder Deutichland folgt, während bei 
den andern Abjtimmungsgebieten die Bewohner jelber über ihre zukünftige 
Staatsangehörigfeit zu enticheiden Haben werben. 

Zunädjft einiges über den Modus der Abftimmung, über den in weiten 
Streifen unjeres Volkes noch große Unflarbeit herricht. Jeder ftimmt in der- 
jenigen Gemeinde ab, in welcher er feinen Wohnfig hat, oder, wenn er feinen 
MWohniig nicht in dem Gebiete hat, in derjenigen Gemeinde, in der er geboren 
it. E83 müflen alfo alle diejenigen PBerfonen, die im Abftimmungsgebiet geboren 
find, zurzeit aber nicht fi) darin aufhalten, fi rechtzeitig in ihre Heimat be- 
geben, um an der Abftimmung teilnehmen zu fünnen, fall fie dazu die Abficht 
baben. Wer alfo in Thüringen oder in Wejtfalen wohnt, aber au3 einem der 
im Abftimmungsgebiet liegenden Orte gebürtig ilt, muß, um abftimmen zu 
fönnen, die weite Reife nad) feiner Heimat in der Abftimmungszeit unternehmen. 
Einer oberflählihen Schägung nad) wird die Zahl diefer Berfonen auf mindeftens 
309 000 gejhägt, wahricheinlich ift fie noch größer! Ob eine Schriftliche Stimmen- 
abgabe für foldhe, die durch Alter, Krankheit oder berufliche Unabfömmlidteit 





Die wirtfchaftlihe Bedeutung der Abfiimmungsgebiete | 49 





verhindert find, nad) ihrer Heimat zu reifen, oder ob eine Übertragung der Stimme 
duch VBollmadht möglich fein wird, fteht noch dahin, jehr mwahrjcheinlich erfcheint 
folhe Möglıchkeit zurzeit leider noch nicht. Selbitverftändlich werden dieje Reifen 
mit mandyerlei Unbequemlichkeiten, Zeitverluft und vor allem mit großen Stoften 
verfnüpft fein. Da der Staat nidht3 dazu gibt, Bat fich eine private Organilation 
gebildet, welde dem Einzelnen die Koften nad) Möglichkeit verringern will.!) Im 
Sniterefie de deutjchen Vaterlandes muß man wünjcden, daB e8 der Organijation 
gelingen wird, die erforderlichen Mittel, die fih auf eine erfledliche Zahl von 
Millionen Mark belaufen werden, zujammenzubringen. 

Nach Artilel 28, 88, 96, 97, 108 des Bertragd von Berfailleg ift ftimm- 
berechtigt jede PBerfon, ohne Unterichied des Geidlehtd, die am 1. Januar de3 
Sahres, in dem die Abjtimmung ftattfindet, dad 20. Lebensjahr vollendet bat, 
in einem der Abftimmungsgebiete geboren ift oder dort feit einem von dem Aus— 
Ihuß feitzufegenden Zeitpunft ihren Wohnfig oder perfönlichen Aufenthaltsort 
gehabt Hat. Nur für den Abftiimmungsbezirf Schleöwig weichen die Beitimmungen 
deö 8 109 von den allgemeinen injofern ab, als die zur Abitimmung berechtigte 
Perfon bei Inkrafttreten des gegenwärtigen Berirage8® dad 20. Lebensjahr voll- 
endet haben und in der Zone, in der die Bolf3abitimmung ftatıfindet, geboren 
fein oder dort feit einem vor dem 1. Saruar 1900 Tiegenden Zeitpuntt ihren 
MWohnfig gehabt Haben muß. Wäre aljo der Vertrag noch 1919 in Kraft getreten, 
fo wären in Schleswig die im Jahre 1900 geborenen PBerfonen noch nit ftimm- 
berechligt gewefen, während fie eö in den übrigen Abjtimmungsgebieten find. 
PBrattiich ift diefe Ausnahme allerdings bedeutungslo8, da der Vertrag erjt 1920 
ratifiziert werden wird. Aber auch in der Abjtimmungsweije untericheidet fich 
die erite IchleSiwigiche Abfliimmungszune ganz wejentlid von allen übrigen Ge— 
bieten. Hier richtet fi) nämlich dad Ergebniß nach der Mehrbeit der im ge- 
-Tamten Apjchnitt abgegebenen Stimmen, in allen übrigen Gebieten dagegen er- 
folgt die Abitimmung und ihre Auswertung gemeindeweile; für die zweite 
Ichleswigicdhe Zone Heibt e8 in den Augführungsbeftinnmungen noch ausdrüdlid: 
„Diejenigen Gemeinden, die überwiegend dänifch abgeltimmt haben, fommen zu 
Dänemarf, die anderen zu Deutichland, ohne Rüdficht auf ihre geographiichen 
und mirtichaftlihen Beziehungen zu ihrer Nahbarjhaft”, fo daß möglicherweife 
in diejem Zeil Nordicyleswigs dänische Enklaven im deutihen Gebiet und um- 
geehrt deutiche Enflaven im dänifchen Gebiet entjtehen werden. Dagegen wird 
für Oberfdlelien, Oft- und Wejtpreußen befonders feitgeftelt, daß auf rund 
der in jeder Gemeinde abgegebenen Stimmzahl ein VBorjhlag gu machen ift, wie 
unter Berüdlichtigung fowohl der Willensfundgebung der Einwohner al? aud) 
der geographiichen und wirtichaftlihen Lage der Ortichaften die Grengzlinien 
nezogen werden follen. Ich verftehe diefen fehr wichtigen Patlus fo, daß eine 
Gemeinde, die überwiegend polnisch abgeftimmt Hat, geugraphiih und wirtichaft- 
lid aber zum deutfch verbleibenden Gebiet in engen Beziehungen fteht, trogdem 
zu Deutichland geichlagen werden kann, während natürlid) aud) da3 entiprechende 
von einer überwiegend deutjch abitimmenden Gemeinde gilt. E3 it vorauszujehen, 
daß Ddiefe Beitimmung die Quelle jeyr verwidelter Streitigfeiten Werden wırd, 
und die Aufjicht führende Dat, d. b. die Entente, wird jchon dafür forgen, 
daß fie niyt zu unferen Gunften entjdieden werden wird. 

Welche enticheidenden nationalen, £ulturellen und materiellen Belange bei 
diejen Abftimmungen auf dem Spiele jt:hen, fol hier in aller Stürze auseinander«- 
gelegt werden, wobei der Schwerpunft nicht auf diejenigen Momente gelegt wird, 
weile für den Betroffenen jelbit in erfter Linie in Frage fommen — denn jte 
werden jchon felbft am beflen witjen, wo ihnen der Schuh drüdt —, jondern 
audh die Erörterung der Frage, was die Abfiimmungsgebieie für 
das übrige Deutjhland bedeuten. 


ı» Über den „Deutfhen Schutbund für die Grenz« und Auslandsdeutichen“ und die 
bon ihm veranftaltete Grenzipende, vyl. Dar H:ldebert Boehm „Srenzdeujätum“ Nr.1 ©. 21. 


Grenzboten I 1920 4 


50 Die wirtfhaftlihe Bedeutung der Abflimmungsgebiete 


II 


MWeitaud an eriter Stelle ftchH Oberfchlefien, fowohl mwa8 feinen 
Umfang und feine Bewohnerzahl anlangt, als auch Binfichtlih feiner wirt- 
Ihaftlihen Bedeutung. Das oberidhleiiihe Abitimmungsgebiet umfaßt den ganzen 
ehemaligen Regierungdbdezirf Oppeln bis auf die Kreiſe Falkenberg, Neiße Stadt, 
Neiße Land, Grottfau, welde ohne Abftimmung bei Deutihland bleiben, und 
die Streije Hatibor Yand und Neuftadt, welde nur je zu zwei Drittel zum Ab- 
ftinmmungsgebiet gehören, ferner vom Negierung3bezirf Breslau ein Sedhjftel des 
Kreiled Namslau. Bei diejer Gelegenheit jei bemerft, mwa8 merfwürdig wenig be- 
fannt zu fein Icheint, daß die Hälrıe de8 Kreifes Wartenberg und der fleinere Zeil 
des Streijed Gubrau, beide zu Breslau gehörig, bereits jett jhon Zeile des 
polnischen Reihe geworden find, gerade fo wie der Neft von Neuftadt und 
Ratibor Ihon jegt zu Tichechien gehören, dem deutichen Vaterland aljo zunädjit 
verloren gegangen hndl | 

Mit 11400 qkm hat da8 oberichleiijhe Abfiimmungsgebiet etwa die Größe 
von Bejamtthüringen obne den Bezirk Erfurt, aber mit feınen 2 Millionen Ein- 
wohnern etwa 700000 Seelen mehr als diefed. Ceine Benölkterungsdicdte ift 
allerding3 jehr ungleih. Während fie in den Bergwerf- und Hüttenbezirken 
Tarnowitz, Gleiwig, Beuthen, Zabrze (Hindenburg), Kattowig, Königqthütte bis 
auf 1000 Seelen auf 1 qkm fteigt und dort eine der größten in Deutichland 
überhaupt ift, finft fie in Rofenberg und Zublinig auf 50 biß 60. Allerdings 
fteht im großen und ganzen die Bevölferungsdichte DOberjchlefiend erbeblicy über 
dem Durchſchnitt Deutichlands (178 gegen 123) und wird von preußiichen Regie— 
rungSbezirfen nur von Berlm, Arnzberg, Düffeldorf und Köln, von deutiden 
Bundesftaaten nur von Sadıien, Reuß und den Harfeftädten übertroffen. €8 
leidet nicht den geringlien Zweifel, dag alle Kulturmwerte, die in Oberjihlefien 
geihaffen find, während einer mehr ald fiebenhundertjährigen Epode von 
Deutinen geihaffen wurden, nit von Polen, die nur eine verhältnismäßig kurze 
Zeit, von 999 bi8 1163, über Oberjchleiien geherriht Haben, daß alio Ober- 
jchlefien fulturell durchaus als ferndeunfcher Qaudesteil anzufehen ik. Anders fteht 
e8 allerdings teilweife mit der Bevölkerung, was ihre Mutterfpradhe betrifft. 

Die Gejamtzahl der polniihh Sprechenden in ganz Schlejien betrug 1910 
1236228 (353 0. 9.) gegen 1221268 (36,7 v. 9., im Sahre 1905, aljo eine 
nicht unbeträchtlihe Abnahme Auf Oberichlefien (Neg.- Bez. Oppeln) ent- 
fielen 1169340 (53 v. 9.) negen 918728 (58 v. H.) im Jahre 1890. Bon den 
zum Abjtimmungögebict gehörigen Streifen weilt gegenüber der Bolfdzählung 1900 
nur Ratibor Stadt eine relativ erhebliche Zunahme der Polen auf (30 v. 9. gegen 
15 v0. 9.), eine unbedeutende daneben noch die Sreife Kofel, Groß. Streblig, 
Keufiadt. Dagegen it in allen übrigen Streifen die polniihe Bevölterung relativ 
gelunfen, am meilten in Babrze (Hindenburg) von 69 auf 51 v.9. 1910 über- 
wog die polnische Bevölkerung am meilten in Pleß (86 v. H), Rofenberg (80 v.9.), 
Zublinig (9 dv. 9.). Groß-Strehlig (79 dv. 9.), Rybnik (78 dv. 9.), Oppeln Zand 
(76 v. H.). Zouft-Sleiwig (6 dv. 9.) und Stolel (75 v2. 9.). Moper die Hälfte der 
Benölferung war auserdem noch polnisch in den Selen Zarnowig (69 dv. H.), 
Kattowig Land (55 dv. 9.) Beuthen Land (63 20.9.) und BZabrze (DI v.9.). 
Dagegen Iprechen polniich in Natiber Land nur 48 v.9., in Neuitadt 45 v. 9., 
in Strenzburg 47 dv.9., in Nönigehütte Stadt 34 v. 9., in Natibor Stadt 80 vd. H., 
Dppeln Stadt 16 v.9. in Slemvig Stadt 15 v.9., und KHattowig Stadt nur 
130.9. Die grogeren Städte Oderjilejieng befennen jich alfo ganz überwiegend 
zur deutichen Sprache. Wiejo der Streis Xeobihüg in das Abitimmungsgebiet 
geraten ijt, ift nicht erlichtlich, denn 1910 befannten fih S5 dv. H. zur deutfchen 
und nur 6 zur polnidhen Nationalität, während der Neft tichedyilh Iprad! 
MWahricheinlich ijt eS die große Fruchtbarkeit des Kreiſes — mit 86 v. 9. Ader- 
und ®artenland de8 GSelamtareals fteht er weitaus an der Spige aller ober- 
Ihlefiiden —, weldye in den Bolen die Hoffnung erregt Bat, ihn unter ihre Bot- 
mäßıgfeit zu befommen. Nıcht unerwähnt darf gelafien werden, daß trog über- 
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. wiegend polnifcher Bevölkerung man bier au nur einen befonderen Dialelt, 
den fogenannten wafjerpolniihen, fpricht, und daß, abgejehen von den legten 
Reichstagswahlfeflionen, fein einziger Pole in den Reichstag gewählt wurde. 

Mas die materiellen Werte Oberfchlefiend anlangt, jo ift in erfter Linie 
fein Stohlenreihtum gu nennen; e8 bejigt eine joldhe Menge übereinander ge- 
bäufter mächtiger Stohlenflöge, wie fie, wenigitend big zu 1000 m Tiefe, nad 
den biöherigen Erfahrungen der Geologen und Bergleute, auf der ganzen Erde 
nicht wieder angetroffen werden. Bon dem gelamten oberjchleliihen tohlenbeden 
in der Größe von 5757 qkm, gleid) Braunichweig und Anhalt, entfallen auf 
den deutjchen Anteil 2500 qkm, alfo beinahe die Hälfte. 8i3 auf 1000 m Tiefe 
werben die vorhandenen Kohlenmengen auf über 86000 Milliarden Tonnen, 
da8 ift 57 v. 9. der gejamten Stohlenfhäge Deutichland3 gejchägt, während 
auf dag Ruhrrevier biß zu gleicher Tiefe nur 45 000 Milliarden, alfo nur 280.9. 
entfallen. Anders Steht da8 Verhältnis beider Reviere allerding?, wenn man: bi 
zur Tiefe von 2000 m Steigen würde — tatfädhlich graben wir biß jet nirgend$ 
unter 1000 m Tiefe —, denn bi8 zu diejer Tiefe würden fi die Steinfohlen- 
porräte Oberjchleiieng auf 170000 Milliarden, die de8 Nuhrrevierd dagegen auf 
213 000 Villiarden, aljo erheblich höher belaufen. Im Iahre 1912 fam ein Viertel 
unferer gefamten Steintohlenförderung auf Oberfchlefien, nämlich 41 Mill. Tonnen 
im ®erte von 355 Millionen Mark, von denen 34 Mill. Tonnen für 314 Mill. 
Mart verfauft wurden. E3 waren 58 Werfe mit einer Belegfhaft von un- 
gefähgr 125000 Mann daran beteiligt (im Nubhrfohlenbezirt gleichzeitig 
170 Werte mit 374000 Belegihaft). Werner bejigt Oberfjchleiien die größte 
Zinktinduftrie Europa (über 80 v. 9. der deuifchen, 17 v. 9. der Weltinduftrie), 
indem e3 etwa 200 000 t Zint im Werte von 120 Mill. Mark förderte, Berg- 
und Hüttenanlagen im Stapitalmert von über 2 Milliarden Mark (nad) tsriedens- 
preifen!), eine Eifeninduftrie, die trogdem fie die Erze von weitger Holen muß, in 
den Hütten- und Pnduftriewerfen zur Bedeutung unferer eijenverarbeitenden 
Sndufirie fehr viel beigetragen hat, endlich Kalt-, Zement-, Schamottftein-, Zuder-, 
Spiritus-, Holz-, hemifhe und Zertilinduftrie von größter Bedeutung. Der 
Unternehmermut in Oberichlefien ilt bisher troß der traurigen Ausfidten für die 
Zutunft nicht gejunfen. Die Schlefiihe Attiengejellihaft für Bergbau- und Zint- 
büttenbetrieb in Eipine, die Gemwerfihaft Beorg von Bieiefe'3 Erben, die Ober- 
Ichlefiihe ZinfHütten-Aktiengefellichaft in Kattomig, die Oberichlefiichen SKoföwerte 
und Chemilhe YSabriten-Aftiengefellichaft, Die Borfigwerfe, um nur einige Namen 
zu nennen: jtie alle arbeiten rüjtig an ihrer Inftandfegung und Erweiterung, find 
mit dem Ausbau ihrer Anlagen beichäftigt, ihre Arbeit wäre umfonft gewejen, 
wenn Oberſchleſien polniſch würde. 

Die oberſchleſiſchen Waldungen lieferten 1912/13 1563 477 Feſtmeter Holz, 
darunter etwa 800 000 Feſtmeter Nutzholz, 600 000 Feſtmeter Brennholz und den 
Reft Stock- und Reisholz, abgeſehen von dem viel geringeren Ertrag der Eichen- 
Ihälwaldungen an Eicdenlobe. Der Gelamtwert ift bei den heutigen Breijen 
gewiß auf mindefteng 300 Deillionen Mark zu veranjchlagen. - 

Sehr beträchtlich iſt endlich der Ettrag aus der landwirtſchaftlich genutzten 
Fläche Oberſchleſiens, der uns verloren gehen würde, falls es zu Polen käme. 
Einer Zuſammenſtellung in der „Statiſtiſchen Korreſpondenz des Preußiſchen 
Statiſtiſchen Landesamtes“ vom 24. Mai dieſes Jahres entnehme ich folgende 
intereſſante, leider im Deutſchen Reich noch viel zu wenig bekannte Zahlen. Nach 
den Ermittlungen des Jahres 1913 — ſpätere liegen nicht vor und konnten auch 
wegen der Kriegsverhältniſſe nicht zum Vergleich herangezogen werden — wurden 
bon Oberſchleſiens Abſtimmungsgebiet geerntet: 1 Mill. Dz. Weizen (3,4 v. H. 
vom Ertrag des geſamten preußiſchen Staates), 3,4 Mill. Dz. Roggen (3,6. 9.), 
etwas über 1 Mill Dz. Gerfte (4,7 v. H)), 2/, Mill. Dz. Haſer (4,1 v. H.), 
18,5 Mill. Dz. ſtartoffeln (4,7 v. H.), o,2 Mill. Dz. Hülſenfrüchte (1,6 v. H.), 
beinahe 5 Mill. Dz. Zuckerrüben (2,66 v. H.), 3,3 Mill. Dz. Futterrüben (2,2 
v. H.) 30 000 Dz. Raps (09,7 v. H.), 2,6 Mill. Dz. Klee (3,5 v. H.), endlich 15,2 
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Mill. Dz. Wieſenheu. Bemerkenswert iſt der bedeutende Prozentſatz des an⸗ 
gebauten Rapſes. 

Was dieſe Mengen auf den Kopf der übrigen Bevölkerung im Deutſchen 
Reich bedeuten, ſoll am Schluſſe dieſer Erörterungen dargeſtellt werden, wenn wir 
die Ergebnifſſe aus allen Abſtimmungsgebieten zuſammenfaſſen. 


II. 


Noch etivad größer an äußerem Umfang al® da8 oberfchlefiiche ift das oft- 
preußijche Abitimmungsgebiet in Mafuren, alfo im Südoften Oftpreußen®. 
&8 enthält 12 300 Quadratkilometer mit etrva 600000 Einwohnern, ift alfo etwaß 
. Heiner al3 Medlenburg-Schwerin und gleich diefem Bundezftaat verhältnismäßig 
Ichwacd) bevöltert, da durdhichnittlih noch nicht 50 Menfchen auf 1 Quadratfilo- 
meter entfallen. &3 umfaßt den ganzen Regierungsbezirk Allenftein bi8 auf 
den füdmeltlichen Zeil de Sreifes Neidenburg, der fchon jegt zu Polen ge- 
fchlagen ilt, außerdem vom Bezirt ®umbinnen den Frei DOlesto. Wie in Ober- 
Ichlefien, jo beruht au in Majuren die ganze Kulturentwidlung, die das Land 
genommen bat, außichlieglic) auf deutfcher Arbeit und vollends über den deutichen 
Charakter ded Ermlandes, wozu der Sreis Röffel und der größte Teil des Streifes 
Allenftein zu rechnen find, fan gar fein Zweifel fein. Trog ihrer drei Sahr- 
Bunderte reichenden Herrihaft ilt e8 den Polen nie gelungen, den deutihen Cha- 
ratter de3 Ermlandes zu verwilchen. Erft 1766 find Polen ins ſüdliche Ermland 
eingewandert und haben fi dort mit den Reften der dort anfälligen preußifchen 
Urbewohner und der deutichen Kolonilten zu dem jegigen Mifchvolt mit einer 
polnifch Elingenden Mifchiprache vereinigt. Und was von Ermland gilt, bat in 
der Hauptjache aud) für daS eigentlihe Mafuren Geltung. | 

Die heutigen Mafuren find, mie die audgezeichneten Unterfuhhungen von 
Döhring „Aber die Herkunft der Mafuren*, SKtönigsberg 1910, gezeigt Haben, 
feinesweg3 aus rein polnifhem Blut entiproflen, fondern aus einer Milchung 
altpreugiihen, polniihen und deutichen Blutes. Die häufig vorkommende 
Endung „ti“ zeigt feinegweg8 die nationalpolniiche Herfunft feiner Träger an, 
fondern jagt nur, daß der ihn führende Name aus dem betreffenden Orte ftammt, 
fo Safrzewili, der Mann au Safra. Er fann aljo ebenfowohl ein polonifierter 
Deuticher oder PBreuße oder ein Nationalpole fein. 

Zurzeit ift dad Berhältnid der polnisch (mafuriih) fprechenden zur beutidh- 
fprechenden Bevölkerung im Ganzen da8 von 7:5. Das Deutihtum hat in den 
legten 30 Sahren fichtbare Zurtichritte gemadt. Bon den mafurifchen Streifen 
einschließlich de8 Kreifes Dlegko find Orteldburg (76 v. 9.), Neidenburg (70 v. 9.), 
Sobannesburg (73 v. 9.), Lyd (56 0.9.). Sensburg (54 dv. 9.) überwiegend von 
Mafuren bewohnt, dagegen Allenftein (51 v. 9.), DOiterode (54 v. H.), Lögen 
(58 v. 9.), Dlegfo (64 v.9.) und NRöflel (85 v. 9.) überwiegend von Deutfcen. 
Köflel it alfo in einem Grade überwiegend deutich, wie fein einziger in Mafuren 
gelegener Kreis maſuriſch. Erft bei der legten Neichstagdwahl wurden Stimmen 
für die polnifche Reidhstagsfraftion abgegeben, bi8 dahin wurden nur deutiche 
Standidaten auß der, wa8 immer wieder hervorgehoben werden muß, ganz über- 
edit evangeliichen Bevölferung abgegeben. Nur Ermland ift überwiegend 
katholiſch. 

Wiewohl Oſtpreußen, und Maſuren insbeſondere, arm an mineraliſchen 
Bodenſchätzen iſt und Kohle und Eiſen von auswärts beziehen muß, ſo können 
ſeine bisher noch wenig ausgenützten Bodenſchätze noch in weit größerem Umfang 
für die Volkswirtſchaſt ausgenutzt werden, als dies bisher leider der Fall geweſen 
iſt. So ſchreibt Heß von Wichdorf in ſeinem Buch „Maſuren“ (Berlin 1915), 
daß ſchwarzer Flachmoortorf in Maſuren in vielen Niederungen da vorkommt, wo 
meiſt vorhanden geweſene Seen verlandet ſind, und daß er ſtellenweiſe eine Mächtigkeit 
von 6—8 Meter erreicht. Nach Anſicht Sachverſtändiger iſt dieſer Torf vorzäglich 
geeignet zur Gewinnung von Kraftgas, ſowie von ſchwefelſaurem Ammoniak und 
Teer als Nebenprodukten. Größere Raſeneiſenlager finden ſich am Rande der 
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"Sumpfniederungen, die fih am Südabhang de8 baltiichen Höhenrüdens entlang 
binziehen. Das Erz diefer Qager wurde früher von der einheimifchen. Bevölkerung 
in primitiven Schmelgöfen verhüttet und weiter verarbeitet. Seit dem Sahr 1878 
find amwar die legten dieler indufiriellen Anlagen eingegangen, aber feit der Er- 
findung des Thomaßdverfahrens, bei welchem ald Nebenproduft da8 Thomasmehl 
gewonnen wird, ein fehr geichägtes phosphorfaures Kalkdüngemittel, iind Die 
Rafeneifenerze wieder zu Ehren gefommen. Auh an Bernitein ift Deafuren 
reih, namentlih in der Gegend von Allenitein, Bapenheim, Nitolaifen bi$ aur 
polniihen Grenze, da3 etwa 3000 Quadratkilometer umfaffende mafurifhe Bernftein- 
lager ilt aber bißher no) jo gut wie gar nicht ausgebeutet, obwohl e8 gewiß 
abbaufähig wäre. Sicher wird aud an anderen Stellen nodh Braunfohle 
fündig werden. 

: Einen befonderd wertvollen Beitandteil der natürliden Schäße Dftpreugen$ 
bilden feine Waldungen. Während bed Iekten vor dem 1. uni 1913 abge- 
Ihlofjenen Wirtichaftsjahre® war der Ertrag aus den rund 2560 Quadrutfilometer 
aroßen Jorften 1114274 eitmeter, deren Wert Beute gewiß .auf mindeltens 
200 Millionen Marf veranjichlagt werden fann, wenn man“ bedenkt, daß von 
der Gejamtmenge über 740000 Seftmeter Nugholz 240 000 Seftmeter Brennholz 
und nur 134 000 Zeitineter Stod- und Neißholz, waren.?2) Oftpreußen war zwar 
von jeher eine der eriten Stornlammern de? Reiche, 1913 lieferte e8 900 000 
Zonnen Brotgetreide, "00000 Stüd Rindvieh und 500000 Pferde wurden ge- 
“ Balten und 73v.9., alfo beinahe drei Viertel feiner Bodenfläcdhe, ftand in Iandwirt- 
wirtijhaftlider Benugung, aber rei) an Korn und PBieh- ift vor allem die nörd- 
lihe Hälfte der Provinz, die ja Deutichland auf alle Fälle erhalten bleibt, wenn 
allerding3 als ein abgeiprengter Splitter. Denn zwiichen ihr und dem übrigen 
Deutichland Ichiebt fich, felbft wenn wir daS oſtpreußiſche Abftimmungsgebiet und 
den neuen }reiftaat Danzig als deutichfreundlich baw. deutfches Gebiet betrachten 
fönnten, der nördliche Zipfel de neuen Polenreihes daziwijicen. | 

Da3 oftpreußiihe Abftimmungdgebiet bradte 1913 Hervor: Y/, Mill. Dz. 
Weizen, 26 VUN. Da. Roggen, über '; Mil. Ds. Serfte, 14 Mill. Ds. Hafer, 
12, Mil. Ds. Kartoffeln, über ', Mil. Ds. Hülfenfrüdte, 2,8 Mill. Dz. 
SZutterrüben, 33 Mil. Ds. Klee und 5%, Dil. Dz. Wiefenheu An Hülfen- 
früchten lieferte e&8 45 v. 9. an Wiejenheu 4 v. 9. des Geſamtertrags des 
bisherigen Stönigreichy® Preußen. 


IV. 


Bedeutend kleiner als da8 oftpreußifche ift daß weitpreugifche Abftimmungs- 
gebiet, e8 umfaßt die beiden Sreife Stuhm und Rofenberg vollftändig, Marien- 
burg öftllich) der Nogat (ungefähr ein Viertel) und Marienmwerber öftluh der Weidhiel 
(ettva8 mehr al3 die Hälfte) mit zufammen 2450 Quadratfilometer und 160 000 
Einwohnern, ift alfo größer mie Sachlen- Meinıngen, deifen Bevölferungsdicdhte e& 
aber überragt. SOftlih grenzt e8 an die beiden ofipreußiichen Bezirke, nördlid 
an den zukünftigen reiftaat Danzig und den bei Deutichland endgültig ver- 
bleibenden weltpreußijchen Kreis Elbing, während e8 im Süden und Weften von 
Polen umflammert wird. Bon der ganzen Provinz Weltpreußen find nur nod) 
außer dem eben erwähnten Streiß Elbing der Strei3 Deutich-Srone und Zeile der 
Kreife Schlohau und Zlatow, zufammen etwa 2800 Quadratfilometer, alfo nur 
11 v. 9. bei Zeutichland definitiv geblieben. Um fo bedeutungsvoller wäre der 
dauernde Befig ded Abjtimmungögebietes, da die polniihe Scheidewand zwilchen 
dem ilolierten Oftpreußen und dem übrigen Deuticdland um etwa 30 Kilometer 
verjchinälern würde. 

Polen hat ftet8 nach dem Beliß von Weftpreußen geitrebt, aber nur etwa 
drei Sahrhunderte, von 1466 bi8 1772 Hat e3 das Biel durch geichidte Aus- 


2) Während der Sorreltur lefe ih, daß in Mitteldeutfchland für ein Feftmeler 
Gihenholz 1000 Mark bezahlt wurden | 
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nugung von Zwieſpalt in den Reihen der Deutfchen vorübergehend erreicht. Die 
Polen Haben ftet3 behauptet, Weltpreußen fei polniiches Land, die Bevölferung 
fei immer größtenteild polnijch gewejen, die Wahrheit aber ift, da in diefem 
Lande Bid zum Beginn der Neuzeit und der Herrjchaft de8 deutichen Orden? 
Prußen oder wie ihn der Deutihe ausiprah „Preußen“ gewohnt haben 
und daß erft im 13. Sabrhundert eine fchwadhe polnische Befiedlung ftatıfand, 
über deren Berlauf und Erfolg im einzelnen fait jede Nachricht fehlt. Wahr- 
fcheinlich waren nur wenige Gebiete an der Weichfel von Polen bejegt und erft 
viel fpäter famen, al8 Preußen die. feierlih zugeficherte freiheit und Selbſt— 
regierung auf dem Reichdtage zu Lublin 1569 verloren Hatte, Polen in größerer 
Zahl ind Land, das feine ganze damalige Kultur augfhlieklih dem Sleike 
deutfcher Landmwirtihaft und meitgehender Selbfiverwaltung feiner Bewohner 
verdanfte. Al Sriedrih I. 1772 das Weichlel- und Nogegebiet Weftpreußens 
wieder für Deutihland gewann, befand fih dad Land mit Ausnahme von Danzig, 
das eine Sonderftellung einnahm (allenfal3 noch von Thorn ıumd Eibing) in 
einem Zuftand jämmerliher VBerwahrlofung und Armut, au dem e8 danır durd die 
Tatkraft feiner Bewohner unter preußifcher Herrfchaft fich wieder emporgearbeitet hat. 

Sn ganz BWeftpreußen ftehen fih etwas über 1 Million Deuticher 600000 
Nihtdeutichen gegenüber, die große Mehrzahl (65 v. 9.) bekennt fih zur deutfchen 
unge, deilen ungeachtet ift der bei weitem größte Zeil der Provinz jchon jegt zu 
Polen gefallen! Von den vier Kreiſen des weſtpreußiſchen Abſtimmungsgebiets 
iſt Marienburg zu 97 v. H., Roſenberg zu 92 v. H. Marienwerder zu 62 v. H. 
und Stuhm zu 57 v. H. deuiſch. Im Ganzen ſtehen ſich ungefähr 120000 Deutſche 
40000 Polen gegenüber, die deutſche Mehrheit iſt ſo impoſant, wie ſie in keinem 
der andern Abſtimmungsgebiete wiederkehrt! 

Was an geiſtiger Bedeutung im weſtpreußiſchen Abſtimmungsgebiet, falls 
es zu Polen käme, verloren ginge, ſagt mehr wie alles andere das einzige Wort: 
Marienburg mit ſeinem Ordensſchloß. An materiellen Gütern kommen 
außer den Waldungen in den Kreiſen Marienwerder und Roſenberg, die 1913 etwa 
200000 Feſtmeter lieferten, darunter über die Hälfte Nutzholz, die reichen Weizen— 
und Rübenfelder an den Ufern der Weichfel und Nogat in den Streifen Marien- 
burg und Stuhm in Betracht. Zrog de3 geringen äußeren Umfangs produzierte 
ba8 Gebiet an landwirtfchaftlihen Produkten 0.3 Mil. D;. Weizen, 05 Mil. D>. 
Noggen, 0,3 Mill. Da. Gerfte, 0,5 De. D;. Hafer, 2 Mil. Dz. Startoffeln, 
0,2 Mill. Dr. Hülfenfrühte, 1,5 Mill. Dz. Zuderrüben, 14 Mil. Ds. Zutter- 
rüben, 13 Mill. Ds. Klee und 1.1 Mill. Dz. Wielenhbeu oder pro Quadratfilumeter 
feine8 Areal produziert der Bezirk in Weizen 120 D3., in Zuderrüben 600 D3. 
gegenüber SO bam. 400 D;. in ganz Preußen, ein offenfichtliher Beweis für 
die Sruchtbarfeit ded Landes. Auch die Produktion an Hüljenfrücten überragt 
den Durchjchnitt de Staate8 um daS doppelte, an dem für die Gewinnung von 
Del jo wichtigen Raps um da8 vierfache! , 

Mber die Größe ded Biehitandes babe ich leider in dem übrigen Abitim- 
mungögebiete, jo auh für dag weltpreußifche, feine genauen Daten auffinden 
tönnen. Mineralifhe Bodenfhäge bejigt Weitpreußen leider fo gut wie gar feine. 


V \ 


Das nordſchleswigſche Abſtimmungsgebiet zerfällt befanntlich in eine nörd- 
lihe und eine füdliche Zone. Eritere umfakt die Streile Apenrade, Haderdleben 
und Sonderburg, fomwie die nödlichen Zeile der SKtreile Tondern und ?slen@burg- 
Zand, legtere den Reft der beiden zulett genannten Streife, Flensburg: Stadt und 
ben Nordoftzipfel des Sreileg Hufum. Lie erfiere Zone ift ungefähr 3600 Quadrat- 
filometer aroß und zäblt rund 190000 Einmwohner, legtere 1300 Quadratkilometer 
mit 110000 Einwohnern, da8 ganze Abjtimmungz£gebiet umfakt daher 4900 
Quadratfilometer mit SO0000 Einwohnern, ift allo fleiner al8 da8 Großherzogtum 
Didenburg (5380 Quadratfilomer), defjen Bevölferungsdichtigfeit ungefähr Die 
gleiche ift, Hat aber erheblidh weniger Einwehner ald Braunjchweig (500000), 
obmohl biejfe8 nur 3672 Quadratfilometer groß il. ES ift alfo ähnlid) dem 
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ofipreußifchen Abftimmungsgebiet ein fchwad) bevölferie® Land (noch nicht 60 
Einwohner auf 1 Quadratfılometer).. In ganz Echledwig gaben bei der Bolts- 
zählung vom 1. Dezember 1905 67 dv. 9. die deutiche, 29 dv. H. die dänildhe als 
ihre Diutteripradhe an, der Reft entfällt in der Hauptiahe auf Angehörige der 
frieſiſchen Sprache. Im Kreiſe Hadersleben ſprawen 18 v. H. deutſch, 81 v. 9. 
däniſch, in Apenrade 24 v. H. deutſch, 75 v. H. däniſch, in Sonderburg 20 v. H. 
deutſch, 80 v. H. däniſch, in Tondern 34 v. H. deutſch, 44 v. H. däniſch und 
21 v. H. frieſiſh, in Flensburg 92 v. H. deuiſch, nur 6 v. H. däniſch. Dabei 
hat das Deutſchtum in den letzten 15 Jahren unverkennbare Fortſchritte gemacht, 
denn 1890 ſprachen in Hadersleben nur 11 v. H, in Apenrade nur 17 v. H., 
in Sonderburg 13 v. H. und in Tondern nur 27 v. H. der Bevölkerung 
deutich. In den Städien der vier Nordkreiſe iſt das Sprachenverhältnis 
weit mehr zugunſten des Deutſchtums, denn es ſprachen 1905 in der Stadt 
Apenrade je 49 v. H., in Hadersleben 37 v H., in Sonderburg 58 v. H. und 
in Tondern 70 v. H. deutſch und die Gemeindevertretung beſaß in faſt allen 
größeren Markiflecken die entſchiedene Majorität, auch in vielen Landgemeinden 
halten ſich die Deutſchen und die Dänen gegenſeitig das Gleichgewicht. Eine 
reinliche Ausſcheidung rein däniſcher Bezirke, wie dies vielleicht für reinpolniſche 
Bezirke in Weſtpreußen und Oberſchleſien der Fall iſt, iſt ganz unmöglich. 
Ubrigens gehen däniſche Sprache und däniſche Geſinnung in Nordſchleswig bei 
weitem nicht zuſammen, was am klarſien bei den Ergebniſſen der Reichstags— 
wahlen zutage tritt. Bm Sahre 1912 wurden im Wahlfreiß Hadersleben— 
Sonderburg 11744 dänifche und 6317 deutfche Stimmen abgegeben, alio ‚ivei Drittel 
dänifch und ein Drittel deutich, während das Spriadenverhaltniß vier Fünftel zu ein 
zünttel iit. im Wahlfreid Apenrade Slensburg wurden 3560 dänifhe und 22344 
deutfhe Stimmen abgegeben. Berbälini8S 1:6; Spracenverhältnis dagegen 1:4. 
Und dabei fann man ficter annehmen, dak die Beteiligung der dänijch fühlenden 
Bevölterung eine weit größere gemeien ift, als die der deutich dentenden. Dielirfacdhe 
Diefer auf den erften Blid vielleicht befremdenden Erfcheinung ift in der durchauß 
nicht allgemein befannten Zatfadhe zu juchen, daß in fehr vielen Häufern Nord- 
fchlegmwigs neben dem Deutichen auch die jüniihe Mundart gefprohen wird und doch 
fühlen dieje „Heimdeutichen”, die überall Die Bevölferung durchjegen und einen guten 
Zeil de8 alten Boltsterns ausınadıen, jo gutdeutfch, wie irgendwelche andere Deutfche. 
Die Bewohner von ganz Schleswig find niemald Dünen, aljo Sfandinavier 
gemejen, jondern Angeliadjen, die einen Dialekt geiprocdhen haben, der der dänilchen 
Sprade verwandt ift, aber die Bezeichnung Echleswig-Südjütland bleibt grund- 
falſch. Es ijt eine durch feine dänishe Sopbiltif wegzuleugnende Tatjache, daB 
bei jeder Bolkezählung die Zahl der Deutfihiprechenden Yortichritte, Die der 
däniih Sprechenden Rüdichritte gemacht bat. Dennoh muß. ohne weiteres 
zugegeben werden, du eine fogenannte Nordichleswigihe Zrage und daß im 
Sande felbit Seit Sahren eine ftarfe Mg:tation zugunften einer Annerion feiteng 
Dänemarks tatfächlıd) eriftiert, fie baltert im legten Grunde auf den befannten 
Artilel V des Prager Frieden? vom 23. Muguit 1866, deifen Inhalt fattjaın 
befannt ift, fo daß e8 fich wohl erübrigt, hier näher auf ihn einzugeben. Belannt 
iſt auch, daß dieſer Artikel lediglich eine Abmachung ziwijchen Breußen und 
Oſterreich war, der weder Dänemark. noch Frankreich, noch ſonſt Jemand irgend 
etwas anging, weniger bekannt vielleicht, daß die däniſche Regierung im 
Februar 1879 ausdrücklich anertannt hat, daß ſie keinerlei Anſprüche auf die 
Ausführung der Beſtimmungen jenes Ariikels erheben könne und daß ſie die 
Anerkennung des preußiſchen Beſitzrechies auf Schleswig in der Einleitung zu 
dem Dptantenvertrag vom 11. Juni 1907 wiederholt Hat. Wenn trogdem Die 
MWıiedervereinigung Kordichleswigg mit Dänemart dad unveränderte Endziel der 
Hoffnungen und Anfprüde der Dänen geblieben ift: und ınit einer SSefligteit ein 
halbed Sahrhundert hindurch aufrecht erhalten wurde, die unfjere Bewunderung 
berausfordert, jo find Hier eine Reihe befanderer Urfachen maßgebend gemeien, 
auf die wir im Rahmen diefer furzen geographiichen Betradhtung nicht näher 
eingehen können. 
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Was die materiellen Werte von Nordichleswig angeht, jo treiben die Streife 
Saderdleben, Apenrade, Sonderburg und Flensburg ganz übertviegend Aderbau, 
dem etwa ein Britiel der Gefamtfläche des Landes gewidmet ift, in Sonderburg 
nimmt da3 Ader- und Gartenland fogar vier Yünftel des Areald ein, ein in 
Deutfhland ungewöhnlich Hohes BVerbältnid. Die Ernte, die im Lande felbft 
nicht aufgebraucht wird, verſorgt einen nicht unbeträchtlichen Teil Norbweilbeutic- 
lands. Sm Sreife Zondern nimmt da8 Ader- und Gartenland nur etwa zwei 
ssünftel des Areald ein, ein etwa8 größerer Bruchteil de8 Bodens wird von 
Miefen und Viehweiden ausgenugt, die reichlich Fleiſch, Fett, Milch und Butter 
‚ produzieren. Bei der geringen Bevölkerungsdichte geht ein großer Teil dieſer 
Produkte ins übrige Deutſchland, deren Menge ſich zahlenmäßig nicht feſtftellen 
läßt, doch fällt fie jedenfalls für die Ernährung des übrigen Norddeutſchlands 
in die Wagſchale. 

Der Ertrag der landwirtſchaftlich Bun Fläche in einzelnen Kreifen ift 
relativ jehr en — lo ih auf 0,5 Mil. Da. Weizen, 0,8 Mill. Ds. 
Roggen. 0,5 Mil. Di. GBerite, 1%, Mil. ». Hafer, ebenfoviel Kartoffeln, 
1,2 Mill. Dz. Säfenfräihte, 57, Mil. Oz. Zutterrüben, 1,4 Mil. Dz. Klee und 
32 Mil. Dz. Wiefenheu. Während alfo Kartoffeln ehr zurüdtreten, produziert 
ed an Reizen und Wiejenheu wohl das anderthalbfadhe, an Hülfenfrühten da3 
aweieinhalbfadhe, an Zutterrüben gar da8 vierfache im Verhältnis zu ganz Preußen. 
Nicht unerwähnt darf dad Schidjal gelaffen werden, da3 die Stadt lensburg 
ereilen würde, fall fie zu Dänemarf fäme. Schon heut weitaus die bedeutendfte 
Induſtrie⸗ und Handelsitadt Schledwigd und einer der mwidtiaften Handeldhäfen 

der Oftfee würde unter dänijher Herrichaft ihre Blüte bald gefnidt jein und ihre 
Einwohner wirden zum größten Zeil genötigt fein, außzumandern, um der völligen 
Berarmung zu entgehen. 

Möge e8 dem „meerumfhlungenen“ Schlewig-Holftein, für, beiien Ber- 
einigung mit dem deutichen Vaterland vor mehr ald 50 Jahren viele der beiten 
Deutihen geblutet und ihr Xeben eingefeßt Haben, beicyieden fein, in feinem 
ganzen Umfang deutich zu bleiben. Das wünfchen wir feinen tüchtigen und 
tapferen Bewohnern von ganzem Herzen! 

Um die hervorragende wirtichaftlihe Bedeutung der bereit8 abgetretenen 
und der der Abjtimmung unterworfenen Gebiete für das übrige Deutichland noch 
einmal recht kurz und handgreiflich vor Augen zu ſtellen, mögen zum Schluß 
nur noch folgende Zahlenangaben folgen: 

Ganz abgeſehen von den enormen Futtermitteln, dem Ertrag zahlreicher 
Handelsgewächſe — man denke nur an den Wein⸗, Hopfen- und Tabakbau im 
Elſaß, die Kali- und übrigen Salzwerke im Elſaß und in Poſen —, dem reichen Vieh⸗ 
ſtand in Nordſchleswig und Weſtpreußen, produzierte für jeden Deutſchen 
im übrig gebliebenen Deutſchland, ihre Zahl zu 60 Millionen gerechnet, das 
bereits abgetretene Gebiet jährlich: 19 Pfd. Weizenmehl. 64 Pfd. Roggen— 
mehl, 10 Pfd. Hülſenfrüchte, 17 Pfd Zucker und 3,18tr. Kartoffeln. Würden auch 
noch ſämtliche Abſtimmungsgebiete für uns verloren gehen, ſo beliefe ſich der 
Geſamtverluſt auf den Kopf der übrig gebliebenen Bevölkerung Deutſchlands auf 
weit über 18tr. Mehl, über 4 3tr. Kartoffeln, 14 Pfd. Hülſenfrüchte und 
21 Pfd. Zucker. Was dieſe Lebensmittel für den einzelnen bedeuten, ergibt eine 
einfache Gegenüberſtellung mit den durch Brot- ulm. Starten rationierten Lebens⸗ 
mitteln. Danach bezog der Deutſche jährlich im Durchſchnitt im Jahre 1919: 
150 Pfd. Mehl (entiprechend 225 Bfd. Brot). 3 Ztr. Kartoffeln, 18 Pfd. Zucker 
und höchfteng 3 bi8 4 Pd. Hülfenfrüdte, fall3 er überhaupt diefe Diengen aud) 
wirfli bezog (wa8 für viele Srogitädte bei weiten nicht zutraf). Sene Gebiete 
lieferten ibm alfo zwei Drittel feine? Mehlquantums, etwa8d mehr 
al8 jeine Zuderration, vier Drittel joviel ald feine Kartoffelration 
und viermal foviel Hüljenfrüdte, ald er im günitigiten Fall betam! 

Jedes weitere Wort iſt ma 
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Londoner Konferenzen. Se mehr Sriedensverhandlungen wir erleben, 

defto deutlicher tritt die in wahrhaft großem Sinne führende Nolle hervor, 
die wäbrendder ganzen Berhandlungen um den Frieden mit Deutichland 
England geipielt hat. E83 ift ihm nicht nur gelungen, für fih die größten 
Vorteile ſowohl aus dem Perirag jelbft wie aus den während ber Ber- 
Bandlungen fi ergebenden Entwidlungen zu ziehen, jondern auch das 
Ddium feine Gewinne größtenteild auf Amerifa abzumälzen und feine dur 
Amerifad Eintritt in den Strieg und die englüihen Wirtichaft3verlufte während 
be3 Strieges entitandene Einbuße an politifhem Preftige in vollem Dlaße wieder- 
augewinnen. Eine merfwürdige Schwerfälligfeit der franzöfiichen Diplomatie bei 
Beginn der Berhandlungen, die zum Zeil auf mangelhafte Kenntnig der amerifa- 
nifhen Berhältnifie, zum Zeil auf Bedentlichkeit, fih dem großen Unbefannten 
egenüber allzu ftart zu binden, zurüdgeführt werden fann, verhinderte die 

—— die Vorteile des Sieges in dem Tempo wahrzunehmen, wie das 
anläßlich des Beſuches Wilſons in London England verſtand. Man muß an- 
nehmen, daß es ſchon vor dem eigentlichen Beginn der Pariſer Verhandlungen 
Lloyd George gelungen iſt, Wilſon, der mit den Einzelheiten der europäiſchen 
Probleme wenig vertraut geweſen iſt, ganz in engliſchem Sinne zu beeinfluſſen, 
während die Unkenntnis europäiſcher Einzelheiten gerade auch für die Amerikaner 
ein Anlaß geweſen iſt, ſich bei den Verhandlungen immer an engliſche Geſichts— 
punkte anzulehnen. So benutzte England die Wilſonſchen Friedenspunkte, um 
eine Feſtſetzung der Franzoſen am Rhein, die Franktreich England gegenüber 
allzuſehr geftärkt haben würde, zu verhindern und dafür dem beſorgten Frankreich 
das vorſichtig verklauſulierte franzöſiſch-amerikaniſch-engliſche Defenfivbündnis 
aufzudrängen. Sodann gelang es ihm, Wilſons diplomatiſche Stellung dadurch 
zu erſchüttern, daß es einen Zuſammenſtoß zwiſchen Amerika und Italien, wenn 
nicht herbeiführte, ſo doch zuließ. Man darf nicht vergeſſen, daß Wilſon bereits 
ein ſtarkes amerikaniſches Mißtrauen gegen ſich hatte, als er nach Europa fuhr. 
Die Erregung, die das amerikaniſche Auftreten gegenüber den Italienern in allen 
politiſchen Kreiſen zur Folge hatte, war nicht gerade geeignet, dieſes Mißtrauen 
zu zerſtreuen, gerade weil man in Amerika den italieniſch-ſlawiſchen Konflikt 
unter demſelben Geſichtspunkt betrachtet, wie wir etwa einen Konflikt zwiſchen 
Bolivia und Peru betrachten würden. Man ſah in Amerika nicht ein, weshalb 
man ſich um ſolcher Lappalien willen in Abenteuer und Unkoſten ſtürzen ſollte. 
Die Folge iſt geweſen, daß ſich Amerika von der europäiſchen Politik immer flärker 
zurückzieht, wodurch England die Rolle eines Ordners der europäiſchen Angelegen— 
heiten in vollem Maße auf ſich nimmt. Die Betrogenen ſind die Franzoſen, die 
ſich jetzt in allen Punkten verraten und zurückgeſetzt fühlen und keinerlei Machtmittel 
mehr in der Hand haben, ihre außenpolitiſchen Wünſche durchzuſetzen, es ſei denn, 
daß ſie es auf Koſien Deutſchlands verſuchen werden. Pomphaft betonte im 
Novdember noch Poincaré in London: „Auf den Schlachtfeldern geſchmiedet iſt die 
Vereinigung unſeren beiden Ländern zur zweiten Natur geworden. Sie iſt ihnen eine 
Lebensbedingung, eins kann ohne das andere nicht handeln. Die Vereinigung 
dieſer beiden großen Nachbarnationen kann viel für die Ruhe ihrer eigenen Zu— 
kunft und das Glück der Menſchheit tun.“ Die Kommentare der engliſchen Preſſe 
waren überaus bezeichnend für die Art, wie England ſeine Frankreich gegenüber 
eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen gedenkt. „Ein Bündnis Frankreichs 
und Englands“, ſchrieb „Daily Chronicle“, „iſt für die Zukunft der Welt er— 
forderlich. Beide Länder beſitzen ausgeſprochenes Nationalbewußtſein und ihre 
Intereſſen ſind weit verzweigt. Wir ſehen manche Folgen in verſchiedener Be— 
leuchtung. Unſere Gewohnheiten und Inſtinkte ſind verſchiedener Art. Wir haben 
an einigen Stellen in der Welt entgegengeſetzte lokale Intereſſen. Die Moral 
hiervon iſt, daß keine der beiden Nationen denken darf, ihren Weg ohne Rückſicht 
auf die andere gehen zu können. In allen lokalen Fragen muß die Anſicht der 
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an Ort und Stelle befindlien PBerlonen forrigiert werben durch eine mehr 
zentrale Auffaffung, die den großen Peripeftiven Rechnung trägt.“ Daß man 
dabei natürlih geneigt war, die großen Berfpettiven auf feiten deö meer- 
beberrichenden Englands mit feinen großen rufiischen und türtiichen Snierefien zu 
jehen, verfhweigt das Blatt, doh wird „die Moral Hiervon“ deutlider, wenn e3 
fortfährt: „Das Problem des Wiederaufbaues rantreicdhd wird niemald von und 
al8 eine ausfchlieglich franzöfiidhe Grage beiradhiet. werden (man beadte die 
Doppelfinnigkeit des Ausdruds!), ebenfo wenig wie die Sicherheit der Zukunft 
Sranfreihs. Wir möchten unfere franzöiiichen gJreunde nur bitten, nicht au ver- 
geffen, daß wir ebenfall3 fchwer gelitten haben njw.“ Noch deutlicher drüdte fi 
die „Zimed” auß: „Ohne den nationalen Gefühlen zu nahe treten zu wollen, 
muß gejagt werden, daB Franfreih und Großbritannien Gefahr laufen, wieder 
zu ihrer infularen Abgelihloffenheit wie vor dem Striege zurüdzufehren. Der 
Ausdrud paßt befonders auf Yranfreih .. . Der Beluch PBoincares ift der klare 
Beweis für Frantreih3 Beltreben, feine allen Berbindungen mit Großbritannien 
aufrecht zu erhalten. Das Ergebni3 diefer Beiprehungen wird die Yeltigung der 
sreundichaft und die Sıherung de Weltfriedens fein.“ Was von diejen Auß- 
laflungen, die deutlih den Zmwed verfolgten, ‘Franfreich al8 Bittflebenden Hinzu- 
ftellen, gu halten ift, beweifen die Ergebnifje der letten Londoner Belpredhungen. 
Sm Großen wie im Stleinen ift das Beltreben England bemerkbar, feine alte 
Gelbhiändigfeit, die ihm ein ungebundenes Beberrfchen der europäifchen Berbält- 
nijje geftattet, zurüdgugewinnen. Ein militäriiche® Bündnis mit Frankreich wird, 
wenn man auch einer gemeinfamen militärijhen Kommiffion unter dem Borfik 
von Zoch zuftimmt unter HinweiS auf die noch unflare Tage in Amerifa und 
den Zert de8 Garantievertrage8 (vergl. Grenzboten Heft 33) abgelehnt. Die 
franzöiiihe Anleihe wird zum Handel in England nicht zugelaljen. Das englifche 
Kohlenausfuhrverbot trifft Zranfreihd am fchweriten. Die Kanaltunnel-rage ift 
noh immer nicht gellärt. Belgien fol nah Möglichkeit aud weiterhin neu- 
tralifiert werden, weil England, da3 fih mehr und mehr in Antwerpen feitfegt, 
fürchtet, daß ein gu enges belgifch-franzöfifches Militärbündnig eine mehr oder 
minder verftedte Annerion Belgiens durch Frankreich bedeuten könnte. Gleichzeitig 
brechen in Eyrien in den von den Engländern geräumten und durd) die Srangofen 
abredegemäß zu bejegenden Gebieten nicht ungefährlihe Aufftände aus. Bor 
alleın aber fhidt England fi) an, fi endaültig Konftantinopel zu fichern. 

Die oft hinausgefchobene Regelung der Stonjtantinopelfrage ift durch die 
anatoliiche Nationaliftenbewegung wieder afut germorden. Die ‘Frangzofen treten 
für eine internationale Kommiltion ein, die die Meerengen in ıhre Verwaltung 
nehmen fol und fih auf türfifhe® Militär ftügen fann. Aus Ddiefem Grunde 
will man franzöfilcherfeit® aud. daß der Siß ber türfifhen Regierung in Son- 
tantinopel bleibt. „Zur See”, Ichreibt der „Zemp3“, „werden freilid die Alliierten 
diefen Schug verbürgen, aber nicht alle Alliierten find zur See gleich ftarf. 
Wird nicht die Ungleichheit der Mittel, mit weldher Loyalität ınan immer vorgeben 
will, jchlieglich eine Ungleichheit der errungenen Vorteile nad) fih ziehen?" Mit 
allen möglihen Argumenten bombardiert der „Temps“, bejonder3 eifrig vom 
„Sournal“ unterftügt, die Engländer, damit fie auf eine rein englilche Xöfung 
verzichten: man muß auf Rußland NRüdiicht nehmen, e8 ift unflug, die Mo- 
banımedaner zu verftimmen, die Bulgaren fönnten einen Handftreich verfuchen ufw. 
Das Ergebnis diefeg Hin und Her wird anjcheinend äußerlih ein SKompromiß 
jein, der die tatfächlihe Löfung zuguniten Englands verjchleiert. Daß Elemenceau 
jich, während in Stopenhagen verbandelt wird, in feiner legten großen Rede fo 
offen und unbedingt gegen die rufliihen Bolfchemiiten feitlegen durfte, fan nur 
dadurch erklärt werden, daß er im Begriff it, in der Meerengenfrage nachzugeben. 
Zalählid ift e8 ja auch die Hödhfle Zeit, dag in Konitantınopel Ordnung und 
Nube geichaffen wird. Die Nachrichten, daß die Boljchewiften brabfichtigen, 
Konftantınopel zu einem Bropagandazentrum zu machen, mögen tendenziös über- 
trieben fein, aber Berichte aus SKonftantinopel lafjen dod) erfennen, daß die gegen- 
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mwärtige Verwirrung, in der tatfächlich fünf oder jech8 Regierungen nebeneinander 
ber regieren, unmöglih länger geduldet werden fann. Daß Yranfreid nachgeben 
wird, ift Schon deshalb wahrfcheinlid, weil England dur die Berlegung feiner 
Slotienmanöver, die trog SKohlennot die Anmejenheit der gejamten Wittelmeer- 
und Alanticflotte im Mittelmeer erfordern, und ficher: nur angeblich feinerlei 
politifche Ziele verfolgen, beweift, daß e8 zum äußerften entjchlofien if. Ob die 
Engländer diefe8 Vorteil8 auf die Dauer froh werben, hängt von der fünftigen 
Entwidlung in Rußland ab, das fi) eben jegt anfchidt, den am BoSporuß zu 
erleidenden Berluft in Mittelafien wiederauszugleihen. Sedenfalld gewinnt 
England mit Ktonftantinopel den maßgebenden Einfluß fomohl in der Türfei wie 
auf dem Balftan. Bei den ftarten Berftimmungen, die während de ganzen 
Sahres zwilchen Sranfreidy und Stalien beitanden Baben und jegt augenicheinlich 
durch die Veröffentlihung der Gelb- und Grünbücer, die außer Deutichland im 
@runde niemanden mehr interejlieren, nach Möglichkeit verwiſcht werden ſollen, 
iſt es nicht einmal wahrſcheinlich, daß England eine ſtarke Mittelmeerkoalition 
aus Frankreich, Italien und Griechenland gegen ſich haben wird. Aus dieſem 
Grunde kann man ſchließen, daß auch der Fiume-Konflikt feiner Löfung entgegen- 
geht. Gewinnt England, das es nach wie vor verſteht, ſich hinter amerikaniſche 
Widerſtände zu verſchanzen, Konſtantinopel, ſo kann es ſich erlauben, den Konflikt, 
allerdings gegen die Anſchauungen und Wünſche franzöſiſcher Politiker, in einem 
für Italien wenn nicht unbedingt günſtigen, ſo doch annehmbaren Sinne zu löſen, 
da es ja keinerlei Intereſſe daran hat, auf dem Baltan die Vorherrſchaft eines 
ſtarken Südſlawenſtaates zu ſichern. In dieſem Falle würde e3 Italien gegen- 
über wieder eine Rolle des Menſchheitsbeglückers übernehmen können und in 
Zukunft Italien und Frankreich zur Entlajtung feiner Flotte gegeneinander 
ausſpielen können. Menenius 
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Bayern und der Vatikan. Die Ver⸗ 
handlungen, die Nuntius Pacelli kürzlich in 
Berlin über die Frage der Regelung der 
künftigen diplomatiſchen Beziehungen Deutſch⸗ 
lands zum Hl. Stuhl geführt hat, haben, 
wie uns unſer Mänchener Mitarbeiter be—⸗— 


richtet, zunächſt das poſitive Ergebnis ge⸗ 


habt, daß Bayern auf ſeine Geſandtſchaft 
beim VBatikan zugunſten des Reichs ver—⸗ 
zichtet. Der derzeitige Inhaber des Poſtens, 
Baron Ritter, der dieſer Tage vom Papſt 
empfangen worden iſt, wird nach Abſchluß 
der Verhandlungen in den diplomatischen 
Dienft de3 Neiched übernommen iverden, 
und einen gleihartigen Gefandtenpoften er- 
halten. Über da8 Schidjal der Mündener 
päpftlihen Vertretung ijt noch) nidt3 bes 
fHimmt. Die Kurte fcheint geneigt, borerft 
idre dortige Vertretung nod zu belaffen. 


Die lettere Adficht, der durch VBayernd Ver⸗ 
halten jeder Nechtgrund entzogen wird, er= 
fährt eine befondere Beleuchtung dur die 
in Nr. 52 von und gebradte, bisher amtlich) 
unmwiderfproden gebliebene Mitteilung über 
Beitrebungen der Entente, in den füd- 
deutihen Zandeehauptftädten Gefandtichaften 
einzurichten und dadurh die Einheits— 
beftrebungen der neuen ReichSverfaffung zu 
durdhfreugen. Um fo erfreuliher berührt 
das Ioyale Verhalten Bayernd, bon dem 
wir heute berichten fönnen. Und aud in 
der Weiterverwendung de3 biöherigen bayri-» 


‚Ihen Gejandten im Dienfte des Neiches 


jehen wir ein erfreulihe® Symptom dafür, 
daß der neue Unitaridmu8 feinerlei Neigung 
zu einer illoyalen „Berpreußung“ des Reiche- 
organiemus zeigt, die im deutfhen Süden 
no immer ald Schredgefpenft umgebt. 
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Die Randbemerkungen Kuifer Wilhelms II. 
- Wer die Alten der früheren faiferlihen Re» 
'gierung einigermaßen Tannte, bat fih nad 
dem Umfturz mit dem Gedanlen vertraut 
gemadt, daß Scriftiteller vom Sclage 
Kautskys die Randbemerkungen des Kaiſers 
zu einer Geſchichtsfälſchung größten Stils 
mißbrauchen würden. Der Kaiſer pflegte 
alles mit dem Bleiſtift in der Hand zu leſen. 
Mit der Arbeitsfreude, die ihn auszeichnete, 
nahm er allmorgentlich ſchon beim Ankleiden 
die Mappe des Auswärtigen Amtes vor und 
verſah deren Inhalt, auch wenn es ſich um 
verhältnismäßig unweſentliche Zeitungsaus⸗ 
ſchnitte handelte, mit Außerungen, in denen 
ſeine raſche Auffaſſungegabe wie ſein impul⸗ 
fived Temperament fih audwirkten. Dieſe 
Bemerlungen gelangten dann im Original 
zur Kenntnid eine3 größeren reife von 
Dienftitellen, ald der Kaifer e8 vermulen 
fonnte. Zum Teil wurden fie jogar auf den 
Berpielfältigungen der Berichte nadhgetragen 
— eine Maßnahme, die ficherli nicht die 
Billigung de Saiferd gefunden hätte. Die 
mit parteiifher Abfiht nunmehr and Licht 
gezerrten Randaloffen des „Sailer in Unter- 
bofen“, wie ihn Kautäfy bezeichnet, werden 
leider häufig aud Untenntni® de8 inneren 
Geichäftsbetriebe® der früheren Negierung 
faljch bewertet. So wurden vielfah Vergleiche 
mit den Marginalien Friedrihd des Großen 
gezogen. Kein Vergleich trifft geſchichtlich 
weniger zu. Allerdings ähnelten dieſe 
Außerungen des Kaiſers in der Form manch⸗ 
mal dem berühmten Marginalſtil Friedrichs 
des Großen. Aber es beſteht ein gewaltiger 
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Unterjchied. Friedrich der Große, der abjoluie 
Monarch, erließ duch fie Randverfügungen, 
Kaifer Wilhelm dagegen teilte in ihnen 
feinen Mitarbeitern feine perjönliden Ans 
fihten mit. ' Hierdurh griff er den auf 
Tonftitutionelem Wege zu treffenden Ent⸗ 
fheidungen nit vor. Er wußte, daß feine 
Ratgeber bor jeder fahlihen Entiheidung 
ihm ihre Überzeugung in voller Offenheit 
bortragen würden, ohne fih durd irgend» 
welde Randbemerkungen beengt zu fühlen. 
Unzählige Stellen ließen fi anführen, die 
beweifen, daß die endgültige Entiheidung des 
Kaifers von feinen perfönlichen, unter dem eriten 
Eindrud bingeworfenen Randbemerkungen 
abweicht. Gerade weil.er fih bewußt war, 
daß jene Augenblidgeinfüle — die ihm 
feldft niemal® wieder vorgelegt worden find — 
den Entihlüffen der verantwortlichen Stellen 
in feiner Reife borgriffen, erging er fi) in 
ihnen ziwanglo® und unbeforgt. Wenn die 
Gefhichtsihreibung über das Zeitalter Kaijer 
Wilhelms Il. au nur einigermaßen da3 
Verantwortungsbemwußtfein ded Kaifers felbft 
und der damaligen Neichsleitungen fi zum 
Mufter nimmt, wird fie den Randgloffen 
Wilhelm II. in allen irgendivie wichtigen 
Fragen nur den Rang fubjeltiver Brivat« 
notizen, wirklicher Eintagsfliegen, zuerfennen. 
„Auf meine Randbemerkungen darf man mid; 
nicht feftlegen“, pflegte der Kaifer felbft ab> 
zumwehren, wenn ein hoher Beamter — gu 
des Kaiſers Erſtaunen — fie einmal dienjt- 
ih zu fhwer auffaflen und fih dem Re- 
genten gegenüber darauf beziehen wollte. 
— e — 
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Oswald Spengler, Preußentum und 
Sozialismus. C. H. Beck, München 1920. 
Die Tiefenſchicht, in der der belannte 
Münchener Denker ſein Problem anfaßt, er⸗ 
fordert eine Einſtellung dieſer Schrift in 
den innern Zuſammenhang der großen Ber- 
ſuche europäiſcher und deutſcher Geſchichts⸗ 


ausdeutung, die uns zumeiſt ſeitab von der 
Akademie die letzten Jahrzehnte geſchenkt 
haben. Gemeinſame Grundlage iſt Nietzſches 
tiefe peſſimiſtiſche Kulturkritik, aber auch 
Lagardes Einfluß iſt allenthalben ſpürbar. 
Auf beiden baut die Doktrin des George⸗ 
kreiſes, die in den Jahrbüchern für die 
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geiftige Beivegung ihren Außdrud gefunden 
und die Stellung Mar Scheler8!) wejentli 
mitbeftimmt hat. Dicht vor Kriegäheginn 
erneuerten die „Haupifragen der modernen 
Kultur” des in Kranfreich gefallenen Bonner 
Bhilofopden Emil Hammader da Bild 
eined jchwermütigen Kulturpejfimigmus, der 
gegen wunaufbaltfame zivilifatorifhe Ein« 
ebnung und Berflahung Iteil den Indivi⸗ 
dualismuß der abjoluten Muftif ftellte. Eine 
Iharffinnige Analyfe „PBreußilher Prägung“ 
gab während des Krieges Lucia Dora Froft, 
Moeller van den Brudd „Breußifcher Stil“ 
verfuhte da3 Wiedereinmünden ded preußis- 
fhen GSeitenweged in das gemeindeutſche 
Shidjal zu begründen. Eine Entfaltung 
der Srundtbefe Worringerd von der ewig 
deutſchen Gotik vollzog Richard Benz, der 
den Proteſt gegen das Romanentum als 
tieffte deutſche Sendung erkannte und damit 
die Viſion vom deuiſchen Weſen beſtätigte, 
die ſchon Doſtojewſki verkündet hatte (vgl. 
beſonders ſeine Politiſchen Schriften in der 
deutſchen Geſamtausgabe, herausgegeben 
don Moeller van den Bruck bei Piper). In 
derſelben Richtung ging Thomas Manns 
Kampf gegen den Ziviliſationsliteraten in 
den „Betrachtungen eines Unpolitiſchen“. 
Während ſo durch tieffte denkeriſche Be⸗ 
mühung die geiſtige Weſtfront immer 
fefter ausgebaut wurde, unternahm Rudolf 
Pannwitz den eigenartigen Berſuch, die 
franzöſiſche Aufklärung und ihre Krönung 
im napoleoniſchen Imperialismus kultur⸗ 
romantiſch zu verherrlichen. In das um⸗ 
faſſende Gefüge dieſer Ideenentwicklung ge⸗ 
hört auch als weſentliches Element Oswald 
Spenglers großangelegtes Werk Der Unter⸗ 
gang des Abendlandes, ſowie die kleine und 
gehaltvolle Schrift, mit der wir uns hier zu 
beſchaͤftigen haben. 

Das Ziel der Unierſuchung wird klar 
geſehen und entſchieden hingeſtellt: die Auf⸗ 
gabe iſt die Befreiung des deutſchen Sozia⸗ 


N vgl die Abhandlungen und Auffäge, 
die foeben unter dem Xitel „Umiturz der 
Berte” in zweiter Auflage im Neuen Geijt- 
Berlag, Leipzig (2 Bände M. 28,—) er» 
Ihienen find. 


lismus vom undeutſchen Marrismus, bie 
ſachliche Grundvorausſetzung die Einheit alt⸗ 
preußiſchen und ſozialiſtiſchen Geiſtes. Die 
Revolution iſt geſcheitert, weil in ihr Bebel⸗ 
ſches Preußentum an Marxiſche Nurkritik 
verraten, Organiſation durch kritiſchen Abbau 
erſetzt wurde. Was unter den Jungen heute 
vielfach als Weſtlertum bezeichnet wird, 
bettet Spengler hier als Engländertum in 
die europäiſche Geſamtbewegung ein und 
ſtellt es den beiden anderen neuzeitlichen 
Weltgedanken, dem von Spanien ausgehen⸗ 
den Ultramontanismus und dem preußiſchen 
Sozialismus gegenüber. Insbeſondere dem 

Gegenſatz von Engländertum und Preußen⸗ 
tum, Wikinger⸗ und Ordensgeiſt, Privat⸗ 
geſellſchaft und Staatlichkeit, Liberalismus 
und Sozialismus gelten die vorliegenden 


Unterſuchungen. Der Weg des preußiſchen 


Sozialismus führt von Friedrich Wilhelm J. 
über Bismard und Bebel in den Auguſt 
1914. Über diefe preußifhe Sendung ift 
in der Novemberrevolution und ihrem Bor- 
läufer, der Barlamentarifierung, an den 
englifchen Gedanken verraten worden. Denn 
engliih in diefem Sinne ift die Unterwerfung 
des Staates unter Bartei-Barlamentarigmus, 
Korruption und Schiebertum. Engliſche 
Berzerrung ift aber vor allem der Marxismus. 
Englifh ift feine Staatlofigkeit, feine Ver⸗ 
achtung der Arbeit, die ſich im Phäakenideal 
de3 Zukunftsbildes ausſpricht, engliſch iſt 
ſeine eudämoniftiſche Moral und ſeine Aus⸗ 
beutungsauffaſſung vom Kapital. Engliſcher 
Wikingergeiſt ſieht die Welt als Beute, 
preußiſcher Ordensgeiſt als Aufgabe verant⸗ 
wortlicher Verwaltung. Sozialismus muß 
ſich in der altpreußiſchen Beamtengefinnung, 
die entſagender Dienſt an der Geſamtheit 
iſt, wiedererkennen und auferbauen. Der 
ſchlimmſte Feind dieſes preußiſchen Sozia⸗ 
lismus, des Geiſtes fauſtiſcher Ziviliſation, 
iſt nicht der deutſche Kapitalismus, ſondern 
der Pſeudoſozialismus der Ententeländer. 
Sozialiſtiſche und konſervative Grund⸗ 
geſinnung begegnen ſich im Zielbild der 
Verwandlung des Arbeiters in einen Wirt— 
ſchaftsbeamten, des Unternehmers in einen 
verantwortlichen Verwaltungebeamten und 
des Eigentums in eine Art erblichen Lehens. 
Mit dem deutſchen Schickſal ſteht das Schichſal 


v 
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der gefamten Zivilifation in Srage.. Die 
Schrift mündet in einen Ruf an die Jugend 
zu fozialiftifher Ermannung, die allein den 
Weltfieg des fo geihauten „Preußentums” 
über da$ innere und äußere „Engländertum” 
erringen Tann. 

Die Quinteffenz diefer beadtlihen und 
beherzigenziwerten Schrift ift die Überzeugung, 
daß wır aud als Einheitaftaat und bei aller 
Bahrung ftammlicher Sonderart das preußifche 
Stahlbad brauden und daß diefed Stahlbad 
heute foziale Gefinnung heißt. Marriamus 
- ift verweitlihter anardiiher Soziaamus. 
Die Streitforderung verrät feine widerfozia« 
liſtiſche Grundgeſinnung. Preußiſcher Sozia— 
- Iiamus aber ift autoritärer Sozialidmuß. 
Bid hierhin geben wir mit Spengler durd 
au überein. Unfer Weg fcheidet fi an 
dem Bunlt, wo er für daß Abendland und 
für da3 Deutihtum auf Nultur verzichtet 
und fi mit einer gewiffen ftoifhen Freudige 
feit zur Bivilifation bejcheidet. Auch wir 
glauben nit an eine deutfhe Kultur, die 
man maden oder au nur wollen Tann. 
Aber wir glauben an eine Bereitihaft zum 
Wunder, dad über un? fommen Tann. Wir 
wollen nit wie die Romantifer at der 
Bipilifation und nidt am Sogialidmuß dor« 
bei, fondern durch fie Hindurd. Niht um 
zur bereinlamenden Myſtik Hammachers, 
nit um. au Walther NRathenau3 „Seele“, 
dieiem Baftard aus der Scheinehe don In⸗ 
Dividualiamud und Gozialiamus, fondern 
um zum Werk zu fommen und zur Schau 
ded Werkes in der Gemeinfhaft. Sozialiamus 
bleibt Mecanifierung, Mofait ift nicht Geftalt. 
Aus Sozialismus fol Korporativismus 
werden. 

Sm Sdeenerbe de3 Kreiherrn vom Stein 
fehen wir nit wie Spengler urtümlic 
preußifhe® Sdeengut, fondern geraden 
Schößling aus jener deutihen Wurzel, au? 
der fi vormal3 Preußentum abamweigte, um 
nunmehr wieder in die Wadhstumsrichtung 
des Stamme3 zurüdzufehren. In der formel 
de3 autoritären Sozialismus liegt uns eine 
Alternative verborgen, die Die doppelte 
Möglichfeit von organijcher oder mechaniſcher 
Autorität, don Führung oder Zwang offene 
läßt. Auch wir jehen in der Zerjegung, in 
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die uns das Weſtlertum, der „innere Eng⸗ 
länder“, geſtürzt hat, keinen Ausweg als 
neue Zucht, die man als preußiſch und 
ſozialiſtiſch zugleich empfinden kann. Den 
Zwingherrn zur Deutſchheit — mit Fichte 
zu reden — können wir auch heute nicht 
entbehren. Aber wir ſehen in der Erneuerung 
des körperſchaftlichen Gedankens eine Löſung 
und ein Symbol, die über Preußentum und 
Sozialismus zugleich hinausführen und 
deren Linie bis zurück in eine urſprünglichere 
Deutſchheit verlängern. Gelingt aber das 
Wunder der Leibwerdung unſerer zerſetzten 
Volksgemeinſchaft, dann wird im körperſchaft⸗ 
lich gebundenen und verantwortlich geführten 
Volksganzen auch wieder Kultur möglich. 


Dann verſagt die Spenglerſche Vorausſage, 


die hiſtoriſche Dynamik allzu einfach, welt⸗ 
geſchichtliche Abläufe allzu typiſch fieht. Wir 
prophezeien nicht, ſondern wir fordern und 
hoffen. Unſere Forderung ſchließt die ſeine 
ein, unſere Hoffnung und unſer Glaube 
überflügelt ſeine Skepſis. Auch ein Glaube, 
der Unmögliches wollte, würde vor der 
lebendigen Geſchichte in höherem Sinne 
recht behalten, als die reifere Vernunft, die 
fich in Verzichten beſcheidet. Denn in weſen⸗ 
haften Dingen darf nie die Berechnung des 
Verſtandes, darf nur die Gewalt des Lebens 
uns Verzichte aufzwingen. Gegen das ver⸗ 
ſtändleriſche entſcheiden wir uns für das 
tragiſch⸗heroiſche Weltbild und glauben nicht, 
daß wir uns damit von Oswald Spengler 
trennen. M. B. Boehm 


Politiſche Aufgaben der Sozialiſtiſchen 
Internationale. Vortrag des Herrn Dr. 
P. J. Troelſtra, gehalten am 2. März 
1919 in Luzern. Verlag: Schweiz, Grütli⸗ 
verein, Sektion Luzern. 

Der holländiſche Sozialiſtenführer ſagt 
in feinem Vortrag dem Militarismus ſchärfſte 
Fehde an. Das Proletariat eines Landes 
allein könne die Vertilgungsmaſchinerie nicht 
zertrümmern, hierzu bedürfe es der Mithilfe 
der ſozialiſtiſchen Internationale. Deren 
Aufgabe müſſe es ſein, die Prinzipien der 
deutſchen Revolution, welche zugleich die 
Prinzipien der ſozialdemokratiſchen Revo⸗ 
lution ſeien, nach den Ländern überzutragen, 
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wo ſie jetzt noch nicht volllommen verſtanden 
werden. — „Die Worte hör ich wohl, allein 
mir fehlt der Glaube.“ Die bisherigen Er⸗ 
fahrungen haben gelehrt, daß gerade in den 
Ententeſtaaten, auf die es beim Wieder⸗ 
aufbau der Internationale dort in erſter 
Linie ankommt, ein graßer Prozentſatz des 
ſozialiſtiſchen Proletariats abſeits der Zu⸗ 
ſammenſchlußbeſtrebungen ſtehen blieb und 
fhärfer denn je das „nationale” Moment 
betont. Die Gründung eines „nationalen 
Arbeiterverbandes” in Franfreih ijt hierfür 
ein 4ypilches Beifpiel. Franfreih baut in 
Elfaß-Lothringen die ruhmlog erbeuteten 
Teitungen aus, richtet überall Flughäfen ein 
und befundet ungebrocdhene Strieg3bereit« 
ihaft. Der Gedanfe der internationalen 
Bölferverbrüderung im Sinne Karl Marz 
wird bier mit Leichtigkeit unterdrüdt. Ahnlıd 
liegen die Verhältniffe bei den rechnenden 
Engländern und Amerifanern. „Proletarier 
aller Länder vereinigt eu”; diefer Auf er- 
halt nur in den jhwindfücdhtigen mittel» 
europäifhen Staaten, in dem halbtot« 
gewirtihafteten Rußland und in den dur 
den Weltkrieg ebenfalls fhwer heimgefuchten 


‚Kleinftaaten. Im Hrerrfcherbereihe des Im⸗ 


perialismu® verhallt diefer Auf jedoch un- 
gehört. Aus diefer Situation fönnen die 
deuten Sozialiften die Lehre ziehen, daß 
night „internationale im marriftiihen 
Sinne fie aud ihrer Stellung ald® „Heim- 
arbeiter der Welt“ retten kann, fondern 
allein ein ftarfes NRationalbemwußıfein, fraft 
defien die weltwirtihaftlihen Bezehungen 
eber angefnüpft werden fünnen ala mit der 
internationalijtiihen Schrmwarmgeifterei. Haben 
wir ung erft mal alle auf unfere eigene 
geiltige und ethiiche Kraft wieder bejonnen 
und ‘auh die Körperfräfte nicht fchamlos 
bergeudet, jo wird daS Vertrauen de3 Auds 
Iande3 in unjere Wirtfchaft zurüdfehren, 
wird ein Aufwärtöftreben möglich fein. De? 
halb möge e8 dem deutichen Arbeiter nad 
einmal zugerufen fein: Segen wir Deutfch- 
land wieder redht in den Cattel, wa nur 
von der Grundlage eined ausgeprägten 
Nationalbewußtfeind gejchehen fann, reiten 
wird ed jihon Fönnen! ©. £. 


Die Koßlenverforgung Europa3 von In⸗ 
genieur 4. 9. Soldreih, Wien. Verlag 


Urban u. Schwarzenberg, Berlin R., 

Sriedrihfiraße 105 b. 
*" Dad Buch ift bereit3 1918 erfchienen; 
mit befonderem Snterefje verfolgt man jedoch 
gerade Heute die durdaus noch aftuellen 
Ausführungen zu dem großen Problem der 
Kohlenverforgung. US das vorzüglidhe 
Bert gejchrieben wurde, geftalteten fich die 
Produftiondverhältniffe im Kohlenbergbau 
immer fchwieriger; der Braftifer fowohl wie 
jeder Wirtichaftefeiner fegen voraus, daß 
die Minderförderungen in Verbindung mit 
der Transporinot Europa einem unbeilvollen 
Zuftande enigegenführen mußte. Zur Zöjung 
des jchwierigen Problem? fordern die einen 
noch heute erhöhte Betätigung des Staates 
al® Unternehmer; die anderen verlangen die 
freie zwanalofe wirtihaftliide Entwidlung; 
eine dritte Kategorie endlich verlangt eine 
neue Wirtfchaftzform. Der Berfafler wirft 
die Froge auf: Sollen wir die. neue Frieden?s 
wirtfchaft tatfächlich verwerfen, die gebundene 
ftaatsfozialiftiihe Ywangswirtihaft an ihre 
Stelle fegen und dem ehemals zügellofen 
Ermwerbsbetrieb ein jähe® Ende bereiten? 
Die Antwort, die er hierauf gibt, Iautet: 
Der Staat wird und die Richtung geben, 
er wird der Hüter unferer Wirtfchaft fein, 
doc frei und auf gefeglih vorgeſchriebenen 
Bahnen foll jedermann fhaffen helfen, um 
aus der Not zu fommen. Dad Kudividuum 
fol fih entwideln können, ed Wird der 
Träger alles Fortichritig fein. 

Nad) dem furchtbaren Zufammendrud im 
November 1918 ijt alle ander gelommen: 
Der Andividualismus wurde ald „Sünden> 
bod der Kriegsihuld” durh den Koleltivid« 
mus zurüdgedrängt. Überall ertönte der 
Ruf nad) Sozialifierung, wobei man immer 
wieder auf die rujliihen Wirtichafisperhält- 
niffe hinwied. Das Problem der Soziali- 
fierung de Bergbaues fteht allem voran in 
Europa jowohl wie in den angeljädjiichen 
Ländern auf der Tagesordnung. An Deutid)- 
land haben die Staatsgrubden — Saarland 
— fhon in fFriedengzeit den Beweis er- 
bradjt, daß fie Hinter der Leiftungsfähigkeit 
der PBrivatgruben zurüdblieben und aud) die 
XZohnverhältniffe, wie überhaupt die ganzen 
Arbeitzverhäliniffe lagen ungünftiger in den 
Staatsberrieben. Geblendet durd das Er⸗ 
furter Programm ftellte man diefe Faktoren 
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aber nicht in Rechnung, fieht Teider Gottes 
aud nicht ein, daß die Entente nad) der 
Sogialifierung einen guten Negwurf tun’ 
kann. Allerdings ift vorläufig von einer 
völligen Überführung der Privatgruben in 
Saatdeigentum Abftand genommen worden. 
Das Geſetz über die Negelung der Kohlen- 
bewirtihaftung ift aber die Etappe hierzu. 
Man lann dem Berfaffer nur beipflihten, 
wenn er fchreibt, daß die „Aufhebung der 
Bergbaufreiheit nicht geeignet ift, den 
Intereffen der Allgemeinheit Nedhnung zu 
tragen“. Der Unternedfmer muß vielmehr 
mannbaft feine Sntereffen wahren; der 
Staat muß ihn nur infofern daran hindern, 
als fih für die Allgemeinheit dadurdh Nad}s 
teile ergeben. Died Tann aber nur dann 
vorteilhaft fürd Ganze gejchehen, wenn der 
Staat außerhalb jeder PBarteiintereffeniphäre 
der Allgemeinheit voll dienen Tann, wenn 





er, über den Parteien ftehend, nur Gefek- 
geber und Hüter der Gefege bleibt. Leider 
ift dies ja heute bei uns nicht mehr der 
Fall. Die Entindividualifierung und Ente 
perfönlihung unferes Birtfchaftslebens brachte 
Deutihland den völligen Wirfdhaftliden 
Niedergang. € muß deshalb mit allen 
Mitteln verfuht werden, die Zahl der 
initiativ Tätigen zu erhöhen; die allein 
liegt im ntereffe der großen Mafle unferes 
Volles. Die Knitiative fan fi aber unter 
ftaatliher Knebelung nie und nimmer 
entwideln. 

Wer fi) in da8 Außerft fhwierige Pro- 
blem der europäifhen Kohlenverforgung 
vertiefen will, der nehme das GBoldreichiche 
Bud zur Hand. Hier [pridt ein Praktiker 
au Erfahrung. Hochbefriedigt ftudiert 
man die 268 Seiten biß zu Ende burd. 
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Daterland und Mutterland 


Don Moeller van den Brud 


ede3 Bolt muß feinem Schidjal gewadjen fein. Wir dem Unferen: 
daß wir von Anbeginn vor eine Doppelung aller Probleme geftellt 
wurden, die al deutfh dur) unfere Gejhichte gingen. Unsere 
ae m Menfhen jeldft Haben fich in den Geilt diefer Doppelung ein- 
EEE A gewöhnt. Wir find problematifhe Menfhen. Wir find eine 
dualittiiche Nation. Wir find ein Bolt mit feinem Widerfprud. Und fchon dies ift 
fehr deutih, dag wir, wenn wir heute die Srage aller Tragen, die Frage nad) 
unjerer Zufunft, beantworten wollen, nicht auf einen Inbegriff verweifen können, 
der Deutichland Heißt. Deutichland und Deutichtum deden fih nidt. Sie deden 
fi nicht äußerlich, weder politifh no) geographiih. Und fie deden fih nicht 
innerlid), weder jeelifch noch harakterofogifh. Wenn wir ung über diejes Schidfal 
eine Rechenjchaft geben wollen, dann müflen wir ung immer mit zwei Begriffen 
außeinanderjegen, in denen e8 beichlofien liegt: Vaterland und Mutterland. 

Wir jtehen überall vor Ziwiefchaft. Wir find ein altes Volk und ein junges 
Bol. Bir find weitlih und find öflli) gerichtet. Wir find fatholifh und 
proteftantifch gejchieden.. Wir Haben unferen Ausdrud einft in einer Gotif 
gefunden, die daS Gehäufe unferes Schauen mit irrationaler Gewaltigfeit abbildete. 
Und wir haben uns do immer wieder antifer Yorm genäbert, die unfer Unmaß 
ind Ebenmaß zwang. Wir Haben fchlieglich, al8 wir auf humaniftiiher Grund- 
lage ein Elaffiiches Gleichgewicht Hergeftellt Hatten, die Forderung des Idealismus 
por allen Böltern erhoben. Aber wir Haben dann felbft jehr bald einen Materialigmug 
verwirklicht, der al8 undeutfch empfunden wurde, wenn wir aud niemals 
vergefien follten, daß wir zwar immer PBhantaften gewejen find, die ji ihren 
Kosmos gar nicht groß genug vorftellen konnten, aber aud) früh Jhon Technifer, 
die den Gang der Welt im Ubrwerfe ihrer Erfindungen mit Sorgfalt und in 
Bolltommenheit zu wiederholen verjtanden. Unter feinen manderlei %olgen 
bat diefer Materialigmus vor allem die eine gehabt, "daß er von unfjerem bis 
dahin agrariihen Leben ein induftrieles abteilte- Und wieder von diefem 
Materialismus au Haben wir ung zulegt in einen Imperialismus hinausgewagt, 
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den wir fhon deshalb nicht nur al8 Romantif abtun dürfen, weil er eine fo 
ftarfe Berechtigung in unferer. Birtichaft und in unferem Wachstum befaß. Doch 
fein Reich it zufammengebroden. Und nun willen wir abermald nit, welche 
eindeutige Schlußfolge wir auß unferer zweitaufendjährigen geihichtlichen und aug 
biefer jüngften politiichen Erfahrung ziehen jollen: ob wir die Rettung in einem 
Söberalismus zu fuhen baben, der unferen alten Partifularismus fortiegt, oder 
ob wir fie in einem Zentralismuß finden werden, auf den unjere anna 
nad) wie vor Bindrängt. 

Sollen wir vom Baterlande ausgehen? 

Dder follen wir ind Mutterland zurüdfehren? | 

Nur politifhe Völker Haben ein Vaterland. Rom war Vaterland. Und 
die Engländer befigen heute daß Ihre. Vaterland: da8 ift die große Gelbft- 
verftänblichkeit, Die al8 Bewußtfein von dem Einzelnen auf die Nation übergebt, 
um fi dann von der Nation wieder auf den Einzelnen zurüd zu übertragen. 
Aus dem Selbftbewußtfein eine Menfchen, der Vaterland Hinter fi) weiß, lommt 
die Mberzeugung, einem außermählten Volke anzugehören. €3 Tiegt Beſchränkung 
darin, Einfeitigfeit, Starrbeit, Kälte. Aber in der Mberhebung noch liegt Groß- 
artigfeit, unbedingte Männlichkeit, Macht, die vor Net gebt, und vor allem die 
Macht, feine anderen Völker neben fih zu dulden. Auf ihr beruht der Anſpruch, 
da8 Baterland auf der Erde überall Hin zu verbreiten. Nömer baben ihn ge- 
ftelt, und Engländer ftellen ihn wieder. Rom ift dort, England ift dort, wo 
ein Römer, mo ein Engländer Hintritt. Niemand ift weniger Weltbürger, al® ein 
Bürger, dem die Welt gehört. Sein Baterland ift ein Befehl, der an andere 
Bölfer ergeht, fi Seinem Bolte zu beugen. Er läßt fie für fi) arbeiten und be- 
giebt gelaflen die Werte ein, die ihm irgendwo auf der Erde vorteilhaft und 
brauchbar erfheinen. Er deutet ihre yormen in Nüglichleitsformen um und 
Ichreibt fie dann ald Weltformen, die nur Er geben kann, den Menidhen vor. 
Sein eigene Volk in feiner Zosgelöftheit vom Mutterboden "hat längit auf daß 
Shöpferiihe verzichtet. E8 ift deshalb Leine Liebe zu den Dingen in einem 
folden Bolte, nur ein fiherer Inftinft für die Macht und ein felbftverftändlicher 
Geihmad für Formen, die fih zu Rormen entwideln laflen. Die Vaterlandgliebe 
felbft ift jehr bald keine Angelegenbeit de8 Gefühles mehr, fondern des GStolzeß, 
der Anmaßung, der Unnahharkeit. Aber fie ift eine furdhtbare Tatfadhe. SFranzofen, 
für die ihr Vaterland wenigftens eine Eitelkeit ift, und Staliener, die ihren Ebr- 
geiz bineinfegten, follten fi nicht darüber täufchen, daß der Ausgang bed Welt- 
friege8 ihnen nicht die Erfüllung ihrer Idee gebradht Hat, fondern nur die eines 
3d018, dem feine politifche Wirklichkeit entipriht. Sie haben England geholfen 
und find darüber zu abhängigen Bölfern gemorden, die jchon morgen ihre 
Zweitrangigfeit zu |püren befommen merden. Ihr Ausdrud ift Portugal. €3 
gibt Heute nur Angeljachjen und Bortugiefen in der Welt. Und außerdem gibt 
e3 Völker, die ein Mutterland haben. 

Nukland ift Weutterland. Deutichland war Mutterland. China wurde 
da8 Weutterland Sapand. Meyftifhe, religiöfe, fulturele Bölfer haben ein 
Mutterland. Mythos ift mütterlid. Weutterland: das ift die Heimat von 
Menichen, die dad Leben nicht politifch, fondern fosmifch begreifen. Und erft in 
dem Grade, wie die Bölfer dann Willen entwideln, wie fie in Tätigkeit auß fidh 
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heraußtreten und deren Anerfennung fordern, befommen fie Vaterländer. Aber 
auch dann noch unterfcheidet die Völfer,. ob fie dem Mutterlande nabe bleiben, 
oder ob fie die Verbindung mit dem Boden aufheben und nur Staat fein wollen. 
Völker, die ein Mutterland haben, können von politifhen Nationen befiegt, unter- 
worfen, vorübergehend beberrfcht werden. Aber fie bleiben immer irgendwie 
unanrührbar. Dies erflärt ihre Langlebigkeit. Da Leben einer politiihen Nation 
reicht niemal3 weiter, al$ ihre Macht reiht. Das Leben einer mytbhihen Nation 
währt, folange der Menih währt. Auch der Mythos Tann fchlieglih zu 
einer Tradition werden, in der die Deenfchen an Berfönlichkeit verlieren und 
nur als Maſſenweſen die mütterlije Erde bevölfern. Doc das Volk lebt. China 
lebt. Und Rußland überdauert. Soldhe Völker Tcheinen zur Zeit die Ewigfeit be- 
tommen zu haben. PBolitifhe Nationen dagegen geben fi) vor'ihrer Zeit auß. 
Shre Menihen ftehen unter den Zwangläufigfeiten der von ihnen eingeicdhlagenen 
Entwidlung und drängen im vorbejtimmten Kreißlaufe ihrer politifhen Möglich- 
feiten felbft auf ein Ende Bin. Wenn eine politifde Nation einmal aufammen- 
bricht, dann fcheidet ihr Vaterland aus der Gefchichte: endgültig. Aus Drutter- 
länbern aber wächft Leben nach: immer. wieder” Die römifhe Herrfhaft Hat nur 
fieben Sahrhunderte gedauert. Die Herrihaft der Engländer, die Heute vier- 
Bundertjährig ift und in dem Augenblide begann, als England feinen Yuß aus Frant- 
reich zurüdzog und dafür feinen Arm über die Weltmeere greifen ließ, wird viel- 
leicht noch nicht einmal jo lange dauern. Die engliihe Grundlage tft bünner, 
al die römtfhe war. NRömifhe Provinzen waren immer noch Zeile eines 
zufammenbängenden Baterlandes. Britifche Dominion? find bereit Heute ein 
Wille vom felbitändigen Baterlande oder Dutterlande. Der Römer war ge- 
drungene Sraft, die in Legionen marfdhierte.. Der Engländer ift Menfch einer 
Snfel und wirft bereit8 einen bageren und einjamen Schatten. Er wird völlig 
verfhwinden, wenn jened „Ende de8 folonialpolitiihen Zeitalter8” Hereinbridht, 
da8 während des Weltkrieges berufen iwvurde und da8 der Audgang bes Weltkrieges nur 
beichleunigen fann — wenn e8 fi) mit jenem anderen Ereignig verbindet, daß Die 
Berfündung de3 Nabindranatd Zagore ausfprah: wenn der DOften den „Geift 
Sapans” aufnimmt, wenn der Bollhewismus den Himalaya überfchreitet und da3 
Mutterland Afien endlih zum Baterland aller Ajiaten werden will. Dann wird 
Zondon fein Mittelpunft mehr fein. Und England ift nur ein Kreibdefeljen. - 
Das Schidjal des deutfhen Bolfe8 war immer zwilchen Deutterland und 
Baterland geteilt. In diejer gemaltigften aller Polaritäten hat unfer Dualimuf, 
der Symbol unferes nationalen Charalters ift, feine menfhlihe Wurzel. Neben 
Deutihen mit mweibliden empfindfamen bildenden Kräften, die im Unwirklichen 
auch dann lebten, wenn fie ihm eine feine oder wilde Beftalt gaben, traten immer 
wieder Deutfhe mit einer männlichen ftarfen Elaren Entfchlußfraft bervor, Die 
da8 Wirflihe wollten. Eifer für Deutichland trieb fie, echte politifche Leidenſchaft, 
die e8 nicht duldete, daß ein michtige8 und wertvolles Bol nad feinem Rang: 
und Anjeden veracdhtet unter den Völkern dahinleben ſollte. Alſo wurde das 
Volk einer großen Geiſtesgeſchichte das Volk einer großen Kaiſergeſchichte. In 
der Doppelung aller Werte, die ſich daraus ergaben, hat dann der Reichtum 
unſerer Geſchichte gelegen, die ſchon früh den Sänger neben den Ritter, die 
wieder den Reformator neben den Humaniſten und die ſchließlich den Weltweiſen 
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neben den Staatsmann ftellte. Und wenn wir ben Grund unferer fo bejonderen, 
nad) dem Verlaufe unferer Gefhihte in mehr als einem Betradhte erftaunlichen 
Langlebigkeit wiffen wollen, die unfere fräftige, unfere urgefunde, aber nicht 
eigentlich sähe Nation, die zwar geduldig und fügfam, Doch auch verlierbereit 
war, nod jeden Zufammenbrud überdauern ließ, dann miüflen wir Ddiefer 
Doppelung gedenten. Sobald unter dem Sturze bed Baterlanded die Nation 
beinahe zu verfhwinden drohte, war immer wieder bad Mutterland da, da bie 
fintende aufnahm. Und fobald wir ung dann geiltig erholt Hatten, holten wir 
alsbald wieder politiih aus. Das wird in Deutichland immer jo bleiben, weil 
es deutſch iſt. 

Als nach Sedan und dem Verſailles von 1871 unſer Schichkſal in eine 
Gleichgewichtslage gebracht war, deren Tragkraft jede künftige Prüfung zu beſtehen 
verſprach, da ſchrieb freilich Jakob Burckhardt den zurückhaltenden Satz, den wir 
heute wie ein erfülltes Schickſalswort zu leſen vermeinen: „Man kann nicht ein 
kulturell bedeutendes Volk ſein und zugleich politiſch bedeutend.“ Das ſcheint 
wahr geworden zu fein, nicht zum erſten Male für Deutſchland, aber vielleicht 
zum letzten Male für die Deutſchen. Es ſcheint ſo. Aber verneint Jakob 
Burckhardt damit nicht die Moͤglichkeit überhaupt, den äußeren Menſchen jemals 
dem inneren Menſchen ebenbürtig machen zu können? Verzichtete er damit nicht 
auf den höchften Völkervorſatz, den eine Nation faſſen und für ihre Menſchen 
durchführen kann? 

Es handelt ſich — wenn wir das Problem bedenken, das durch unſere 
ganze Geſchichte gegangen iſt — um mehr noch, als um einen Alexander-Vorſatz, 
der den Griechen, nachdem ſie ſo lange Mutterland geweſen waren, ein Vaterland 
in der Welt ſchaffen wollte. Die Griechen, die von ihrer Bafis aus der Politik 
einen Winkelfinn gaben, der eng und ränkevoll und ganz menſchenunwürdig war, 
haben politiſch immer ein elendes Leben geführt, über das ihre ruhmvolle Kunſt 
hinwegtäuſchen ſollte und doch nicht konnte. Dies empfand Platon, als ſein 
ſtrenges und geiſtespolitiſches Denken die Künftler um des Staates willen auß defien 
Mauern verwiefen haben wollte. Und die8 empfand Alexander, alß er eine 
Entwillung nadhzubolen fuchte, die für Griedenland allerdings jhon verfehlt war. 


Alerander Iam zu fpät. Die beutfchen Kaifer famen zu früh. Griehen und & 


Deutihe teilen da8 Problem: Tulturel bedeutend und zugleich politiich 
bedeutend zu jein. Aber wir unterfheiden und von dem griehifhen Schidjal 
dur den umgefehrten deutichen Schidfalsverlauf: wa8 in Griechenland fih am 
Ende heraußjtellte, dad trat in Deutihland am Anfang bHervor. Unfere Saifer 
trafen auf Griechenland in Italien. Sie kamen au8 der Urbeimat, die ihnen 
Mutterland war. Aber fie famen in ein Land, da8 ehemals den Gedanken de8 
Baterlandes aus Tleinen Anfängen in ein großes Weltreich Hinüberentwidelt Batte. 
So Wurden fie Erben ded Alerandergedanfend, aber au. Erben des Cälaren- 
gedantend. E3 war ein erfter, noch antifer und beinahe mythologifcher Dualismusg, 
den fie damit in unfere politiihde Gefchichte trugen. Und auh dann nod, al 
fie fi) aus Italien zurüdzogen, nahmen fie den Staifergedanfen mit nad) Norden, 
Den Stalienern im Süden, die darin nunmehr den Griechen gliden, daß fie nur 
Heine Stadtitaaten gründen und Shmüden fonnten, verblieb von dem Römertume 
niht8 al8 die diplomatifche Technik der Päpfte und die ffeptiihe Piychologie deß. 
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Machiavel. Der Kaifergedante dagegen überfam ben Deutfhen. Er war 
fein anderer ald der: da8 Mutterland im Baterlande aufgehen zu lafien, den 
Widerjpruh zwifhen Boll und Staat aufzuheben und auß beiden eine große 
geiftige und doch politifhe Einheit zu bilden.- Er überfam uns al8 Sehnfudt 
und überfam und al8 Arbeit: al8 eine Sehnfucht der Deutfhhen, die fie fih aud) 
in Shmwädli werdender SKaijerzeit niemals nehmen ließen und die fie immer mit 
dem Slauben an daß lette, da$ dritte, da8 Endreih auf Erden verbanden — 
und als die Arbeit der Preußen, die zunäcdhit einmal das geben des Boltes feit 
auf einem Leben im Staate begründeten. 

Der Berfuh, Arbeit und Sehnfucht zu verbinden, durch Preußen zu 
Deutichland zu gelangen, da8 Vaterland und da8 Mutterland eined werben zu 
lafien, ift heute gefcheitert. Aber daß Problem bleibt. Wenn ein oberfläcdhliches 
Bolt zulammenbridt, dann fuht e8 wohl Schuldige. &8 wird fie mit Leichtigkeit 
in Berfonen, in Zufländen, in befonderen, jenachdem belaftenden oder ent- 
Iaftenden Umftänden finden. Soweit wir vom Weften mit feiner Dentwelfe feine 
DOberflächlichfeit übernommen Haben und auch bei und die triumpbierende Beftie 
einer Demagogie aufheult, der Mafjenjuftiz nad) Gemeinpläßen alles ift und die 
von inneren jeelifden tragiihen Schidfalgzufammenbängen nichts weiß und nichts 
wifen will, übernehmen wir bereit3 biefe Gepflogenheiten. Aber eine Nation, 
die den Stolz der Selbftverantwortung befigt, wird ben Grund nicht außer fidh, 
fondbern in fi) Judhen. 

Es ift gar nicht wahr, daß wir vor dem friege eine Nation gewefen find, 
die „Lulturell bedeutend und zugleich politifch bedeutend“ war. Wir Baben den 
Sin unferer Einigung nicht verftanden. Und wir haben bie Tatjadhe der Eini- 
gung nit vertragen. Bielleiht fam fie zu jchnel und endete deshalb 
fo- bald. Bielleiht Hätte die Zeit des deutſchen Zollvereins und wiederum 
die de Norddeutihen Bundes, al8 eine Zeit der Vorbereitung, länger 
dauern müflen. Statt deflen drängte fi nın in einem Deenfchenalter an Ent- 
widlung aufammen, wozu ein Jahrhundert und mehr gehört Haben würde. Wir 
waren für die Stunde von 1870 bereit, aber nicht für die Spanne von 1872 
.6i8 1914. Und gerade in diejer Zeit wurde die @rundlage, auf ber unjere 
politifhe Einheit ruhen follte, von der fulturellen Seite ber gefprengt. Wir 
vernadläffigten ung geiltig. Wir wurden unfere eigenen Nachgeborenen. An 
den Gründerjahren find mir fchließlich augrunde gegangen. Nun Hatten wir 
endbli ein Vaterland befommen. Aber wir verloren darüber den Zufammenhang 
mit dem Mutterlande. Wir wurden Neichöbeutiche. Aber e8 blieb ein leerer 
unmwirfcher froitiger Begriff. Die Nation fühlte fi) in ihm und fühlte fih wohl. 
Doc der Begriff bes Vaterlandes felbft erfüllte da Verfprechen nicht, da8 ung 
mit ihm gegeben worden war. Er wurde ein Wort ohne Durhdringung Wir 
waren gar feine Nation. Wir fprahen wohl davon, daß wir jegt eine politifierte 
Nation werden müßten. : Aber wir verfäumten darüber, zunächit einmal eine 
nationalifierte Nation zu werden. Wir waren zu bequem, politifhe Gedanken 
zu Ende zu denken, wie man died von einem philofophifchen Volke hätte erwarten 
follen, da8 wir biß dahin gewejen waren. Wir glaubten unferer politifchen 
Dentpfliht vollauf genügt zu haben, wenn wir für Außerlichfeiten, für formale 
Demokratie, Parlamentarifierung und fonjtige Weftlichkeilen ein und vor dem 
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Auglande bloßftelendeg Gefchrei erhoben. Anderſeits glaubte der Staat, deiien 
autoritative Mberheblichkeit die Piychologie diefer Vorgänge im Volke völlig miß- 
verftand, fi über ihre innere politifhe Bedeutung Binwegfegen zu fünnen. Der 
Staat drängte zur Außenpolitifl, und e8 muß heute aufrecht erhalten werben, 
nachdem wir an außenpolitiihen Problemen gefceitert find, daB in ihrer Richtung 
allerdingS die einzigen LZeiftungen von innerer Beredhtigung lagen, die fih aus 
ber Arbeitöfraft und dem Bevölterungsüberfhufle der Nation natürlich ergaben. 
Dem deutfchen Sammer follte ein Ende gemadjt werben, daß wir von Jahrzehnt 
zu Sahrzehnt Millionen über Millionen an LandSleuten BHinausgeben Iafien 
mußten, die al3bald dem Baterlanbe verloren gingen und kaum noch durch die 
Mutterfpradhe fiy mit ihm verbunden fühlten. In Mberjee bildete fich jegt ein 
anderer Deutfcher beran, der wußte, daß e8 Widhtigeres in ber Welt gab, als 
die Querelen der Heimat, ein ftarfer, unternehmenber, felbftverftändliher Menid, 
der jung war, der wußte, daß er ein junges Bolf unter alternden Nationen 
‘vertrat und dem Wind, Wagnis und Bewegung etwas von dem urfprünglichen 
Seilte de8 Mutterlandes zurüdgab, da8 ung das fi Ttauende Leben im Bater- 
Iande vorenthielt. Wenn diefer Auslandsdeutfche, in defien Typ fich der NeichSdeutiche 
allmählich überwand, wenn biefer einzige Deutfche des wilhelminifhen Zeitalters, 
in dem fih Großzügiged mit Wirflihdem verband, die Möglichkeit befommen hätte, 
noch) ein Menfhenalter lang auf die Nation erzieherifh agurüdzumirken, dann 
würde von bier aus wohl die Bereitihaft für ein Schidfal gelommen fein, 
befien Unausmweichlichkeit früh erkannte, wer Deutichland von Außen ber anjah. 
Aber auch der Weltkrieg fam zu früh. AB er ausbrad), da riffen die Mächte 


de8 Mutterlandes, die immer unbewußt find, wohl die Kräfte ded Vaterlanded - 


mit, defien wir ung in jähem Schred mit einem Male erinnerten. Und ber 
Strieg felbft wurde diefe unendlihe Bewährung, die offenbar madte, wad an 
Möglichkeiten in der Nation lag, wenn fie aufbrad). Aber dann verfagte die 
„Heimat“, und diefes füßefte Wort, in deflen fhlihte Vorftelungswelt wir. ung 
in unferer ohnmädhtigen Zeit einft geflüchtet hatten, befam nun feinen bitterften 
Klang. Dad Bolf diefer „Heimat“ verftand no nit, um was es in Diefem 
Kriege ging. ES wollte nur Frieden. Und es befam feinen Frieden, an dem e8 
nun fragen wird. Der 4. Auguft Hatte den 9. November nicht verhindern können. 
Was fol jegt geichehen ? 
Was kann noch geſchehen? 

Wir müſſen von Vorne anfangen. Die Entwicklung keines Volles bat fich 
ſo in der Abwechſſung von Schlägen und Rückſchlägen vollzogen. Sich verlieren, 
um zu gewinnen, und zu gewinnen, um wieder zu verlieren, war unſere drang- 
volle Beſtimmung. Jetzt zwingt uns der Ausgang des Weltkrieges, den Gang 
vom Volk zur Nation, an den wir bereits die geſchichtliche Arbeit des letzten 
Jahrhunderts geſetzt hatten, noch einmal auf uns zu nehmen, die Entwicklung 
vom Mutterlande zum Vaterlande wieder aufzunehmen, ſie in einem anders 
gewählten Zeitmaße nachzuholen. Es würde hoffnungslos ſein, wenn wir nicht 
nach wie vor ein junges Volk wären. Wir werden als Großmacht, und noch 
nicht einmal als Großmacht, für eine Dauer ausſcheiden, die nicht abzuſehen iſt. 
Wir werden in dieſer Zeit nicht ſagen können, daß wir ein Vaterland haben. 
Zu unſeren alten Dualisſsmen iſt ein neuer getreten. Es gibt ein Binnen⸗ 
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deutihtum, und e8 gibt ein Grenzdeutihtum, da3 Binnendeutfchtum, da8 
noch immer nicht begriffen zu haben fcheint, wa8 e8 mit dem Berluft de8 Strieges 
eigentlich verloren Hat, jucht fi) den Folgen vorläufig noch zu entziehen. &8 möchte 
ein Zeben weiterführen, wie e8 vor dem Sriege zu führen gewohnt war. Aber e8 wird 
idm nicht gelingen. Das Srengdeutichtum, da8 vor allem daß Dariyrium der Nation 
zu tragen Hat, ift Beilpiel der Schläge, die wir alle zu erwarten Haben und 
denen Steiner fi) zu entziehen vermag. Aber diefeß Grenzdeutichtum, in dem wir 
un gewöhnen müflen, einen befonderen, einen bejonder® mißhbandelten und 
bejonder3 verehrungSwürdigen Zeil der Nation zu fehen, ift zugleich Beifpiel der 
Haltung. Bon dem Grenzdeutfhtum wird fünftig die Erziehung zur Nation aus- 
geben, die vor dem Kriege dem Auslandsdeutihtum zufiel. Und dag Mutterland 
wird fchlieglih Binnendeutfchtum, Grenzdeutihtum, Auslandsdeutihtum verbinden. 
Während des Krieges lodte man und wohl mit der Vorftellung, daß wir, wofern 
wir nur „Botsdam“ verlafien und nad) „Weimar“ zurüdfehren wollten, einen 
Srieden zu erwarten Bätten, der nicht nur glimpfli fein, fondern und aud) 
unferem wahren Berufe zurüdgeben werde Wir find der Lodung gefolgt. Wir 
find fogar budftäblid) nad) Weimar gegangen. Aber wir ahnen wohl jchon, daß 
ed unter unferen Selbittäufhungen die ärgfte wäre, wenn wir die Hoffnung auf 
ein nur „Lulturell bedeutendes" Deutichland Teen wollten. „Weimar“ läßt fi 
nit wiederholen. Kultur ift Gnade. Unter unferen mannigfadhen Kulturlofig- 
feiten wäre bie findilchjte, wenn wir auf da3 Geihmwäg börten, daß wir nun 
einmal ein politiich unbegabted Volk feien und endgültig darauf verzichten müßten, 
„politifch bedeutend“ zu werden. ‘Im Gegenteil: wir find, weil wir ein fo geiftiges 
Bolt find, ba politiich begabtefte. Wir Haben mehr ald einmal da8 Genie, das 
fonft nur der „Lulturellen Bedeutendheil” einer Nation vorbehalten war, in eine 
„politiihe Bedeutendheit” Hinübergetragen. Wir find die einzige Nation, bie 
Staat8männer hervorbrachte, die Politik nicht, wie Talente dieß zu fun pflegen, 
als eine bloße Kunft des Möglichen behandelten, fondern die Bolitif wahrhaftig, 
furchtbar und dämoniſch al3 Kunit de8 Notwendigen übten. Wir gehen jet, bie 
wir und zu unferem Unheil von dem Geifte diejer Staatdmänner entfernten, aus 
dem Striege mit dem Bewußtfein der Notwendigkeit hervor, daß wir metapolitifierte 
Kation werden müfjen, indem wir endlich) eine nationalifierte Nation werden. Aber 
e3 wird uns nur gelingen, wenn wir zum Mutterlande zurüdfehren, in dem 
unjere fchöpferiichen Kräfte liegen, und in einer zunächlt metapolitifchen Gegend, 
die Heute in Dämmerungen dor ber jungen Generation auffteigt, etwa8 von der 
Berfündung wahrmaden, die einft Saltob Burdhardt feinem Aburteile über das 
Deutihland der Gründerjahre Hinzufügte: „Das neue große Befreiende muß 
fommen aus dem deutfchen Geift, und zwar im Gegenfag zu Madt, Reichtum 
und Geſchäften.“ 

Wir ſehen, wenn wir zurückſchauen, daß wir ſchon manche Zwieſchaft ab⸗ 
geſtoßen haben, indem wir ſie einbezogen. Die Gegenſätze des Katholiſchen und 
Proteſtantiſchen, des Süddeutſchen und Norddeutſchen, zentraliſtiſcher und parti— 
kulariſtiſcher Neigungen, die wir auch heute wieder verſpüren, ſind ſelbſt dann, 
wenn ſie zu vorübergehenden Trennungen führen ſollten, doch nur letzte Zuckungen 
von alten Widerſprüchen, die einmal ganz unverſöhnbar zu ſein ſchienen und die 
einmal ganz verſöhnt ſein werden. Wir gehen den Weg zur Einheit. Er iſt, 
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wie alles Deutjche, ein Umweg. Wir müfjen ung daran gewöhnen, da& wir oft 
ein Sahrhundert an einen einzelnen Schritt zu fegen hatten und daß wir, Die 
wir jegt jogar unfere legten Schritte zurüdnnehmen mußten, vor allem Zeit, Zeit, 
Zeit an die nächiten zu jegen Haben werden. Dann iverden wir den anderen 
Berfünder verftehen, der von den Deutidhen fagte, daß fie fein Heute befiken, 
weil fie von Borgeftern und von Mbermorgen find, und der Hinzufügte, ald er 
fih vertrieben von Bater- und Mutterländern Hauke: „So liebe ich allein meiner 
Kinder Land.“ 

Wehe dem Bolfe, das fein Geheimnis ift! Ein Tag, ein Jahr, ein Kriegß- 
ende, ein Yriedensichluß fan e8 außslöfchen, al8 fei eg nie gemwejen. Unfer 
deutijche8 Geheimnis ift, daß wir ein altes Bolf find, beladen mit einer grauen 
und fteinernen Gefdichte, unter deren Wechjelfällen jede andere Nation Tängft 
verblaßt und verwittert wäre — und daß wir zugleich ein junges Volt blieben, 
dem e3 nicht darauf anzufonmen fcheint, wie ein Kind mit ein paar Jabhr- 
hunderten jcheinbar verlorener Geihichte zu jpielen. Aber einmal muß jede 
Jugend ermwadjen. Diejer Krieg wird unfer Crziehungsfrieg gewefen fein, 
wenn er ung lehrt, au8 unferem Schidjal zu lernen, — und wenn wir dann nad 
den Leiden der Obnmadjt und ded Halben Vergefienjeind, in die er und zurüd- 
wirft, alö eine bewußt gewordene Nation erwaden. 
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a I Jahren dem Ausbrud der erften deutihen Revolution unmittelbar 
>99 A vorausging. AS ich damals nad) zweijähriger ruffiicher Kriegs— 
a gefangenichaft mit wejentlicher innerer Diftanzierung zu den Tages- 
—* die Geſamtlage auf mich einwirken ließ, wuchs in mir die Erkenntnis, 
daß der klaffende Riß, den der Defaitismus im Nationalbewußtſein des deutſchen 
Volkes hervorgerufen hatte, im Zuſammenhang mit den Ereigniſſen an der Front 
und den Zerſetzungserſcheinungen in der Heimat ſchnellſtens zur Kataſtrophe 
führen müſſe, wenn nicht durch eine ſtraffe diktatoriſche Zuſammenfafſſung der 
militäriſch-politiſchen Gewalt in einer einzigen überragenden Perſönlichkeit der 
Ausweg geſucht würde. Die Stimme verklang damals in der Wüſte. Die 
Revolution kam als ſeeliſch-politiſcher Zuſammenbruch — „Friede um jeden Preis“ 
— und ſchwemmte die konſtitutionellen monarchiſchen Formen des preußiſch-deutſchen 
Staatsweſens mit fort. 


Trotz des Zuſammenbruchs der Seele und der äußeren politiſchen Macht— 
formen erhielt ſich noch ein feſtes Gefüge und ein ſtarkes Fundament: der 





Wirtfhaftsdiktatur 13 


ftaatlide Verwaltungsapparat blieb im großen und ganzen intalt. Selbft die 
A.- und ©.-Räte, dieje fchwadhen Gebilde der erften revolutionären Monate, 
Ichmiegten fih in ihrem tatfächlihen Ohnmadhtsgefühl dicht an die ftarfe Eiche 
der deutjchen Berwaltungsüberlieferung an. Troß aller Erfchlaffungserfcheirungen 
in der ®irtfhaft und trog den bösartigen Eingriffen der revolutionären Winter- 
monate des Yahres 1918/19, blieb auch der Grund des deutfchen Wirtichafts- 
baues widerſtandskräftig. Volkstum und Gefellfchaft gerieten zwar ins Sluten, 
aber die Zraditionsfhmere der gelelichaftlihen, Händifchen, partei- und Llaffen- 
politiſchen Schichtungen ließ auch Hier die fchlimmften Überflutungen bieder 
eindämmen. 

Inzwiſchen aber Hat fi) die Lage dahin geärihert, daß der gefellfichaftliche 
wie der mirtichaftlihe Rohbau immer mehr unterwühlt worden if. Zwar bat 
das Nationalbewußtſein wieder eine gemifle parteiübermindende und partei- 
dämpfende Kraft erhalten, au ift ung in Weimar ein Notgerüft politifcher 
Berfafiungsformen um ben Leib ber Vollsgemeinihaft geftellt worden. Der 
Boltstörper felbjt aber ift todfranf geworden. 

Um ein Bild zu gebrauden: Im erfiten Stabium bed revolutionären 
Zufammendruhß wurde uns die mädtige Yauft abgefchlagen, ja, der Arm 
abgebadt. Der Geift geriet in finnlofe Verwirrung. Aber daß Blut war nod 
ziemlich gejund, da8 Herz fchlug noch ftark. Die Beine marjhierten. Die inneren 
Organe verrichteten ihre Yunktionen. Ingwifchen haben die Meggergefellen ber 
Bartei- und Slafienpolitit ihre Kurpfufcherarbeit aufgenommen. Obwohl bie 
Befinnung wieder zurüdfehrt, obwohl die wunden Stellen mit einem Notverbanb 
verfleiftert wurden, ift der Gejamtförper vergiftet, verfalkt, verfault, zur Erichlaffung 
und Erftarrung geführt worden. Infolgebeffen drobt nicht fo fehr der Tod infolge 
eine8 ®ehirnjchlages oder infolge unmittelbaren Blutverluftes, al3 infolge des 
Abfterbend oder Verfaulens der inneren Organe. 

Die bedeutendften Gebiete, in denen fi die Erkrantung ded Volkskörpers 
zur Zodesfrifi entmwidelt Bat, find da8 deutſche Finanz- und Geldſyftem, das 
deutfhe Eifenbahnmefen, die deutihe Kohlenmirtichaft und die agrariiche Ernährung- 
wirtfhaftl. Außenpolitiih findet diefe Erichlaffung und Erftarrung de3 fozial- 
öfonomifhen Snnenbaug der deutfhen Nation iin Balutaelend, in der Außverfaufs- 
twirtfhaft und im internationalen Schiebungdfyftem feinen Ausdrud. 

Zür da8 Sinanzelend lange Beweisftüde anzuführen erübrigt ih. Der 
erite aufgeltellte Friedendetat de8 deutſchen Reiches beläuft fih auf nahezu 
co Milliarden, dabei find die Leiftungen aus dem ‘Friedensvertrag, die auf 
17 Milliarden jährlich eingeftellt find, bei weiten nicht die Höchftgrenze defien, 
a8 wir an ben Feind abliefern müflen. Der Banfnotenumlauf grenzt ans 
Wahnfinnige. In den erſten acht Revolutiongmonaten wurden doppelt foviel 
Reichsſchatzanweiſungen ausgegeben, als in 51 Kriegsßmonaten. Im Juli 1913 
waren zwei Milliarden Noten im Umlauf, im Juli 1919 nicht weniger als 
42 Milliarden. Heute zählt man an 50 Milliarden. Die Kreditinflation Hat 
zu einer Papiergeld-, ja geradezu Aſſignatenwirtſchaft geführt, die nur noch von 
der Sowjetruſſiſchen übertroffen wird. 

Das Eiſenbahn-Verkehrsweſen, eines der bedeutendſten ſtaatsſoziali- 
ſtiſchen Unternehmen der Welt, iſt finanziell bankerott. In den Eiſenbahnwerkſtätten 
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mwurzelt da8 Mbel und breitet fi) durd) alle Zweige bes Eifenbabnbetriebes weiter 
und weiter au. Die Berfehrseinftellung im November hat mit dem Fläglidhen 
Nefultat geendigt, daß 200 Lofomotiven mehr unter die Zahl der „Stranten” 
eingereiht werben mußten! Man fchägt heute die Gefamtzahl der franfen Xofo- 


motiven auf 53 biß 55 Prozent. Die Streifbemegungen mit ihren teil wirt- 


Thaftlichen, teil parteipolitiichen Untergründen ‘werden jo gefährlid, daß die 
Regierung zur militärifh-diktatoriiden Kiederfämpfung fchreiten mußte. 

Auch in der Kohlenwirtichaft Haben wir ung feftgefahren. Die Arbeiter- 
ihaft produziert zwar, aber ber Bedarf ift zu groß. Der Kohlenhunger. der 
arbeitenden Induftrie, des Eifenbahnweieng, des Heinen Verbrauders und vor allem 


auch des fiegreihen Auslandes fanrı nicht entfernt befriedigt werben. Allgemein- 


zehrende Unzufriedenheit ift die unmittelbare Folge. Die technifchen Anlagen find 
heruntergewirtichaftet. Die Förderung beträgt indgejamt nur noch zwei Drittel 
der Yörderung von 1918. Die Bergarbeiterfchaft drängt zu weiterer Abkürzung 
von fieben auf jech8 Stunden. Die Vermehrung der Belegichaften, die dadurd) 
erforderlich wird, führt in dad Problem de8 Wohnungselendes und der Siedlung 
hinein. Dabei landet man wieder beim Robftoffmangel und bei der Geldfataftropbe. 
Reihstohlentfommiflar, Reihstohlenrat, private Kohleninduftrie und Bergarbeiter- 
Thaft ftreiten fih herum, ohne an ein gemeinfames Ziel zu fommen. Gelingt es 
einmal Agenten, den ruhigen Berlauf der Kohlenförderung zu beichleunigen, dann 
jcheitert der wirtichaftlid,e Gejamterfolg wieder entweder an der allgemeinen 
Tinangmifere oder am Eifenbahnelend. 

Snduftrie, Eifenbahn und Zinanzwirtihaft bedingen fi überhaupt gegen- 
feitig jo ftart, daß jeder Eingriff in da8 eine Gebiet, der nicht auf weit Hinaus 
in den Yolgen für da8 andere Gebiet überlegt worden ift, nad) kurzer Zeit, felbft 
wenn der Eingriff amedmäßig erjchien, an anderer Stelle ein Unglüd berauf- 
beihmwört. Das Aneinandervorbeiregieren der Amter reizt die Wirtichaft zur 
Selbithilfe, wobei natürlid jeder unter Selbithilfe die Wahrung deß eigenen 
engeren Snterefjes allein veriteht. 

Ahnlich verhält es fich mit der Zandwirtfhaft und dem Berforgung®- 
iyftem. Das Schlagwort GSelbithilfe erweift fi aud Bier als ein mehr als 
zweideutige®, da der Fleine Landwirt wie der Großgrundbefiger aus tohl- 


begründetem Mißtrauen gegen einen bilettantifhen Staatsfozialismug fich gegen 


alle zentraliftiichen Verfuche der nationalen Bedarfäregelung fträubt. Das Hat zur 
Tzolge, da die Landwirte inftinftiv zur reinen Eigenproduftion zurüdfehren. Sogar 
der Lleine Bauer beginnt extenfive Wirtfchaft zu treiben. Die Viebhaltung ilt 
bereit8 ungeheuer zurüdgegangen. Schon jekt drohen dem ganzen Reihe die 
furdtbariten Ernährungstrifen. 

Das Ausland kann fi) von alledem, weil es das deutiche Problem nur 
formalpolitifch betradhtet, im ®runde feine recht konkrete Vorſtellung machen. Es 
bat zudem mit den durd) die Sriegsauflöfung "beraufbejchworenen eigenen 
Wirtichaftt- und Finanznöten foviel zu tun, daß e8 die deutfche Wirtfhaft nur 
durd) da Prisma der möglihft intenfiven und vor allem möglichft fchnellen 
AusbeutungSmöglichkeiten beiradhtet. Deutfhland wird anneltiert, aufgekauft, 
ausverfauft, außgejaugt, enteignet. Das Heutige Regierungsfyften vermag wegen 
feiner mehr al8 mangelhaften Sadh- und Fachautorität nah den bisherigen Er- 
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fahrungen die führenden Wirtfchaftsfreife der fiegreihen Bölfer gar nicht von dem 
&rnft der Lage zu übergengen. Die amtliche Deiperado-Berichterftattung muß in 
Paris und London deswegen unmwahr erjcheinen, weil fie nur als taktifches Hilfg- 
mittel einer feige ausweichenden Bolitit zur Erpreffung von Wilderungen, zur 
Umgehung des Friedendvertrages wirft. | 

‚ AU diefe Zufammenhänge müflen jeden intuitiv veranlagten WVirtichaftler 
und Bolitifer zu der Schlußfolgerung drängen, daß e8 fo nicht weitergehen fann. 
Ohne ganz radifale Eingriffe muß aus der jegigen Gefamtlage eine noch größere 
Ktatafirophe entitehen al3 die im November 1918. Ich fehe für mein Teil nur 
einen Ausweg. &3 gilt in legter Stunde bie biltatorifhe Yührung des Eifen- 
babnıiwefeng, der Koblenwirtichaft, des Yinanziyiiems und der Ernährungdfrage 
in einer Perfönlichkeit gu fonzentrieren, die al folche eine zielfihere und geradezu 
willendbrutale Bewältigung der Hauptprobleme unferer Rirtfhaft3politit verbürgt, 
die zugleid) auch gegenüber dem Ausland al8 PBerfönlichkeit eine fo gewaltige 
Autorität darftellt, daß ihre Diktatur gleichzeitig al8 Rettung im Innern, wie als 
Bürgihaft nah außen wirkt. Das gegenwärtige Syftem bat drinnen und draußen 
auf wirtfchaftspolitifhen Gebiet daß legte Vertrauen vermwirft und wirtichaftlidhe 
Sührung felber. I hon in Berruf gebracht. Nicht bureaufratifcher Dilettantismuß: ein 
BWirtihaftsdiltator auß den führenden Köpfen der deutſchen Wirtihaft, in denen 
Harer Blid und energie Entichlußfraft noch nicht fo außgeftorben find wie in 
den offiziellen Sphären unferer Bolitil, vermag allein in Ddiejfer leßten Stunde 
vielleiht no) die Ktataftrophe zu bannen. 

Borausfegung für ein Gelingen ift freilih, daB Ddieje Diktatur auch von 
der Arbeiterfchaft wirklich ald Rettung aus einer heillofen Notlage und nit ad 
ein irgendwie verfappter Bergemaltigungsverfuch einer Unternehmerklafie aufgefaßt 
wird, die nicht8 vergefjen und nicht8 zugelernt Hat. Zatfählih find für einen 
folden Umfhwung in der Gefinnung ber bislang partei- und lafjenpolitiich ver- 
besten Arbeiterfchaft Anzeichen vorhanden, die fih jedem aufdrängen, der mit 
diefen Schichten wirklich in lebendige Berührung tritt. Eine monatelange VBortrags- 
tätigleit im „roten“ Sadjjen, die mid mit Zuhörern aller Parteien und Stlaflen 
in perfönliden und vertrauensvollen Meinungsaustaufch brachte, hat in mir die 
fihere Mberzeugung geivedt, daß die innere Bereitfchaft der deutihen Arbeiter für 
eine ftarfe, aber innerlic) unabhängige und wahrhaft jahlihe Yührung in der 
Zat vorhanden ift. Gefährdet iſt dieſer Geſundungsprozeß durch das impotente 
Zögern der Regierung in der Bekämpfung der unverkennbaren Auswüchſe des 
Schieberkapitalismus und durch die Parteikämpfe, die ſich an den öffentlichen 
Mißſtänden wieder neu entzünden. Der gute Erfolg einer ſolchen Aktion hängt 
alſo durchaus von der Art der Ausführung und vom ficheren Inſtinkt für den 
pſychologiſch richtigen Augenblick ab. Wird dieſer verpaßt, dann bricht die Kata⸗ 
ſtrophe auf Grund aller Erfahrungen der bisherigen Revolutionsgeſchichte unrettbar 
über uns herein. 





76 Kommunismus und Syndifalismus in Deutfchland 





Hommunismus und Syndifalismus in Deutfchland 


Don Heinz Senner 


nichts märe verfehlter, ald wenn man fi die fommuniftifche 
Ya Bewegung, wie fie in dem von Sarl Lieblneht gegründeten 
a_ 4 Spartatusbund — Später Kommuniltiihe Partei Deutſchlands 
lH B. D.) mit dem Untertitel „Spartaltusbund“ — in Er 
Aſcheinung trat, als etwas Einheitliches, Geſchloſſenes, in fi 
—X und Gefeſtigtes vorſtellte. Schon eine oberflächliche Lektüre kommu⸗ 





niſtiſcher Blätter, deren eßs — übrigens der beſte Beweis für die Un- 


aufrichtigkeit des Geſchreies der Kommuniſten von der Erdroſſelung ihrer 
Preſſe — eine ganze Menge in Deutſchland gibt, läßt erkennen, daß in ber 
Kommuniftiſchen Partei alles in Gärung begriffen iſt, daß hier die ſchärfſten 
Gegenſätze herrſchen und ein Ringen der verſchiedenſten Anſchauungen vor ſich 
geht. Dieſe Zerſplitterung des Kommunismus in Deutſchland wird auch von den 
ruſſiſchen Bolſchewiſten, den wahren Taufpaten der K. P. D., zugegeben und in 
offiziellen Schreiben als etwas ganz natürliches bezeichnet, das angeblich weder 


ihnen, den ruſſiſchen Bolſchewiſten, Sorge mache, noch ihren deutſchen Genoſſen, 


den Spartakiſten, Sorge machen dürfe. 

Mitte Dezember 1919 veröffentlichte die kommuniſtiſche Preſſe Deutſchlands 
ein Schreiben Lenins an die K. P. D., das die Zerſplitterung des deutſchen 
Kommunismus als eine Krankheit des Wachsſtums“ bezeichnete, die nichts Gefähr- 
liches darftelle und bald überwunden werden werde. Die Meinungsverſchieden⸗ 
heiten im deutſchen Kommunismus, die ſich namentlich um die Yrage der Auß- 
nutzung der legalen Möglichkeiten drehen — das heißt Ausnutzung des bürgerlichen 
Parlaments, der Gewerkſchaften und Betriebsräten — hätte auch in Rußland 
beſtanden. Lenin rät dann den deutſchen Spartakiſten, ſich an dem bürgerlichen 
Parlament, den Gewerkſchaften und den Betriebsſsräten zu beteiligen. Dieſe 
Anſchauung Lenins ſteht in vollem Einklang mit einem Ende des Jahres 1919 
verbreiteten Rundſchreiben der dritten Kommuniftiſchen Internationale in Moskau, 
in dem die Teilnahme am Parlament zum Zwecke ſeiner „Vernichtung“ als 
durchaus erwünſcht, ja notwendig bezeichnet wird. 

Am nächſten kommt dieſem Standpunkt Lenins und der dritten Internationale 
die Stellung der Reichszentrale der K. P. D., die gleichfalls aus taktiſchen Gründen 
eine Teilnahme an den Parlamentswahlen und an lokalen Vertretungen nicht nur 
geſtattet, ſondern ſogar als wünſchenswert bezeichnet. Die K. P. D. könne, ſo 
heißt es in ihrem im Oktober angenommenen Heidelberger Aktionsprogramm, 
auf kein politiſches Mittel grundſätzlich verzichten, das der Vorbereitung der 
bevorſtehenden großen Kämpfe diene. Als ſolches Mittel komme auch die 
Beteiligung an Wahlen in Betracht, ſei es zu Parlamenten, gu ®emeinde- 
vertretungen oder zu geſetzlich anerkannten Betriebsräten uſp. Als Dank für 
ihre Folgſamkeit gegenüber den von Moskau aus gegebenen Direktiven der 
ideellen Gründer der Partei erhielt denn auch die Reichszentrale und deren 
offizielles Organ, die Berliner „Rote Fahne“, in dem erwähnten Schreiben 
Lenins eine beſondere Anerkennung, die in die Form der Feſtſtellung des 
„heldenmütigen Kampfes“ dieſes Blatites „gegen die Henker Noske⸗Scheidemann“ 
gekleidet war. 
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Stellen wir diefem Standpuntt Lenins, der dritten Internationale und der 
Neichszentrale der K.P.D. da8 gegenüber, waß die fommuniftiiche Oppofition 
vertritt, fo ergibt fi) da8 interefjante Bild, daß der Standpunkt der Oppofition 
Binfihtlich der Beteiligung am Parlament im allgemeinen genau entgegengejekt 
if. So erllärten die Ortögruppen Roftod, Duißburg und andere Ortägruppen 
der K. P. D. einſtimmig, daß fie jede Beteiligung an Parlamenten, gejeglid 
anerlannten Betriebsräten ufw. verwerfen. Dafür erflärt aber eine Ende November 
abgehaltene Bertrauensmännerfigung der Hamburger SKommuniften, die jonfi in 
Ihärfiter Oppofition zur NReichdgentrale ftehen, daß fie „Leine grundfäglichen Anti- 
parlameniarier” feien. Hieraus ift zu erfehen, wie verwidelt und fchwer zu 
überfehen die inneren Konflikte in der E.B.D. find. Denn bie feit der Heidel- 
berger Oftobertagung außgeichloffene Oppofition (von 31 Delegierten ftimmten 
18 gegen bie Leitjäge der NeichSgentrale) ift wieberum in fi gefpalten. 

Neben der Yrage der Stellungnahme zum Parlament ift die Frage Des 
fogenannten „NRationalbolfdewismus“ und daß Verhalten zu den Syndilaliften 
die brennendfte Srage der Partei. Der Vorwurf der Verbreitung fyndikaliftifcher 
Anihauungen wurde von der NReichdzenirale in erfter Linie gegen die Hamburger 
und Bremer Organifationen erhoben, in denen die Genofien Laufendberg und 
Wolffheim bis vor furzem eine berporragende, wenn nicht die außfchlaggebende 
Rolle fpielten. Beide find aber nun in den Hintergrund gedrängt und haben in 
den eigenen Organifationen ftar? an Anhängern verloren. Sowohl die Reidh3- 
zentrale, ald aud) die Gegner Laufenbergs in Hamburg haben den Umftand, daß 
der zu einem Jahre Seitungshaft verurteilte Laufenberg zeitweilig auß dem 
politiihen Leben ausscheiden mußie, zu einer ftarlen Agitation gegen ihn benukt, 
die naturgemäß um fomehr Erfolg Hatte, al3 Laufenberg nicht in der Lage war, 
von der Zeitung aus feinen ®egnern zu antworten. Was insbeſondere den gegen 
Zaufenberg und WVolffheim und die ihnen nabeftehenden Organifationen erhobenen 
Borwurf der Berbreitung fyndilaliftiiher Ideen anbelangt, fo jei bemerlt, daß 
der Bremer „Kommunift”, der jowohl in Oppofition zur Zentrale fteht, al auch 
von Wolffheim und Laufenberg abgerüdt ift, nicht fo unrecht Hatte, wenn er 
nod jüngjt den Kampf der Reichdzentrale auf der Heidelberger Konferenz gegen 
die „fonbdilaliftifhe Gefahr“ mit Don Quizotes Ritt gegen die Windmühlenflügel 
verglid. Denn Laufenberg und Wolffheim Haben wiederholt aufs fchärffte betont, 
daß fie nit Synbdilaliften feien und Gelegenheit genommen, die aud) in der Prariß 
zu beweilen. Damit fol jedoch) nidjt geleugnet werden, daß eine fyndilaliftifche 
Gefahr von anderen Kreifen der E.BP.D. tatfählih droht. Die Agitation der 
Syndilaliften ift Außerft rege, und fraglos ift der Mbergang fommuniftijcher 
Elemente zu den Synbilaliften ganz wejentlich ftärker, al8 in entgegengefegter 
Richtung. So erllärte die Mannheimer „Rote Fahne“, ein Blatt der Zentrale, 
fürzlih: „Unfer Barteiförper ift frank, er droht zugrunde zu gehen. Die K. P. D. 
ift befallen vom zerfegenden Gift des Syndilaligmus.” Man fieht bieraus, daß 
‚die Sommuniften die Lage ihrer Partei feineswegß jo rofig anjehen, wie Lenin. 

Eine Außerft intereffante Erfcheinung ift der „Nationalbolhemigmug*. 
Laufendberg und Wolffbeim veröffentligten bald nad der Heidelberger Zagung 
ihre „Erfte Kommuniftifhe NAdreffe an da8 deutiche Proletariat“, in der der 
revolutionäre Bollöfrieg gegen die Entente gefordert wurde. Der Zriede von 
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Berfailles, fo Hie e8 unter anderm in der Adreffe, Die jelbft in den Ententeländern Auf- 
fehen erregte — „von Deutichlands Hündifhiten Kreaturen anerfannt“ — müfle 
zerrifien werden. Dies fei nur möglich) dur) Erridtung der Diktatur des Pro- 
letariat8, Aufbau einer Roten Armee und rieg gegen den Imperialigmud der 
Ententee Unter der Borausfegung, daß die Bourgeoifie die vom Proletariat 
vollaogene Machtergreifung rücdhdaltlod anerfenne, wäre „die proletariihe Diktatur 
an der Aufrichtung eines revolutionären Burgfriedend für die Zeit des Kſtrieges 
nach außen nicht minder intereffiert, wie in umgelehrten Berbältnifien weiland 
Wilhelm II.” Diefe Adrefie Hat fofort nad) ihrem Erfchheinen die fchärfite Ab- 
lehnung von feiten der Neichszentrale und den ihr naheitehenden Organijationen 
gefunden und ift aud in allerjüngiter Zeit von den Kommuniften Hamburgs 
und Bremen verworfen worden. Die Kommuniften Sturm und Struthan, beide 
in Rußland in den „wahren Bolfhewismus“ eingeweiht, begannen nad) Laufen- 
berg8 Nberführung in die Feftung einen erbitterten Selbzug gegen bie Adrefie, 
die der. erftgenannte Kommunift ald „national“ bezeichnete, befannilid) da8 
Schlimmite, wa3 ein Kommunift dem anderen nadhfagen fann. Und während für 
Sturm die Adrefle zu „einem Berbreden an der Internationale” wurde, erflärte 
ein anderer Kommunijt im Bremer Parteiorgan, daß er lieber mit den „nicht 
allzu ebrlihen“ und „moraliihd anfechtbaren“ Leuten von der Reichdzentrale 
zufammengehen wolle, al8 mit Laufenberg und Wolffheim, die anderen Zielen 
entgegenjtrebten, al8 die 8.B.D. Damit dürfte da8 Schidjal Taufenbergd und 
MWolffbeims in der 8.B.D. aller‘ VBoraugfiht nad fürs erfte entichieden fein, 
und von feiten de3 „Nationalbolfhewismus“ der Reichözentrale feine Gefahr 
mehr droben. M 

Der widtigfte Gegenfag zwiichen der ReichSzentrale und der Bejamtoppolition 
bleibt aber beftehen. Er betrifft die Stellungnahme der K.P.D. zu den wirt- 
haftliden Organifationen de3 Proletariatd. Die Oppofition verfuchte 
auf der legten Reich8konferenz, die Anerfennung und Unterftügung der Allgemeinen 
Arbeiter-Union al8 einer revolutionären wirtfhaftlihen Kampforganifation der 
Bartei, Durchaufegen, ftieß Hierbei jedoch auf den erbitterten Widerftand der Zen—⸗ 
trale, die bierin wiederum die Gefahr einer fyndilaliftiichen Anftedung witterte. 
Die Oppofition dagegen vertrat den Etandpunft, daß die Unterftügung der 
Uniongbemwegung in, den Rahmen der allgemeinen Stellung der K. P. D. zu den 
wirtichaftlihen Mafjenfämpfen falle. Werde diefe Unterftügung unterlafien, dann 
beitehe die Gefahr, daß der Bortrupp des PBroletariat8, der diefen Weg zur wirt- 
Thaftlihen Yörderung der Mafienfämpfe befchreite, gerade durd) das Berfhulden 
der E.PB.D. zu den Syndifaliften abgedrängt werde. Eine ber bringenditen 
Aufgaben der &.P.D. fei, alle die Bewegungen der revolutionären Arbeiterfchaft 
zu unterftügen, die auf Schaffung folcher in Arbeiter-Unionen zentralifierten 
Betrieb8organifationen bindrängten. 

Gegenwärtig gehen auch wegen biefer Frage Verhandlungen zwifchen ber 
DOppofition und der NReichtzentrale vor fid, und der in allernädjiter Zeit ftatt- 
findende Barteitag fol auch Bier Klärung bringen. &o uneinig aud die Kom- 
munijten, wie wir fahen, über die verfchiedeniten Fragen find: in der Forderung 
nad) der Diktatur des Proletariatd und dem NRäteiyitem find fie einig, mobei 
jedod) wiederum betont werden muß, daß über den Aufbau biefeß Rätefyftems 
verjchiedene Meinungen berrichen. 
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Während der Kommunismus in Deutichland nit nur feine materiellen 
Mittel, jondern aud) die Richtlinien für feine politifhen Handlungen, aus Ruß- 
land erhält, ift die zweite Bewegung, die in jüngfter Zeit in der deutfchen 
Arbeiterichaft um fich greift, der Syndilalismußs, franzöfifhen Urfprungs. Der 
Syndifalismuß bat bi8 zu unjerem Zufammenbrude bei uns nie recht Fuß faflen 
fönnen, und die Zahl feiner Anhänger in Deutfchland war jtet8 fehr gering. 
Das ift jegt, troß den twiderjpredenden Behauptungen der. fozialiftiihen und 
fommuniftiihen Blätter, die der fyndilaliltifden Bewegung begreiflichermeife 
feinerlet Bedeutung beimefjen wollen, ander8 geworben. Auf dem zamölften 
Kongreß der Gyndilaliiten, der in den lekten Tagen bes Dezember 1919 in 
Berlin tagte, waren 112000 Mitglieder dur Delegierte vertreten. Die meijten 
Anhänger hat der Syndikalismus in Rheinland-Weftfalen aufzuweifen, aber au 
in Mitteldeutfchland Hat er viele Verfechter gefunden. So ift beifpieläweife in 
dem Zleinen 7000 Einwohner zählenden thüringiihen Städtchen Sömmerda bie 
gefamte Arbeiterihaft (2000 Mann) fyndifaliftiih organifiert. Die Syndifaliiten 
find — fie felbft Heben dies fteiß. hervor — Feine politifhe Partei. „Wenn ein 
Syndilalift diefer oder jener Partei angehört, — fo erflärte der Synbilalift 
Noder auf dem legten Kongreß — dann ift da8 feine Privatfahe. Die mirt- 
Ihaftlihe Organilation der Syndilaliften Hat mit feiner politiiden Partei etwas 
zu tun.” &8 ift demgemäß durdhaus folgerichtig, wenn die beutihen Syndilaliften 
ftet8 betonen, daß die Erlangung der politifhen Macht nicht8 mit dem Eynbifa- 
I8mu3 zu tun babe. Nur dur) die politifchen Parteien fei die Spaltung in die 
Internationale bineingefommen. Das Streben nad politifcher Macht, biefer 
„Bourgeoifie-Bazillug“, müfje entihieden befämpft werden, denn mit der Erlangung 
der wirtfchaftlihen Macht werde auch die politifche Macht von felbft dem Proletariat 
aufallen. Die Syndilaliften find auch Gegner der Diktaturdes Proletariat3, wie fie von 
Marz gelehrt worben ift oder, richtiger gefagt, wie fie von den ruffiihen Boljche- 
wiiten und den deutihen Kommuniften auf Grund ihrer Auslegung der Schriften 
von Marz verftanden wird. Die deutihen Syndilaliften, die fi übrigens feit 
dem 12. Kongreß als „Freie Arbeiter-Union Deutfchlands (Syndikaliſten)“ be- 
zeichnen, ftehen jeder politiich-parlamentarifchen Betätigung volllommen ablehnend 
gegenüber und erfennen eine folche Betätigung jelbit aus taftiihen Gründen 
unter feinen Umftänden an. Sie unterjcheiben fih infofern fowohl vom ruffiichen 
Bollhemismus, wie aud von feiner deutfchen Nahahmung, der K.B.D., die 
aus taftiihen Gründen eine Beleiligung an Parlamentöwahlen befürworten. Am 
nädjiten fommt der Auffaffung der Syndilaliften ein Eleiner Zeil der fommu- 
niftifhen Oppolition. €&8 find dies die Leute, die zwar erklären, daß fie feine 
pringipiellen Antiparlamentarier feien, weil fie für die Vergangenheit die Not- 
wendigfeit des Parlamentarismus nicht beftreiten, daß aber in Deutjchland mit dem 
9. November 1918 „die Maffen den Kampf unmittelbar aufgenommen“ hätten 
und daber jett jegliche Beteiligung an den Barlamenten fortfallen müfle. €8 
dürfte von Snterefle fein, in diefem Zufammenhbang noch auf den fraglo8 be- 
deutungspollen Umftand aufmerffam zu machen, der in Deutichland oft überfehen 
wird, daß die ruffiihen Bolfchewiften bi8 zum Sabre 1917 nie Gegner bes 
Parlament waren, und wiederholt in Parteilundgebungen die bemofratiiche Ne- 
publit gefordert Baben, die ohne Barlament nicht denkbar ift! 
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Die deutfhen Syndifaliften Haben fih auf ihrem legten Kongreß ebenfo, 
wie die Kommuniften und fpäter die Unabhängigen und Mehrheitsſozialiften — 
al8 Anhänger der Arbeiterräte belannt. Aber ber Aufbau biejer Arbeiterräte 
muß nach jyndilaliftiiher Auffafiung ganz anders erfolgen, ald die Kommuniften 
es wollen. Auch bier tritt wiederum der Umftand zutage, daß die Synbdifaliiten 
ftet8 die wirtihaftlihe Frage in den Bordergrund drängen, daß die politifche 
Seite für fie völlig nebenfählier Natur if. Nah Anfiht ber Synbifaliften 
muß dag Räteiyftem „im Schoße ber Sewerfihaft“ errichtet werden, während 
die Kommuniften die Gewerkſchaften als Tonterrevolutionär bezeihnen und an 
ißrer Stelle revolutionäre wirtihaftlide Kampforganifationen fchaffen wollen. 
Nah Anfiht der K.B.D. haben die Räte durchaus eine politifhe Bedeutung und 
follen, wie bereit die Heidelberger Leitfäge betonen, für daß Proletariat dasfelbe 
fein, wa8 für die Bourgeoifie dag Parlament if. Ein wefentlicher Unterfchieb 
zwilhen Syndilalismus und Kommunismus liegt au darin, daß bie Syndi- 
faliften Föderaliften find, während bie Sommuniften ftraffe Zentraliften find. 
„Böderalismus in folden Beiten“, beißt e8 in den Heidelberger Leitfägen, „ift 
nur die verftedte Yorm für die Berneinung und Auflöfung der Partei, weil 
Föderalismus in Wirklichleit die Partei lähmt.“ Auch die deutfhen Syndilaliften 
find genau fo wie die franzöfifhen revolutionären Synbdilaliften Anhänger ber 
„diretten Aktion“, daß Heißt der jederzeit jelbftändigen Zat der Maflen und ber 
Ausſchaltung aller Mittelöperfonen im Kampfe de3 ProletariatS mit dem Unter- 
nehmertum. Auch der Eingelitreif ift daher bei den Synbilaliften von größter 
Bedeutungl Das Ziel der „direlten Aktion“ ift die Befigergreifung der Pro- 
duftiongmittel, nicht durh den Staat, fundern durd) einzelne Betriebsgruppen 
der Arbeiter. 

AUngefihtS der fchmweren politiichen Serifen, denen wir in den nädhften Wochen 
entgegengeben, gebührt den Hier jkigzierten Spaltungserfcheinungen innerhalb ber 
radifalen Linten eine ungleich ernftere und gründlichere Beachtung, als das bislang 
in der bürgerliden Prefle geihah. Der Zerjegungsprozgeß, der unfer ganzes 
Barteileben ergriffen bat, fpiegelt fi} Bier im fleinen wieder. Auch) da8 Wiber- 
einander politifher und wirtfchaftlider Einftellung, der Berfuh der wirtichafts- 
organilatoriihden Kräfte, fih aus dem Brofruftesbett der politiiden BPartei- 


dogmatif zu befreien, zeigt recht? und lint3 recht bedeutfame &leichläufigfeiten. - 


Die ſchwere Zrage, die feine Partei für fih und aud fein Parteimechanismuß 
löjfen fann, bleibt eine organische Umgeftaltung der Wirtichaft, bevor die erplo- 
fiven Energien da8 ganze Gebäude in die Luft fprengen. &3 ift die furdhtbare 
Zragif unferer feeliihen Lage, daB durch Phrafe, Vorurteil, Refientiment und 
Leidenihaft der Weg einer Zufammenfaffung aller VolfSfräfte jo arg verrammelt 
-ift, die allein einen heilfamen Wiederaufbau und eine wirkliche Gefundung verbirgt. 
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Das aftatiiche Problem 
Don Arthur Dir 


n feinem Ringen um unbegrenzte Weltherrichaft jcheint der Bol- 
Ihewismus zunäcdhft dahin gelangen zu wollen, alle Länder Afieng 
zu durchdringen und die übrige Welt vor ein allajiatijches 
Broblem zu ftellen. Die Berjudhe einer NAberflutung Europas durd) 

LD) Deutihland hindurch Haben nit mit der erhofften Schnelligkeit zum 
vollen Erfolg geführt, und ohne daß fie etwa aufgegeben wurden, wendet fich der 
Ausbreitungsdrang und die Hauptftoßfraft des Boljhetwismus nun zunädft in 
öftlicher und füdöftlicher Rihtung den nad Hunderten von Millionen zählenden 
Völkern Chinas und Indiens zu. Diefe neue Betätigung de3 boljhewiftiien 
Geiftes zwingt ung nur noch mehr, ihn zu bewerten als die ja nicht zu unter- 
Ihägende Kraft einer gleihfam religiöfen Idee und die. weltpolitiihe Wirkung 
feiner Ausbreitungsfuht entjprechend Hoch zu veranjdhlagen. 

Afien ift feit jeher da8 Mutterland aller großen religiöfen Bewegungen. 
Alle Weltreligionen haben afiatiihen Urfprung. ALS die fogenannte Aufflärung®- 
zeit in den führenden weftlichen Kulturländern den religiöfen Geift zurüdgedrängt 
hatte, da judhte fih von europäifchem Boden auß an die Stelle der jenjeitögläubigen 
Religionen eine neue materialiftiihe Weltauffafiung zu fegen, die fi) auch ihrer- 
feit8 glei -.den alten Religionen an die „Mübjfeligen und Beladenen”, an die 
breiten, gedrüdten Voltsfhichten wandte, und die den Jenfeittglauben erjegen 
wollte durch den Glauben an die Erringbarfeit einer diegfeitigen Glüdfeligfeit ber 
Armen und Bedrängten durh dag Mittel des internationalen Sozialismug und 
Kommunismuß. 

Mögen die theoretifhen und politiihen Erben des Marrismus in Deutid- 
land no) jo Haarjharf und mit noch jo guten Gründen logiih beweifen, daß 
die Bolichewiften den Marrigmugß auf den Kopf ftellen, daß fie die Mberleitung 
vom Kapitalismus zum Kommunigmusß zur faljhen Zeit und mit falfchen Mitteln 
unternehmen — in großen Zügen betrachtet, bleibt jchlieglih doch die Tatfache 
beftehen, daß Karl’ Marr der „Bohannes“ der neuen ruffiichen Heilßlehre war, 
denn er bat den Boden bereitet für den Glauben an die Mberwindung des Ktapi- 
taligmu8 dur) Sozialismus und Kommunigmus al8 Erjag der Jenfeitshoffnung 
und für den Erjag de Bauens auf überirdiihe Gnade durch die Hoffnung auf 
den Zufunfißftaat im Diesfeitd, auf den Abergang der Herrfchaft in die Hände 
des gefnedhteten Proletariatd. So ftarf auch die Einwirkung des marriftiichen 
Sozialismus bereit3 gemwejen: den übrigen? auch in der Borgeichichte alter 
Religionen deutlid) verfolgbaren fommuniftiichen Gedanken aufs Neue zum Träger 
- einer Bewegung von religiöjfer Kraft zu machen, war den afiatiihen Umbildnern 
des Marxismus vorbehalten. Denn als Afiaten muß man aud) jene Mosfomwiter 
aniprechen, die zu den eigentlihen Borfämpfern des bolichewiftiichen Gedanteng 
geworden find, die Rufen mongolijch-tatariihen Stammes wie Lenin, und ihre 
internationalen Propheten jemitifcher Herkunft. 

Mit jeder großen Religionsbewegung Hat der Bolfhewismus auch das 
Etreben nad) Weltherrichaft gemein. „Gebet Hin in alle Welt und lehret alle 
Völker!“ Neben der Kraft der Mberzeugung, auf die da8 Chriftentum feine Aus- 
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breitung baute, vertraut der Bolihemismus, wie ehedbem der Mohammedanigmuß, 
in erfter Linie auf die Kraft des Schwertes, auf die rüdfichtslofe Handhabung 
der Gewalt. Er will die Welt auß den Angeln beben, will einen von Grund 
auf neuen Bau erridten, der dem Proletariat durch da8 Mittel der fogenannten 
Nätediftatur ale Madt in die Hand gibt. 

Indem fich ber Bolfhewismus zunädft anfdheinend mit einer Berlangfamung 
feines Yortfchrittstempo8 in Wefteuropa und Amerifa abfindet, und fi) vor 
nehmlicd) der Werbearbeit in Oft- und Südaften zuiwendet, rollt er für die ganze 
Menfchheit eine afiatiiche Srage von unabfehbarer Tragmeite auf. Wer will er- 
meffen, maß eine NRevolutionierung der rund 700 Millionen Ebinefen und Inder 
für den weiteren wirtfhaftlihen, politifhen und kulturellen Werdegang auf unjerer 
Erdoberfläche bebeutet! Die ruffifhen Bolfchewiften behaupten, daß fie in China 
ihre Kerntruppen für die Welteroberung finden würden. Sollte fi) diefe Hoffnung 
auch nur teilmeife beflätigen, fo würbe allerdings eine „gelbe Gefahr“ in big 
dahin unbelanntem Umfange auftauden. Der überfonfervative Geift der Chinefen 
fcheint freilich fo völligem Umfturz durdaus im Wege zu ftehen; jchließlich aber 
haben wir doch im laufenden Sahrhundert China bereitd dur eine Binlänglid 
große Zahl von Ummälzungen geben fehen, und e8 würde wohl aud den beiten 
Ehinafennern vermefien erfcheinen, mit irgend welder Sicherheit propbegeien zu 
wollen, welden Weg der Lauf der Dinge nehmen wird, wenn tatfädhlid) eine 
tiefgreifende NRevolutionierung durch die überaus eifrige und unverkennbar ge- 
Ihidte Arbeit der bolfhewiftifchen Propaganda gelingt. 

Da& Sapan in der Lage fein würde, unter diefen Umftänden feinerjeits 
eine den Bolihewismus zurüddämmende Diktatur über China auszuüben, Äft 
wenig wabriheinlih. Noch vor ganz furzer Zeit glaubte man vielfad, ein wirf- 
fames Aberfpringen des Bolfhewismug oder aud) nur des gemäßigien Sozialismus 
nad) Sapan von der Hand weijlen zu können. Ingwiichen aber Hat fih bo 
gezeigt, daß die fozialiftiiche Bewegung in Japan beträchtliche Wirkfamtfeit er- 
rungen bat. Sapan, da8 fozial weitaus rüdjtändigfte unter allen Induftrieländern, 
da8 die Nolle eine folhen Heute nur auf Grund eben diefer fozialen Rüd- 
ftändigfeit zu fpielen vermag, fteht vor ernfteften Erfchütterungen feiner in ben 
vorangegangenen Jahren gewonnenen und in dem Striege fehr ftarf befeftigten 
induftriellen und weltwirtichaftlihen Stellung, wenn e8 gezwungen wird, auf 
fogialem Gebiete dem Borgehen europäifher Mächte auch nur wenige Schritte 
zu folgen. Die internationale Arbeiterfonferenz in Bafhington, die fich allgemein 
für eine Arbeitszeit von 48 Stunden entichieden Hat, trug den japanischen Ber- 
bältnifien noch einigermaßen Rechnung, indem fie für Sapan erheblidde Aus- 
nahmen empfahl, jo eine 60-Stundenwodhe für Seidenmwirfer, 51 Stunden für 
eine Neihe anderer Arbeiter, unter Zulaffung von Mberjtunden. Gegen den 
Widerjprud) eine japanifhen Arbeiterführer8 trat in Wafhington ein englifcher 
Kollege für diefe Ausnahmen mit Rüdjiht auf ben Stand ber japaniichen 
Snduftrie ein. Schreitet aber die Internationalifierung der Sozialpolitit fort, fo 
ift e8 doch wohl wahrjheinlicdh, daB gerade von englifher Seite auch auf ein ge- 
wiljes SchrittHalten Japans bingewirkt wird, um deffen burch den Krieg nament- 
li in den Randländern des Indiichen Ozeans fo bedrohlich gewordene Konkurrenz 
wieder zu unterbinden. 
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Ebenso 'wie nad) den Ländern ber gelben Welt fuht der Bolſchewismus 
nah Indien und nad den Ländern de Mohammedanismus binüberzugreifen. 
Hier bedeutet er die denkbar Ichwerfte Gefährdung der engliihen Madtftellung. 
Als England jelbft während des Strieges das Schlagwort vom Selbftbeitimmung3- 
reht der Böller propagierte, glaubte e8, deflen praftiihe Auswirkung auf Mittel- 
europa befchränfen zu können. Nun aber gebt nicht nur der Gedanke an bad 
außenpolitifche Celdfibeftiimmungsrecht der Böller weiter, fondern aud) der Sebante 
des fozialen Selbjtbeftimmungsrecdhte8 innerhalb der Völker, des Mitbeitimmungs- 
rechtes, wo nicht nach bolſchewiſtiſchen Vorſchriften des Alleinbeſtimmungsrechtes 
der unteren Volksſchichten. So findet der Ruf nach Selbſtverwaltung in Indien 
und in Agypten überreiche Nahrung, und trotz aller England heute im Ubermaß 
zur Verfügung ſtehenden Mittel moderner Kriegführungstechnik bleibt es doch noch 
eine offene Frage, ob die ſo entfachten Volksbewegungen dauernd mit Erfolg 
werden niederkartätſcht' werden können. 

Was aber wären die weltwirtſchaftlichen und die weltpolitiſchen Folgen, 
wenn tatſächlich das aſiatiſche Problem in ſeiner heutigen Geſtalt ſich auswüchſe 
zu Entſcheidungen im weiteſten Sinne jener Selbſtbeſtimmungsrechte? Zunächft 
wäre wie überall, wo der Bolſchewismus auch nur Teilzugeſtändnifſſe errungen 
bat, mindeſtens für eine geraume Ubergangszeit ein ſcharfer Rückgang der Güter⸗ 
erzeugung zu gewärtigen, wie er ja namentlich in ſehr großem Umfange in 
Rußland ſelbſt ſtattgefunden hat. Während im mittleren und weſtlichen Europa 
die mittelbare Einwirkung des Bolſchewismus auch auf den gemäßigten Sozialismus 
im Sinne einer entſchiedenen und erfolgreichen Durchfechtung ſeiner weſentlichen 
Forderungen bezüglich der Arbeitsbedingungen zu einer Unterproduktion vor⸗ 
nehmlich auf induſtriellem Gebiet geführt haben, würde wie in Rußland ſo auch 
in ganz Afien naturgemäß die Urproduktion entſprechende Rückſchläge erleiden, 
bei gleichzeiiigem Streben der Volksmaſſen nach Mehrung des Eigenkonſums, 
ſo daß die Rohſtoffverſorgung der ganzen Welt überaus ernſten Gefahren ausgeſetzt 
werden würde. 

Wenn wir die Dinge nicht allzu ſchwarz ſehen wollen, dann würde weiterhin 
zu folgern ſein, daß aus der Not der Unterproduktion eine weltumfaſſende 
Steigerung in der praktiſchen Nutzanwendung aller techniſchen Hilfsmittel der 
Wirtſchaftsführung geboren werden würde, nicht nur in der induſtriellen Fabrikation, 
ſondern auch in der Urproduktion, verbunden mit ſparſamſtem Verbrauch aller 
Rohſtoffe, mit einer noch weit über die deutſchen Kriegserfahrungen hinausgehenden 
Steigerung der Anwendung von Erſatzftoffen jeder Art. 

Am ſchwerſten bedroht von der Unterproduftion an Robitoffen und Leben?- 
mitteln in den weiten Gefilden Afiens und dann natürlich, bei nicht mehr auf- 
baltbarem Kortichritt der Bewegung, aud) Amerifad erfheinen fürd erfte jelbit- 
verftändlich die dicht bevölferten Kulturländer des alten Europa ohne ausreichende 
Eigenprodultion an Lebensmitteln und NRobftoffen. Anderfeit8 lehrt nit nur 
die Beobachtung bes deutichen Beifpield während der Ktriegägeit, daB doch gerade 
diefen Ländern ein hohes Ma& von Widerfiandsfraft eignet. Shre Weltlage bat 
fie mit mancherlei Vorteilen bedadt, die fie durch fo lange Zahrhunderte in Etand 
gelegt, die Träger ber Kultur, die Träger des wirtfchaftlichen Foriſchrittes, die 
Träger der politiichen Macht zu fein. 

6* 


84 Das aflatifhe Problem 


An das Abtreten ber Europäer von ber Aulturellen, wirtichaftlichen und 
politifhen Schaubühne vermögen wir auch für den Zall nicht zu glauben, daß 
bie bolfchewiftifche Bewegung auf dem Wege über Afien die Welt erobert. Ihre 
weitere Ausbreitung ift nur möglich bei gleichzeitiger ftarfer Verflahung. Schon 
ift in Rußland feldft der firenge Kommunismus praftijch über den Haufen geworfen. 
Die Diktatur im Namen des Proletariat3 bat den alten Birtfchaftsformen immer 
größere Zugeftändniffe machen müffen, und wenn aud theoretiich die alte Zlagge 
hochgehalten wird, fo verläuft fih fchlieglic) die Bewegung mehr und mehr in 
gegenüber dem Programm ber Höchftforderungen vergleichdiweife gemäßigte, wenn 
aud) gegenüber dem früheren Zuftande noch recht radifale Forderungen fozialer 
Hebung der unteren Schihten und weitgehenden Selbit- beziehungsmweile Mit« 
beftimmunggrechted. Ye mehr das MAberfluten Afiens dnnrch Die Bewegung bolfche- 
wiflifchen Urjprungs zur Steigerung der Unterproduftion und dadurd zur wirt- 
Ichaftlihyen Bedrängnis der Welt führen follte, um fo mehr wird zum Außgleich 
im Lebengintereile aller Völker die höchſte Nutzanwendung techniſcher Fortſchritte 
geboten ſein. Dieſer aber hat nun einmal ſeinen Urſprung und ſeinen Hauptſitz 
im mittleren und weſtlichen Europa, deſſen geographiſche Vorteile ſich ſeit altersher 
in volkspſychologiſche Vorteile umſetzen. 

Es iſt der am weitaus reichſten gegliederte Erdteil mit klimatiſchen 
Übergängen, wie ſie kein anderes Gebiet in ähnlicher Weiſe zu verzeichnen hat, 
zumal auch die Vorteile des Golfſtromes gerade dank dieſer Grundlage hier am 


meiſten zur Geltung kommt. Auf eben dieſer Grundlage kommt auch die arbeit⸗ 


fördernde Wirkung der langen Lichtzeit gemäßigter Zonen bier am meiften zur 
Geltung. In den Ländern der gemäßigten Zone mit ihrer langen Dämmerung 
iſt die praktiſch nutzbare Lichtzeit im geſamten Jahresdurchſchnitt um ein Beträcht⸗ 
liches größer als etwa in den Tropen. Dieſer Faktor ſpricht am meiſten dort 
mit, wo er mit dem größten Ausgleich der klimatiſchen Übergänge zuſammenfällt. 
Geiſtige Regſamkeit und Schaffenskraft, Intelligenz und Kultur, Technik und 
Wiſſenſchaft haben ſfich auf der Grundlage dieſer geographiſch gegebenen Faktoren 
im wefſtlichen Europa am höchſten zu entwickeln vermocht, während das kompakt 
ungegliederte Rußland in allen dieſen Beziehungen dem aſiatiſchen Koloß 
zugeſchlagen werden muß. 
Einflüſſe des als aſiatiſch zu betrachtenden Bolſchewismus können uns 
höchſtens vorübergehend die uns tief eingewurzelte Religion des Pflichtbewußtſeins 
und der Arbeitsfreude vergeſſen laſſen, und die Welt wird unſerer techniſchen Aber⸗ 
legenheit um ſo dringender bedürfen, je tiefer ſie in die Not der Unterproduktion 
geſtürzt wird. 

Dem aſiatiſchen Problem beſonnen ins Auge ſchauend, gelangen wir zu dem 


Schluß, daß am letzten Ende gerade im Falle ſeiner Weiterentwicklung in der 


angedeuteten Richtung unſere kulturelle Vormachtſtellung nur einer neuen Feftigung 
entgegengeht, und daß dadurch auch die wirtſchaftlichen und ſchließlich die politiſchen 
Einflüſſe wieder dorthin fallen werden, wo Volksbildung und techniſches Können, 
— und moraliſches Verantwortlichkeitsgefühl am höchſten ent⸗ 
wickelt find. 
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Otto Braun 
Don Bans Heinrih Schaeder 


18 wertvollftes Gefchent zu Weihnachten und zum neuen Jahre 
wird uns dies Vermächtnis des zwanzigjährigen Otto Braun über- 
geben.!) Der Eindrud, den flüchtige8 Durchblättern der dreihundert 
% Seiten eriwedt, ilt ein ungeheurer; er meitet fich bei fortfchreitender 
& Vertiefung in das Gebotene zu der Erfenntniß einer fo umfafjenden, 
tiefen und madtvollen Geiftigfeit, daß wir für Stunden und Tage alle andern 
Fragen und Aufgaben beifeite lafjen, um uns der Wirkung  diejfer elementaren 
und dabei völlig gereinigten Energien Hinzugeben. 

Zunähft dieß: geht man mit einer allgemeinen Borftellung von früher 
Bollendung, früher Reife an da8 Buch heran, fo erfährt man al8bald. daß man 
daS „früh“ vergeflen darf, um der Vollendung, der Reife, die fih hier daritellen, 
nur um jo gewifjer zu werden. 8 gibt in den Aufzeihnungen bed Bierzehn- 
bis Smanzigjährigen felbft für die ftrengfte Betrachtung nichts, maß die Sugend- 
lichkeit de8 Berfaflerd al8 Entjchuldigung für nur angeftrebte, nicht erreichte 
Leiftung aufrufen müßte. Im Gegenfag zu al den zahllofen Außerungen von 
folden, die im Beginn ihres dritten Lebensjahrzehntes fich dem Vaterlande opferten 
— Außerungen, aus denen der reinfte Wille, die lebendigſte Anſchauung gegen- 
fländlider Werte, daneben aber ebenjo viel Unklarheit und Unfähigkeit der Selbit- 
behauptung jpricht — zeigt die Geftalt Otto Braung doc ftrengfte Zucht erfenntnis- 
mäßiger und Handelnder Anfpannung, da8 ftrengfte Gleihmaß der geftaltenden 
Kraft und der zu bezwingenden Aufgabe. Otto Braun Hatte, in einer Gelbft- 
erziehung, die in die frühefte Jugend, in die Zeit planlofer Spiele und Träume 
feiner Alterdgenofjen Hinabreiht, Maß und Witte volllommen gefunden, da3 
Gleichgewicht feiner Perfönlichfeit mit der ihn umgebenden gegenftändliden Welt 
vollftommen bergeftellt, fo daß fih ihm alle Wege fruchtbaren und reifen Kultur- 
Ihaffens erfchloffen. Da raffte ihn der Soldatentod auf franzöfiider Erde Hin. 

So vollziehen fih in der Seele des Vierzehn- bi8 Zwanzigjährigen PBrozeile, 
die fich fonft woHl erft in der Entwidlung de um Jahrzehnte älteren Mannes voll- 
ziehen. Während feine Altersgenofien, foweit fie an geiftiger Intenfität an ihn 
beranreichen, entweder dem Anfturm objeltive Weltinhalte erliegen und — unfähig, 
die Welt von fi) auS zu begreifen und neu zu geftalten — in untätig romantijche 
Klage verfinfen, oder aber in fozialiftiifhen Hohmut und Zroß ihre Individualität 
bejahen und der ganzen Welt entgegenitemmen, ift e8 ihm gelungen, mit der 
Anerfennung und fchöpferiihen Freude an allem geiftig Geftalteten die eltigkeit 
und Ruhe des eigenen geijtigen Wejend zu verbinden. Dies legtere aber in fo 
volllommener Beicheidenheit, jo gelöft von Eitelkeit und greifenhafter Klugheit, 
daß in ung neben der ftaunenden Anerfennung die tieffte Liebe zu feiner Reinheit 
erwaden muß. 

Wir hören, daß eine Beröffentlihung feiner Aufzeihnungen nie in feiner 
Abfiht gelegen habe. Die Strenge, mit der er die Aufgabe fich jelber zu 





1) Aus nachgelaffenen Schriften eines Frühbollendeten (herausgegeben von AYulie 
Bogelitein, Deutihe Verlagsanftalt Stuttgart und Berlin 1920). 
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objeflivieren begriff, Tieß ihm vielleicht die SYorm biefer Gedanfengebungen als 
noch au perfönlich fcheinen. Dennoch müflen wir der verehrungsmürdigen rau, 
die ihm von der fterbenden Mutter ald mütterlihe Sreundin beftellt wurbe, von 
Herzen dafür danken, daß fie aus der Yülle des literarifchen Nachlafles diefe 
Blätter herausgehoben und fie in vier Abjchnitie (NuS Tagebühern de8 Neun- 
biß Dreizehnjährigen, — des Vierzehn- bis Siebzehnjährigen, — bed Giebzehn- 
6i8 Bwanzigjährigen, — Gedichte) gegliedert hat. Sedem diefer Abfchnitte Hat 
fie wundervolle einleitende Worte von äußerfter, dabei daB Menfchlide des 
Berfaflers erichöpfender Snappheit und Eachjlichleit vorangeftellt. 

Die allgemeinfie Yorm der durch dieje Blätter dofumentierten Entwidlung 
ift Die bereit angebdeutete ftändig fortichreitende Dialeftit der Verfönlichkeit und 
der gegenftändlichen Werte. Die werbende Seele de8 Knaben und Sünglings 
wird dur die unerjhöpflich auftrömenden und rein aufgefaßten Natur- und 
Bildungserlebnifie aufgebaut und genährt, fie wächft, indem fie fi) da8 Außere 
affimiliert, und findet in ihrem Wachstum, in fortfchreitender Bemwußtwerbung 
ftändig neue Aufgaben, ftändig neue Kräfte, fie zu löfen, und GSubftrate, auf die 
bie geiftige Arbeit fih frudtbar zu beziehen vermag. Die reichte Lebenswelt tut 
fi vor und auf: von der bildenden Liebe der Eltern, denen er in unwandelbarer, 
. berzlichfter Liebe zugetan ift, und von forgfältiger Erziehung geführt, erfchließen 
fih ihm drei Welten, die er raftlo8 durdhforfcht: die Natur, die bildende und 
dichtende Kunft und die Geichichte. Eine Reihe fchöner Zeugniffe eigenen bichte- 
rigen Vermögens find dem Buche beigefügt. &8 ift die Welt Hölderling und 
feine Geftalten, die die Phantafie und daB rhythmifche Gefühl des Zünglings 
anziehen. Dabei gelingt ihm eine von Konvention ganz freie, perfönliche, wenn 
auh nod nicht neufchöpferiihe Sprahe. Späteren Geftaltungen gelingt aud 
dies: man lefe „Erinnerung an Dresden“ Seite 247. Zerzinen, in denen der 
beftimmte und eigenartige Stil diefer Stadt und ihrer Denkmäler zu reftlofer und 
adäquater Ber&geftaltung gebradjt ift; man Iefe die prachtvollen Worte bed Eros 
an Piyche, Seite 290 unten u. f., deren köftlihe Reife dem Taum.GSechäzehn- 
jährigen gelungen ift. Ä 

Dennoch beweift die in den Tagebühern und Briefen bezeichnete geiftige 
Entwidlung, daß feine eigentliden Wirktungsmöglichkeiten nicht fo fehr in der 
freien fünftlerifhen, alg vielmehr in der gegenftandsgebundenen wiflenichaftlichen 
Tätigkeit lagen. Man verfolge, wie der Zwölf- und Dreizeßnjährige in ftrengfter 
Konzentration an Hand der Quellen bie ältere deutfhe Literaturgefchichte durch⸗ 
arbeitet, wie er daran fpäter, nach Sabren intenfivfter, dabei planvollfter und 
fruditbarfter geiftiger Arbeit neben feinem neuen foldatifhen Beruf, dem er fidh 
fogleih bei Kriegsbeginn widmet, mit -gleichbleibender Energie weiter zu lernen 


und zu forfhen bemüht ift. Die Gegenftände wandeln fih: er fucht feiner. 


praftifhen Zätigfeit al8 Soldat, bald al8 Offizier, dem von Kameraden ba8 
höchfte unbedingtefte Lob gefpendet wird, ben breiteften theoretifchen Unterbau 
durch militäriich-technifche, ftrategiihe und politiihe Studien zu geben. Diefe 
einzigartige Verbindung von foldatifher Zucht und geiftiger, oder, um e8 genauer 
zu bezeichnen: Bumaniftifher Innerlichkeit, fpiegelt fi in der fchönen Photo- 
grapbie des fiebzehnjährigen Soldaten, die neben das Zitelblatt geftellt ift. (Wir 
würden der Herausgeberin dankbar fein, wenn wir in neuen Auflagen des Werkes 
ein Bildnis, da8 Otto Braun ohne Helm barftellt, finden würden.) 
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Da8 eindrudsvollite Moment feiner geiftigen Entwidlung iſt wohl dies, 
daß er fi in frühefter Jugend mit vollem Verftändnig und fräfligftem Willen, 
au erfennen und fi zu Mitarbeit und Neubau zu rüften, dem Wefen de3 Staates 
auwandte. Dan entnehme die nähere Charatfterifiertbeit diefer feiner Werdung, 
die Notizen über die Studien, die er in der Rihlung auf dieß Ziel Hin unter- 
nahm, dem Buche felber. Auch dieß andere fann bier nur geftreift werden: daß 
er im gleichen, unbegreiflih frühen Alter die Erfüllung feiner Sdealbildungen, 
darum den tauglihften Nährboden feines eigenen Badhktumd im Hafliihen 
Sriehentum wiederfand. Aus beiden Motiven her feimie da8 Ideal einer neuen 
Sumanität, die er jelbit in edler, tlarer Jugendlichfeit bereits verwirklicht hat. 

Man wird fih nad) der Beiradhlung diefer Dinge nicht mehr imftande 
fühlen, den Berluft Otto Brauns zu betrauern. Wollte man zu trauern be- 
ginnen, fo würde die Trauer fo grenzenlo8 fein wie e8 der Berluft ift. Wir 
wenden ung vielmehr mit danfbarer Zreude dem bier in vollfommener Schönheit 
und Vorbildlichfeit vollendeten Schidjal zu. „Wüßten wir doc faum zu Magen, 
neidend fingen wir dein 208.” Wir grüßen ihn zum Abjchied mit den Worten 
Georges: | 

Du Geilt der beiligen Jugend unſeres Volks. 
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Sibirien. „Aus Wafhington wird gemeldet, daß Großbritannien, Amerita 
und Sapan infolge ded Bordringeng der Boljchewiften in Sibirien ein Miberein- 
fommen geichlojjen haben, demaufolge Japan die Kontrolle über Sibirien über- 
tragen werden fol. Sapan foll fo viel Truppen nah Sibirien fenden, daß dem 
Bordringen der Boljhemwiften Widerftand geleiftet werden fan... Die Japaner 
follen fi) auf jeden Fall nicht öftlih des Baifaljeed begeben. Die amerikanischen 
Zruppen würden gleichzeitig aus Ditafien gurüdgezogen.“ Gewaltige Entiheidungen 
drängen fi in diefen wenigen Sägen zujamımen. Beltürzt über die Mißerfolge 
Koltihatd (und Denifing) gibt die Entente den direlten Kampf gegen die Bolfche-. 
wiften (einjtweilen) auf. Ein großer Teil des feinerzeit vor drohender Nugbar- 
madhung durch die fiegreiden Deutichen jo ängftlih überwadten Sibiriens wird 
fampflod den Gelben überlaffen. England, ohne Zweifel erichredt über die fchon 
feit dem Sommer durd die Frontlüde zwiſchen Koltfchat und dem Uralforps 
des Generald® Dutoff nad) Mittelafien mädtig fortichreitende Agitation der Boljche- 
wiften, deren Spuren nicht nur in Zurfeftan, fondern aud) in Afghaniftan, mit 
dem England im Frühjahr einen übereilten und wie e8 fcheint nicht fehr vorteil- 
bafien Srieden abgeichloflen Hat, vielleicht fogar fchon in Indien bemerkbar find, 
zieht fi) von der Szene zurüd, um fich dringlideren Aufgaben, der Sicherung 
Indiens, Mefopotamiend, Agyptend zumenden zu fönnen. Soll dod dem 
„Rieuwe Rotterdamiche Courant“ zufolge Lenin felbit erflärt haben, der Schwer- 
punkt feiner Zätigfeit liege augenblidlih in Afien. Und die Engländer willen, 
daß das Feine leere Drohung zu fein braudt. 

Der NRüdzug Amerifa3 fommt nicht eigentlih überrafhend. Wirkliche 
Borteile find in Sibirien nur unter Aufwendung fehr bedeutender Mittel zu 
holen, die Amerifa, beiroffen über die Zolgen deg Strieges im eigenen Lande, 
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überrafht und bebrüdt dur die mächtig anjchmellende Kraft feiner fozialiftiiden 
Bewegung, verwirrt durd) die Parteilämpfe im Parlament und in Panik über 
die entdedten Bolfchewiften-Somplotte, mit denen e8 in Wirklichkeit nicht ganz fo 
fchlimm fein wird, wie die amerifaniihe Prefle dergleichen darzuftellen liebt, nicht 
aufwenden till, vielleicht im Augenblid nit einmal fannı. Schon feit dem 
Sommer 1918 fhmweben Berhandlungen zwifhen ihm und Sapan über Sibirien 
und da8 im Sanuar 1919 gefallene Wort Nehidas: Oftfibirien bedeutet für Japan 
dasfelbe wie Meriko für die Vereinigten Staaten, erhellte bligartig da ganze 
- Broblem. Amerifa opfert jegt eine unbaltbare PBofition, um andere fichern zu 
fönnen. Das Mittel, die nah allen Geiten zugleich drängende japaniſche 
- &rpanfion an -dber Lalifornifhen und merifanifhen Küfte zu fchwädhen, ift, ihr 
eine bejtimmte Richtung nad) Weiten zu geben. Wir ftehen vor einer Aufteilung 
der Interejfeniphären. Die Beligergreifung Dftfibiriens ift eine gewaltige Auf- 
gabe, die die Japaner ein halbes Sahrhundert beihäftigen fann. Denn leidt 
wird e8 Sapan nicht Haben. Möglich, dag eine kräftige Kolonilierung den, wie 
mannigfadhe Unruhen und zunehmende Demofratifierung bemweilen, im Inneren 
allmählich unerträglich werdenden Drud erleichtert und der durch ungeheure 
Kriegägemwinne entitandenen Aberjättigung neue Betätigungsmöglidfkeiten außerhalb 
des übervölferten Landes fchafft, aber leicht wird ihnen die Aufgabe nicht werden. 
Schon beute Haben fie überall gegen die Konkurrenz des billigeren chinefilhen 
Arbeiter8 zu fämpfen, no haben fie die erfte Stufe ihrer Weltmadhtitellung, 
Korea, nicht gefihert, wo e3 troß gemährter Autonomie dauernd zu Unruden 
fommi, und endlich ift e8 nicht wahricheinlich, daß ein neue und wieder gefeftigtes 
Außland ihnen die Beute fampflos überläßt, deren Sicherung, je weiter fie von 
der Bafi8 abliegt, je fchwieriger wird. Allerdings Haben fie bereitß vorgejorgt 
und fi einen Bundesgenofien gefihert: Ehina. Denn e8 fann kaum verlannt 
werben, daß zwifchen der vielleiht nur jcheinbar milderen Sprade Japang gegen 
China in der Shantung-Angelegenheit, dem im Auguft von der ruffiichen Somjel- 
regierung an das chinefifhe Volt erlafienen Manifeit mit der ruhmredigen Mit. 
teilung, daß das rufiische Heer den VBormarfch nad Olten aufgenommen babe, um 
den arbeitenden Klaſſen Chinas Hilfe zu bringen, und der — laut „Times“ von 
China erzwungenen — Petition der Mongolei an China zur Aufhebung deg 1912 
zwiihen China, Rußland und der Mongolei geichlofjenen Kiachta-Bertrageß, einer 
Petition, in der die Mongolei, bedroht durch bolichemwiftiihe Banden, auf ihre 
Unabhängigkeit verzichtet und unter die Herrfchaft Chinas zurüdgufehren wünfcdt, 
ein innerer ange befteht.. Iapan wünfcht maßgebenden Einfluß in 
China, mindeitens in Norddhina, wird jedod) jede Bewegung unterftügen, die den 
Außeinanderfall de3 Landes hindert. Darum wird ihm die kraftvolle Unternehmung 
de8d Generals Hu Shu Eheng zur Sicherung ded Norbweitens, die bereit3 Ende 
Zuni begann, binderte willflommen fein. Zunädft find feine Abfihten natürlich 
„rein defenfiv*, aber die planmäßige Befegung aller wichtigen ftrategiihen Punlte 
in Dftfibirien, die überaus rege Gründung von Sciffahrtögefellfhaften, Handelß- 
niederlafjungen und Banfen reden deutlid) genug. Sapan ift im Begriff, nicht 
nur die ihm von vornherein die Borhand zumendenden Vorteile feiner örtlichen 
Lage als nächſter Nachbar voll auszunugen, fondern auch die Ergebnifje einer 
flug und geduldig zumwartenden Politif einzuheimfen. 

Gerade eine folche nicht eingeichlagen zu haben, ift der einzige, allerding8 au8- 
Thlaggebende Borwurf, den man dem Admiral Koltfhat mahen muß, defien 
militäriiher Zufammenbruch die ganze Entwidlung jäh ins Abrollen gebradt hat. 
Der einfache Verftand Diejed fähigen und energifchen Soldaten Bat den ganzen 
Kampf gegen die Bolfchewiften geführt, als gälte e8 ein ausſchließlich militäriſches 
Unternehmen. Immer bat er lediglich) die militäriihe Stärke der Boljchewiften 
ind Auge gefaßt, fie rein militärifch zu bekämpfen gefucht und verfannt, daß der 
Bolihemismuß eine politiihe Macht ift, die man allein durd) Poftenketten nicht 
einjhließen fann. Er bat außenpolitiih einen Maren und fcharfen Blid bewiefen, 
ben Blid einer eiferfüchtigen Vaterlandsliebe, wie er dem foldatifchen Sührer 
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eigen zu fein pflegt, aber innenpolitiich reichte diefer Blid allein nicht au. Er 
bat al8 Berufsfoldat den nädjitliegenden militärifhen YZwed über alle 
innerpolitiiden Erwägungen Stellen müflen. Daß durh die Weftmächte und 
Amerifa nur unzureichend verjorgte Heer brauchte Brot, Vorräte, Material, mochte 
e8 fie nehmen, wo e8 fie fand. Zivilbehörden mit partikulariftifhen Bedenfen 
warnten, binter Schloß und Riegel mit ihnen! Es mag leicht fein, daß er 
felber gut demofratifch gefinnt war, feine Helfer maren e8 nicht. Aber fie halfen 
doch, e8 waren fähige Soldaten, alfo Taßt fie fchalten. Der große Fehler Koltfchatg 
ift gewejen, daß er einem erhofften außenpolitifchen Erfolge feiner Anerfennung 
durch die Entente zuliebe, die einige Augenblide lang günftige Gelegenheit, zu- 
nädhft Sibirien einheitlih zufammenzufajjen, feine unerjhöpflihen Hilfeträfte ge- 
duldig zu organijieren, wie e$, ebenfall® unzureichend, aber in der Nbficht un- 
verfennbar, Denifin verjucht bat, fi ohne genügende Vorbereitung in den Kampf 
jenfeit8 de Uralgebirged geftürzt bat. So ift ihm beides verloren gegangen: 
der außenpolitifhe Erfolg und der militärifhe Sieg. Die Bereinigung mit ber 
englifhen Nordarmee fam infolge wachjender engliicher Krieggmüdigfeit, gegen 
die Ehurdill vergeblich anfämpfte, nicht zuftande, Aufftände an der Verpflegung3- 
bafi8 BHinderten rafche3 Vorgehen, Reibereien mit den Zicheho-Slowafen und 
deren jelbftherrlichen Führern behinderten den Nahfhub auf der fibiriihen Bahn, 
ein augenfcheinlich durch die Japaner und den tihecho-Jlowalifhen General Haida 
unterftügter, wenn nicht bervorgerufener fchwerer Aufitand in Wladimwoflof mar 
das erfte äußere Anzeichen der bedrohlihen Lage, Sapan jhidte Geld, aber ver- 
weigerte, Hug und ruhig abmwartend, nur die eigenen Interefien im Auge, die 
Entjendung von Truppen, ein letter, Anfang Dezember an Amerifa gerichteter 
Appel mit der Drohung, fall die Alliierten ihn nicht beffer unterftügten, Oft- 
fibirien an Iapan abzutreten, verballte ungebört, aud Irkutit ging an Auf- 
ftändifche verloren, und fo mußte daß mit vielen Hoffnungen begonnene Unter- 
nehmen aufammenbreden. i 
Sept ift Sibirien eine Beute Japans, lofaler Regierungen, und einiger 
Sonbottieren wie Semenomw, Yurmwat, Kalmylow, die eine felbitherrlihde auf Raub 
und Plünderung gegründete Erxiftenz führen, und deren Bejeitigung Sapang 
nädjfte Aufgabe fein wird. Ob es inmitten diefe8 Chau8 einer weftfibirifchen 
Regierung gelingen wird, da8 Land zufammenzufaffen und fi gegen die wieder 
mädtig aufflammende bolfchewiftiihe Bewegung und die vielen Banden, die da8 
Sand durchziehen, zu halten, muß abgewartet werden. Menenius 
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Stimmungsbild aus dem beietten Gebiet. 
Ein Volksſchullehrer aus der Pfalz ſchreibt 
uns Anfang Januar: 

Der Generalswechſel iſt, wie ſich ſtets 
mebr herausftellt, durhaus nicht optimiftilch 
zu deuten. Degoutte ift fiher viel ftrenger 
als Mangin war. Er fam aud ganz gewiß 
mit feften Inftrultionen. Die geben auf die 
Nheinifhe Mepublit, freilih nicht im Sinne 
Dortens, fondern direlt auf den von Deutid- 
land Iosgelöften Bufferftaat. Das wird ftet3 
deutlicher, gebt auh aus engliihen und 


franzöfifhen Zeitungen immer mehr berbor 
Das ganze Rheinland als Bufferftaat würde 


gewiß, wenn ed aud für einige Zeit ab» 


gelöft würde, der Biftorifhen Entwidlung 
nicht widerftehen können und eines fchönen 
Tages, den wir noch erleben würden, zu 
Deutihland gurüdtehren. Allein, wenn nicht 
alled trügt, fuhen die Engländer am Nieder- 
rbein fih felbft eine Nepublif zu fchaffen, 
ſo daß alfo zwei Republifen beftünden. Die 
direlte Verbindung Eöln-Tondon fpricht dafür, 
aber nicht nur das. Frankreich ſelbſt hat 
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am Niederrhein nicht befondere® Intereſſe. 
Für Franfreih liegen feine Afpirationen 
vielmehr am Mütelrhein und in der Pfalz. 
Da leben die alten franzöfiihen been von 
1792/1798 und 1797/1814 wieder auf; fie 
find wohl bier zur realpolitiiden Madjt ger 
worden. Die Batriotenliga, von Maurice 
Barres geführt, arbeitet fein und ficher 
dafür; ebenjo die franzöflfhe Verwaltung. 
Nur ein ganz Tleines Beilpiel dafür: Die 
Bauern in Nheinheflen befommen ohne Ent- 
gelt franzöfifhe Militärpferde. An unjeren 
Säulen wurden franzöfifhe Prämien aus⸗ 
geteilt: jedes Kind erhielt ein wundervoll 
iluftriertes franzöfifhes Buch und zwei Pfund 
Kaffee. Das wurde den Kindern, die bon 
und bezeichnet werden mußten, in? Haus 
geſchickt. 

Run aber das allerſchönfte. Elemente 
der Sozialdemokratie, die am 1. Juni ſich 
ſo ſehr vaterlandsfreundlich gebärdeten, 
arbeiten hier — ich habe davon ſichere Zeug⸗ 
niſſe — direkt für den Pufferſtaat. Be⸗ 
ſtechung? Ämterjagd? Wer weiß es? Jeden⸗ 
falls find in dieſen ſozialiſtiſchen Kreiſen 
die Amter ſchon verteilt. Was mich anlangt, 
werde ich dagegen arbeiten, auch auf die 
Gefahr hin, eines Tages ausgewieſen zu 
werden. Ich habe mit der Zeit gelernt, 
wie man das macht. Wir Schulmeiſter 
werden ja ſcharf beobachtet. Nicht mehr 
cave canem heißt es hier, ſondern: atten- 
tion, instituteurs! Auch für den Fall der 


Ausweiſung iſt mein Plan fertig. Ich gehe 


nach Amerika. Ich kann es nicht ertragen, 
unter ſozialiſtiſcher Nißregierung und Fremd⸗ 
herrſchaft zu arbeiten. 

Hier ſieht man deutlich und greifbar, 
wie unſer Geld gar keinen Wert mehr hat, 
wie wir bollitändig im Bankerott brinftehen. 
Bier deutliher ald drüben im unbefegten 
Deutfhland. Man fühlt aud, wie wir als 
Ration gar nit mehr anerfannt werden. 
Ber ftumpf genug ift, mag ja ba ertragen, 
wer darauf zu reagieren vermag, aber nicht. 

Wie kläglich aud ift unfere innere Po- 
hititl Nicht mehr zum Ertragen. Man meint 
ja, die Schulfrage und wa® damit zus 
fammenhängt, wäre das widtigfte. Meings 
Erachtens hat diefe Frage gar feine politifche 
Berechtigung. Sie vergiftet die ganze Po» 


Iitif, reißt außeinander und verdirbt. Wenn 
nur einmal der Teufel Ddiefen ganzen 
Sragenfompler holen würde. Damit hängt 
aufammen die verderblihe Rolle, welche die 
Schulmeifter in der Bolitit Tpielen. Das 
underftandene Wort ded Giegerd don Sa- 
dowa bat fie aufgeblafen. Run fpuden fle 
Berderben. Wehe dem Lande, defien Poli» 
tifer Schulmeifter find. 

Fie Erinnerungen von Tirpig werden 
bier ftarf gelejen, und ed Wird ihnen bon 
al den „Erinnerungen“ die Srone zu⸗ 
geiprohen. Wird bald der zweite Band 
erfcheinen ? 

Der „Schwähilhe Bund“ wird hier fehr 
gern gelefen. Eine feine Zeitihriftl. Durd 
einen jungen Tatboliiden Geiftlihden, der 
auerft in Tübingen ftudierte, ward die Beite 
Schrift im der Pfalg eingeführt. Überhaupt 
find die jungen auf den Univerfitäten ger 
bildeten Geiftlihen durhaus recht? gefinnt 


und dem heutigen Zentrum nicht befonders 


zugelan .... . 


Der Pfälzer Hifsbund. Lnter Leitung 
ded Negierungspräfidenten von Unterfranfen 
bon Henle und unter Beteiligung der unter. 
fräntifchen Abgeordneten aller Parteien, von 
Männern und Frauen aller Rreife der Be- 
völferung, von zahlreihen Beamten und 
Studenten fand am 6. Januar 1920 im 
Zuifengarten zu Würzburg eine troß der 
fhlehten Neifeverhältniffe recht gut befuchte 
Berfammlung flatt, in welder der Plan der 
Gründung eines Pfälzer Hilfsbundes erörtert 
und der Grundftein zu diefer Gründung 
gelegt wurde. 

Der Zwed diejed Bundes foll die Pflege 
der landsmannihaftliden Beziehungen 
zwiihen Pfalz und Bayern recht des Rheins 
fein. Die Störungen, welche dieje natürlichen 
und biftorifchen Beziehungen dur die feind- 
lihe Bejagung erfahren haben und nad 
der Lage der Dinge fo lange erfahren 
werden al® diefe Befagung befteht, fordern 
mit unaufbaltfamer Macht einen Ausgleid). 
Den Verfuchen feindliher Abtrennungspolitit 
muß au8 dem Herzen ded Baterlandes in 
jeder erlaubten Form moralifch und politifh 
entgegengearbeitet werden. Unfere Pijälger 
follen e8 willen und dur) die ganze Zeit 


" 


ge 


Drinnen und draußen 91 





ihrer Leiden immer neu erfahren, daß 
Deutichland feine bedrüdten ftaatszugehörigen 
Bollögenofjen jenfeits des Nheins in feinem 
Augenblid vergikt, daB opferbereite Liebe 
um jo mehr wächlt, je mehr der Fremde es 
verjucht, mit Gewalt oder Lift da feiten Zuß 
au faffen, wo er fchlechthin nichts zu fuchen hat. 

E83 war bergerquidend gu vernehmen, 
wie au den zahlreihen Ausſprachen und 
Neden zwifhen Pfälzern und Franten die 
edle Flamme de landsmannſchaftlichen Zu⸗ 
fammengebörigfeit$bewußtfeing hervorloderte. 
Ungezwungen und ohne jede Übertreibung, 
warm und wahr zeigte e8 fi, daß hier ein 
Ihönes Werk feinen Anfang genommen hat, 
da8 Verf der Erneuerung und Vertiefung 
deutſchvaterländiſchen Geiftes. 

Eine große Anzahl von Pfalzern war 
anweſend und beſtätigte die wohltuende und 
wirkſame Bedeutung dieſer unterfränkiſchen 
Kundgebung. Es wurde die ſichere Erwartung 
ausgeſprochen, daß dieſe vaterländiſche Grün⸗ 
dung fich alsbald auf ganz Bayern und dar⸗ 
über hinaus auf das ganze Reich aus—⸗ 
dehnen möge. 

&8 fpraden unter anderen der Regierung®«- 
präfident von Henle, die Abgeordneten Stang 
(Bayer. Bolfspartei), Freudenberger (Sozial 
demofratie), Piloty (demofr. Partei), einige 
im diegfeitigen Bayern wohnende Pfälzer 
und vor allem der mit lautem Beifall 
empfangene Stegierungspräfident ber Pfalz 
Dr. von Binterftein, der in fhwerfter Zeit 
dur fein mannbaftes Verhalten im Amte 
fh die LXiebe der ganzen Pfalz erworben 
bat. Aud der Bertreter der Würzburger 
Studentenihaft und ein Vertreter des Deutfch- 
nationalen Bundes von Handlungsgehilfen 
ergriffen dad Wort und fpraden begeiftert 
für die Sade. Die Minifter Hoffmann und 
Endres jhidten der Verfammlung Grüße. 

E38 wurden zwei Ausjchüffe gebildet, ein 
großer, dem alle Anwefjenden beitraten, und 
ein lleiner, aus 16 Mitgliedern beftehender 
Arbeitsausfhug. Möchten diefem Beifpiele 
echter innerer politifcher Miffion recht bald 
in allen Negierungsbezirfen Bayern? und 
in allen Teilen des Reichs gleichartige Grün- 


dungen folgen al3 lebendiger Ausdrud des 


hohen Gedanlen3 und unbeugfamen Willens 
ber unlösbaren Einheit des deutfhen Vollkes. 


Der „Temp3” für ein polnifches Danzig. 
In feiner legten großen Nede über die Außen« 
politit Hat Tlemenceau auf die Barrieren» 
politif zurädgegriffen und von einem Stacdel- 
drabtzaun gejproden, mit dem man den 
Bollhewismus umgeben müfle &8 müfle 
ale gejchehen, um zu verbindern, daß 
Deuiſchland diefen Stacheldrahtzaun übers 
fhreite. Ba jedoch feine der Weftmädte 
fi) mehr zu aftiver Belämpfung der Bolfche- 
wiften entidhließen Tann, müflen natürlich 
die Grenzländer diefe Aufgabe für die 
Entente beiorgen. Elemercenu zählt dabei 
in erfter Linie auf Rumänien und ®Bolen. 
Um nun aber die Bolen gefügig zu madıen, 
ift Clemenceau nad jeiner Schilderung nicht 
nur in London Lloyd George gegenüber für 
eine im polnifhen Sinne günftige Löſung 
der oftgalizifhen Frage eingetreten, fondern 
beginnt aud) der „XZemp3” in einer Heibhe 
überraſchend breiter Aufſätze zu beweifen, 
daß die Danziger Frage dringend der Revi⸗ 
ſion bedürfe. Alle die alten Argumente von 
den nur eingewanderten Deutſchen, von 
dem mangelhaften Kriterium, das die ge⸗ 


ſprochene Sprache bilde, von den anſchluß⸗ 


wünſchenden Bewohnern Danzigs ſelbſt, von 
dem nie erſtorbenen Widerſtand gegen 
Preußen werden hervorgeholt, um zu be—⸗ 
weiſen, daß die Verſailler Löſung der Frage 
der Sachlage nur in ungenügendem Maße 
gerecht geworden ſei. Außterdem ſtelle 
fie eine Verneinung der Prinzipien dar, 
für die Frankreich ſich geſchlagen habe. 
Aber ſelbſt unter der Gefahr, einen 
Wilſonſchen Grundſatz zu verletzen, hätte 
man nicht um 800000 Deutſcher willen 
80 Millionen Polen unwiderbringlich 
ſchädigen und der Gnade Deutſchlands aus⸗ 
liefern dürfen. Auch Bismarck habe 1894 
zugegeben, daß der Belig don Danzig für 
Bolen no wichtiger fei, ald der von Pofen. 
Die Danziger Frage müfle daher nad wie 
bor ald eine offene betradhtet, Oftpreußen 
müffe neutralifiert werden. (Temp vom 
4. und 6. Kanuar.) Wir feben aljo Franke 
reich eifrig am Werft, die fih anbabnenden 
forrelten Beziehungen zwiihen un? und dem 
neuen Polenftaat zu trüben, indem e3 auf 
der einen Seite Befürdtungen, auf der an« 
dern nationale Begehrlichfeit wahruft. Wir 
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werden gut tun, dad angefponnene Intrigen« 
fpiel fjehr aufmerffam in feiner weiteren 
Entwidlung zu verfolgen. Mm. 


Abfchted von ber Dftmarl. Eine er- 
fhütternde Kundgebung war die Abfchiede- 
verfammlung der Beamten» und Lebrerfchaft 
der Provinz Bofen, die am 13. Januar in 
den Näumen des Stadttheater von Brom- 
berg ftattfand. Mit dem feierlichen Liebe 
„Bater ich rufe dich“ Ieitete die Kapelle de3 
Reichswehr⸗Schützen⸗Regiments 88 dieſe 
Nletzte Zuſammenlunft der deutſchen Beamten 
der Oſtmark im deutſchen Bromberg ein. 
Regierungspräſident von Bülow hielt ſodann 
eine Anſprache, in der er zunächſt einen 
Rückblick auf die ſtolze deutſche Kulturarbeit 
in dem nunmehr von uns geriſſenen Lande 
warf. Er ging auf die naturgegebenen 
Hemmungen ein, die ein Verſtändnis zwiſchen 
Deutfhen und Polen erfchiveren, gab aber 
feiner Mbderzeugung Ausdrud, daß deutiches 
und polnifhes Volletum nicht underföhnlihe 
Geinde zu bleiben brauden. Danlbare 
Borte widmete der Nedner dem Grenzichug, 
der in fchwerer Stunde für deutihe Ehre 
- im DOften Leib und Leben eingejegt Bat. 
Den Abihied von den loßgeriffenen deutfchen 
Brüdern, die einem ungewifen Schidjal 
enigegengehen, Tleidete er in die Forderung 
engfter geiftiger ee die und nie 
niand rauben Tann. n die Schlußiworte 
des Redners, der den Blid auf da8 fchwere 
Schidjal des verftümmelten deutfchen Neiches 
Ientte, ihloß fih der gemeinfame Gefang 
von „Deutihland, Deutihland über alles”. 
Den militäriihen Leiftungen dedß Grenz. 
huge und ihrer politiihden Bedeutung 
wandte der nädfte Nebner, Oberftleutnant 
von Dewiß, feine bejondere Aufmerffamteit 
zu. Rad diefem Redner bradte Regierung» 
präfident von Bülow eine Depefhe Hinden- 
burgs zur Verlefung und legie einen Ant» 
wortdentwurf zur Beichlußfaffung vor. Un 
dieje legten bewegten Abichiedimorte fchloß 
fh da8 in tiefer Ergriffenheit gefungene Lied 
„Wir Hatten gebauet ein ftattliched® Haus". — 

So nehmen denn anderthalb Jahrhunderte 
entjagender deutiher Verwaltungdarbeit in 
der Oftmart und im Negediftrilt ein Ende. 
Bir lönnen in der Tat Jrrungen im ein» 
zelnen rubigen Hergend zugeben. Die 





Zeiftung al8 Sefamtheit, von ber jeder Stein 
der blühenden Städte, jede Scholle ber 
fruchtbaren Ader des einft fo tief verwahr- 
Ioflen Zandes zeugt, ift der Anfechtung durch 
nationaliftifch verzerrte Kritit entzogen. Der 
Negediftrift, der Polen wieder zugefallen ift, 
ift. in feiner heutigen Geftalt ein Wert jenes 
zipilifatorifhen Dranges, der Yauft aus ber 
metaphyfiihen Studierftube heraus in die 
nüdterne und entjagende Arbeit treibt, bie 
dem naflen Efement feite® Land für werf« 
tätige Menfhen abgewinnen will. a3 die 
Hände, die heute die Verwaltung der deut. 
ihen Oftmark ergreifen, an Vorſchulung 
mitbringen, da8 haben fie in der preußifchen 
Schule gelernt. Mögen fie in diefer Schule 
genügend Sadlichkeit und Gewillenhajtigfeit 
erworben Baben, die in Preußen? größten 
Zeiten feine Stüge und fein Stab geweien 
find. Auf dem Boden fahlicher Arbeit und 
da allein wird ih au eine Verftändigung 
der Nationalitäten erzielen lafjen, die nad 
wie dor auf daB YZufammenmwohnen ange 
wiefen find, wenn fih aud die Maditver- 
hältniffe gewandelt Haben. Liebe zur ge 
meinfamen Heimat bei adhtnng®boll germahrtem 
Nefpelt vor den nationalen Sonderbezirten 
des Lebens: aus dieſer Wurzel muß die 
deutſch⸗polniſche Lebens⸗ und Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft erwachſen, die auch uns hier im Reiche 
das Ziel warmer Wünſche iſt. B. 


Die Bodenſchätze des Petſchoragebiets. 
Schon vor dem Kriege nahm Rußland, was 
die Gewinnung von Platin anbelangt, die 
erfte Stelle ein. Das ruffifde Platin wurde 
im Ural gewonnen, und aivar in den Berg- 
werfebezirten Nijhni- Tagilft und Gora 
Blagodatj des Gouvernements Perm. Waͤh⸗ 
rend der letzten Jahre vor dem Kriege 
wurden in Rußland jährlich etwa 6000 
Kilogramm Platin gewonnen, während in 
Südamerika nur gegen 800 Kilogramm ge⸗ 
wonnen wurden. In Rußland betrug der 
Preis für Platin vor dem Kriege das ſechs⸗ 
bis fiebenfache des Preiſes für Gold. über 
neue Fundftellen von Blatin hat Bawlowitich!) 
auf dem erfiten Alleuffiihen Kongreß ber 
Sowjets der Volkswiriſchaft äußerſt in. 

1) Vergal.: Die Arbeiten des erſten All⸗ 
ruſfiſchen Kongreſſes der Sowjets der Volks⸗ 


wirtſchaft (26. Mai bis 4. Juni 1018). 
Mostkau 1918. Ruſſiſch. 
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tereffante Angaben gemacht, wobei er über- 
haupt auf die Bodenfchäge des Petihora- 
gebiet? zu fpredhen fam. Pamwlowisjch beruft 
fi bei feinen Angaben auf die Forfhungen 
einer amerifanifhen Expedition, deren Ers 
gebniffe zum Teil von %. Dnjeprowjfi in 
der ruffiihen Zeitfhrift „Snamja Truda” 
veröffentlicht wurden. 

Diefe Expedition hat die Ausläufer des 
nördlichen Ural® und daß obere Beden der 
Beiihora unterfudt. Die Betihora ent« 
fpringt befanntlih im Ural (etwa auf dem 
62. Breitengrad) und mündet nah einem 
über 1480 Kilometer langen Laufe in das 
nördliche Eismeer. Das Einzugsgebiet ber 
Betihora beträgt über 829000 Quadrate 
Kilometer (Einzugsgebiet ded Mheind 224 400 
Quabdratlilometer). &3 find gewaltige Platin», 
Gold» und Wolframlager gefunden worden. 
Nicht weit don der Stadt Uft-Bylma, die 
an ber Betihora, gegenüber dem Einfluß 
der Bylma, gelegen ift, und zwar an der 
Stelle, wo bie von DOften fließende Betfchora 
eine fcharfe Biegung madt, um in füd- 
nördlicher Richtung dem Eigmeer zugufließen, 
find Rupfererzlager entdedt worden, bie fi 
fünf bis fieben Saden (1 Faden = 2,18 
Meter) unter der Erdoberfläche befinden. An 
dem Quellengebiet des Flufies Wytſchegda 
find große Eifenerzlager feftgeftellt worden. 
Ferner ift im Betichoragebiet Salz, Schwefel, 
Schwefellies, Scleifitein an vielen Orten 
vorhanden. Am Gebiet des Flufies Ute, 
der oberbalb Uft-Zylma in die Petlchora 
mündet, ift an vielen Stellen NRaphbia feft- 
geftellt worden. Durch Bohrungen, die bier 
borgenommen wurden, ift nadhgewwiefen wor⸗ 
den, daß da3 napbtareiche. Gebiet einen 
Slähenraum von 1200 Quadratwerft umfaßt 
(1 Zerfi = 1,067 Silometer). 

Zu bemerfen wäre nod, daß aud im 
nördliden Ural im Gebiet der Flüffe Losiva, 
Tofchelefa und Ymdelja im Sabre 1917 


reihe Platin» und Goldlager entdedt worden - 


find. Das Gold Tommt Hier fomohl als 
Val, wie ald Berggold vor. An ber 
Rifäne-Poftlaja Daticha find große Korund- 
lager entdedt inorden. B. S$. 
Filmſchund und Auslandswirkung. Schon 
längſt iſt es offenbar geworden, daß unſere 
moraliſche Korruption im Ausland auch auf 
dem Gebiete unferer äußeren Beziehungen 


außerordentlich hinerfreulihe Nebenerfchei- 
nungen geitigt. Der internationale Charafter 
de3 Films erleichtert den Export und führt 
zu einer fYernwirfung, deren Folgen bon 
einer ſtrupelloſen Induſtrie keineswegs in 
ihrer wahren Bedeutung eingeſchätzt werden. 
Als ein beſonders markantes Beiſpiel iſt ein 
Film zu bezeichnen, der augenblicklich in 
Berlin vorgeführt wird. Seine Herſtellung 
hat viele Millionen gekoſtet und er erſcheint, 
um die ſenſationelle Spannung zu erhöhen, 
nach Art von Hintertreppenromanen in nicht 
weniger als acht Fortſetzungen. Zwei der 
Teile ſpielen in China. Die Art und Weiſe, 
wie chineſiſche Geſellſchaftstypen, Sitten und 
Gebräuche dargeſtellt werden, entſpricht 
durchaus nicht dem talſächlichen kulturellen 
Hochſtand des chineſiſchen Volkes. Beiſpiels⸗ 
weiſe wird dort ein hoher Mandarin (Polizei⸗ 
praͤfekt) vorgeführt, der, anſtatt feiner Pflicht 
zu genügen und den Mädchenhandel zu be⸗ 
kämpfen, mit einem Bordellwirt gemeinſame 
Sache macht. Dieſer Vorgang berührte ge⸗ 
bildete Chineſen, die den Film beſuchten, wie 
fie erflärten, etwa in der Weile, ald wenn 
ein Auslandsdeuticher einen in Ehina ber- 
geftellten in Deutichland fpielenden Film 


ſaͤhe, worin der Polizeipräfldent einer an- 


gefehenen Stadt in einer ähnlichen ſchmutzigen 
Situation dargeftelt würde. Die Wirkung 
diefeß Films auf die biefige chinefiihe Ko» 
Ionie ijt denn auf nicht außgeblieben, gerade 
in einem Augenblid, wo fi die Sympathien 
diejed Volles und wieder zuwenden, ift in 
diefen Kreifen auf da8 Beinlichfte vermerkt 
worden, daß wir e8 in fo betrüblidem Maße 
an internationalem Taft fehlen laffen. Auch 
follen bereit® Berfuche von gegnerifcher Seite 
im Gange fein, diefen Film dazu au be 
nugen, um in China an Ort und Stelle die 
für uns auffeimenden Sympathien dur 
diefe von uns felbft gelieferte billige Gegen» 
Propaganda zu eritiden. Wenn alfo nicht‘ 
allgemeine Gefiht3puntte des öffentlichen 
Anftandes genügen, um dem überhand» 
nebmenden Filmfhunde zu fteuern, dann 
follte diefe Gefährdung unferes inter» 
nationalen moralifden Kredites 
doch zu ernfihaften Bedenten Anlaß geben 
und alle verantwortliden Kreife der Nation 
dringend darauf binmweifen, daß jcharfe 
Gegenmaßnahmen erforderlich find. 8. 
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Betriebswiſſenſchaft von Rud. Dietrich, 801 S. 
Verlag von Duncker und Humblot, München 
und Leipzig, 1914. 

Ein Werk aus der Praxis für die Praxis, 
ein wertvolles Stück Arbeit in unſerer volks⸗ 
wirtſchaftlichen Literatur. Das iſt das End⸗ 
urteil nach eingehendem Studium des um⸗ 
fangreihen Bandes‘ Dietrich verfüllt nicht 
in den Fehler eine® trodenen Vortrages, 
aufgebaut auf einer verlalften Dogmenlehre, 
fondern frifh reiht fih Gedanle an Gedanfe 
in fharf Iogifher Folge. Die Arbeit ift 
1914 erfhienen, aber feinesfalld veraltet. 
Mit dem Verfaffer durhmwandert man Die 
Riffenfhaft vom Wefen, Bau und innen» 
leben der Betriebe — Betriebswiſſenſchaft. — 
Am erften Teil werden Wejen und Arten 
der Betriebe eingehend behandelt; der Betrieb 
wird ala eine in fi felbftändig tätige, fach 
fh und perfönlid beirimmte Einheit dar« 
geftellt. Der zweite Teil enthält den Bau 
und die Gliederung der Betrieböförper. 
Zunädjft werden die wirtichaftlidien Ver- 
bältniffe unterfucht und dabei befonder® au) 
die Zufammenbänge zwifhen Betrieb und 
neuem Boden berüdfihtigt. Alsdann folgt 
eine Tarftelung der raumlich-fahlich äußeren 
und inneren Auggeftaltung, Gliederung und 
Ausräftung und der perfönlihen Gliederung, 
Gattungen und Arten der perfönlien Blieder. 
Km dritten Zeil wird da8 Innenleben der 
Betriebe: „die Arbeit” unterfudt. NBetrieb3«- 
leben ift Arbeit, fo fügt der Verfafler, eine 
Summe, die fih aus Teilen und umfaffen- 
den Arbeiten zufammenfegt. Eine Mberficht 
fammelt das Gemeinſame aller Betriebs— 
arbeiten (die Grunderforderniſſe, die all⸗ 
gemeinen und befonderen tWirtihaftlien 
Wahrheiten neben den technifrhen) und ordnet 
die Gefamtheit in Arten und Grupren. 
Der Arbeitszeit ald allgemeinem Maß und 
dem Arbeitertrag ald allgemeinem Ywed der 
Betriebsarbeiten wird ein breiter Raum 
gewährt. Dem Ertrag jtellt der Berfafier 


in logifher %olge den Aufwand oder die ' 


Koften gegenüber, die durd fahlihe und 
perſönliche Anſpruchskreiſe verurſacht werden. 
Die allgemeinen Anſprüche der perſönlichen 
Mitarbeiterſchaft an den Betriebsertrag oder 


ihre Betriebskoſten, alſo die Arbeitslöhne, 
werden nach verſchiedenen Seiten hin unter⸗ 
ſucht. Es wird die Frage aufgeworfen, ob 
jeder, um es ganz einfach auszudrücken, auch 
jederzeit genug bekommt. Dabei weiſt der 
Berfaffer darauf bin, daß da® Marktgeſetz 
die Zodnbildung im allgemeinen nod be» 
berrfcht, jedoch immer mehr verengert wird. 
Durh den Abihluß don Tolleftiven Arbeitd- 
derträgen würde diefe® von den Soziale 
reformen fcharf befehdete Gejeg überwunden, 
ja außgefhaltet werden. Die Prognofe 
ftimmt. Bir fehen, wie heute — 1920 — bei 
den Zarifvertragdverhandlungen die Leben? 
baltungstoften für die Feitfegung der Löhne 
und Gehälter maßgebend find, dagegen das 
Gele von Ungebet und Radfrage falt ganz 
in den Hintergrund getreten if. Der Ber 
faffer will ald Aufgabe des wirtichaftlich 
fozialen Wefend „Betrieb“ u. a. die Siche- 
rung eined gefunden und würdigen häuslichen 
und bürgerlichen Xebens der perfönlichen Mite 
arbeiter anerkannt wiffen. Ein erhalten 
wertes Leben der einzelnen Rohnempfänger 
und ded gejellihaftlihen Ganzen fol da8 
Biel fein. An den Eigenbeiten und An⸗ 
ſprüchen des erhaltenswerten Lebens wurzeln 
nur die erſten lohnbeſtimmenden Tatſachen. 
Das Leben fordert erſtens Unterhalt, zweitens 
Leiſtungen; beide müſſen die Lohnhöhe be⸗ 
ſtimmen. Verfaſſer betont, daß die Jugend 
aus erzieheriſchen Gründen knapp gehalten 
werden müſſe, ihr ſoll gegeben werden, 
was ſie wirklich braucht, nicht aber mehr. 
Leute in den erſten zwanziger Jahren hoch 
zu bezahlen und an verantwortungsreiche 
Stellen zu ſetzen, ſei ein Unfug, dem die 
ſchärfſte Verurteilung gebühre. Zu kurz 
behandelt ift leider da8 Moment der Leiftung; 
denn beute lommt e8 doch mehr denn je 
darauf an, durch Würdigung ded Grunde 
fages: „Bezahlung nah der Leiftung” eine 
hochwertige Produktion zu fördern. Diefes 
Moment muß ein mitbeitimmender, ja der 
außfchlaggebende ‘yaltor bei der Lohn- und 
Gebaltzregelung fein; daB foziale Gewiffen 
braucht dabei nicht im geringften eingefhnürt 
au werden. Die Betriebgleitung ift Gegen- 
ftand eines befonderen Teile. Die Forjchung 
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eriennt die Leitung al® hohe Kunft an, die 
fih bei tieferem Eindringen ale eine per- 
fönlih vereinigte oder getrennte Ziwiefältig- 
eit erweift._ Der legte — vierte — Teil 
Bbandelt von der Lehre der Eibil des Be 
trieb. Er zerfällt in den bolfäwirtichafte 
lien Außendienftt — Wettbewerb uw. — 


. und das eigentliche Sinnenleben. Der joziale 


Anteil de Betriebd am Gemeinde und 
Staatsleben findet eingehende Würdigung. 


Ein reichhaltige® QDuellenmaterial bat 
der Verfafier neben feinen weiteren Beob- 
ahtungen und Erfahrungen in geicdhidier 
Weile verarbeitet. Wenn aud dem Fachmann 
vieles felbftverftändlich ift, fo wird er doch 
mit Genuß das Werk leſen und mancherlei 
Anregung finden. Nicht nur in Fach⸗ ſondern 


ganz beſonders auch in Laienkreiſen verdient 
das Werk weitere Verbreitung. 


Die wichtigſten vollswirtſchaftlichen Pro⸗ 
bleme der bürgerlichen Geſellſchaft von 
Dr. Jakob Haack, Stadtſchulrat in Bres⸗ 
lau. Priebatſchs Berlagsbuchhandlung, 
Breslau 1. 

Das leſenswerte Buch wendet ſich an 
gebildete Leſer jeden Berufes; es iſt ganz 
beſonders geeignet für höhere Schulen und 
ſoziale Frauenſchulen. Die wichtigſten Gr⸗ 
ſcheinungen der bürgerlichen Geſellſchaft 
werden betrachtet; recht eingehend wird das 
Problem der Entſtehung der Armut be⸗ 
handelt in Anlehnung an Franz Oppen⸗ 
heimer, Otto Effertz, Theodor Hertzke und 
Rudolf Goldſcheid. O. X. 
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Don Mag Hildebert Boehm 
Bu ie großen Gegenfäge, die von Urbeginn daS deutfhe Echidjal 





durhfurdhen, find dur) den Dauerfrieg und erft recht durch Die 
Sl Revolution nicht gefchlichtet, fondern nur tiefer aufgemühlt worden. 
GE )6F Der Burgfriede, der in der Aufbruhsftimmung eine Wirklichkeit 
Da FA war, wurde von einer [hmwächlichen, innerli richtungSlofen Re- 
gierung folange als taftifche8 Vorbeugemittel mißbraudt, biß er nur no) Zwang 
und Lüge war. Die Revolution, die der alten Regierung die längft nur mühjam 
behauptete Autorität raubte, bradte die neue Wirklichkeit einer fortichreitenden 
Zerfegung an den Tag. Und obihon ein Hoffnungsfreudige8 Auge Heute an 
einzelnen Buntten erjte Anzeichen der Gejundung gewahren mag: da3 Bolfäganze 
ift von echter Leibwerdung weiter entfernt al® je. Und aud der Staat, der 
früher band, wirft heute Schon al3 Gärungßitoff, feit er fi den Parteien ver- 
ihried. Für pofitive, mitbauende Oppofition fehlt und jegliche Schulung und 
Mberlieferung, vielleiht auch Anlage. Der Deutiche, der fi nod immer gern 
ins Abjolute verfteigt, nimmt Gegenfäße ftet3 abfjoluter al3 not tut, verfteift fich 
in Eigenfinn und läßt alle taftiihe ©elenfigfeit und Einficht vermiffen. Die 
allzu leicht ergriffene legte Ausflucht ift bei ung auf allen Gebieten die Gewalt: 
die „Demofratifierung“ Hat darin die Züge unfere8 öffentlichen Lebens viel eher 
verfinitert al3 aufgehellt. Und während früher der tragende Wohlitand der Nation 
immer wieder bejänftigte und ausglid, greifen alle Zeilfrifen heute an ihren 
Lebensnerv. 

Der Gegenſatz von Stadt und Land, der in den letzten Jahren eine ſo 
feindſelige Geſtalt angenommen hat, ſtammt nicht von geſtern oder vorgeſtern, 
ſondern hat als ſozialer Urgegenſatz in allen großen Kriſen unſerer Geſchichte 
eine entſcheidende Bedeutung gehabt. Landmenſch und Stadtmenſch ſind Gegen— 
pole. Ebenſo grundfalſch wie die weit über die Kreiſe der offiziellen Marxiſten 
innerlich anerkannte „materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“ iſt der Glaube, dieſer 
Gegenſatz ſei wirtſchaftlichen Urſprungs. Er äußert ſich auf allen Lebensgebieten 
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und ift Iegtlih ein Unterfchied des Lebensräytfmus und der Urbaltung. Der 
Landmenſch läßt wachlen und werden, der Stadbtmenfh macht. Der Landmann 
fügt fih in die Natur und ift ihr in ehrfürditiger Geduld untertan, der Bürger 
meiftert die Natur und will fie unterwerfen. Die ftilen Gelege organiichen 
Merdens fpiegeln fi in der Seele ded Landmannes, er ift mit ihnen vertraut, 
weil er fie in fih erfüllt, der Stäbter mißiraut. der Natur, feine Yorfchung 
fpioniert fie au$, um fie zu überliften. Das Dafein des Bauern ift urtümlid), 
die Eriltenz de3 Bürgers abgeleitet und mittelbar. Deshalb find dem 8 
Bieb und Ahdre, ja felbit Gerät und Aderfrume lebendig: unter des Städters 
Händen werden felbft atınende Menfhen zu totem nugbarem Deaterial. 

Aber der „Zorlichritt”, au dem „Livilifation” : Verbürgerlihung wird, ift 
bem urtümliden Leben feindlih, daß „Kultur“: bebauende Pflege will. Der 
Landmenſch bakt den Städter, weil der ihm auf eine nichtswürdige Weife über- 
legen ift. Der Landmann will lebendiges Glied fein und befcheidet fi) in feinen 
Grenzen. Der Bürger bat fich felber zum mechaniſchen Mittel entwwürdigt, feine 
Ziele aber jchweifen ind Grenzenlofe. Al3 der Landmenjch Kriege führte, da galt 
robe aber ehrliche Sraft, der verjchlagene Städter erfand das Pulver: auch ber 
jämmerlidjfie Schwädling fan ben Hahn des Karabiner Ioßdrüden und den 
gewaltigiten Helden erlegen. In den techniihen Maffenihlachhten des Weltkriegs 
zeigte fich der entartete Großftadtproletarier dem gefunden Burfhen vom Lande 
betrüblich überlegen. Landmenfchentum ift Leibmenfchentum, Stadtmenſchentum 
ift Kopfmenihentum. Die moderne Zeit jcheint den Triumph biefes ftädtiichen 
Beiftes zu befiegeln. In feinem Sozialismus Holt er zum legten vernichtenden 
Schlage aud. Das fpürt dag Land und fegt fih zur verzweifelten &egenwebr. 
Bon verjchiedenen Xeilerfcheinungen diefe8 Endfampfes wird in diefem und in 
den folgenden Heften unferer Zeitichrift die Rede fein. Hier gilt e8, die allge- 
meineren Berftändnisgrundlagen zu fchaffen. 

Zum erftenmal befam da8 deutfhe Landbmenfchentum die Mberlegenbeit 
ftädtifher Zipilifation bei feinem Eintritt in die Gefchichte durch Berübrung mit 
dem rheinifhen Kolonialgebiet bes römischen Weltreicheß zu fpüren. Der Vor- 
[prung in der Berftadtlichung, den der deutiche Welten daburd erfuhr, it nod 
ein Sahrtaufend jpäter in dem Einfluß nadhwirkfam geworden, den er bei feinem 
Anfall an Preußen auf dies oftelbifhe Agrarland ausgeübt bat. Die „Bfaffen- 
gafje” am Rhein zeigte die engen Bindungen an, die dort frühzeitig die firdliche 
und die auffeimende ftädtiiche Kultur eingingen. Sm übrigen blieb die politiiche 
und fulturelle Struftur de Deutichtumd wenigitensd in der erften Hälfte Des 
Mittelalter8 eng mit dem ländlidhen Geift verfnüpft. Das Lehensweien war ein 
Berjud, ländlihe und militäriihe Abhängigkeiten zu verfoppeln und darauf ein 
politifch-Joziale8 Gefüge zu bauen. BDiefer Batrimonialftaat erlitt ein Fiasko, als 
er fi) an umfafjende und welipolitifche Pläne wagte. Das füdlich gerichtete Weltreich 
fan? in Zrümmer, der öftlich gerichtete Ausdehnungsdrang erwarb bem ver- 
Ihräntten Deutfhtum eine verbreiterte Grundlage, auß der ihm die politifche 
Erneuerung in einem ftaatlihen Gebilde fam, in weldhem fehr wiberftrebende 
foziale Kräfte fi zu einer überaus glüdlihen und fruchtbaren Mifchung ergängten. 
Zunächſt brach ſich die faiferlihe Macht jedod) an den Verbindungen ber Städte, 
die al3 neuer fozialer Mactfaktor auftaudhten. Die fozialen Bewegungen im 
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Abel und in der Bauernfchaft, die den Nbergang zur Neuzeit begleiten, find ein 
legter fjehr unvollfonnnener Verfuh, den Beift des Landeß gegen bie Stabt 
politifeh zur Geltung zu bringen. 

Kulturell gab da8 Land um diefelbe Keit die Führung an die Stadt weiter. 
Chriftentum und Romanismus hatten früh das bodenftändige mythiſche Erbe 
unterdrückt oder verfälſcht. Das Landvolk raunte es ſich noch in Märchen und 
Sagen zu, als in die Städte der antikiſche Bildungsſtoff des Humanismus 
einftrömte und Kultur und Sprache ſo ausfüllte und abwandelte, daß der gemeine 
Mann auf dem Lande und ſelbſt in der Stadt ſie nicht mehr verſtand. Es iſt 
von Richard Benz, der wenigſtens die Stümpfe der abgebrochenen völkiſchen 
Kultur des Spätmittelalters vom Wuſte zäher Vorurteile befreit hat, überzeugend 
nachgewieſen worden, welch hoffnungsvolle Entwicklungen damals durch den 
ſKtultureinſtrom von Weſt und Süd erſtickt worden find. Die Städte und ihre 
Höfe machten von da ab die deutſche Kultur, dieſe trug und trägt bis auf den 
heutigen Tag bürgerliches Gepräge. Das Land gab als unerſchöpflicher Born 
urtümliche Kräfte an die Stadt ab, die dann dort kulturſchöpferiſch wurden: aber 
nun eben bereits als Städtertum. Das Land war kulturell ftumm. Es ließ ſich bis 
zu einem gewiſſen Grade von den Städten her kultivieren und zivilifieren, ſeine 
Eigenkräfte verſiegten. Volkslied und Volksmär verfickerten, neue Quellen brachen 
nicht mehr auf. Trachtenüberlieferung und Kunſtgewerbe erſtarrten uud verflachten. 
Aus dem erſchlafften Eigenwillen des Landes erwuchs in unſern Tagen die 
Landflucht, die ſtädtiſche Talmi-Ziviliſation, die in Frankreich ſchon zu Dorf- 
bordells geführt, bei uns die Laute und Harmonika durch das Grammophon und 
Klavier, Hausrat durch verkitſchtes Fabrikmobiliar, Tracht durch lächerliche Mode 
verdrängt hat. Dabei find alle gutgemeinten, übrigens vielfach gerade vom 
Liebhabertum der Städte ausgehenden Konſervierungsverſuche ſolange im Kern 
verfehlt, als ſie nur abſterbende Formen zu erhalten ſtatt ſchoͤpferiſche Kräfte zu 
beleben verſtehen. 

In einem ſeltſam unficheren Verhältnis zum Gegenſatz von Stadt und Land 
ſteht der Staat. Soweit er aus bodenſtändigen Uberlieferungen und im Wider⸗ 
ſpruch zu unſeren Weſtlern begriffen wird, beanſprucht er eine neutrale Macht zu 
ſein, die auch den Gegenſatz von Stadt und Land überbaut und verſöhnt. Ganz 
beſonders berufen war dazu die Monarchie, die ländliche und ſtädtiſche Inſtinkte 
zugleich anrief und ein ſinnfälliges Symbol für den übergreifenden Gejamt- 
zuſammenhang des Reichs war. Zugleich freilich rieb ſie ſich an einem inneren 
Widerſpruch mit der neuzeitlich rationalen Erſcheinung des Staates auf, dem ſie 
in zunehmendem Maße in Europa zum Opfer fällt. Nachdem das Landkaiſertum 
des Mittelalters zerbrochen war, war es in Deuiſchland die erſtaunliche Leiſtung 
des Herrſchergeſchlechts der Hohenzollern, den preußiſchen Staat, die Keimzelle des 
neuen Reiches, gewiſſermaßen aus dem Nichts zu ſchaffen. Der militäriſche 
Gefolgſchaftswille des Landes und das Verwaltungstalent der Stadt wurde 
gleichermaßen dem neuen Staatsgedanken nutzbar gemacht, das urſprüngliche 
natürlich bedingte Ubergewicht des ländlichen Elements im ftädtearmen Altpreußen 
glich fich durch Angliederung des Weſtens allmählich aus, bis die deutſche Sen— 
dung Preußens organiſche Entwicklung durchbrach, bis es in Weltkrieg und 
Revolution daran zerbrach. In dem halben Jahrhundert, während deſſen Preußen 
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in Deutfchland führend mar, Hat e8 fogar noch vermodht, in ben preußifch-neu- 
deutihen Staatögedbanfen da8 moderne Element de8 Sozialismus aufzunehmen 
und lebendig zu verarbeiten, obne daß das kunſtvolle Sleihgewidht von Stadt 
und Land, die durch die Monardjie verflammert waren, durch diefe Einbeziehung 
gerftört worden wäre. 

Bemerfensmwert ift die Schon in Altpreußen zutage treiende Seraußgeftaltung 
eine neuen Menichenichlags, der als eine Art Doppelmweien die Neutralität bes 
Staates im Menjhlichen mwiderjpiegelte: der Beamte und der Berufsfolbat waren 
beide bi8 zu einem gewilfen Grade dem Gegenfag von Stadt und Land entzogen. 
Berfönlihe Beziehungen zu ihrem Wirkungsfreis gliden bier Schwierigkeiten auß, 
die fih mit wadhlendem Apparat anzubahnen begannen. Das Dienftverhältnis 
zum Herrihherhaus, in dem beide ftanden, der lebendige Perfonalißmus, der ur- 
fprünglih Died Syftem durchwaltete, dämpfte dag Miktrauen, dad im Lanb- 
menfjchhen gegenüber diefer abitraften StaatSmafhine und ihren Werkzeugen auf- 
feimen mußte. Die allgemeine Dienftpflicht nährte die gefamtvolflidde Solidarität 
von einem ®ebiete ber, in dem fie noch nicht von der politiichen Zerjegung des 
PBarteibetriebe8 angefreffen war. Aus der ungelchriebenen Berfaflung, nach der 
unfer Bolt biglang ein gefundeß Leben führte, find Heute gewaltfam die wichtigften 
Geiten heraußgeriflen, nicht durd) PBarlamentsbeihlüffe, fordern dur qualvofle 
Neugliederung des verftümmelten Lebendorganigmus unfered Volkes wird die neue 
Berfafiung entitehen, die heute durch rationaliftiihe Kurpfufcherei, unter der Stadt 
und Land gleihmäßig leiden, verfällt und im organiihen Wachstum verhindert 
wird. Ob da8, wa8 fi heute Staat nennt, bei der wirfliden Erneuerung auch 
nur wefentlich mithelfen wird, ob nicht tief auß dem Schoße de8 Bolfdtumß auf- 
breddende Urfräfte dem neuen Gemeinwejen Geftalt geben werden, daß gleich- 
mäßig auf Stadt und Land ruhen foll: Heute ift dieſe Frage noch gänzlich offen. 

E83 ift im legten Sabrhundert ein neues Gebilde aufgefommen, da8 als ein 
dritteß neben Stadt und Land im alten Sinne tritt: bie @roßftadt. Die Groß- 
ftadt teilt mit der Stadt — faft möchte man fagen: zu Unreht — lediglich den 
Namen. Stadt und Land tragen noch Bolt, die Großftadt verdirbt alle8 zur 
Mafle. Der Widerftand felbftändiger Städte gegen da8 YZufammenmwadfen zur 
Großftadt, den wir in Broß-Berlin erleben, zeugt dafür, daß der Städter feirien 
Gegenfag zum Großftädter inftinktiv fühlt. Der Städter ift Bürger, der Groß- 
ftädter wird zum Broletarier. Mberbauernde Sitten und Gewohnheiten fönnen 
den Vorgang verfhleiern, aber faum wefentlich aufhalten. 

Der Seitenblid auf die wirtfchaftliden Grundverhältnifie, zu dem uns hier 
unfere Betrachtung zwingt, beftätigt zunädjft unfere bisherigen Ergebniffee Dem 
Mbergang von der Naturalwirtihaft zur Geldwirtihaft im Frühkapitalismus 
entipricht da8 lÜbergleiten der fulturelen und politiihen Zührerfhaft vom Sand 
auf die Stadt. Der Mbergang zum Hoclapitaligmuß, der da8 Geldftüf durch 
die Banlanweilung erjett, bedeutet Verwandlung des ftädtilden in den groß- 
ftädtiichen, des bürgerlihen in den proletarifchen @eift. Diefen Übergang haben 
wir in den legten Sabrzehnten vollzogen: Heute tritt er Flar in unjer Bemwußtfein. 
Seine politifche Yorm ift der Sogialigmug, der den Kapitalismus als jolden nicht 
ausichließ‘, fondern als ZTeilerfheinung in fich befchließt. 

Mie ftellt fih daS Land zu diefem Nbergang ? 


Stadt und Land _ . PEN, — 1d1* — 





Sroßftadt ift Berfuh von Maſſenorganiſation und Sozialismus iſt der 
ſyſtematiſche Schlüfſel dazu. Maſſenorganiſation kann nicht individualifieren, 
ſondern muß eingleichen und ſchematifieren. Sozialismus iſt Geiſt des Allge⸗ 
meinen: deshalb iſt er, ſo menſchenfreundlich er ſich gibt, ſeinem Weſen nach 
eiſstalt und ganz ohne Liebe. 

Das Land kennt keine Maſſe, wo es nicht zur Latifundienwirtſchaft ent⸗ 
artet. Im ſelben Maße, als der Sozialismus den Großgrundbeſiztz zerſchlägt und 
zur Kleinfiedlung übergeht, gräbt er ſich ſelbſt das Waſſer ab. Der konſervative 
Individualismus des Bauern iſt naturgegeben. Der Bauer kann den Sozialis- 
mus in Form von Vergenoſſenſchaftung aufnehmen und darin alte Nberlieferungen 
beleben. Aber dieſer ſein Sozialismus wird weniger ihn wandeln als umgekehrt. 
Der Bauer wird ſiegen, der Sozialismus wird ſich anpaſſen, indem er organiſches 
Gepräge annimmt. Läandlicher Sozialismus nähert fich von ſelbſt jener Form der 
Vergemeinſchaftung, die wir Korporativismus nennen. Denn das iſt das Weſen 
der Körperſchaft, daß der Einzelne als lebendiges Glied ſich dem Ganzen ein⸗ 
ordnet und ſich im Ganzen und damit dem Ganzen ſelber konkrete Individualität 
wahrt. War der mechaniſche Sozialismus des großſtädtiſchen Proletariats Ein⸗ 
ebnung des Volkes zur Maſſe, ſo dient der Korporativismus dem rückläufigen 
Prozeß einer „Entmaſſung der Maſſe“, einer organiſch vom Kleinſten ins Große 
aufwachſenden ſozialen Zellenbildung, die eine Leibwerdung des Volksganzen an⸗ 
bahnt und erftlich ermöglicht. 

Die wirtſchaftspolitiſche Erſcheinungsform eines ſolchen laͤndlichen Korpora⸗ 
tivismus iſt die Autonomie der Landwirtſchaft, deren geſunde Selbftverwaltung 
eine Zwangswirtichaft ablöft, die von außen fchematifierend und ohne lebendige 
Zählung mit dem Geift der Landbwirtichaft diefe in Gormen preßt, in denen fie 
verfümmern, verbiltern und mit Refientiment gegen Stadt und Staat geladen 
werden muß. LandwirtfchaftSminifter, die parlamentarifche Dilettanten und ver- 
Rändnislofe Zeinde des ländlichen Geiftes find, braucht und wird fih auch eine 
organiſch fozialifierte, Forporativ gejchloflene Landwirtihaft nicht gefallen Iafien. 
Sinnlofe Ndertragung ftäbtifcher Arbeitsformen wie bed Adtftundentages aufs 
Land ift Mord an den Lebensnotwendigkeiten des Tändlichen Betriebes, dbahin- 
führende Verbegung unfoziale8 Gebahren verwerflidfter Art. Sm Proteft gegen 
ſolche Vergewaltigungen treffen fi) die eigeniten Sntereffen de3 Landes mit 
denen de3 BollSganzen. KHemmungslofen Individual'Imus andererjeit8, Dieje 
Srühform des bürgerlichen Stäbtergeiftes, zugleich frei‘ich eine Eigenform bäuer- 
liher Berbärtung, follte die Landwirtichaft bewußt in fich felbft befämpfen. Biel 
zu fehr ift der moderne Landbau auf die Ergänzung durd die Induftrie an- 
gewiefen, al3 daß er filh der jolidarifhen Einfügung ind Bolfdganze entziehen 
dürfte. 
60 erwedt gerade dag VBerwadjjen bed neuen Sozialigmug mit den unab- 
änderlichen Notwendigkeiten der ländliden Dafeingform Hoffnungen einer günftigen 
Rüdwirtung auf den Sozialismus ald Gefamterfheinung. Dafür jprecdjen aud 
gewifle Anzeichen, die im großftädtiihen Sozialiamus bemerkbar find. Im ent« 
wurzelten Großftädter erwacht eine elementare Sehnfudht nah der Scholle, mit 
unendlider Rübrung erfüllt jeden offenen Menſchen das beſcheidene Glüd, das 
der Berliner im Naturfurrogat feiner „Laube“ fucht, die Kleinfiedlung der Garten- 
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Habt des Großftadtproletariers ift ein Kraum, den gerade ber tedhnifdhe Yortichritt 
des Verkehrsweſens der Erfüllung nähert. XTechnifche Notftände, die einfimeilen 
unaufbebbar find, erfiiweren auch die rüdläufige Bewegung ländlicher, Klein- 
fiedelung, die alS Heitbewegung ernftefte Beachtung verdient. Sehr unklar und 
primitiv, aber vol echter Leidenfhaft und aus tiefer innerer Not beginnt biele 
Abkehr von der Großftabt gerade bei ber radifalen Sugenb der äußerften Linken 
bie jozialiftiihe Gedbantenwelt und vor allem den marriftiihen Dogmatismus von 
innen ber gu durdjfäuern und zu verwandeln. Unter diefem Gefichtßpunft ge- 
winnt aud die fyndilaliftiihe Oppofition im fommuniftifhen Lager ein fehr be- 
achtliches neues Geſicht.) Noch iſt es durch das überkommene Reſſentiment des 
Großſtadtproletariers und den unentwegten Haß gegen den allſchuldigen Unter⸗ 
nehmer entſtellt, aber im Willen zur Dezentraliſation und zu ſachlicher Wiri⸗ 
ſchaftsführung, im Überdruß an redſeligem Politiſieren leuchtet ein Glaube an 
die übervernünftigen Mächte des Leben® auf, für ben recht bad Verftändnis 
nicht fehlen follte. 

Noch iſt alles im Fluten. Bewährte überfommene Yormen find zerftört 
worden, fümmerlide NRahahmungen fremder Verfafiungsformeln übernommen und 
pomphaft beichloffen, denen feine foziale Lebensmwirflichkeit und nicht einmal ber 
ernithafte Wille dazu entjpriht. Mürrifh und mißtrauifh beobachtet das Land 
ben Herenfabbath der Großftadtputiche und verfchanzt fid) in feine Sonderinterefien. 
Den Anfagpunft zu tatkräftiger Mitarbeit am Wiederaufbau weiß e8 nicht zu 
finden, fo vergeudet e8 ih in frudhtlofer Oppofition und Reaktion. Borwäriß 
führen kann nur ein forporativer Zufammenfhluß der ländlichen Wirtichaft, der 
von unten ber in da8 neue Gemeinwejen Bineinwädft, dba3 zur Ablöfung beß 
gegenwärtigen Zerrftantes beftimmt if. Indem fie derart alle zulünftigen Kräfte 
in fi fammelt, Tann die Scholle wieder ein Element der Einung werben. 
Proletarifiert fi daS Land, verrät e8 die Brundgejege feiner Exiftenz, bann 
verfiegen feine Kräfte und damit die Verjüngungsmöglichkeiten der Nation, an 
denen die ganze Zulunft unferer leibhaften Bolfggemeinihaft hängt. 





9 Bgl. Heinz Yenner, Kommunismus und Synbilalisınus in Deutihland in Heft 8 
der Grenzboten. 
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Aufgaben des deutichen Diftators 
Don Bans v. Hentig (Münden) 


Ohne und in jeder Einzelheit mit den nachfolgenden 
Ausführungen ineindzufegen, bringen wir fie gern als ftimmung3- 
mäßige Ergänzung zu dem Auffag von Dr. €. Stadtler äber 
„Wirtichaftsdiltatur” in der vorigen Nummer. E3 fdheint uns 
äußerft beachtlich, daß der Wille zu ftraffer und verantwortlicher 
$ührung immer breitere Kreife der Jungen ergreift. 
Die Scriftleitung 
- 2 eindlihes Ausland, Sozialiften und Überdemofraten fuchen fi) und 
aller Welt zu beweifen, welche unbedeutende, ja verhängnisvolle 
Berfönlichkeit Kaifer Wilhelm der Zweite gewejen fei. Bei den 
Kevolutionären und ihren Mitläufern — und in Deutichland gibt 
ae eigentlich feine Nevolutionäre, nur Mitläufer — fpridt aus 
dielem heißen Bemühen in erfter Linie die Zurcht vor der Rüdkehr der alten 
Gewalten. Die Demokraten, zerfallend in. ein Gro8 von Geihäftgmännern und 
einen leichten Überguß von Sdeologen, Hafjen inftinttiv in dem Hohenzollern 
den Repräjentanten einer Zebensauffafiung, die — lang, lang ift’8 her — höhere 
Werte als Geld und materiellen Gewinn gejchaffen, feinem Beamtentum, feiner 
Armee und fich felbft aufgeziwungen und dadurch alles Händlertum eine Stufe 
tiefer geftellt Hatte. Dem feindlihen Ausland fchlieglich erfcheint der Kaifer — eine 
Folge des Aufs feiner wilden Energie und feiner militäriihen Begabung, feiner. 
Strupellofigfeit und feiner Weltbeherrfchungsgier! — ald eine dauernde Bedrohung 
de3 europäilhen Frieden. 

Alle diefe Mächte von Elemenceau bi Kautsfy arbeiten daran, den Saijer 
moralifh für alle Zeit unmöglich zu mahen. Angenommen, ihre Abficht gelänge, 
obihon nad) gefhichtlihen Erfahrungen Bölfer trog aller Gegengründe immer 
wieder zu ihren unzulänglichiten Zürften zurüdfehren, fo fünnte die Handlung8- 
weife diefer verjchiedenartigen Elemente nur dann meitfihtig genannt werben, 
wenn daß, wa8 an die Stelle de8 Saifers treten wird, von ihrem Standpunft 
augß befjer, vorteilhafter fein würde. 

Das feindlihe Ausland Hat ung im Augenblid höchfter Lebensgefahr und. 
äußerfter SKraftanftrengung den Sclaftranf der Demofratie gereicht, um und zu 
_ betäuben und wehrlod zu machen. Das beutfche Volk wird einmal aus Ddiefer 
Narkofe erwahen, würgenden Efel in ber Stehle, mit fchweren Gliedern, aber 
flarem, immer tlarer aufbämmernden Bemwußtjein. Müde aller Phrafen, müde 
aller Phrafenmadjer in Bolföverfammlungen und Barlamenten, mißtrauijch gegen 
alles, was wie Schmeicdhelei außfieht und immer verfuchter Betrug ift, wird das 
deutſche Volk wie ein Verdurftender nach einem Befehl gieren, einem Befehlen- 
ben entgegenjubeln, den das Geihid, nicht die erwig blinde Mafje gewählt bat. 

Der Bormwurf, den da8 deutiche Bolf vielleicht Wilhelm dem Zweiten machen 
fönnte, wäre, fein Saijer, fein General, fein Welteroberer, feine PBreußennatur, 
fein Nachfolger Friedrichs de8 Großen gemwelen zu fein, der immer Gift bei fidh 
trug und an der Spike ftürmender Bataillone den Tod fudhte. 

Der Diktator, den Elemenceaus fenile Kurzficht uns aufdrängen wird, für 
den bie jegige Yorm ded Sozialismus in allen Herzen Propaganda madjt, und 
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unter befien Säbelfnauf die Demofratie der Händler flüchten wird, wenn bie 
Bungernden Deaflen ihr nad) der Kehle und ber Tafche fafien, wird infolge eines 
natürlichen Außlefeprogefie Führergaben und Führerwillen in viel höherem Dtaße 
befigen und vom erften Augenblid feiner Herrichaft an geltend machen müflen, 
al8 fie der geſtürzte Kaiſer beſaß. Feindliches Ausland, Sozialifſten und 
Demokraten werden erkennen, daß fie geirrt haben. Sie werden erſte Opfer 
ihres Irrtums ſein. 

Der deutſche Cäſar wird den Rubikon nicht überſchreiten, ohne ſeeliſch eine 
Notwendigkeit, ein Verhängnis, ein Schickſal für Deutſchland geworden zu ſein, 
deſſen Erſcheinen das Volk beſinnungslos zufällt wie eine Frau der Unentrinn⸗ 
barkeit des geliebten Mannes. Mit ſeinem Erſcheinen wird die Todesſtunde der 
Parteien ſchlagen, die ſich jetzt um die Reſte von Deutſchlands Herrlichkeit raufen; 
er ſelbſt wird nur Weniges zu tun brauchen, um die Zertrümmerung der 
Parteien herbeizuführen, die notwendig iſt, um wieder zu einer Staatsbildung zu 
gelangen. Der deutiſche Diktator wird das oft gemißbrauchte Wort wahr machen, 
daß er nur Deutiche, feine Parteien fenne. Wie Napoleon aus allen Klaffen der 
franzöfifhen Gefellihaft die beften Köpfe zu fich rief, wie er die Mänrier an fid 
Beranzog, die mehr taten, al8 bloß gefallen, die ihm nügten und feinen Thron 
fiherten: fo wird der deutfche Diktator mit dem fcharfen Inftinft des Gelbit- 
erbaltungstriebes gierig nach jeder Tüchtigfeit faflen, die feine Menfchentenntnis 
aufzufpüren vermag. Ganz von felbft wird dadurch die Nusleiftung der Staats- 
mafcdine gewaltig gefteigert werden. Mit der Entfernung aller Parafiten, faulen 
Köpfe, unanftändigen Charaktere wird in die beiten Sreife der Nation ein 
gefundes, bleibende Element de Ebrgeiges treten. E8 wird wieder ein Unter- 
fhieb fein, dem Staat zu dienen und fi jelbft zu dienen. Der Staat wird 
aus einem Börfenobjeft wieder zum Heren der’ Börfe und damit zu wirklichen 
Staat werden. 

Die zwei Mächte wird ber deutfche Diktator fi) zur Seite rufen, die immer 
Herren der Zukunft gewefen find: die Jugend und die Intelligenz! Die Rebo- 
Iutionen jhlagen bie Legalität and Kreuz und jegen die rohe Kraft auf den Thron. 
Sie bürfen fih nit wundern, wenn die rohe Kraft eine Tages auch ihnen 
Beſuch abſtattet. Ihre organifierte Yorm ift die Armee, ihr ewig fprudelnder 
Quell — die Jugend. NRivarold Wort wird immer wahr bleiben, da8 er lange 
vor ber frangöfiichen Revolution fprah: Entweder wird der König eine Armee, 
oder die Armee wird einen Sönig haben. 

Die beutfche Intelligenz fcheint beinahe vom Erdboden verihmwunden zu fein. 
Mit wenigen Ausnahmen reden nur noch die ein lautes Wort, die fich der Revo- 
Iution zur Verfügung geftellt Haben. Aber ein Staat ift der moralifchen Arterien- 
verfaltung, der Bergröberung und dem Schiebertum verfallen, defien Sntelligenz 
murrend, höhnifch oder drohend abfeits fteht. Aus dem verdorrten Stamme werden 
tauſend Knoſpen brechen, wenn die Intelligenz traftvoll den Spaten in die Erde 
fökt, an bie Stelle der Geldprämie wieder feinere, filjerere Formen ber Drenichen- 
verführung treten, und die Allmacht de8 Beifpielß fich gebieterifch auf den Nadh- 
abmungstrieb der Mafien legt, die verachten, wa ihnen zu nahefteht, die in jedem 
Kinodrama eine Gräfin verlangen, und die au in der Wirklichkeit zu eiwas 
aufbliden wollen, waß über ihnen jtebt. 
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Um den verjaudhten Staat zu drainieren, wird e8 nicht genügen, die politifche 
Atmofphäre von all den Geftalten zu reinigen, die nur zu Objeften der Staat3- 
gewalt geboren find, nie deffen Subjefte hätten werden dürfen. Die Meute des 
Berbredhertumg, die die Revolution durch ihre juriftiiden Amneftien und die 
tatfählihe Amneftie ftaatliher Anardifierung von der Kette gelafien Hat, muß 
mit eijerner Zauft wieder eingefangen werden. Da8 Beamtentum muß gejäubert 
und wieder ehrlich gemacht werden. Der Wucder muß durh wirtichaftliche 
Maßregeln geihäftlih ruiniert werden. Der Staat muß wieder fo eingerichtet 
werden, daß der Ehrliche leichter vorwärt® fommt al3 der Schieber, daß der 
Saulenzer Hungert und der Arbeitende nicht für Sparjamfeit und Fleiß vom 
Staat in Geldftrafe genommen wird. 

Über die äußerpolitifche Aufgabe de8 deutihen Diktator fol Hinmweggegangen 
werden. Neben dem rein politiihen bieten fich ihm zahllofe lodende Ziele, — Biele, 
wie fie Schöner fein Herriher Haben fanıı, der ein glüdliches mächtiges Reich 
von feinen Borfahren erbt. Wenn die Strede Berlin— Münden von dem jchnelliten, 
pünftlichiten und fauberften Zuge Europaß zurüdgelegt wird, wenn deutjche 
Beltanihauung da8 Verhältnis der Völker, deutfher Erfindungsgeift dad Wirt- 
Ihaftsleben machtvoll umgeftalten, wenn die deutihe Wiflenichaft mit ihrem 
Schaffen die Welt erobert, wird auch das Koftbarite wieder ung gejchenft werden: 
da8 nationale Selbitgefühl, die Luft an der Arbeit, die Fähigkeit gerecht, zufrieden 
und froh zu fein. | 

Ein Dann kann ein Bolk nicht umgeftalten, wenn feine Zeit nicht gefommen 
it. Er wäre ein Tor, wenn er vor dem 18. Brumaire, in da8 Chao8 Binein- 
ftolpern wollte, in dem noch Licht mit der Dunkelheit ringt. Er wäre fein 
Diktator, wenn er feinen 9. November verjäumte. Er wäre nit der Diktator 
bon Deutihen, wenn fein Erjcheinen nit mit einem Jubel begrüßt würde, mit 
dem nie noch ein hungerndes, dürftendes Volk fich feinem Netter mit Herz und 
Hand ergeben hat. 

Da3 Leben liebt wunderbared Spiel mit den Menjchen. Eine wefentliche 
Borausjegung für dad Auftreten eine® Deutihen von Größe und Sraft werden 
feindliche8 Ausland, Sozialilten und Uberdemokraten gejchaften Haben, die den 
geftürzten Kaifer Haßvoll wie Langgetäufchte demütigen und mit Hufen treten. 


Die Auslandspropaganda Englands 


Don Kaethe Miethe 


? in Gefamtbild der engliihen Propaganda ift nur zufammenzuftellen 
I aus taufend fleinen Steinen, die täglich wecdhjeln, zu denen täglich 
neue fommen, von denen alte fortfallen, jo daß fi) da Bild wie 
ein SKaleidosfop immer wieder anderdfarbig und neu geitaltet 
>) darbietet. Gleich bleibt nur der Eindrud einer auf Tradition und 

fiheren Initinkten fußenden Wirkfamfeit, die nit al3 ein jelbjtändiger zaktor 
gilt, die mit dem Charakter de8 Landes und dem Willen eine? ganzen Bolfes 
fteht und Tal. Die engliihe Propaganda ift ein lebender Organismus, Kind 
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de8 Zageß, gemachlen auf dem breiten üppigen Boden eineß jelbftbewußten unb 
jelbftHerrlihen Bolte8; nicht außzurotien und nicht nachzuahmen, ein großer 
Yaltor in Englands Bolitit, den man nicht gering adjten darf, wie wir e8 taten, 
ehe wir ihrer Erfolge bewußt wurden, und fie uns Borbilb wurbe. 

Während ber SKriegsjahre Kaben unzählige Berichte auß dem Auslande 
über die Propaganda der Entente die Heimatbehörden überſchwemmt. Die 
Sefandtihaften mit ihren vielen Spegialftellen, einzelne PBrivatperfonen, die eine 
Auslandreife machten und alle von neuem die Auslandspropaganda ber Entente 
entdedten, jchrieben und berichteten unermüdlih nad) Haufe von dem, waß Die 
anderen im Ausland taten. Sie alle ergriff von Zeit zu Zeit ein entjegliches 
Gefühl der Ohnmacht und Wut, daß dag Ausland immer nur von den anderen 
Böllern erfuhr und erfüllt war, daß Deutfchlands Stimme fein Eho in den 
Tachbarländern fand, und fie forderten immer bringlicher eine madtvolle deutjche 
Propaganda. Der Heimat ift diefe Verzweiflung auch nit erfpart geblieben, 
wenn alles, was mit beitem Willen erdadjt wurde, wie Tropfen im Sande ver- 
rann und Anerkennung und Erfolg der deutihen Propagandaarbeit im Ausland 
fo oft auß8blieben. 

Auf alle Deutichen, die da8 Ausland bereifen, macht die Betriebjamteit ber 
engliiden Propaganda ben ftärfiten Eindrud. Sie fließt wie ein Strom und 
überfhwemmt die fremden Länder mit Dlaffenprobulten. Sie trat während de& 
Striege8 die SKleinarbeit und die Feinarbeit an den Verbündeten Frankreich ab. 
Ihr entitammt da8 Schlagwort, daß die Gedanken zu töten erfonnen wird, und 
die Anechtung des felbftändigen Urteild dur Einhämmern einer leicht faßlichen 
dee 6i8 zum GStumpffinn. So wie Hirn und Auge fohlieglih müde merden 
gegen die Aufdringlichkeit eined Neflameplafats und eine Sages, bie ihnen auf 
Ehritt und Tritt, in Bahnen und auf Lichtreflamen, aufgezwungen werben, und 
zulegt willenlo8 um folde Worte und Bilder freifen, jo find aud) die Bölter in 
ihrer Gefamtheit willig zu machen einem Glauben, ber nicht in ihnen gewachſen 
ift, wenn nur die Worte, bie ihn verfünden, nicht aus ihrem Gedächtnis weichen. 

Die engliihe Propaganda ftellt vor allem da8 Flugblatt in ihren Dienft, 
dag illuftrierte Blatt und die Brofchüre. Kürze, Einfachheit, bewußte Primitivität 
und Berufung auf gröbere Inftinkte find ihre Grundlage. Das Publitum, zu 
dem fie Spricht, ift die Mafle de Boll8 in allen Ländern, und der breite Weg 
zu ihr ift die Prefie. 

ALS der Krieg ausbrach, waren in faft aller Herren Länder weitverbreitete 
Beitungen in engliſchem Befig ober gänzlih unter engliidem Einfluß, wie 
beifpielömeije in Holland „De Telegraaf*. Wenn diefe Zeitung aud) einem rubig 
bentenden Lefer nicht viel zu bieten bat, wird fie fi doch durch ihren ungewöhnlich _ 
fhhnellen Nachrichtendienft immer eine Hervorragende Stellung in der bod- 
ftehenden bolländiihen Brefie fihern. Gie ifl natürlich mit allen Berichten auß 
England am beiten ausgeftattet. Das Interefie der holländiſchen Handelswelt 
an englijchen Berbältniffen wurde am erflen durch den „Zelegraaf” befriedigt. 
Bon vielleiht noch weitertragendem Einfluß auf bie Bevölkerung Hollands ift 
aber ein billiger Abllatih des „XTelegraaf”, „De Eourant“, ber ebenfalls in 
Amfterdam erfcheint und den die Heinen Ladenbefiger, die Wagenverfäufer und 
die Arbeiter abend8 auf den Straßen im Boltsviertel in Amfterbam lefen. Aber 
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damit Hat fih die englifche Preflepropaganda in Holland nod) lange nicht Benüge 
getan. Eine verbreitete Zeitung ift nur ber Anfang, eine gute Grundlage für 
jede- Beeinfluffung. Der engliihe Propagandabdienft ift auch in den Belik vieler 
auslandiſcher illuftrierter Zamilienblätter gelangt. 

Propaganda auf bem Wege ber Brefie ift wie ein fchleichenbeß Gift in 
der täglichen Nahrung, an deifen Bebraud) fi der Körper immer mehr gewöhnt, 
shne das Anormale feines Zuftandes zu empfinden. 

Der engliihen Propaganda find durch die Beherrfhung der Prefie alle 
Wege geebnet, alle Türen geöffnet: vor allem durch den Einfluß bes Neuterfchen 
Nachrichtendienſtes. Die Propagandamõglichkeiten durch Reuter find ſo umfaſſend, 
daß eigentlich jede Würdigung der englifchen Propaganda den Reuterdienft zur 
Grundlage nehmen müßte. In den Kriegsjahren aber ift das Verhältnis Reuters 
zu dem führenden deutjchen Nachrichtenbureau Wolff und feine Weltherrfchaft bei 
uns fo oft zur Sprade gebracht worden, daß e8 Bier zu gunften ber weniger 
befannten engliihen Propagandamwege etwa zurüdtreten kann. 

Da8 Halbamtlihe engliihe Depeichenbureau NReuter8 Telegramm Company 
Std. monopoliftert eigentlich den Nachrichtendienft der Welt. Während der SriegS- 
jahre nahmen bie NReutertelegramme in der neutralen Breffe den weitaus größten 
Raum ein. Neuter fandte als erfte Telegrapbenagentur eigene Berichterftatter in - 
die Sauptquartiere der Alliierten. Er verbreitete täglich Iange Kommentare zu 
den engliichen amtlichen Berichten und drabtete die Schilderungen der englifchen 
Zeitungsfriegsberichterftatier in Auszügen in die Welt. 

Die Zaflung des Syriedensvertraged Bat der engliihen Preflepropaganda 
die größten Vorteile gefihert. Das Ne des engliichen Nachrichtendienftes fchließt 
fi mit immer engeren Mafhen um die Welt. 

Als Holland fih in den legten Sriegsjahren bereit erflärt hatte, eine große 
Zahl englifher und deutfcher Kriegögefangener, die über achtzehn Monate in 
Gefangenschaft gewefen waren, unter beftimmten Bedingungen bei fid) al$ Inter- 
nierte aufzunehmen, war ba8 erfte, wa8 die englifhe Propaganda für fi) daraus 
gewann, bie Herausgabe einer täglich in Holland erjcheinenden Beitung: „Zhe 
Britifh News." Das Blatt wurde in der Druderei des „Zelegraaf* in Amifterdam 
bergeftellt, Hatte aber feinen Hauptfächlichen LXeferfreis im Haag, ber die meiften 
engliihen Internierten beherbergte. Außerdem war die englifche Zeitung in allen 
Kiosten größerer Bolländifcher Städte zu haben. 

Mberbaupt die Kiogfe im neutralen Ausland! Sie waren während ber 
Kriegsjahre faft ausfchlieglih zu einem Ausbängefchtld engliiher PBropaganda- 
drudfahhen geworden. Sie wurden moeithin fihibar außgeftatiet mit den ver- 
Ichiedenften Monatspublifationen de8 englifhen Propagandadienfteß, wie den 
„Bar Pictorial”, die in zwei Spraden erfchienen, Kupferdruddilder auß dem 
Kriegsleben ber Alliierten enthielten und jedesmal ein neues verlodendes farbiges 
zZitelblatt befamen. Buchhändler durften die ihnen Loftenlo8 augeftellten Hefte 
für einen beicheidenen Preiß verlaufen. Alle Interefienten erhielten die Nummern 
von der engliihen Buchverteilungsftelle auf Wunfd foftenlo8 gugefandt. Bei 
Srifeuren, in Cafes und Gafthäufern Tagen bie Hefte au. Sie mwurben von den 
Reutralen gern als SriegSerinnerungen gefammelt. Außer diefen Bilberbeften 
erſchienen noch Monatschroniken der Striegßereignifie mit Kartenffiggen. Das 
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bintere Umjchlagblatt diefer Bropagandabrofhüren enthielt regelmäßig eine Lifte 
der von bdeutichen U-Booten torpedierten neutralen Schiffe, die mit einem %or- 
mular zu bandichriftliden Nadträgen abichloß. 

Während der Sriegsjahre ift die englifche Drudfadienpropaganba für ung 
vorbildlih gemwejen. Bon einem SKonfulatsbureau im neutralen Ausland auß 
wurbe die Verteilung des engliiden PBropagandamaterial® geleitet. In Ab- 
ftänden von einigen Wochen erbielten belannte Berfönlichleiten bes betreffenden 
Landes — Profefioren, Minifter und hohe Offiziere — Bücherpafete mit Foftbaren 
Bildermappen, Kriegäwerfen und Zeitfchriften. An einfache Leute wurden mehr 
anjchauliche Propagandafahen verfandt, wie bunte Poftlartenferien, Brojhüren 
und Zeitungen. Über bie Bevölterung be$ ganzen Landes verteilten fi) die 
engliihen Bropagandagejchenfe.e Dan brauchte nur an daS betreffende engliiche 
Konjulat zu jchreiben, um in die Lifte der Empfänger aufgenommen zu werden. 
Die Reaktion auf diefe Nberfhwemmung war fchließlih fo groß, daß viele, noch 


nicht gängzlih unter englifhen Einfluß gebrachte neutrale Kreife fi) an beutfche 


Auslandgftelen mit der Bitte um deutfche Propaganbaliteratur wandten. 

Eine Borftellung von der Maflenarbeit der engliſchen Buchpropaganda gibt 
folgende Zatfahe: Eine englifche Propagandaveröffentlihung, die ausgezeichnete 
Photographien vom Leben deuticher SEriegägefangener in englijchen Zagern enthielt, 
darunter im befonderen von Lagerlühen, Speiferäumen und Gärten — als Ein- 
gangsbild war ein lächelnder, dider, deutfher Soldat mit Suppennapf und Löffel 
pbotographiert — wurde allein in Holland 1917 in einfacher Außsftattung als 
Brofjchüre in mehreren 100000 Exemplaren, in befter Außftattung als Buch in 
30 000 Exemplaren verteilt. 

In unzähligen Einzelheiten zeigt fich bie Lebendigkeit der englifhen PBro- 
paganda. Bor Zahresichluß erfchienen in den legten Zahren im neutralen Auß- 
land regelmäßig Kalender, die mit Bildern und Ausfprüden im Sinne. der 
Alliierten geihmüdt waren. Sie bradten Erinnerungstage an die Striegserfolge 
der Entente, an den Untergang der LZufitania, den Tod Miß Cavells, und be- 
rüdfihtigten außerbem auch die Nationalfeiertage de8 Landes, in dem die Stalenber 
verteilt wurden, die Geburtstage feines Herricherhaufes und dergleichen. 

Die erfien großen Schladhtfilms wurden von ber engliichen Propaganda in 
dad neutrale Ausland gebracht. Deit unvergleihlicher Schnelligkeit zeigte bie 
englijche Propaganda die neueften Striegsereigniffe im Film. Wie die Tan 
auflamen, gab e8 fofort einen großen, abendfüllenden Zantfilm in Holland zu 
fehen. In den wöchentliden Striegächroniten der neutralen Kino fanden bie 
engliichen, überaus anfdhauliden Zilme den meiften Anklang. Der engliiche 
Propaganbadienft nugte Die Propagandamöglidkeiten durh den Film biß aufs 
äußerfte aus. Deuiſche Überläufer wurden gezeigt, fehredlihe Typen verelendeter 
und verfommender deutfcher Soldaten wurden raffigen Engländern gegenüber- 
geftellt, jo daß die Begeifterung für die Entente im neutralen Stino zu ftürmifchen 
Ausbrüchen führte. 

A: die Aufzeichnungen des Fürften Lichnomffy in die Öffentlichkeit ge- 
drungen waren, ließ fie der englifche PBropagandadienft fofort in einer Brojchüre 
eriheinen. Englifhe Internierte ftanden im Haag an den Straßeneden, fragten 
die Borübergebenden, ob fie englifch verftänden, und gaben ihnen dann ein Eremplar 
des Buches mit. 
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In der fandinavifchen Brefje kehrt feit Monaten dag Thema der Gründung 
eine8 „Rorwegenhaufeß” in London wieder. Mit der ganzen Breitipurigfeit, mit 
der alle Welt beftimmte Dinge erfährt, die England befannt gemacht haben will, 
folgen fih die Berichte über den Gründungsplan, über die finanzielle Sicher- 
ftelung de8 Unternehmens, über die Stifter und Protektoren und über die 
Ehrenmitglieder, die die neue Bereinigung ernennen wird. Eine der erften Be- 
dingungen, um wirffame Propaganda zu machen, ift, daß derjenige, von dem 
man eimad mwünjdt, in dem gewünfchten fein eigenes Snterefje findet: alfo die 
Herftellung einer Intereffengemeinihaft. Aus den gemeinfamen Sandelßintereflen 
mit Norwegen jchlägt England PBropagandalapital. Das „Norwegenhaus” in 
Sondon foll der Berbreitung der Kenninid Norwegens als internationalen Handel3- 
faftor8 in England dienen und norwegifhe Schiffahrts- und Heedereifreife mit 
England in engere Beziehungen bringen. Auch) die Gründung eined „Schweden- 
baufes* in London zu gleihen Yweden wird feit furzgem in der fchmwedifchen und 
engliihen PBreffe erwogen. | 

Die engliiche Propaganda betritt feit KKrieggende neue Wege und macht fid) 
auf allen Gebieten felbjtändig, nahdem fie durd) Sabre BHindurd) ein Glied in 
der Keite der Weltwerbearbeit der Entente gemwefen ift. Sie befinnt fi) heute 
darauf, daß jie ja eine lange Zeit gewiflermaßen den Bundesgenofjen ganze Ge— 
biete vollftändig eingeräumt Hatte, auß deren Ausnugung Dieje meit über bie 
Kriegdzeit Hinaud unermeßlihen Vorteil dur Zulturelled Anfehen in der Welt 
sieben fünnen. Ir jedem Bündnis ift eine gewifle Einjchränfung und Anpafjung 
unumgänglid. England Hatte an feinen Kriegsgenofien Zranfreich daS gejamte 
Bebiet der fogenannten Sulturpropaganda abgetieten. Yet aber will England 
den Streiß feiner Weltwerbearbeit wieder allein umfdhließgen und Ieitet eine Kultur- 
propaganda im bewährten Stile Srantreich8 ein. E8 gilt jegt, dem Ausland die 
Nedensart außzutreiben, daß England ein Land mit nur wenig Kunft if. Darum 
wird durd) Holland eine Theatertruppe, die „Roja Lund Company of Zondon“, 
auf Baftipielreife geihidt, um, wie die „Zimes“ fchreiben, die Zulturellen Be- 
ziehungen zwifchen dem Bereinigten Königreich und den Niederlanden zu erweitern. 
Man Spielt im Haag, in Amfterdam und in Rotterdam PBinero8 Mid-Channel 
und Sandida von Shaw. Und der Engländer befinnt fih auf die guten Bücher 
jeiner Zeit und feiner Vergangenheit. Er bereitet im Ausland eine Buchpropa- 
ganda vor, die fi) an die geiftigen reife wendet. „Dagend Nybeter” brachten 
im Dezember einen Artifel über die Bemühungen, englifhe Literatur nad 
Schweden zu bringen, und über daß wacjjende Interefie Schwedens für englijche 
Bücher. 

England betreibt alfo jegt Kulturpropaganda in größerem Stil. Das fällt 
um fo mehr auf, al8 England bisher gerade in feiner Kultur eine Überheblichkeit 
und Selbftfhägung zur Schau trug, die jeded Werben um Berftändni3 verbot. 
Bas England früher für das Ausland beftimmte, war Majlenware, war Blend- 
werk für die Dummen, mit einer Art von Beradhtung und Arroganz verjchüttet. 

Die Literatur wird jegt Englands Stedenpferd. Engliihe Zeitungen wenden 
ihre Aufmerkjamfeit der Anmefenbeit des dänifchen Dichterd Johan Bojer in 
Zondon zu, und e8 wird dafür geforgt, daß iwiederum die dänijhe Preife von 
den Ehrungen Bojerd in England Notiz nimmt, zugleid mit der Mitteilung, 
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daß ein engliider Verlag die jämtlihen Werfe Bojerd in engliiher Sprade 
herausgibt. 

Der Erfolg der engliſchen Propaganda iſt uns Deutſchen trotz unſerer ziemlich 
guten Kenntnis, mit welchen beiſpielloſen Mitteln England arbeitet, immer noch 
unverſtändlich. Denn wir glauben wohl an eine vorübergehende Färbung und 
Fälſchung von Tatſachen durch fortdauernde Beeindruckung der öffentlichen 
Meinung, halten aber das dauernde Aufrechterhalten einer bewußten Fälſchung 
für unmöglich. Das ordnet ſich nämlich nicht in unſere Weltanſchauung ein; 
und ſo werden wir uns immer verrechnen, wenn wir auf den endgültigen Sieg 
der Wahrheit vertrauen, ſolange uns dieſer Sieg noch praktiſch nützen kann. Für 
das engliſche Volk iſt recht und richtig, was für England nützlich iſt. In dieſem 
Glauben eines großen Volles liegt eine Macht, auf die ethiſche Erwägungen 
keinerlei Einfluß zu haben vermögen. Denn er wird von einer feſten zielſicheren 
Politik getragen, ohne die überhaupt kein ſtarkes nationales Selbſtbewußtſein 
und damit auch keine erfolgreiche Auslandspropaganda möglich iſt, — ohne die 
auch Deutſchland das Ausland niemals wird beeindrucken und beeinfluſſen können. 

Die Wurzeln der Auslandspropaganda liegen im Inland. Dort 
müſſen wie die Bäche in einem Strom, die Beſtrebungen und Unternehmungen 
zuſammenfließen in einer Idee, die Kraft gibt und Kraft verlangt. Dieſe Idee 
fann beißen: „Right or wrong, my country“ — wenn fie ein ganzes Bolf er- 
füllt, wird fie die Madjt Haben, andere zu beherrichen. 


Richard Wagner im Fichte älterer und neuerer 
biographifcher Forſchung 


Don Profeffor Dr. £udwig Shemann (Steiburg i. Br.) \ 


Zn die Ehren und Erfolge der biographiihen Behandlung Wagners 
teilten fi) bei uns bisher vorwiegend zwei Männer: 8. Sr. 
A Slafenapp und 9. St. Chamberlain. Hiermit foll Lediglich 
eine Zatjache feitgeitelt, keinerlei Werturteil ausgeiproden, am 
| allerwenigften den Zeitungen anderer verdienter Wagnerforſcher 
zu nahe getreten werden. Zwiichen den beiden Genannten hinwiederum 
verteilt fi) die gemeinfame Aufgabe, deren Naturell entiprechend, Hödhft un- 
gezwungen in der Weije, daß Glafenapp mehr die rein biographiiche, CHamberlain 
mebr die geiftige Seite derjelben zufält. Bon Glafenapp werden wir al3bald 
näber zu reden haben. Chamberlain an feinem Zeile hat namentlid dem Sdeen- 
gehalt der Kunftwerfe, überhaupt aber der Wagnerjdhen Sdeenwelt feine aus 
feinen anderen Werfen befannte glänzende Weife der Beleudtung zuteil 
werden lajjen. 

Segt ift mit dem dritten Bande von Mar Kochd „Richard Wagner”!) ein 
Merk vollftändig geworden, das in mehr alS einer Beziehung vollbürtig und eigen- 





1) ‚Rihurd Wagner. Von Mar Koh." Teil 1—3. Berlin 1907—1918. (Geiftet- 
belden. Eine Sammlung von ine herauzgegeben von Grnft Hofmann. Band 
65/66, 60/61, 63/65.) 


— — 
—— — 
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Berechtigt in Die Neihe der Bagnerbiographien eintritt. Die Aufforderung, diefem 
ein Wort des Geleites mitzugeben, an fi bohmwilllommen wie fie mir war, 
tonnte mid doc) nicht ohne Bedenken lafien. Auf der einen Seite mahnte zu 
einem folhen öffentlihen Gedenten nicht nur der gewiß nicht zufällige Umftand, 
daB der Schöpfer biefe8 Werfed außer dem Wagnerbiographen ein Kämpfer im 
BWeltkriege war, der al Sech3ziger fein Bataillon von Sturm zu Sturm geführt 
und fi) mehr al8 eine Berwundung geholt Hatte, und nit minder ein STämpfer 
in der Geifterfchladht der Zeit, der, auß dem Syelde Heimgefehrt, al8 Rektor der 
Breslauer Hochfiyule in feinen fernigen Aniprachen da8 niedergetretene Deutichtum 
in der Dichtung wie in der Wirflichleit zu Ehren zu bringen wußte: ungleich mehr 
no) mußte, wem eine foldhe Doppelleiftung für Wagner und für da8 Deutichtum 
am Herzen lag, fi) durd) die ihm gu Ohren gefommene betrüblide Tatfadhe, daB 
daB Ichöne Buch Kochs dur die Zeitverhältnifie um feine verdiente Wirfung ge- 
bracht zu werden drobe, beftimmt füblen,. die Aufmerffamfeit auf dasfelbe zu 
Ienfen. Auf der anderen Geite ging bie für mid nit an, ohne daß ih mir 
mandeß gegen Glafenapp von der Seele redete, wa dieje feit Sahren belaftete. 
Und wie ungern daß gejchieht, wird man mir nadjfühlen: Habe ich mich do 
gegen einen Wann zu wenden, mit weldem ich Jahrzehnte in berzlicdher Syreunb- 
Ihaft gelebt, und dabei von einem inflinftiv immer geübten ®rundfage, bei der 
Würdigung wertvoller Arbeiten den Schwerpunkt lieber auf da8 Loben al8 auf 
da8 Tadeln zu verlegen, in einem Maße abaugeben, daß id) fdhier nur table. 
Dies ift aber die Folge davon, daß von anderer maßgebender — der Bayreuther 
— Seite das Glaſenappſche Buch ebenfo ausfchlieglich gelobt, und dabei jo über- 
{hwänglich, fo einfeitig gelobt worden ift, daß darüber fchließlich die Wahrheit 
eine ftarte Einbuße erlitten hat. hr, und nur ihr gelten meine folgenden Worte. 
Eie geht mir über alles, während Glafenapp und feinen unbedingten Lobrednern 
Bagner über alle8 gegangen ift. Diefer Erfenntniß Babe ich mich immer weniger 
entziehen fönnen: fie jett au einmal öffentlih zum Ausdrud zu Bringen, er- 
fheint mir ald eine Pfliht jeder zukünftigen Wagnerbiographif gegenüber, und 
in8bejondere auch al8 unerläßlid, um zunächft für die Würdigung des Kochichen 
Berles die rechten Gefihtspunfte zu gewinnen. 


Mehr als einmal ift von Bayreuth au, in den Bayreuther Blättern zumal, 
die Anficht vertreten worden, daß Glafenapp8 Wagnerbiographie fchlechihin als 
die Biographie Wagners zu gelten Habe; und zwar haben wir e8 bei diejfer Be- 
Hauptung nit mit einer gelegentlichen einmaligen byperboliihen Entgleifung, 
fondern mit einer wohlbegründeten, gleihfam au8 dem Bayreuther Syftem fi 
ergebenden Auffafiung zu tun. Einer der bervorragendften Bertreter der Gruppe 
dat jogar ausdrüdlih Slafenapps Kritit als jene rühmlihe Sonderftellung mit 
erwirfend aufgeführt.?) Meinen grundfäglichen Widerfpruch gegen die einem jeden 
berufenen Nachfolger Slajenapps unbillig vorgreifende Aberfchägung, die in diefem 
- Urteil liegt, Habe ih vor Sahren auf privatem Wege ungweideutig fundgegeben; 


2) Ich bringe für da hier Vorgetragene feine Eingelbelege, nenne au Teine Namen, 
um eine Außeinanderfegung, bei der e8 mir, wenn je bei einer, um eine Sache geht, nit 
ind Kleinlie zu ziehen.‘ && erfcheint übrigen? au&gefchloffen, daß meine Anführungen von 
den Beteiligten irgendivie beftrittien werden Lönnten. 
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jest gibt mir für defien öffentliche Berichtigung der erfte, ganz gewiß nit um- 
berufene, unter jenen Nachfolgern die beite Handhabe mit feinem Ausſpruche, 
daß Blafenapps Monumentalwer? „jeder anderen Lebensbeihreibung Wagners 
zur Grundlage zu bienen habe.“ (Mar Ko), a. a. D., Zeil |, Seite 246.) Das 
ift die Wahrbeit. Waß Glafenapp geliefert Hat, ift vpr allem eine großartige 
Gtofffammlung, von höchfter ardivalifher Bedeutjamleit, in vielen Zeilen mehr 
eine Ehronit al8 eine eigentlihe Biographie. Sein vielgerühmter Fleiß, feine 
Ausdauer, feine. Begeifterung, feine Treue batten in der genannten Ridiung in 
der Tat Erftaunliches zuftande gebradht; aber gerade diefe feine Zeiftung erbringt 
in ihren VBorzügen wie in ihren Mängeln zugleich den Handgreifliden Beweis, 
daß „die* Biographie Wagners, daß heikt eine folche, welche die ungeheure Auf- 
gabe nad) allen Seiten befriedigend löfte und damit alle anderen gewifiermaßen 
überflüffig machte, wohl überhaupt nie gefchrieben werden dürfte (Wie viele 
derartige Mufterwerle mag e8 überhaupt geben? Aus der Welt der Mufit müßte 
wenigftend ich nur allenfall® Bahn? Mozart in diefem Sinne anzuführen.) 
©lafenapp felbft Hat jedenfall8 auf den ihm von anderer Seite zugelprodhenen 
Ruhm infofern von Haufe aus verzichtet, al8 er fich in der äftbetiichen Einzel- 
beleuchtung der Kunftiwerfe eine Befchränkung auferlegt Hat, die offenbar mit der 
Erfenntiniß feines eigenen Talentes gegeben war. Weit größeren Nachdrud aber 
muß ich nod) auf den Umftand legen, daß er aud) im Punkte der Kritit — dem 
enticheidenden für einen Biographen — zu emnitlichen Bedenken Anlaß gibt. 

Um e8 furz zu jagen: Slafenapp ift dem Fanaligmus der Vergötterung 
verfallen; die Pietät bat alle Kritik, foweit Wagner felbft in Frage kommi, bei 
ihm erdrüdt und dadurch die Wahrheit um mande FYrudt gebradt. In allen 
mit feinem Herm und Meifter au nur entfernt und mittelbar in Beziehung 
ftehenden Dingen fchmiegt er fi diefem grundfäglih an und verzichtet auf 
jede8 eigene Urteil. _ Scharffinn und Sritit werden durhaus nur zugunften 
MWagnerd in Szene gejeßt, nad) ber Gegenfeite verfagen fie völlig. Selbft da, 
wo Binter dem Meifter Einflüffe fihtbar werden, welche ftellenweife die Kritik 
geradezu herausfordern, gilt daß gleihe: Glajenapp hat immer und überall nur 
die eine, ihm von vornherein feitftehende Seite gefehen. E83 ift flar, daß dabei 
am Ende nur ein Wagner herausfommen fonnte, wie er ihn eben veritand, und 
baß. die kritiich-aftive Mitarbeit, weldhe die Biographie doch nun einmal gu 
leiften bat, nun don anderer Seite in mandjer Beziehung nadjzuholen ift. 

- &8 ift begreiflich, und mag Slafenapp gutgefchrieben werden, wie er dazu 
gelommen ift, eine Richtung einzufchlagen, weldhe ihn notgedrungen gelegentlich) 
auf Srrwege führen mußte. Gein große8 Werk geht in feinen Anfängen auf 
jene Seiten zurüd, da fowohl das fünftleriihe Schaffen wie die menfcdliche 
PVerfönlichkeit des Bayreuther Meifter8 gegen eine Welt von Neidern und Zeinden 
zu verteidigen und ing Licht zu fegen war. Hierfür war gerade Diejer Jünger 
in hervorragender, ja einziger Weife geeignet. Ienen aud) abfolut, ganz auf fi 
geftellt, ohne Rüdfiht auf die Welt rein im Lichte der Wahrheit zu würbigen, 
ihn an fi) jelbft abzumefjen, unter Umftänden aud) gegen fich jelbft zu verteidigen 
und burcdhaufegen, war ihm nicht gegeben. Er jah nicht, wollte oder konnte nit 
fehben, wo aud) der ganz große Menfh do auch wieder nur ein irrender, 
ſchwacher Menſch war; und Doch liegt e8 auf ber Hand, daß gerade bei jenen 
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überragenden Genien, welche auf irgendeinem Gebiete Ummwälgungen vollziehen, 
die zugleich einen frönenden Abihluß bringen, einem Quiher und Bismard, einem 
Schopenhauer und Wagner, die übernatürliche Gewalt, welche der Weltgeift in 
ihnen bandhabt, fi) vielfad in dämonifchen Einzelentladungen ihres Lebenslaufes 
fundgibt, welche, nach rein menjhlihen Maßen gemefjen, des reichlich Anftößigen 
nie entlleidet werden können. Zür Wagner im befonderen bat Dies eine Lage 
geihaffen, von der feinem erften Biographen nit einmal eine Ahnung ge- 
fommen if. So gewiß er aud) ald8 Menjcdh die außerordentlichiten Eigenichaften 
befaß, fo gewiß ift e8 doch anderfeit$, daß diefe für eine große Mehrheit zum 
Zeil von anderen überfchattet werben, welde e8 zu einer einheitlichen Gefamt- 
wirtung nicht kommen laffen. Die menfhlihe Größe Wagner? bedarf für bie 
meiften einer Deutung, einer Bermiltlung; nur der freilich fietig wacdhjenden ®e- 
meinde ber ihm Vorberbejtimmten fieht fie über alle Anfehtung Binaus als eine 
unumftößlide ZTatjache, al8 ein großartiges und beglüdendes Bild und Vorbild 
da. Hierin — in gemwiffen menfhlihen Zügen Wagnerd — liegt der Grund, 
warum er al8 Menich feinem Bolfe nie in der Weife nabeltehen wird tie etwa 
Schiller. Diefer Zatfahe Hätte, wie gejagt, Rechnung getragen und dargetan 
werden müflen, wie daß Genie die Iekte enticheidendfte Probe feiner Größe eben 
damit ablegt, daß es fi Irog großer menfhliher Schwäden, trog gelegentlicher 
Srrungen, zu ihr emporfhwingt. Gang anders faßt Slafenapp feine Aufgabe ar. 
Geine gejamte Darfielung fußt fogufagen auf der einen %ormel, die er fih ge- 
bildet: „ein Mann von fo einziger Größe Hat im Zufammenftoße mit der Welt 
immer Recht”; und er wähnt damit nun aud) alle die Rätjel, die jener aufge- 
geben, gelöft, die Kämpfe, die er entfeflelt, die Tragödien, die er aufgewühlt, er- 
gründet zu baben. Weit gefehlt: die anderen find auch noch) da, find ein Stüd 
Welt, dad zum guten Zeile auch für fi betrachtet und gewürdigt gu werden 
wohl da8 Recht Hat. YZür Slafenapp find fie alle nur Figuren in dem unge- 
beuren Schadjpiel, genannt Leben Wagnerd. Wer immer defien Lebensweg 
Treugt, Hat ihm zu Dienften zu fein, mo möglich, wie er felbft e8 getan, fein 
ein und alles für ihn Hinzugeben. Ausichlieglihd nad) ihrem Verhalten gegen 
Bagner erbalten alle Mitjpieler ihre Beurteilung, faft Hätte ich gefagt: ihre 
Zenſuren. Ihnen felbft al8 Eigenwejen wird faum da3 beiheidenfte Maß von 
piyhologiiher Erfaflung zugewandt. Stein Wunder, wenn da Glafenapp bei 
Seelendramen, wie fie etwa durd) die Namen Bülow, Niegihe und Wefendont 
bezeichnet werden, nicht auch nur einigermaßen unter die Oberfläche eingudringen 
vermocht hat. 

Nicht anders ſteht es um ſein Urteil in den Fragen des Verhältniſſes 
Wagners zu ſeinen Mitkünſtlern. Auch hier wird einfach alles blind nachgebetet, 
und für Glaſenapp ſteht es unter anderem feſt, daß Wagner über Schumann 
und Brahms das letzte Wort geſprochen habe, während jeder Unbefangene ſich 
ſeit langem ſagt, daß dieſe Meiſter ſich gegenſeitig überhaupt nicht, jedenfalls 
nicht auf den Grund, zu würdigen vermochten. Dabei muß Glaſenapp in ſeinem 
Schlußbande ſelbſt eine Außerung mitteilen, welche Wagner kurz vor ſeinem Tode 
gegen Humperdink getan hat, wonach er gegen Schumann nicht habe gerecht ſein 
können. Ein Bekenntnis, aus welchem ſeine Jünger die einzige Folgerung 
ziehen ſollten, in Befolgung des Quod licet Jovi eine ſolche Gerechtigkeit nun 
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ihrerfeit8 anzuftreben; wogegen ©lafenapp, defien Bildung und Urteil in fpeziftfch 
mufitaliihden Dingen überhaupt fehr begrenzt mar, Wagners Härten und Ein- 
feitigfeiten in Fällen der bezeichneten Art nicht nur — wozu er berechtigt war — 
aus -defien Standpunft und fünftleriiher Miffion erklärt und gutgebeißen, fondern 
felbft mitgemacht und noch überboten hat. 


&8 erübrigt nur noch zu fagen, daß Slafenapp auch da, wo er in Einzel- 
- beiten fi an der Wahrheit vergangen, dieß nicht nur bona, fondern optima fide 
getan bat, wie ja denn überhaupt fein Tun im ganzen im Dienfte einer höheren 
und bödften Wahrheit ftand und fein vornehmer, edler Sinn fein dDurdaus nur 
in den Dienft des reinften Rdealismuß geftelltes Wollen fi aud) da erfennen läßt, 
wo e3 ihm verjagt blieb, das Rechte zu jehen oder zu treffen. 


Mit dem Borfiehenden haben wir unmillfürlich fhon eine Beurteilung des 
Kohichen Buches von gewiffen Seiten eingeleitet. Den SHauptvorzug diefes 
Werkes erfenne ich eben darin, daß fein Verfafler in der Schilderung des 
Genius al8 Menden den rechten Zon gefunden und für immer vorgezeichnet 
bat. Er bat fo zu Jagen methodiic bewielen, daß e8 doch möglich iſt, 
Bietät und Begeifterung mit jener allerftrengiten Wabrbeitsliebe zu ver- 
einigen, die, wo e8 fein muß, aud einmal jene verleugnet und fi unlieb- 
fame Wahrheiten abringt.®) Bortrefflih Hat e8 Koch dabei veritanden, die un- 
leugbaren großen Schwächen Wagner8 meilt auß den Zatladhen reden zu laffen, 
nur felten nennt er fie außdrüdlich bei Namen. Auf diefe Weife tritt Wagners 
Gejamtgeftalt am Ende doch ebenfo leuchtend wie bei Glafenapp, aber unanfedt- 
barer, vor uns Bin. A18 Darfteller entwidelt Koch mehr perfönliches, individuelles 
Leben, er fteht in diefer Beziehung gewiffermagßen in der Mitte amiihen Glafenapp 
und Ehamberlain. Seine Begeifterung ift frifcher al die de8 erfieren, naiver als 
die de3 letteren. Er entfaltet mehr Abwecdhjlung als beide: bei Glajfenapp in8- 
bejondere könnte man ja faft von einer Monotonie der Begeifterung reden, wenn 
man nicht auf der anderen Seite anerlennen müßte, daß diefer Zug mit einer 
gewilfen bewußten und gemollten Zurüdhaltung aufammenfällt, vermöge deren er 
alles Licht auf den vergötierten Meifler felbft fallen zu laflen fich beftrebt, wie 
ja denn in der Xat die großartige Wirkung des Slafenappichen Buches in ganz 
unverbältnismäßig überwiegendem Maße, und weit mehr al8 in den Biographien 
anderer Geilleghelden, namentlid) in den fpäteren Bänden, von dem eigenen 
Atem ded Großen, von dem autbentifhen Quellenmaterial, da8 Wahnfried dem 
Berfafler dargeboten Halte, ausgeht. 


Sehr zu begrüßen ilt e8, dab Kod dem Wirken der bedeutendfien unter 
den engfiverbundenen Geftalten eingehendere Sonderbetradhtungen gewidmet, daß 
er fie zeitweilig feltftändig in den Vordergrund gerüdt hat. So Lıfzt im zweiten, 
Bülow im dritten Bande. Mberhaupt darf gefagt werden, daß die menjdhliche 
Wärme über der Tatjache, daß ein oricher, ein Literarhiltorifer da8 Bud ge- 
Tchrieben Hat, nit zu furz gefommen ift. Aus dem dritten Bande, der dem 
Andenken König Qudwig de Zweiten gemwidmet ift, glaubt man einen wohl. 


®) Auch die Gegner fommen bei Koch ganz anders zur Geltung ald bei ®lafenapp. 
Einzig gegen Brahms zeigt er eine ftarfe Abneigung und rüdt ihn in ein gehäffiges Licht, 
da8 für mein Gefühl befjer vermieden worden wäre. 
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tuenden Lofalpatriotigmus bed Münchener8 berauszuhören, dem in diefem Xeile 
bes Werfes auch unverhältnigmäßig viel neues, oder doc altes in neuer Be- 
leuchtung, zu verdanken iſt. 

In feiner VBorrede zum zweiten Bande jagt Koch felbft von feinem Werte: 
„Die Einordnung der gewaltigen Berfönlichkeit in einen weiteren literar- und 
fulturgefhichtlihen Rahmen gibt meiner Darftellung ihr Gepräge und ihre felbit- 
fländige Berechtigung gegenüber den anderen Biographien.” Er Hat damit in 
ber Tat den Schwerpunft treffend herausgefunden. Die gefhichtlihe Stellung 
und Aufgabe Wagners finden wir in feinem Buche mehrfach meifterlich prägifiert, 
ber Zufammenhang feiner Schriftftellerei mit feiner Kunft wird betont und er- 
flärt, fo zwar, dag — mit Redht — der Nahjdrud auf der legteren liegt und 
namentlid) fein Zweifel darüber gelafien wird, daß Wagner8 Hauptmwirfungen 
von ihr ausgehen und neben ihr zum Beilpiel die Regenerationdanwandlungen 
der legten Sabre einfach verklingen. Mit befonderer Liebe — die übrigens auch 
in der literarhiftorifhen Zergliederung und der Entwidlung der Borgeihichte von 
Wagnerd Dichtungen zutage tritt — wird bargetan, wie die drei maßgebenden 
©rundelemente, da griedhiiche Theater, die germanifhe Sagenwelt und die Mufit 
in Wagners fünftleriicher Perfönlichkeit zu einheitlicher Wirkung gelangen. Sehr 
Ihön find die Ausführungen über Wagner und da8 Wiflen im zweiten Bande 
(Seite 26—28): wenn je, wird und gerade aus dem Kodhihen Buche 
wieder Llar, wie imponierend zum Beilpiel die Yülle feiner Kenntniffe auf dem 
Gebiete der Geihichte, wie groß in jedem Falle fein Hiftorifcher Blid bleibt, 
wenn er fih aud mit Borliebe alles Gelhidhtlihe im Sinne feiner Kunft 
(richtiger: des deutichen Geiftes überhaupt) und der ihr gewidmeten Beftrebungen 
aurechtlegt. 

Die mulilaliihe Seite von Wagner8 Kunftwerf tritt bei Koch ftarf zurüd, 
und er erwähnt in einer feiner Borreden, daß da8 gleiche bei allen feinen Bor- 
gängern der all jei. Dem liegt ganz gewiß eine tiefinnerlie Berechtigung zu- 
grunde. Gerade Wagners Mufit bat vom erften Tage an mit fo übermwältigender 
Madit in die Voltsfeele Hineingellungen, daß Hierauf vornehmlid) feine Volfs- 
tümlichleit berußt, durh die er nun wiederum Schiller weit Hinter fidy Täßt. 
Breitipurige mufiltehnifhe Kommentare werden inter den Wundermerfen feiner 
Töne immer nur einherwanlen Tünnen wie ber tote Schatten Hinter dem lebens- 
warmen Dtenjchenleibe. Der Biograph Wagner8 darf ruhig gerade den Ton- 
fünftler al8 eine gegebene, geliebte, vertraute Größe vorausfegen, die er nun nur 
dur den Dichter, den Denker, den Menjchen zu ergänzen hat. Gleich gewaltig 
ftcht dann Wagner vor un? ba, ob wir feine erjhütternden Tragödien auf ung 
einwirken, oder fein unermeßliches Wiffen uns belehren, feine funftpädagogiice 
Blut ung mit fortreißen laflen. Alles da8 Hat der große Menfch in fich ver- 
einigt, defien Bild alle, die ihn erlebt, ungerftörbar im Herzen tragen. Hat 
Glaſenapp tauſend Einzelzüge zufammengetragen, um ed zu geitalten, fo Bat 
Mar Koch jest in dantenswertefter Weile dazu beigetragen, e8 ung für immer 
lebendig zu erhalten. | 





gr 
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Reichsipiegel 


Die Trennung der drifilihen Bollspartei Bayerns vom Zentrum. Am 
9. Januar hielt die bayerifhe Chriftlihe Bolkspartei in Münden einen Parteitag. 
Sein Ergebnid war nad) bewegten Verhandlungen ein mit zwei Drittel, vielleicht 
auch mit drei Biertel Mehrheit gefakter Beihluß, daß die der Partei angehörigen 
Reihdtagsabgeordnneten die Aıbritggemeinichaft mit der Zentrumßfraftiion des 
Reichätags zu Löfen Hätten und daß die Bayern den Reidj&parteitag ded Zentrums 
nicht bejudhen würden. 

Das bayeriihe Zentrum al8 Vorgänger der hriftlihen Volkspartei Batte 
feit den achtziger Jahren ungefähr daS gleiche Gepräge wie daß preußifche Zentrum, 
wie auch) die anderen mittelftaatlihen PBarteibildungen des Zentrumd. Das Schwer- 
gewicht feiner Entwidlung lag in der Kammerfraftion. Barteipreffe und Bartei- 
organifation wurden in fteigendem Maße von ihr aus gelenft. Ein Mann jedoch 
paßte nie in Diele Ordnung Binein. Da8 war und ift der Regensburger „Bauern- 
doftor” Heim. Er ift fein Parlamentarier. Aber er möchte doch politifa) wirfen, 
und er bat einen erheblichen Zeil der bayerifchen Bauern Hinter fich, weil er ein 
geichickter und tüdhtiger Organifator it. 

Heim parteipolitiihe Rolle jchien außgefpielt, al8 er 1912 aus dem 
Neichstag außjchied. Der Rrieg unterbrad für eine Weile alle innerftaatlihen 
Vorgänge. Im Herbit 1918 aber gingen Gerüchte um, daß Heim$ rechte Hand 
im Genoffenfchaftsmwefen, Dr. Schlittenbauer, dafür werbe, da8 bayerifche Zentrum 
beftimmter ald biöher auf eine allgemein chriftlihe Grundlage zu ftellen und 
dadurd) Proteftanten in größerer Zahl in die Organifation Bineinzuzicehen. Das 
bedeutete, daß Heim wieder hervorzutreten beabfichtige. Er benußte gleich darauf 
die Revolution, um eine vollendete ZTatjahe zu fchaffen. Die . „Ehriftliche 
Bollöpartei“ al Partei der Ordnung und de Wiederaufbau gegen die revo« 
Iutionäre Sozialdemofratie wurde gegründet, und da8 überrafcte Tandtagszentrum 
gab nad. Um eine Spaltung unter den alten Barteigenofjen zu verhüten, ging 
die bayerifche Zentrumspartei, ihre Zührer voran, in der neuen Gründung fait 
ohne Widerwehr und ohne Zögern auf. 

Heim hatte ſeinen Feldzugsplan auf eine Flankierung des feiner Yührer- 
ihaft abgeneigten Kern8 der alten PBarteiorganijation von recdtS Her angelegt. 
Glüdte e8 ihm wirflid, größere Scharen Stonfervativer, Freikonſervativer und 
Nationalliberaler in die neue Sammelpartei Bineinzuziehen, fo mochte’ er wohl 
da3 Übergewicht über die bisherigen Führer de Zentrum gu behaupten, da8 
er auf den eriten Anhieb und unerwartet fchnell erreihte. Seine R-chnung erwies 
fih olS zutreffend für die größeren Städte. Die Splitter der Rechtzparteien dort 
fühlten fich dur” den Umfturg jede Nüdhaltes beraubt. Dagegen bewahrten 
die im Yränkiichen figenden gejchhloflenen Mafjen konfervativer Bauern und Mittel- 
ftändler ihre parteipolitiiche Selbftändigfeit. Gerade fie aber brauchte Heim. 
Sein Einfluß verftärfte fi Daher nicht genügend, und fo befamen die bißherigen 
Yührer die neue Barteibildung bald wieder in ihre Hand. 

Sn der Nationalverfanımlung vereinbarten die bayerifihen Abgeordneten 
eine Arbeitsgemeinfchaft mit dem Zentrum, an der fih zunädfit aud Dr. Heim 
beteiligte. In Bayern wurde ganz ebenfo wie in Preußen und im Neiche mit 
den Demofraten und Mebrheitsjozialiiten ein Koalitionsminifterium errichtet. 
Bi8 zur Annahme des TFriedensvertrages Ende Juni zogen fich die der „Chriftlichen 
Boltspartei” beigetretenen Andersgläubigen einer nad dem anderen wieder zurüd. 
Bon dem Berjuhe Heim blieb faum etwas, al3 der neue PBarteinane übrig. 
Sn der Sade war da3 alte Zentrum wieder volllommen bergeftellt. 

Ende 1919 zeigte fich, daß Heim noch nicht verzagt war, fondern einen 
zweiten Anlauf vorbereitete, diesmal jedoch von Tinte her die Mberflügelung 
erftrebte. Er arbeitete an einer Berftändigung mit dem agrarifch-radifaulen und 
Ihroff parlikularijtiichen Bauernbunde ALS fein Vorhaben rudhbar wurde, war 
es Ichon fo weit gediehen, daß er mit den Bauernbundsführern gemeinfam in 
Berfammlungen berportreien und den Einigungsgedanten in die bäuerlichen 





Reichsfpiegel 117 





Maſſen tragen Eonnte. Der Erfolg fchien indefien noch Leineswegs fiber. Im 
Bauernbund meldete fih nunmehr lebhafter Widerfprudd. Der chriftlihe Bauern- 
verein follte fi noch erit äußern. 

Trogdem tiederholte die Parteiorganifation jegt am 9. Ianuar die im 
Dezember 1918 geübte Zaftif, wenn auch nicht ebenfo einmütig. Heim hatte zwei 
ragen aufgeworfen. Die Sragen, wie fih der bäuerliche Einfluß im nad- 
revolutionären Bayern gründlicher al8 bisher fichern laffe, und die Srage, wie 
der föreraliftiihe Brundgedanfe der geihichtliden Nationalftaatsentwidlung in 
Deutfchland gegen den weitlerifchen Unitarigmus Ergbergerd verteidigt werden 
fünne. Wurde der Schwerpunft der Erörterung in die erfte SSrage gelegt, fo 
mochte die VollSpartei darüber leicht in Stüde außeinanderbrechen. Der PBreußen- 
antrag und die Stuttgarter Rede Ergbergerd erlaubten den Fraftiongführern die 
föderaliltiihe srage voranzufchieben und dadurch eine gemeinfame Plattform 
mit Dr. Heim wieder herguftellen, ehe er zur Entwidlung der von ihm aus den 
Bauernbundßreihen Herangeführten Kräfte gelangte. Die Taktik der Abjtumpfung 
Heimſcher Vorſtöße durch Einſchwenken und Ditmarjchieren hatte ih im Borjahre 
zu gut bewährt, ald daß man ed nichl auch dieemal mit ihr verfuchen follte. Ein 
gut Zeil der Heim feindlichen bayeriihen und deuifchen Zentrumßpreile vertraute 
bereit3 auf die Wirkung d.3 Mittel$ jo jehr, daß fie fein Hehl aus ihrer Meinung 
von der wahren Tragiveite des Beichluffes machte. Sie bat die Wähler, ruhig 
du bleiben.‘ Mber eine furze Weile werde man die tatjächlic) nicht aufgehobene 
nnere Bemeinichaft der Bayern mit dem Reichötagdzentrum aud) nach außen Hin 
fihtbar wieder aufrichten können. 

Möglicherweife find wir alfo nur an einem neuen Meilenfteine des fhon 
lange währenden Stampfe3 um die Zührerfchaft im bayerifchen Zentrum angelangt. 
E3 kann indefjen aud) ander? fommen. &8 muß anerfannt werden, daß fich die 
führenden Blätter de8 bayeriihen ZXandtagszentrums, der „Bayerifche Kurier“ 
und der „Regensburger Anzeiger“ die ernftlichfte Deühe geben, e8 diesmal nicht 
bloß bei einer taftiihen Maßnahme bewenden zu lafien, fondern eine grund- 
füglihe Neuorientierung der „Ehriftlihen Volkspartei” Herbeizuführen. | 
| Die bayeriihen PBarteiorganifationen, der Bauernbund wie die Voll&pariei 
würden jchmwerlich jo entihieden auf die Heimfhe Reizung reagiert haben, wenn 
nit in den Maflen eimad Bedeutfame8 vorginge. Bayern ift ein Bauernland. 
Dem Bauern dänmert e8, daB die Nevolution ein Deutschland fchuf, in dag er 
mit feinen Anfchouungen, feiner Art und feinem wirifchaftliben Bedürfnifle nicht 
mehr recht bineinpaßt. Er Sieht da8 neue Deutichland wirifhaftlih auf PBapier- 
geld und möglichit geringe Arbeitzleiftung gefiellt. Er ahnt, daß e8 politiich nicht 
befier fundamentiert ift. Das allgemeine gleiche Wahlrecht mit feiner einjeitigen 
Bewertung der Kopfzahl, der Mafle ald politiihen Machtinittel8 beftand für 
Bayern wie für da& Reich Schon vor der Revolution. Aber die dom gleichen 
Wahlrecht nicht begünftigien Volfsihichten hatten im alten Staate noch andere 
Stügen. Erft jegt, jeit der Reichstag und die Landtarr die Solveränität an fid 
nerilien Haben, ift das gleiche Wahlrecht zum einziger. Iegalen Negulator unferes 
StantSlebens geworden. Aber e8 ermweilt fih nun als ein Zahlungsmittel von 
der Art unferes Bapiergeldes. Dedung dafür ift nicht vorhanden. Der Arbeiter 
verfuht e8 mit ihm noch immer wie mit dem Bapiergelde, indeın er fich über 
den wahren Wert. beider unter ben heutigen Berhältnilien Hinwegtäufdt. Der 
Bauer dagegen mittert den Sachverhalt. Er fpürt, daß wir eine Bankerotteur- 
politit im Staat wie in der Wirtjchaft treiben und im Grunde die arbeitenden 
Maflen in der Stadt wie auf dem Lande nur noch die Gefchäfte der mwirtichaft- 
lien und ftaatliden Schieber bejorgen. Er wird fich feiner Macht ald Eigen- 
iümer der die ganze Nation ernährenden Scholle bewußt. Er hält einer Re- 
gierung gegenüber, die ihn nicht den gebührenden Einfluß im Staate gibt, feine 
Erzeugnifje zurüd. Er nimmt beim Anbau feine Rüdficht mehr auf das allge: 
meine Bedürfnis. Er wird dem Gebdanfen ded Zufammenichlufes der Landwirt- 
Ihaft gegen die Städte ald Herde der revolutionären Wirtichaft und Politik zu- 
gänglid. Stehen alle Räder ftil, wenn bed Arbeiterd Arm e3 will, wohlan, 
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ſo ſoll der Arbeiter nun merken, daß fie nicht ohne den Arm des Bauern wieder 
in Bewegung geſetzt oder in Bewegung gehalten werden können. 

Zugleich aber regen ſich ſachte auch gewiſſe ideelle Uberlegungen im bäuer— 

lichen Denken wieder. Der Idealismus ſitzt im Bauern tief und iſt nicht bald 
zum Schwingen zu bringen. Allmählich jedoch meldet er ſich. Des Bauern 
ſchollenhafter Heimatsgedanke, ſeine Anhänglichkeit an die Kirche und die chriſtliche 
Schule, ſein Abſcheu vor dem ſittlichen Schmutz, womit wir im revolutionären 
Deutſchland überſchwemmt werden, treiben ihn ebenfalls in wachſendem Maße in 
die Oppoſition wider die gegenwärtige ſtaatliche Ordnung, worin er in jeder 
Hinſicht nur noch eine Unordnung fieht. Als Ausgeburt des Sozialismus bewertet 
er auch all das, was ſein geiſtiges Empfinden an dem neuen Deutſchland ſtößt. 
Deshalb wird der leitende Mann der deutſchen Regierung, wird Matthias Erzberger 
für die Auffaſſung des ihm bislang parteipolitiſch verbundenen katholiſchen Bauern 
zuſehends mehr zum Sozialiſten. Sein Unitarismus ſtempelt ihn ebenſo dazu, 
wie ſeine Steuer- und Wiriſchaftspolitik. Der bayeriſche Bauer glaubt ſeiner 
Zeitung wohl noch, daß die bayeriſche Zentrumsfraktion nur aus Not mit den 
„Sozi“ im Miniſterium zuſammenſitzt. Für die Reichstagsfraktion und ihren 
Führer läßt er es nicht mehr gelten. 
Heim wollte fich offenbar die Summe all dieſer Empfindungen zu Nutzen 
machen und die Vorſtellung einer beſonderen Bauernpartei den Leuten lebendig 
machen. Bei ſeiner mehr wiriſchafts- als parteipolitiſchen Organiſationsgabe 
und bei ſeiner begrenzten Fähigkeit zu parlamentariſcher Machtentwicklung mag 
ihm aber auch der neue Anlauf auf halber Strecke wieder erlahmen. Die ſeeliſchen 
Vorausſetzungen für ſeinen gegenwärtigen Verſuch ſind diesmal jedoch nicht nur 
in Bayern, ſondern im ganzen Reiche, nicht nur im Zentrum, ſondern in der 
geſamten Nation vorhanden. Möglicherweiſe handelt es ſich bei den bayeriſchen 
Vorgängen um Anzeichen einer allgemeinen Gärung unter den deutſchen Bauern 
und in den wirtſchaftlichen Gruppen, die ihnen unter den gegenwärtigen Berbält- 
niſſen naheſtehen, im Mittelſtand, unter den induſtriellen Unternehmern und in 
einem Teile der Beamtenſchaft. Ein ſtärkerer Politiker als Heim könnte ſich der 
gärenden Kräfte bemächtigen und eine klare parteipolitiſche Scheidung zwiſchen 
Bauern und Arbeitern durch ganz Deutſchland hin zuwege bringen. Die Gefahr 
beſteht, daß wir damit nur vom Regen in die Traufe kämen. Denn was bis 
zur Stunde in unſeren Bauern gärt, find weſentlich Stimmungen des Mißtrauens, 
der Abwehr und der bloßen Verneinung. Es ſind noch nicht ſeeliſche Gewalten, 
die ihren Willen auf den Wiederaufbau einer beſſeren Ordnung zu richten 
verſprechen. Die Bauernbewegung und dann vermutlich auch die ſich ihr ent- 
gegenwälzende Arbeiterbewegung würden in dieſem Falle leicht ebenſo das Opfer 
bloßer Taktiker und perſönlicher Machtintereſſenten werden wie ſich die Zentrums⸗ 
taktik der letzten Jahre noch daran genügen ließ, beide Klafſſen recht und ſchlecht 
zuſammenzuhalten. Der durch die Revolution in unſerem wirtſchaftlichen und 
geſellſchafilichen Leben ſchon bis zum äußerſten aufgepeitſchte Klaſſengegenſatz 
würde lediglich noch bis zu ſeinen letzten politiſchen Folgerungen vorangetrieben 
werden. Von der Qual der Wahl zwiſchen dem Verharren in den bisherigen 
Verhältniſſen und der Entwicklung rein klaſſenpolitiſcher Parteien kann uns nur 
eine Regierung von größerer Sachkunde und Geſtaltungskraft befreien, die das 
Partei- und Klaſſenunweſen meiſtert. Aber ſie muß bald kommen. 

Ein Austrag der großen Frage bloß innerhalb des politiſchen Parteiweſens, 
wie ihn die Bayern wagen wollen, iſt kaum möglich. Darauf läßt auch der 
Verlauf des erſten Reichsſsparteitages des Zentrums ſchließen, der dem bayeriſchen 
Tage in einem Abſtand von zehn Tagen gefolgt iſt. Seine Beratungen ſtanden 
im Grunde unter dem Druck derſelben Spannung, die die bayeriſchen Verhand⸗ 
lungen beherrſchte. Nur waren die Gewichte hier noch umgekehrt verteilt. Erz⸗ 
berger, ſeine ſüdwefſtdeutſche Gefolgſchaft, namentlich die Badener, die — 
hatten hier die ſchwereren auf ihrer Seite. Die Bewequng iſt aber auch im übrigen 
Reiche, vor allem in Weſtfalen und Schlefien, in vollem Fluſſe. Der Guß koͤnnte 
und muß beginnen. Wird ſich der Meiſter Glockengießer noch zur Zeit einfinden? 

Martin Spahn 
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Tranktreid) und die Nheinlande. Die Berorbnungen der interalliierten 
Kommillion für die Hheinlande haben den Prefleitimmen nad) zu urteilen in 
weiten Streifen des deutichen Bolfe8 neben Beſtürzung auch Aberraihung hervor- 
. gerufen. Leßtere mindejtend wäre unmöglich gemwefen, hätte der Deutiche wenigfteng 
im Unglüd den ®illen zu flarem politiihem Denfen bewiejen. Aber ich fürdte 
fehr, der deutiche Spießer bildet fi) allen Erniies ein, daß feine Gefahr vorhanden 
fei, da Doch der Triedensvertrag — man ilt glüdlich, es jchwarz auf weiß zu 
befigen — die Raumung des Aheinlandes binnen fünfzehn Jahren und zwar 
nad) je fünf Iabren in drei Elappen vorfähe. Er vergißt dabei nur die Stleinig- 
feit, daß Frantreih an die Einhaltung diefer Abmahung nur gebunden ift, wenn 
Deutichland den Friedensvertrag reftlos erfüllt. Da diejes aber aller Voraugficht 
nah nidt möglich fein wird und audh ganz geringe formale Berftöße den 
tsranzofen Borwände zur Nichteinhaltung geben werden — gerade die Ber- 
ordnungen liefern ja eine Probe, in welcher Weile Sgranfreich fih an Abmahungen 
a balten gedenft — fo ift gar nicht daran zu denken, daß Sranfreih da3 linke 

beinufer ander8 al3 unter dem Zwang einer außenpolitiichen Notwendigfeit, Die 
eiwa von England fommen fönnte, je wieder räumen wird. Sn den Grenzboten 
ift im Laufe ‚ded vergangenen Sahres mehrmal? auf die Gefahr Hingewiejen 
worden, daß wir da$ Rheinland, mindeltens das gefamte linfe Rheinufer verlieren. 
Daß ilt fein dhaupiniftifche8 Schredgeipenit, fein bloßer Vorwand um nationale 
Leidenihaften aufgureigen, fondern geht unmiderleglih nicht nur auß den oben 
erwähnten und durch die Tagesprefle üllgemein befannt gewordenen unerhörten 
Berordnungen, fondern auch au8 der Haltung der franzöfiihenBrefie, und dem 
ganzen Zun und Treiben der Zranzojen ini Rheinland hervor. Bereit! im Mai 
icen die „Daily News“ darauf Bin, daß der ‘Friedensvertrag ganz bewußt 
Darauf angelegt wäre, damit die Deutichen ihn nicht durchführen fonnten. „E83 
ift jeßt fchon feine Ausficht mehr“, fchrieb das Blatt wörtlid, „daß Köln und 
das linfe Aheinufer wieder an Deutjchland fällt”. 

Natürlich denkt niemand in Franfrei an „Annerionen“ („Die deutiche 
Sprak ift eine plump’ Spraf!”). „Srankreich” erflärte Herr Zirard (und welches 
Glüd für einen Deutfchen, wenn Herr Zirard fo etwas erflärt bat!) „Frankreich 
will nicht, daß über die Völfer verfügt werde entgegen ihren Wünjchen.“ Aber 
man wird e8 eben der rheinifchen Bevölferung nötigenfall® mit der berühmten, 
dem General Xyautey in Maroflto nachgelagten „eilernen Hand im Sammethand- 
ſchuh“ ſchon beibringen, daß fie fi) nad) fünfzehn Jahren, innerhalb derer eine 
zielbewußte Propagandatätigfeit viel ausrichten fann, für den Anjchluß an Yran- 
rei, zum mindeiten aber, wozu ja jegt fchon genügend deutliche Anjäge vor- 
liegen, für eine Reutralifierung die berühmte Pufferftaatlöfung augjpriht. Herr 
Zirard bat e8 ja fogar für notwendig gehalten, die deutijhen Schulen zu 
überwaden. 

Zunädft zeigt fi) nad dem TFehlihlag der Dortenfhen Republit und der 
äbnlihen Bewegung in der Pfalz und in Birkenfeld die eiferne Hand in dem 
gewaltiamen Niederhalten jeder deutichen Gefinnung und mögnlidhfter Ausfchaltung 
jede8 Zufammenhangs mil dem Neid. Deutihe Beamte, wie die Oberbürger- 
meifter von Wainz und Saarbrüden find ihrer deutihen Gefinnung tmegen 
abgelegt worden. Sm Bezirt Wiesbaden wurde jede neue Eidesleiltung deuticher 
Beamten verboten. NReich3deutiche Zeitichriften, wie „Kladderadatih”, „Simpli- 
ziffimus”, „Sugend“, aber auch die Grenzboten find verboten. Sin welcher Weile 
die Prefiefreiheit fonft gewahrt wird, gıht au8 den von ber franzöliihen Militär- 
bebörde am 20. Auguft 1919 erlaflenen Richtlinien hervor. Berboten ift danad) 
jede „verlegende oder grobe“ Stritif der ‘sriedend- oder WaffenftillftandSbedingungen, 
einzig die offiziellen PBrotefte der deutichen Regierung fönnen in diejer Hinfidht 
mit einer gewiflen Toleranz behandelt werden. Berboten find ferner jede übel- 
wollende Kampagne gegen die Akte der alliierten Behörden im bejegten Gebiete, 
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jede Anipielung auf Unftimmigfeiten awifchen den verbündeten Mächten, jede 
Beröffentlihung, die verfucht, an eine Einmifhung der Alliierten in die innere 
Politit der rheiniihen Länder glauben zu maden. Privatperjonen ift eß verboten, 
politifhe Zeitungen de unbefegten Deutfchlands direkt zu beziehen. Ein Eremplar 
aller Bücher, Brofhüren ufw., weldhe burdh die Buchhändler verfauft werden, 
muß zunächft vorgelegt werden. Einen ähnlichen Geift atmen auch die Beftimmungen 
über die Verjammlungen, wenn fie au) dadurd eine mildere Zaflung befommen, 
daß in ihnen nur da3 wenige aufgezählt wird, wa3 erlaubt und nicht da8 viele, 
was verboten if. Verboten ift neuerding8 jede Kundgebung, jeder 
offizielle Empfang, jede Baänbofsdetoration zum Empfang der 
beimfehbrenden bdeutjhen SriegSgefangenen. Bon den empörenden 
Beltimmungen über die Ehrenbezeugungen der Zipilperjonen gegenüber den 
Offizieren der alliierten Armeen, bie bei jeder Gelegenheit und an jedem Orte 
erwiejen werden müffen, hat bereit3 die Zagespreffe Kenntni8 genommen. Dan 
madt fih jedodh im unbejegten Deutichland faum eine Borftielung davon, was 
diefe Borjchrift für da8 Empfinden der Aheinländer bedeutet. Getwiß bat, wie Nber- 
gemwillenhaften gegenüber gugegeben fei, auch für vereinzelte Orte Frankreichs eine 
derartige Verfügung während der deutjchen Belegung beftanden, Dod) dürfte c8 aud) 
für die Sanatifer internationaler Geredtigleit immerhin einen kleinen Unterjchieb 
ausmachen, ob eine derartige Verfügung mitten im Sriege oder im tzrieden 
getroffen wird. Natürlich bleibt e8 nicht bei derartigen politiihen und Polizei— 
mabknahmen, auch wirtichaftspolitifch find genau Diefelben Tendenzen zu bemertfen. 
Nah dem „Erporteur frangais“ ift für die Rheinlande eine franzöſiſche Handels— 
fammer mit dem Sig in Paris und dem Mekretariat in Mainz vorgefehen, die 
mit den franzöfiihen Minifterien und den rheinifhen Behörden unmittelbar 
verfehren fol. Die Abfchlüjle linksrheiniſcher Fabriken mit rechtörheinifchen 
werden jo erfchwert, daß fie faum erfüllt werden fönnen. Die Entente will nidhı8 
weniger erreichen, ald eine Orientierung und Uinftelung ded ganzen rheinifchen 
Wirtichaftslebeng nah Welten und es ift in diefem Zujammenhang nur allzu 
bedeutfam, daß der Oberfommiflar der franzöfiihden Republif für die Rhein- 
provinzen, der zugleid) den Vorfig in ber interalliierten Aheinfommilfion führt, 
feine Inftruftionen direlt von dem franzöfifhen Deinifter des Auswärtigen erhält 
und mit Ddiefem in direltem Schriftwechlel Steht. „Außer der Ausichaltung des 
Reihskommifjars in Koblenz“, hat Maurice Barre3 im Oftober in der franzöjifchen 
Kammer erflärt, „verlangen wir, daß alle Maßregeln getroffen werden, um Die 
Nheinlande noch enger an Szrankreich zu binden (associer) durd den Handel, 
durch Verkehrswege, dur) Tarifordiiungen, dur die Programme für öffentliche 
Arbeiten, hauptfädhlich durd) die Diofel- und Saarfanalilterung, durch Bantinititute 
und Angleichung der fozialen und NArbeitergefeggebung. Für all Diele Dinge 
fönnten in fürzejter Frift gemifchte Ausfchüffe aus NhHeinländern und Tyranzojen 
gebildet werden: Wir Hoffen, daß diefe Auffaſſung des Yriedens bei den Rhein— 
dDeutichen und felbft in ganz Deutichland auf beiden Geiten die wünjdjensmwerte 
Entfpannung herbeiführen tvird.“ Dabei muß man immer berüdiichtigen, daß 
diefe fanfteren Töne erst gefpielt tvurden, nachdem da8 Dorten-Unternehmen (da3 
au) jegt noch immer nicht unterfchägt werden follte) nicht die erwartete Begeifterung 
ausgeloft Hatte. : 
Inzwiſchen ift natürlid aud) der Sammethandfhuhb an ber Arbeit. Die 

in Mainz erfcheinende gut aufgemachte illuftrierte Seitung „Le Rhin illustre“, 
fowie die Tageszeitung „Le Rhin frangais“, die Errichtung eines frangölifchen 
Gymmafiums in Mainz braudht man dabei weniger tragilcd; zu nehmen. Snter- 
eflanter ıft Ihon, daß ınan mit allerlei Mittelhen die Propaganda für deutiche 
Greuel und deutfhe Schuld am Striege unterftügt, — da8 Buch J’accuse zum 
Beifpiel findet eifrige Verbreitung —, und daß allerlei Auftlärungsicriften über 
ssranfreih und franzöfifhe Politit — genannt fei nur eine geihichtlihe Brojhüre 
über Saarbrüdens Bergangenheit, die angeblih von einem Prof. Dr. Viele 
verfaßt, aber _in Paris gedrudt if, — verbreitet werden. Wer einen Pa haben 
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will, bekommt einen Abzug der großen Rede von Barres über franzöfifhe Rhein⸗ 
landpolitik mit in die Hand gedrückt. In Mainz halten franzöſiſche Profeſſoren 
ir deutfcher Sprade unter dem barmlofen Zitel „Streifzüge durdy die franzöfiiche 
Kultur“ unentgeltlihe öffentliche Vorträge, wobei auch nicht verfäumt wird, Die 
Sozialiften zu intereffieren. Gefährliher ift natürlih die Propaganda durd) 
Deutiche jelbft, von der der Direftor de franzöfiihen Propagandadienftes kürzlich 
auf einem Bantett felbft erflärt Hat, daß fie ald die wirkfamfte auch die nad)- 
baltigfte Yörderung verdiene. Zugrunde liegt al diefer Propaganda die von 
gewillen frangöfifchen Ehaupinijten allen Ernites vertretene Anficht, daß die NRhein- 
länder im Grunde gar nicht Deutiche, fondern Kelten feien und da8 preußilche 
Joch von jeher mit Widerwillen getragen Hätten. Jede Selbſtändigkeitsregung, 
jede oppofitionelle Aukerung twird in dDiejem Sinne außgebeutet. Sehr bezeichnend 
hierfür ift der Leitartikel ded „Temp8” vom 23. Dftober, der einen rheinischen 
Landtag forderte. Alle dur den Sieg TyranfreichE befreiten Länder Hätten Die 
Erlaubnis erhalten, eine Berfammlung zu wählen mit dem befonderen Auftrag, 
diefe Tyreiheit zu fhügen. Nur das Rheinland nit. Sogar der fozialiftiiche 
Abgeordnnete MAibert Thomas Bat in der Kamınerdebatte über den SGriedensvertrag 
die Neutralijierung des linfen Rheinufer8 gefordert und eine Propaganda im 
Nheinland gegen die preußiiche Vorberrichaft befürwortet. | 

Wie fehr alle Sonderbündelei Waller auf Yranfreih8 und der Entente 
Mühle it, geht nicht nur aus einer Außerung der „Nation Belge“ vom 14. Oktober 
hervor; die die Unterftügung der rheinischen Auionomiebeltrebungen „eines der 
wenigen Deittel” nennt, „die ung zur Verbeflerung (l) ded Berfailler TFriedens- 
verirages zur Verfügung ftehen“, fondern unter anderen audı au3 einem Fürzlich 
erihienenen Artikel des „Eclair*, der feititellte, daß die Veröffentlihung der 
Rautsty-Dolumente der Treue der Aheinländer den härteften Schlag beigebracht 
babe und dann Wwörtlih forifuhr: „Das gibt und ein Aftionsmittel an die 
Hand, da8 wir ausnügen müflen. Die Wiedererftehung des deutichen 
Bartifularismus würde wirtli der fchönfte Teil unferes Gieges 
jein. Noch ift es nicht zu fpät, fie gu unterftügen.“ Sapienti sat! 

Menenius 
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Rubelgeſchäfte in Deutſchland. Nicht erſt ſeit dem deutlicheren Hervortreten 
der Zuſammenhänge zwiſchen dem nach Weſten rollenden Rubel und den Fort— 
ſchritten des Bolſchewismus in Mitteleuropa, ſondern ſeit dem Tage ſchon, an 
dem auf einem großen Berliner Durchgangsbahnhofe eine „Kurier“-Kiſte Joffes 
zerbrach und ihren geiſtigen Inhalt vorzeitig preisgab, wird ſeitens berufener 
Beobachter darauf hingewieſen, daß eines der gefährlichſten und geſchickteſt an— 
gewandten Propagandamittel der großen Oſtgefahr der Rubelimport nach 
Deutſchland iſt. Als ich vor einem Jahre ein Mitglied der engliſchen Militär— 
miſſion in Berlin auf dieſe Tatſache aufmerkſam machte, gab er nur ſie nach 
Paris weiter und dürfte mit eingehend unterlegtem Material erreicht haben, daß 
England in ſeinem größten Gefahrland Indien die Nutzanwendung zog: Nach 
Indien iſt die Rubeleinfuhr bei ſchwerer Strafe verboten. Das gleiche Verbot 
in Deutſchland zu erreichen, hat ſchwere Kämpfe bei den beleiligten Behörden, 
ſorgenvolle Gegenvorſtellungen bei den Banken ausgelöſt. Immerhin: die Rubel—⸗ 
einfuhr, Durchfuhr und Ausſuhr unterliegt im Gebiet des Deutſchen Reiches der 
Genehmigung der Reichsbank. Alle drei Akte, insbeſondere die Einfuhr von der 
„Zuſtimmung“ der Reichsbank (das heißt in juriſtiſch-techniſchem Sinne geſprochen, 
von der vorherigen Einwilligung) abhängig zu machen, wäre zweifellos wirkſamer 
geweſen, war aber praktiſch angeſichts einer tatſächlich ſo gut wie fehlenden 
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Srenztonirolle undurdhführbar. Heute ift erreicht, daß derjenige, ber Rubelnoten 
nad Deutichland einführt, fih die Genehmigung der Reihsbanft nur bei 
Borlage eine8 Nummerverzeichniffeg aller Stüde in duplo beichaffen und 
fo über den genehmigten und der Staatdbanktontrolle unterliegenden Betra 
Bintus nicht einführen fann. Mber die eingeführten Mengen zu verfügen i 
gleichfal8 nur im Einvernehmen mit der Auglandsftelle der Reichsbank geſtattet, 
die dem Iegitimen Handel gegen Borlage von Rechnungen, Yafturen ufw. Die 
Verwendung ber ruffiihen Baluta au$ den einzurichtenden Sperrfonten ermöglidt. 

Gegenüber allen Devifenlehren, gegenüber allen Handelgintereffenten und 
Balutafpefulationen ift unbedingt an der Notwendigkeit diefe8 Syitems feltzubalten, 
zu dem gewichtigfte Gründe der Außenpolitif gegen den Bolihewismuß, die bier 
un ne Gegenfpiele in ftaat8feindlicher Innenpolitit findet, führen. Denn e3 
teht feſt: 

In einem noch nicht einmal ſchätzbaren Betrage werden Rubelnoten, die 
— das ift eine nüchterne, nur eben der deutſchen Offentlichkeit unbekannte Tat- 
ſache — in ganzen Waggonladungen über Litauen nach Deutſchland kommen, 
hier durch Schieberkonſortien öſtlicher Herkunft in „Germanskimark“ umgewandelt. 
Der Ertrag wird gleichermaßen zum Dumping nach Oſten, das heißt letzten 
Endes zu materieller Unterſtützung des Bolſchewismus verwendet, wie zur 
„geiſtigen Hebung“ des deutſchen Kommunismus, deſſen literariſche und organi- 
ſatoriſche Drahtzieher nicht nur in gewiſſen Café's, ſondern auch an andern 
Orten und zu diskreteren Zwecken viel Geld zu verbrauchen wiſſen: und dieſes 
Geld iſt ... deutſches Geld. 

Den Wirtſchaftsverftändigen braucht an dieſen Zuſammenhängen nur die 
Frage der deutſchen Zwiſchen-Kreditgeber zu intereſſieren: derjenigen 
Stellen alſo, die die zu 990 pro Mille gegen das Ein- und Ausfuhrverbot im 
deutſchen Inlande gehandelten Rubel für deutſche Währung übernehmen und 
ſo der von Mosſskau über Oſtpreußen und Oberſchleſien mit unheimlichem 
Geſchick geleiteten Sowjet-Propaganda die Wege ebnen. Wer ſind dieſe 
„deutſchen Unternehmer?“ Sie find uns bekannt bis in die Reihen ihrer öſtlichen, 
allzu öſtlichen Prokuriſten hinein und es wäre zu wünſchen, daß nicht nur die 
polititfeindliche Reichsbank, ſondern auch die ernſtgeleiteten Großbanken aller⸗ 
ſchärfſte Abwehrmaßnahmen träfen, um dieſe ohnehin in intereſſanten Zuſammen⸗ 
hängen aller Art zum Bolſchewismus ſtehenden Konzerne von jedweder Teilnahme 
an ihrem Kunden⸗- und Geſchäftsbezirk im Rubelgeſchäft auszuſchließen. Nimmt 
man hinzu, daß die mit jenen „deutſchen“ Konzernen arbeitenden Rubelſchieber— 
gruppen in Berlin, Kattowitz, Mannheim uſw. ohne ſonderliche Anfechtung offene 
Bankgeſchäfte ohne Eröffnungsbilanz, Handelsbücher und Geſchäftspapiere betreiben, 
und daß dieſe „Banlgeſchäfte“ in ſtärkſtem Maße in hochbezahlter Vermittlung zu 
den Sowjeiſtellen für die Herausgabe ruſſiſcher Bürger und ihrer Kinder an den 
weniger gefährdeten deutſchen Reichsbezirk beſtehen, ſo ſollte der breiteſten deutſchen 
Offentlichkeit mancher „unerklärliche“ innerdeutſche Verfall, Terrorismus, Bolſche— 
wismus klar werden. Denn auf dem Umwege über den eingewechſelten Rubel 
wird die Somjet-Bolitit in Deutichland in aller Ruhe geftügt, nicht azulegt mit 
den gegen Germangfimart in Deutihland aufgefauften und über Oftpreußen, 
Bolen und Oberfichlefien nad) dem bolfchewiftiichen Rußland durd) deifen Sendlinge 
und ihre Helferöhelfer verfchobenen Waffen, Waren und Nahrungsmittel. Caveant 
consulles? Am 23. Sanuar 1920 gingen nad) nadprüfbaren Nacdıridten 
20 Millionen Jaren- und Dumarubel über Mannheim nad Bari 
bei einem Kurfe von Duma 38/39 loco Berlin, 11 Ct loco Bari; Zaren 82/83 
loco Berlin, 26 Ct loco Parid. Zum Verftändnis diefer auch politifch Hodh- 
bedeutjamen Notierung ift in Rüdlicht zu ziehen, in welch erftaunlidem Maße 
diefe Oftwerte feit Ende 1919 geitiegen find. Am 80. Dezember 1919 notierten 
nämlid Dumarubel an der „Ichwargen* Berliner Börje 25/27, Barid —; Zaren- 
rubel Berlin 77/78, Baris —. Alezander Ringleb 
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Deutſchtum in Mafuren. Nach Abfaffung 
meined® Auflages® über „Die wirtjchaftliche 
Bedeuiung der Abftimmungsgebiete in Nr. 2, 
wurden mir die Angaben über die Nationalität 
der Abftimmungsfreife in Oft- und BVeftpreußen 
nad der Zählung vom 1. Dezember 1910 
zugänglich gemadt. Danach) hat das Deutſch⸗ 
tum in Mafuren jeit 1905, auf weldyes Jahr 
fih die im Auffag milgeteilten Zerhältnig- 
zablen beziehen, ehr beträdjtlihe Fortichritte 
gemadt. Der Prozentfag polnifch (bzw. ma- 
fjurifch) fpreKender Bewohner ift im Kreife 
Orteldburg von 76 auf 69, in Reidenburg 
bon 70 auf 63, in Sobannidburg von 73 
auf 67, in Zyd von 56 auf 50, in Sen?- 
burg von 54 auf 50 gefallen, fo daß ih in 
Lyd und Sendburg 1910 die beiden Natio» 
nalitäten die Wage hielten. Dad Verhältnis 
der Deutichen ift in Allenftein don 51 auf 
67, in Djterode von 54 auf 59, in Lößen 
von 858 auf 66, in Nöffel von 85 auf 86 
geftiegen. Über die Berhälinifie im Sreije 
Oletzlo, der ja zum Regierungsbezirk Gum⸗ 
binnen gehört, konnte ich keine neuen An⸗ 
gaben erhalten. Von den weſtpreußiſchen 
Kreiſen iſt nach der Zählung von 1010 
Roſenberg jetzt zu 98, Marienwerder zu 63 
v. H. deutſch, während das Verhältnis in 
Marienburg und Stuhm das gleiche geblieben 
iſt. Und dabei iſt von Marienburg und 
Marienwerder der größere Teil bereits zu 
Polen geſchlagen worden! Wie groß die 
Zahl der im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet lebenden Perſonen aus dem Ab⸗ 
ſtimmungsgebiet bereits 1910 war, ergibt 
ſich aus folgenden Angaben. Im geſamten 
Induſtriegebiet lebten danach 218 369 Oſt⸗ 
preußen, 94 714 Weſtpreußen, 168 187 Po⸗ 
ſener und 31801 aus dem Bezirk Oppeln. 
Die großere Hälfte der Oſtpreußen ſtammt 
ohne Zweifel aus Maſuren, das von jeher 
dem Kohlengebiet weit mehr Arbeiter zu⸗ 
geſandt hat, als die höher entwickelte NRord⸗ 
haͤlfte der Provinzen. In den Kreiſen 
Gelſenkirchen (Stadt und Land) lebten 408165, 


in den Kreiſen Dortmund 22823, in' 


Bodum 11285, in Reckinghauſen 16 266, 
in Quer 10415, in Duisburg 5055 Hft« 
preußen. Die Zahl der Oberichlefier war 


befonder8 groß in Dortmund und Gelfen- 
firhen. Als polnifh Sprehende wurden im 
ganzen 247023 bezeichnet, Darunter nur 
20 412 aus Dftpreußen. m. Balbfaß 


Unfer Berhältuis zu den Deutfchen in 
Bolen. An einem beadhtendwerten Abichied3- 
artifel fchreibt die „Xhorner Zeitung” dom 
18. Januar: „Gott Ihüge Weſtpreußen!“ 
Das find die legten Worte in dem Korps 
befehl des Befehlahabers, mit dem er fi 
don den deutfhen Teilen WBefipreußens 
verabfchiedet, die an Polen fallen. Wir 
werden Bünfhe brauchen fünnen, aber aud 
Taten. In Berlin weiß man von den 
Nöten der Bevölferung im abautretenden 
Gebiet nicht? oder will nicht? willen. Die 
Neichöregierung erließ einen Aufruf, in dem 
fie anertennt, daß und barteß Unrecht ge- 
fhieht, da und das Ned der Selbftbeitim- 
mung verfagt geblieben ift, und drüdt Die 
Soffnung aus, daß aud uns eined Tages 
dDiefes nationale Grundrecht zugeſprochen 
werden wird. Zum Schluß wird und zu- 
gerufen: „Treue um Treuel Yür -daB 
Recht unfere® VBollstums wollen wir mit«- 
einander einftehen alle Zeit und mit ganzer 
Kraft,” 

Has find Worte, fchöne und große Worte, 
aber au nichts mehr ald Worte. MAIS die 
Stage der Gleihftelung der polnifchen 
Baluta mit der deutfchen auftaudte, wandten 
fih viele deutfhe Kaufleute an da3 Berliner 
Auswärtige Amt mit der Bitte um Hilfe 
oder Gegenmaßregeln. Denn die leid 
ftelung der polniihen Mark mit der deutfchen 
wird befonders bei Hypothelenregelungen bie 
fhwerften nacteiligen Yolgen nit nur für 
Deutſche, fondern natürlih ebenfo au für 
Volen haben. Uber es geihah nichts zum 
Schuge ded deutlichen Eigentums, man bat 
uns auf dem verlorenen Poften aufgegeben! 
An bitterer Scham müflen wir e3 geitehen, 
nit nur bei diefer einen, fondern auch bei 
fo vielen anderen Gelegenheiten zeigte e3 
fh, daß man ung vergeffen hat! Und darum 
zufen wir heute, wo wir e3 vielleicht zum 
legtenmal no öffentlih tun dürfen, denn 
morgen lommen die Bolen und mit ihnen 
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der verfhärfte WBelagerungsauftand, der 
deutfhen Regierung zu: „VBergebt uns nicht! 
hr Habt uns ermahnt, unfer Geihid mit 
Würde zu tragen und uns in das Under 
meidlide zu fügen Wir wollen e8 tun, 
wir fügen uns, wir haben die fefte Abficht, 
loyale polnifhe Staatsbürger zu werden! 
Aber unfere fulturellen und wirtfdhaftlien 
Errungenidaften wollen wir behalten, und 
darin müßt ihr in Berlin, ihr Deutfchen im 
ganzen Mei, uns unterfiügen) Nicht durch 
Borte oder dur hirnloſe provozierende 
Brotefte, wie e3 jüngft in Berlin gefchehen 
ji. Unterftügt und durd Tuten! Daß ift 
unjer Bunfd, unfere flehende Bitte. Und 
die Negierung fann e8 tun, wenn fie nur 
will. Da ift zum Beijpiel nur die Frage 
der Audweifung, mit der viele Deutiche hier 
im abzutretenden Gebiete rechnen müflen. 
Eolite fie in großem Maßftabe einfegen, fo 
bat die deutfhe Regierung ed in der Hand, 
dur) Begenmaßregeln dem entgegenzuivirfen. 
Es leben viele Bolen in Deutihland, denen 
daßfelbe Schidjal drohen müßte, felfft an 
den Zehntaufenden in den weftlihen Xnduftries 
gebieten dürfte man nicht borübergehen, da 
duch) die Arbeitslofigfeit in Deutidyland und 
die baldig zu erwartende Nüdtehr der Ge- 
faıgenen Arbeitelräfte zum Erfag vorhanden 
find. Die in Deutfhland ausgewieſenen 
PBolen dürften wiederum da8 große Beer 
der polniihen Wrbeittlofen vermehren und 
dem polniihen Staate neue Laften und neue 
Sorgen bereiten. Im umgelehrten Sale 
aber bitten wir die Negierung in Berlin, 
ein wadhlamed Auge auf die vielen reaftio- 
nären höheren Beamten im deutfhen Neid 
zu richten, denen die bon uns fo oft ver. 
dammte bakatifiiide Politit der früheren 
Regierung fo in Fleifh und Blut über 
gegangen ift, daß fie ih noch Heute nidht 
von ihr frei machen können. Verurteilt 
ſchonungslos jedes prodozierende Verhalten 
folder Beamten gegen die Polen in Deutich« 
land, fo lange man uns bier in Nube 
arbeiten läßt, zu unferem und gun Wohle 
unjere® neuen Baterlandee. „Auge um 
Auge, Zahn um Bahn,“ aber nur, wenn 
man uns bier im abzuiretenden Gebiet zuerft 
angreiftil Wir haben Organijationen ger 
Ihaffen, die geeignet find, das geſamte 


"haben aud die Frauen. 
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Deutihtum im PBolenreih ohne Unterfchied 
der Parteien zu vertreten. Bleibt in Fühlung 
mit diefen, hört auf unfere Wänfche, trefft 
feine Maßnahmen, obne uns zu fragen, 
ardeitet mit uns Hand in Hand! Nur fo 
ift e8 möglich, unfer Deutihtum zu wahren, 
nur fo Zöunt ihr uns wirklich helfen!“ 
Aber nicht nur Korderungen, au Pflihten 
baben wir der deutſchen Megierung gegen- 
über. Die erfte, vornehmfte ift e8, unier 
Deutihtum zu bemweifen. Dazu wird uns 
die Gelegenheit bald geboten werden, Furze 
Beit nach) der fibergabe werden die Wahlen 
zur Stadtverordneten- Berfammlung, und nur 
wenig jpäter die zum polniſchen Landtag 
ftattfinden. Gerne erlennen wir an, daß das 
der freiheit entfpricht, die der polniiche Staat 
feinen Randesfindern zu gewähren verfproden 
bat, felbit wenn die Wahlen unter dem 
verihärften Belagerungszuftand vor fid) 
geben follten. Bon den deutfchen Parteien 
werden gemeinihaftlide Lilten aufgeftellt 
werden, die Auswahl der Kandidaten wird 
auf demofratiiher Grundlage geihehen, alle 
Barteirihtungen und Berufsintereffen werden 
vertreten fein. Da ilt e8 unbedingte Pflicht 
jedes Deutihen, nit nur fein Wahlrecht 
auszuüben, das ift fo felbftverftändlid, dak 
ed bier nicht einmal mehr auegelprodhen 
werden dürfte, fondern auch, daß man tälig 
ift für die Wahl, daß ınan Wahlarbeit'leiftet 
für dad Deutihtum. Etwa doch noch vor—⸗ 
handene Säumige mäſſen aufgerüttelt, Un— 
entſchiedene bearbeitet werden. Und das iſt 
nicht nur Männerarbeit, auch Frauen müſſen 
ſich hierbei betäfigen. Die Wahlen werden 
wie die deutſchen nach dem Syſtem der 


Verhaltniswahlen ſtattfinden, das gleiche, 


allgemeine, aktive und paſſive Stimmrecht 
Hier können wir 
nun beweiſen, daß wir der Unterflützung der 
deutſchen Regierung, der Hilfe aus allen 
Teilen unſeres einſtigen Vaterlandes wert ſind: 
Wählt alle ohne Ausnahme deuiſch, be— 
weiſt der deutſchen Regierung, daß ihr wert 
ſeid der Unterſtützung, die wir ſordern! 


Südoſteuropäiſche Nationalitätenpolitit. 
Die ideologiſche Forderung des Minoritäten⸗ 
geſetßes in den verſchiedenen Friedensdiktaten 
war bislang nicht mit Unrecht als eine 


Drinnen und draußen 12 


ot 





nur immer gegen Deutihland und Deutid- 
tum gerichtete Ausmänzung Wilfonfher Ger 
dankenſpiele Jetradhtet worden. 

Mit einer gewiffen Spannung haben 
wir die innerpolitifden Wandlungen der 
füdofteuropäifhen Staaten verfolgt, immer 
noq in der leijen Hoffnung, aud von und 
faum beeinflußbaren Konftellationen die An» 
näberung an den Minderbeitsihuggedanten 
bervorgeben zu feßen. | 

Für die Tſchechoſlowakei ſcheint Ver⸗ 
zicht geboten. Die Schulpolitik dieſes 
Staates bedeutet krafſeſte Vergewaltigung. 
Zwar find Verordnungen von der ſubjektiv 
gutwilligen Tucſzarregierung ergangen. Die 
Tatſachen ſprechen für ſich. In Budweis 
ift das während des Krieges mit Militär 
belegte deutſche Lehrerſeminar bis heute 
nicht freigegeben worden. Die Turnhalle 
überließ man zum Überfluß an eine 
tihedifhe Augendorganijation als Vereins» 
beim. — Ju einem Tleinen Orte mit über» 
wiegend deutiher Bevölferung ordnete der 
tihehifhe Schulrat Schließung der Volls- 
fdule an.und verwies die deutfhen Schul» 
finder an eine mehrere Wegftunden ent- 
fernte Gemeindefhule. Für fech® oder fieben 
tchedhifhe Schulpflihtige will man in dem 
genannten Orte dafür eine eigene Schule 
einrichten. 

Die fhärfften Maßnahmen, die aud 
fullurpolitifh bon größter Bedeutung find, 
Bat man gegen die deutfhe Uniperfität 
Prag ergriffen, die damit praftifh aufgelöft 
ift, ohne aber dad Necht zu haben, mit ihrem 
Lehrlörper und den erforderlihen Lehr- 
mitteln und Snftitutzeinrihtungen ges 
ſchloſſen in das deutſchböhmiſche Gebiet 
überzuſſedeln. Zwar hat Maſaryk ſeine 
Unterſchrift neueren Nachrichten zufolge ver⸗ 
weigert, doch bleibt der ſtarle nationaliſtiſche 
Druck auf die Regierung beſtehen. 

Günſtiger ſcheinen fich die Verhältniſſe 
in Ungarn geſtalten zu wollen. Die Deutſch⸗ 
ungarn warnen allerdings vor Überſchätzung 


der aus außenpolitiſchen Beweggründen er⸗ 


laſſenen Verordnungen. Wir beſchränken 
uns deshalb auf objektive Wiedergabe. Graf 
Apponyi, der Leiter der ungariſchen Dele⸗ 
gation, hat gegenüber Edmund Steinacker, 
einem angeſehenen Führer der deutſchen 


Bewegung in Ungarn, kurz vor ſeiner Ab⸗ 
reife erflärt, daß die bon ihm felbit bisher 
beiriebene Rationalitätenpolitit nunmehr 
fallen gelaffen werden müfle. Ex fei zu der 
Überzeugung gelommen, daß nur eine im 
weitgehendften Maße liberale Nationalitäten 
politit im ungarifhen ntereffe liege. 

Der Hintergrund dieſer Außerungen ift 
durdfiäätig. Ungarn hatte Hoffnungen, Deutſch⸗ 
Ungarn gu behalten, wollte fi die Bevöl- 
ferung für eine Abitimmung fihern, wie ed 
auch gegenüber Slowaten, Rumänen und 
Banater Schwaben mit dem Yuderbrot der 
Eelbftbeitimmung arbeitete. 


Apponyis private Erklärungen Liegen 
Boden zurüd. Man wartet bis heute, daß 
er fie bor der Hffentlichleit vertritt. 


Immerhin bat der Unterrichtsminifter 
inzwijden eine weitgehende Werordnung 
über die Unterrihtöfpradhe erlaffen, bemer- 
kenswerterweiſe zuſammen mit bem in 
deutſchen Kreiſen übel berüchtigten Miniſter 
für die nationalen Minderheiten, dem Rene⸗ 
gaten Jakob Bleyer. 


Nach dieſer Verordnung ſind an den 
Elementarſchulen in der Mutterſprache zu 
lehren: Religion, Leſen, Schreiben und 
Rechnen, die anderen Gegenitände fönnen 
auh in magyariiher Sprahe behandelt 
werden, e3 jfei denn, daß weniger als 
swanzig magyariihe Schulkinder vorhanden 
find. 


Dan muß bedenken, daß ‚die deutichen 
Minoritäten, wenn auh in Spradinfeln 
berftreut, die don ihnen bewohnten Orts 
Ihaften gahlermäßig beherrfhen. Sogar 
für den Yall der Gemifdhtipradigfeit inner⸗ 
bald einer Gemeinde follen die fhon vor— 
handenen verfhiedenen Schulen nah dem 
BZablenverhältni® der Bevölferungselemente 
aufgeteilt werden. Das bedeutet zum Beifpiel 
für Budapeft die Überlaffung von mindefteng 
dreißig Elementarihulen an die Deutichen 

Des Weiteren beihäftigt fih der Erlaß 
mit der Schulorganifation und ordnet die 
Sinzuziefung von Fachleuten auß den 
nationalen PWinderbeiten zu den Schul» 
injpeltoraten an. 

Da3 Bedenken der Deuticen ift erflärlich 
nah den bisherigen Erfahrungen mit der 


126 Bůcherſchan 





Durchführung des Sprachengeſetzes von 1860, 
das immer auf dem Papier blieb. 

Die jetzigen Maßnahmen werden uns 
von befreundeter deutſch⸗ungariſcher Seite 
erklärt als Antwort auf den von der Entente 
ausgeübten Druck, als eine Verbeugung 
gegenüber den Chriftlich⸗Sozialen in Deutſch⸗ 
Hſterreich, zu denen ſich die Fäden wieder 
reicher ſponnen, als innerpolitiſche Maß⸗ 
nahme zur Wahlpropaganda, da nur eine 
auf breitefter Grundlage zuſtande gekommene 
Nationalverſammlung nach dem Willen der 
Entente über die Ratifikation des Friedens 
abſtimmen darf und man mit Recht Obſtruktion 
der Minoritäten fürchtet. F. E. 


Die Stimmung in Südtirol. Im , Cor⸗ 
riere della Sera“ vom 28. Dezember ver⸗ 
oͤffentlicht Ugo Ojetti einen langen Artikel 
über die Stimmung in Südtirol, dem man 
die Beſtürzung über die Ecgebniſſe ſeiner 
Unterſuchung. ſowie das augenſcheinlich be⸗ 
ſonders in norditalieniichen Handelskreiſen 
ſtarke Verlangen nach einer annehmbaren 
Regelung der Verhältniſſe deuilich anmerkt. 
Die Treue der Südtiroler zu Äſterreich, zu 
Franz Joſeph und dem Kaiſerhauſe grenze 
an Verrücktheit. Der italieniſche Sieg würde 
ron den Tirolern lediglich als Magenfrage 
betrachtet und das Land hielte nach wie vor 
zu Oſterreich. Schon auf der Trambahn 
habe man ihm mit unangenehmer Deutlich⸗ 


keit von allen Seiten „Franz⸗Joſephs⸗Platz 
entgegengeſchrien. Der Bürgermeiſter von 
Bozen aber, Dr. Julius Perathoner, habe 
geäußert: „Italien? Die italieniſche Frei⸗ 
heit? Wir kennen ſie nicht, wir wiſſen nichts 
von ihr. Wir haben fie nie erfahren. Dieſe 
ift Knechtihaft. Unter Ofterreih waren die 
Südtiroler innerhalb unferer Grenzen vom 
Brenner bi8 Salurn, von RXoblah bie 
Sranzersfefte frei. Sagen Sie nidt Alto 
Adige (Obereifh). Diefer Name ift eine 
Erfindung de Herrn Tolomei. Er Heat 
niemals eriftiert. Sagen Sie Deutfh-Süd- 
tirol. Ganz deutfd. Wir wollen unjeren 
Landtag. Bir wollen im eigenen Haufe 


befehlen, unjere eigenen Gejege maden, 


unfere eigenen Schulen baben. Unijere 
Brüder wohnen nördlich ded Brenner, nicht 
füdlihH don. Salum. Die Trentiner find 
unfere Feinde. Sie find e8 immer gewefen 
und werden ed immer bleiben.“ Gjetti 
warnt dann dor überftürzten Maßnahmen 
fowohl wie vor unentihiedenen und balden 
Löfungen und erzählt von dem Fall einer 
deutfhen Schule, die 146 deutfhe und 141 
italienifhe Zöglinge zählte. Ad man fie 
durch eine italienifhe Schule erjegen wollte, 
bat die ganze oder faft die ganze Bevölferung 
erflärt, daß die deutihe Schule vollkommen 
genüge und dem italienifhen Lehrer, der 
eilfertig berbeigefhafft worden war, wurde 
jede Unterfunft verweigert. ut. 





Bücherſchau 


Waldemar Oehllke, Geſchichte der deutiſchen 
Literatur. Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
u. Slafing, 1919, 442 S. Broſchiert 
10 Marl, geb. 13,50 Marf. . 

Der Berfaffer fpridt auf Geite 421 
feines gründliden und gelungenen Werfes 
die Vermutung aus, e3 werd? eine Turz» 
gefaßte Literaturgefchichte cher von der Qus 
gend ald von den reiferen Alter gelefen. 
Zweifello® wird da3 im aflyemeinen zue 
treffen. Für fein Werk fer aber ausdrüdiic) 


betont, daß e3 für jeden Kreis, für jede 
Alterdftufe geeignet ift, wenn fie darin nicht 
allein Wegiveifer, fondern dor allem eine 
Anleitung zum felbftändigen Erfaffen einer 
Fichterperfönlichfeit, eines Zeitabſchnittes, 
einer Einordnung in den gefamten Verlauf 
der deutfchen Literaturgefhihte und damit 
in die NHulturgelhichte überhaupt fuchen. 
Denn dba3 find die beiden Hauptvorzüge 
diefer trefflichen Arbeit, die fih damit als 
unbedingt berechtigt zum Erſcheinen bes 


i 
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Sauptet (ma® bei der Fülle von brauchbaren 
Literaturgefhichten zunächft beziveifelt werden 
tönnte): fie will einmal durh geihidt und 
treffend ausgewählte Tertproben, durch ent» 
fprechende Eharalteriftit nicht allein über den 
Dichter |prechen, fondern zu ihm, d. 5. zur 
Quelle führen. Dann aber gibt fie, da da8 
Gefamtbild der Entwidlung der deutſchen 
Riteratur maßgebend bleibt, von den Einzel- 
dihtungen nur dad Typilde, da® Eharal- 
teriftifche, wa3 den allgemeinen Verlauf des 
deutfhen Schrifttums beftimmend beeinflußt 
bat. Sie behandelt alfo nicht alleß, fondern 
nur da8 Wichtige, zieht dabei au Sterne 
dritter Größe heran, wenn fie für den Fort- 
gang widtig find, Täßt aber bei Großen 
dann aud) mandes fort, wa8 in ähnlicher 
Art bei anderen genügend in die Erfheinung 
getreten if. Diefed Lielbewußtfein, diefe 
große Linie fordert Eintjagung, namentli 
don einem Kenner wie Deblfe, aber Ihafit 
ein lesbares Bud, da8 den Niefenftoff in 
adt Kapitel von den älteften Anfängen bis 
zur neueften Gegenwart gliedert. Die ein- 
gelnen Kapitel geben nicht allein Zufammen- 
faflungen (3. ®. das deutfhe Altertum, die 
Begründung der deutijchen Nationalliteratur, 
da® Zeitalter ded NRealiamus und NRatura- 
liemu3), fondern bündeln wieder in befon- 
dere Aufgaben etwa Goethes Lyrik, Brofa, 
öfterreihifhe Dichter, den Amprejfionismus 
in der Lyrif u.a. Man fieht auch, hier das 
Beftreben, zur felbftändigen Verarbeitung 
gemeinſamer Geſichtspunkte in verſchiedenen 
Dichtungen zu führen. Beſonders aber ver⸗ 
dienen die vier letzten Abſchnitte des letzten 
Buches beſondere Beachtung: Wiſſenſchaft 
und Proſa, Buch und Preſſe, Jugendliteratur, 
die Literaturwiſſenſchaft. Hier werden Ge⸗ 
biete berührt, die für die Allgemeinheit als 
geſchmack⸗ und charakterbildend angeſprochen 
werden müſſen und die leider zu viel ver⸗ 
nachläſſigt werden. Dann aber wird hier 
der Verſuch gemacht, in einer Art von 
Methodik zur Erwerbung eines eigenen 
Urteils und gediegenen Geſchmackes in 
literariſchen Dingen anzuleiten, womit dem 


oberflächlichen und ſehr häufigen Gerede über 
Dichtung Abhilfe geſchaffen werden ſoll. 
Gründlichkeit in einer Sache erzieht den 
ganzen Menſchen, und wenn in einer Hinſicht 
eine Ünderung herbeigeführt werden muß, 
dann iſt das bezäglich des literariſchen 
Geſchmackes nötig, den Krieg und Zeit, 
Theater, Wort, Kino und Bild der Gegen⸗ 
wart gründlich und ficher verdorben haben. 
So will Oehllke zum ſelbſtändigen Leſen und 
Arbeiten auffordern, und deshalb iſt ſein 
Buch beſonders gut gerade für die, die in 
der Literatur nichts wiſſen, oder danach 
trachten, durch Leſen unſerer Großen und 
guter deutſcher Dichtkunſt überhaupt wieder 
zu nationaler Anftändigfeit zu fommen. Die 
frifhe und flüffige Darftelung wird durd 
guie bildlihe Wiedergaben der widhtigften 
Dichter und don zwei Philofophen (von 
denen Niegfhe aud ein Bichter ift), von 
Wolfram von Eſchenbach bis Gerhart Haupt⸗ 
mann belebt. Darunter erſcheint nur das 
Mayſche Goethebildnis zu ſteif und den 
Großen zu wenig charakteriſierend. In Einzel⸗ 
heiten wird man bezüglich der Beurteilung 
dieſes und jenes Werkes vielleicht verfchie- 
dener Meinung ſein können, Stichproben 


haben aber Bemerkenswertes in Abweichung 


nicht ergeben. Im Hinblick auf das Geſamt⸗ 
bild, den Hauptzweck der Darſtellung, ſteht 
alles im rechten Lichte. Das Regiſter erhöht 
die Brauchbarkeit des überlegten, tüchtigen 
Buches, das dem Gelehrten ebenſo wie dem 
Padagogen Ehre einlegt. Äußerlich zeigt es 
ein anſprechendes Gewand. Wir wünſchen 
nur, daß der im Vorwort angezeigte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Apparat bald erſcheint, damit noch 
größere Möglichkeit gegeben iſt, ſelbſtändig 
in die deutſche Literatur einzudringen. Denn 
darin hat der Verfaſſer ſicher recht, wenn er 
Seite 429 behauptet, daß Vorleſungen über⸗ 
ſchätzt werden, nahezu überhaupt keinen 
Wert haben, wenigſtens nicht den, den ein 
gutes Buch hat, das zu eigener, urteile⸗ 
bildender Arbeit weiſt. Hier iſt ein ſolches 
gegeben. Curt Bille 
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Enthüllungen des Prinzen Sirtus von Parma 


a ie im „Daily Zelegraph“ vom 3. bis 6. Januar und in der Parifer 

G Wochenschrift „Opinion“ unter Beigabe von Zakfimileg der beiden 
wichtigften Dokumente erfhienenen Enthüllungen über die Friedeng- 
A jchritte der Prinzen Sirtu8 und Xaver von Parma im Frühjahr 

a 1917 beftätigen in erjter Linie, was Eingeweihte fchon feit geraumer 
Zeit — daß nämlich im Jahre 1917 von ſeiten des öſterreichiſchen Kaiſer— 
hauſes ernſthafte Schritte zur Herbeiführung eines Friedens, mindeſtens aber 
eines Sonderfriedens für OſterreichUngarn, unternommen worden ſind. Der 
von Clemenceau im April 1918 in der franzöſiſchen Kammer verleſene Brief 
Kaiſer Karls, der von öſterreichiſcher Seite für gefälſcht erklärt wurde, iſt danach 
durchaus echt. Der Kaiſer ſelbſt hat, nachdem er ſich in Homburg vergeblich 
bemüht hatte, den deutſchen Kaiſer für mäßigere Friedensbedingungen zu gewinnen, 
offenkundige Verſuche gemacht, ſich von Deutſchland loszulöſen, ein Umſtand, der 
jetzt wahrſcheinlich ihm (und den Engländern) dazu dienen ſoll, die Habsburger 
für durchfichtige Zwecke wieder zu rehabilitieren, worin der Hauptzweck dieſer 
Veröffentlichungen zu ſuchen ſein wird. Die Rolle, die Czernin bei dieſen Ver— 
handlungen geſpielt hat, iſt nicht ganz klar, doch kann man bei gutem Willen 
recht wohl annehmen, daß er über Ziel und Verlauf der Verhandlungen vom 
Kaiſer getäuſcht worden iſt. Die Einzelheiten dieſer Friedensvermittlungsaktion 
find bereits durch die Tagespreſſe und ‚beſonders ausführlicht in der „Deutſchen 
Politik“ vom 30. Januar beſprochen worden. 

Intereſſanter noch als dieſe letzten Endes bereits hiſtoriſch gewordenen 
Angaben über die Friedensſchritte ſind diejenigen, die ſich mit den allgemeinen 
politiſchen Außerungen der leitenden Staatsmänner befaſſen, die ja auch für die 
nächſte Zukunft noch Gültigkeit haben werden, und deren Bekanntwerden zum 
Verſtändnis der Kriegspolitik der Entente weſentlich beitragen wird. Die 
Veröffentlichungen müſſen im großen ganzen, wenn nicht dem Wortlaut, ſo doch 
durchaus dem Sinne nach, als authentiſch gelten, und wenn Ribot den Verſuch 
gemacht Hat, ihre Glaubwürdigfeit Herabzumindern und der franzölifche Boijchafter 
in Rom angefiht3 der Berftimmung der italienischen Prefie eigenmäctig erklärt 
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bat, die Außerungen Boincares und der übrigen franzöfifhen Staatmänner 
feten entftellendb wiedergegeben, jo ift e8 doch dharateriftifh genug, daß bie 
franzöfifhe Preffe zur Beruhigung ber italienischen im wejentlihen nur anführen 
fonnte, daß Sonnino felbft Zranfreihg Haltung als korreft anerkannt habe und 
weder von Boincard noch) von Jules Kambon, no) von Briand, noch endlich) 
von Lloyd George direkte Dementiß zu verzeichnen find. Die Beröffentlihungen 
der Halfimileg deuten darauf Hin, daß die Veröffentlihung feineswegs auf unzu- 
verläffiger Sndisfretion beruht, fonbern entweder dur den Prinzen Sixtus felbit 
oder burch eine der beteiligten Regierungen erfolgt if. Wir geben in folgendem 
einige der interefjantelten Partien aus den Beröffentlihungen, foweit fie Die 
außenpolitiſchen Ideen der leitenden Ententeftaatgmänner beleuchten, inhaltlich 
oder wörtlich wieder. 

Beim erften Beluch des Prinzen bei Boincare äußerte Iogterer jofort 
Beforgnifie, daß der Friede an Italien? Yorderungen jcheitern Tönnte. ‘ranf- 
rei) aber könne nicht ohne Italien über einen Separatfrieden mit Ofterreid) 
unterbandeln. Zrieft fönne zwar mit Elfaß-Lothringen nicht verglichen werden. 

Stalien erflärte nicht, wie e8 derjproden Hatte, am 26. April 1916 den Krieg an 
Deutfhland. E3 wünjdht fi felbft fogar auf Koften Frankreichs zu helfen, aber niemals 
würde Poincare, noch irgend eine fran;öjiihe Regierung das zulaffen. Stalien richtet fi 
nad den Bünfdhen Englands, da8 eine Art VBorlämpfer für e8 bildet. XTrogdem wird 
Sranfreih nad dem Friedensſchluß verſuchen, mit all feinen Alliierten in guten Beziehungen 
zu leben. Während Stalien immer wieder neue Gebiete forderte, fühlte e3 fih doc 
fo wenig fiher gegen neuen öfterreihifhen Drud, daß e3 erjt Fürglich Unterftügung durch 
englifhe und franzölifhe Truppen verlangte, und Frantreih Hat in der Tat beriprocden, 
Stallen bei der Eroberung von Trieft zu Helfen, aber nidht durch perfönlide Berlufte die 
Gewinne zu lompenfleren, in deren Bei fi zu fegen es nicht imftande ift. Frankreich 
hat Italien Trieft nicht garantiert. Kranfreih und feine Verbündeten Tonnen daher mit 
Oſterreich unterhandeln. Franfreih Hat nur eined berjproden: feinen Separatfrieden zu 
ichließen. Schließlih ift die Allianz .ein Kontralt auf Gegenfeitigfeit. Ich Habe Ber» 
trauen zum König und zu Sonninoe. Dad Boll wünjht im großen ganzen deu 
Frieden. Italieniihe Indisfretionen Deutihland gegenüber find möglid, aber feine 
englifhen oder ruffiihen. Befonder3 feine rufjiihen, da der Zur ein Wutofrat ift und 
großes ZVerirauen zu mir bat... . Nußland führt den Krieg nur un den VBefig von 
Konftantinopel. England verlangt nit? von Ofterreih und wir aud nit. E38 Liegt 
im Interefje Sranfreicha, nicht nur Öfterreih zu erhalten, fondern e3 auf 
Roften Deutihlands (Schleften oder Bayern) zu vergrößern Mit Deutid- 
fand werden wir niemals Frieden jchließen. Der Zar Hat fi darüber zu 
Eaftelnau geäußert und gejagt, daß er hoffe, den Krieg in diefem Sabre zu beendigen, 
daß er ihn aber fortfegen wolle, wenn dies nicht gejhehen fönnte. 

Ein Teil diefer Außerungen Bildet eine Erwiderung auf de8 Prinzen 
Belorgnis, daß irgend etwa von diefen Unterhandlungen an Deutfchland verraten 
werden fönnte. Namentlich gegen die italienifhen StaatSmänner beftand dag 
größte Mißirauen, fpäter gingen die Befürdhtungen des Prinzen fogar fo weit, 
daß er unter Hinweis auf da3 Schidjal des türkifchen Thronerben Juſſuf Izzedin 
Deutjchland für fähig erklärte, gegen den öfterreichiichen Staifer meuchelmörberifch 
vorzugehen. Der Gedanke, Ofterreicdh für Trieft dur Schlefien zu entfchädigen, 
gebt, wie aus der Zolge erlichtlih, wahricheinlich auf Zule8 Sambon zurüd, ber 
im Laufe der Berhandlungen auf diefe feine Lieblingsidee mehrmals zurüd- 
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gefommen ift. Charakterifiiih ift auch der gleih anfangs Hier mit größter 
Beftimmtbeit Hervorgetretene Wille, mit Deutfhland einen Frieden nur 
zu fchließen, nadhdem bdiefes entjheidend und endgültig geihlagen 
worden ift. Diejfer Entihluß it auch in den folgenden Unterredungen immer 
flar feftgebalten worden, und wenn Czernin nach feiner Außerung gehofft Hat, 
durch diefe Unterbandlungen, foweit er von ihnen mußte, den allgemeinen Srieden 
anzubahnen, jo bemweifen diefe Enihüllungen, daß er fih in diefer Hoffnung 
durchaus getäufcht Hat. nterejlant ift, daß der Bring Sirtus dem SKaifer einzu- 
reden fuchte, daß Deutfcyland eigenfüchtige Ziele im Krieg verfolge und mie e8 
den Zufammenbruch der afiatifchen Türkei nicht hätte Bindern fünnen, au nod 
um Breußifh-Bolen oder des Tinten Rheinufers willen Ofterreich in8 Verderben 
ftürgen würde. 

„Bald wird,” fchreibt der Prinz, „die ganze Welt gegen Deutfchland fein, und es 
wird bald jedem, deffen Schidjal an Deuifchland gebunden, unmöglich fein, einen annehm- 
baren Frieden zu fchließen, denn je mehr Alliierte da fein werden, defto fehiwieriger wird 
die Erfülung ihrer zahlveiheren Ansprüche fein. Moralifd würde e3 nicht fchwierig fein, 
fi) zurüdgugiehen, indem man eine der unlötlihen Fragen, zum Beifpiel die polnifche, 
aufwirft. &3 gibt eine materielle Echivierigleit: die Bermifchung der öfterreihiihen mit 
den deutfhen Truppen. Dies bildet eine große Gefahr. Wir wiffen recht wohl, daß 
Breußen zu allem entfchloffen ift und nicht zögern würde, Yulgariend Vorgehen von 1913 
zu wiederholen und feine Verbündeten anzufallen. Schon verrät Deutihland Dich, wo e8 
faın. In Stalien fteht Giolitti im Hintergrund, um mit ihm zu unterbandeln, an ben 
hödhften Stellen des Königreiches find erprobte Freunde Preußend. Man Haft nur 
Dfterreih und eine legte Gefahr, die Did zum möglidft rafhen SFriedenzfchluß treibt: 
die Tatjache, daß Italien mit aller Macht darauf Hinwirkt, ih in Frankreich Parteigänger 
zu Ihaffen. Rur noch wenige Männer, wie Boincare und Briand, Halten den alten 
franzöfiihen Standpunkt aufreht. Gin neues Minifterium wärde fehr wahrfheinlih eine 
gewifje Zahl fehr italienfreundliger Minifter enthalten.“ 

Tatfählid) äußerte auch Ribot, der Briand al3 Minifterpräfident folgte, 
große Bedenken, Hinter dem Nüden Italiens zu verhandeln, allerdings feinegiwegs 
lediglich aus Freundfchaft zu Stalien, al3 deshalb, weil er die BundesHilfe Stalieng 
und die Unterftügung, die Frankreich bei feiner eigenen Kriegführung durch Italien 
erhielt, nicht gerne mifjen wollte. 

Schon damals legte der Prinz dem Staifer dar, daß Frankreich da8 gefamte 
Elfaß-Rotbringen mit den Grenzen von 1814 befominen, ja Jogar die Neu- 
tralifierung des ganzen linfen Rheinufer durdfegen müfle. Er wies aud) darauf 
Bin, daß Frankreich großes Interelie an der Aufrechterhaltung der türkischen Herr- 
Ichaft in Ktonitantinopel habe, die natürlich durd) internationale Garantien gemäßigt 
werden müflen. Im großen ganzen würde c8 Dfterreich® Aufgabe fein, die 
franzöfifhen Ssntereffen im Orient gu unterftügen, wofür TFranfreid) der öfter- 
reihifchen WirtfchaftSerpanfion auf Koften Deutfchlands Beiltand Ieiften würde. 
Ler Kaifer wied in einer geheimen Unterredung mit dem Prinzen, die im März 
auf Schloß Larendurg ftattfand, darauf Hin, daß eine der Ententemächte heimlich 
mit Bulgarien verhandele Heimliche Verhandlungen feheinen nad diefen Ent- 
hüllungen überhaupt ziemlich reichlich im Gange gewefen zu fein, behauptete boch 
Kaifer Karl im Mai, daß ihm feit 1915 fünfmal, befonderd von ruffiicher Seite, 
Sriedensangebote zugegangen jeien. Einmal ſcheint der Träger foldher Unter- 
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bandlungen der Fürft Qwoff gewefern zu fein. Außerdem hatte nad) öfterreichiichen 
Informationen eine der Ententemädte fih mil der Türkei in Verbindung gejekt, 
um ihr troß vorhergehender Abmadhungen mit Rußland den Befig von Son- 
ftantinopel zu garantieren. Das von Sailer Karl erwähnte Friedensangebot 
Cadornas ſcheint auf einen jelbftändigen Schritt des Generalftabschefs Porro 
zurückzugehen. 

In einer anderen Unterredung zwiſchen dem Prinzen und Poincaré äußerte 
dieſer, daß die Wiedererlangung von Elſaß-VLothringen mit den Grenzen von 1814 
nur ein Minimum ſei, und daß der erlittene Schaden Frankreich in die Not⸗ 
wendigkeit verſetzen würde, wichtige Kompenſationen zu verlangen. Für Belgien 
wurde ſchon damals der Befitz von Malmédy gefordert. 

Am intereſſanteſten find jedoch die Erklärungen Lloyd Georges. Am 
18. April äußerte er: 

„Bir Hatten Ofterreic) gegenüber von jeher freundihaftliche Gefühle. CGelbft heute 
würden wir ihm willig die Hand reihen, wenn e8 Deutichland verlaffen würde. Und ih 
darf fagen, daß man in Franfreih ebenfo geitimmt if. Nur Stalien nährt bittere Gefühle 
gegen Ofterreih. Italien ift unfer Werbündeter, wir Lönnen ohne e8 nicht Frieden 
ſchließen.“ 

Dann fährt die für die ganze Art dieſer Unterhandlungen außerordentlich 
bezeichnende Darſtellung folgendermaßen fort: 

Prinz: Der Ehrgeiz Italiens iſt groß und widerſpricht in gewiſſer Weiſe dem 
Grundſatz der Nationalität. — Nachdem Lloyd George ſich über Trieſt erkundigt hat, teilt 
ihm der Prinz mit, daß in Marſeille mehr Italiener als in Trieſt, und daß Iſtrien und 
Dalmatien ſlawiſch ſeien. Er führt mehrere Tatſachen an. Lloyd George meint, daß nach 
feiner Meinung den Italienern das Trentino bis in die Nähe von Bozen gegeben 
werden ſolle. 

Prinz: Wenn Italien die Gebiete, die es beauſprucht, mit bewaffneter Hand 
nimmt, würde dagegen kein Einſpruch zu erheben ſein. Aber JItalien will nicht 
angreifen. 

Lloyd George: Ich verſtehe. — Dann fragt er, auf Deutſchland übergehend, den 
Prinzen: Spielt Äſterreich nicht das Spiel Deutſchlands? In dieſem Falle würden wir 
ihm die Tür vor der Naſe ſchließen. 

Prinz: Durchaus nicht. Und der beſte Beweis ſind die Vorſchläge des Kaiſers 
Wie können Sie glauben, daß der deutſche Kaiſer mit ſeinen (Karls) Ideen über 


Elſaß⸗Lothringen übereinſtimmt .. ... Lloyd George hofft, daß Bayern dahin gebracht 
werden kann, dem Beiſpiel Oſterreichs zu folgen, und der Prinz fügt hinzu: Vielleicht 
Bulgarien. 


Lloyd George: Wir haben Sympathie für Bulgarien, aber nicht für ſeinen König 
(er gebraucht einige ſtarke Ausdrücke mit Bezug auf den König). 

Prinz: Ich ſehe den beſonderen Nutzen davon beſonders darin, daß wir die 
Saloniki-Armee zurückziehen könnten, denn wenn die Dinge zum ſchlimmſten kommen, 
könnten die Deutſchen ihre Truppen von der ruſſiſchen Front zurückziehen und ſie an die 
unſere werfen. 

Lloyd George: Sicher, aber nächſtes Jahr werden wir eine Armee von einer 
Million ſehr gut ausgerüſteter Amerikaner auf unſerer Seite haben. Wir werden Deutſch— 
land in Stücke ſchlagen. 

Prinz: Für uns Franzoſen wäre es mehr zu wünſchen, wenn das noch dies Jahr 
geſchähe und eben in der Hoffnung, den deutſchen Block zu zerſchmeltern und ſo das Ende 
Deutſchlands zu beſchleunigen, habe ich mich zu dieſen Unterhandlungen hergegeben. 
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Benn ich die geringite Kenntnis davon hätte, daß Dfterreihh Deutfhland® Spiel fpielt, jo 
würde ich niemal® aud nur den Kleinen Finger gerührt haben. 
2loyd George: Zu al diefem ift notwendig, daB Stalien Frieden maden will. 


Zwei Tage darauf, einen Tag nad) der Miniftergufammentunft von Saint 
Sean de Maurienne, in der Sonnino alle italienischen Anfprüche aufredht erhielt, 
fand eine zweite Unterredung mit Lloyd George ftatt, die folgendermaßen ge- 
fhildert wird: 


„Rah Austaufch der Begrüßung fragte Lloyd George den Prinzen: Haben Gie 
Nibot gefehen? Und nahdem der Prinz berneinend geantwortet hat, äußerte Lloyd George: 
a8 unfere IInterredung mit dem italienifhen Minifter erfchwerte, war, daß wir ihm die 
direften Borjchläge des Kaiferd nicht mitteilen konnten. Wir benutten ſtatt deſſen die An⸗ 
gaben des Grafen Mensdorff, der in der Schweiz viel über Frieden fpridt, und außerdem, 
was wir auß anderen Quellen haben erfahren können. E83 war fein leichtes Stüd Arbeit. 
Sonnino erllärte, daß Stalten, auf dem Standpunkt der rredenta ftehend, ohne Verwirf- 
fihung feiner Kriegeziele feinen Separatfrieden mit HOfterreich eingehen Tönne. Seine Re⸗ 
gierung würde länger ala 24 Stunden Eeftehen bleiben, wenn fie einen „weißen“ Frieden 
mit Ofterreih vorjchlüge. Sie würde vom Volt binweggefegt werden, dad eine Nevolution 
maden, den König abjegen und eine Nepublif errichten würde, mit dem Grundfag: den 
Krieg Bid zu Ende zu führen. 

Prinz: Waß verlangt Slalien ? 

Lloyd George: Sehr viel. Das Trentino, Dalmatien, alle Küfteninfeln. 

Prinz: Ind Trieft? 

Lloyd George: fiber Trieft würde fi vielleiht reden Iaffen, obgleih Stalien 
au Zrieft dringend verlangt. 

Brinz: Sind alles died YBedingungen sine qua non? 

Lloyd George: ‘a. 

Brinz: Ind würde man nad Zhrer Meinung auf diefe Bedingungen bin mit 
Stalien Frieden [chließen können ? 

Lloyd George: € ift abfolut notwendig, daß Ofterreih Stalien etwas gibt. 
Stalien ift unfer Verbündeter und wir lönnen feinen Frieden ohne e3 [chließen. 

Prinz: Aber warum nimmt dann Stalien die Gebiete, die e8 Haben will, nicht 
mit Baffengewalt ? 

Lloyd George: Ad! Was ung betrifft, würden wir nichts befferes verlangen, ala 
Frieden mit Öfterreih zu fließen... .. Wenn Ofterreich wirklich den Frieden will, 
braucht es nur diefe Konzeffionen zu maden, ‘aber, ich wiederbole, daß da nur meine 
perfönlihe Meinung ift. Offiziell können wir nur antworten, daß fein Grund zu Unter- 
bandlungen vorliegt. Glauben Sie, daB Oſterreich ſich zu dieſen Konzeffionen berbei- 
laſſen wird? 

Prinz: Ich weiß durchaus nichts darüber. Ich kann nur von einem perſönlichen 
Eindruck ſprechen. Ich glaube nicht, daß Oſterreich ohne ernſthafte Kompenſationen ein⸗ 
willigen wird, Gebiete abzutreten, die vom Feinde nicht erobert worden ſind. Dieſer Ein⸗ 
druck kann falſch ſein, aber wir werden bald Klarheit darüber bekommen. 

Lloyd George: Genau dieſes ſagte Graf Mensdorff. „Nichts für Italien“ und in 
dem kaiſerlichen Briefe, den Sie mir freundlich gezeigt haben, iſt Italien nicht erwähnt. 
Wo aber ſollen wir Kompenſationen für Ofterreich finden? Ich verſtehe die Gefühle der 
Oſterreicher Italien gegenüber, welches, nachdem es ihr Verbündeter geweſen iſt, ſie 
verlaſſen hat und zu den Alliierten übergegangen iſt, recht wohl. Aber andrerſeits wird 
Oſterreich doch gezwungen ſein, ein Ende zu machen, ſelbſt wenn Rußland geſchlagen 
werden ſollte. Die Unterſtützung, die wir von den Amerikanern erhalten 
werden, wird uns in den Stand ſetzen, den Krieg bis in die Unendlichkeit 
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fortzuſetzen. Mein Programm iſt aufgeſtellt worden, ohne daß ich auf den 
Beiſtand der Amerikaner zählte. Ich berechnete, daß ſelbſt mit den Ver— 
luſten aus dem U-Bootkrieg Deutſchland niemals imſtande ſein würde, uns 
auszuhungern, und nun bekommen wir die ganze Hilfe der Amerikaner. 
Wir nutzen unſer ganzes Land aus, und Sie wiſſen, daß England Jahrhunderte lang 
imſtande geweſen iſt, ſich ſelbſt zu ernähren. Bald werden wir imſtande ſein, faſt 
‚alles, wa3 wir brauchen, zu erzeugen. Wir werden unſere Wälder nieder— 
legen, um Holz zu bekommen. Wir werden alle Kohle und alles Eiſen aus 
unſerem Boden ziehen. Wir werden niemals aufhören zu kämpfen. 

Prinz: Sie ſind ebenſo entſchloſſen, wie wir ſelbſt, dieſen Kriegebis 
zu Ende durchzukämpfen, weil es um Leben oder Tod gebt..... 

Lloyd George: Ich glaube, daß die Allianz zwiſchen Frankreich und 
England Jahrhunderte dauern wird und daß Frankreich und England zuſammen 
mit Amerika den Weltfrieden aufreht erhalten werden ..,.. England bat fih jehr 
langfam entihloffen. D.e Engländer find langiam ..... aber jehr entidhlojfen, durch» 
zuführen, wad fie unternommen haben. So baden fie alle ihre Siege gewonnen ... . . 
Bon dem Augenblid an, da Diterreich feine Bereitfhaft bekundet, dad Trentino und die 
dalmatinifhen Injeln abzuireten, könnten wir für es in Unterhandlungen eintreten. 

Aus diefen Außerungen geht unwiderleglich hervor, da& die Gegner 1917 
feineswegs in dem Maße, wie gewilje Streife e8 glauben machen wollen, zum 
Trieden bereit waren. Yür die Diplomatiihe Gefchichte des Krieges bilden aber 
diefe Sirtusenthüllungen, wie die angeführten Proben beweifen dürften, eine 
wichtige Quellenihrift, von der zu wünjhen Iteht, daß fie auch der Deutichen 
 Sffentlichkeit bald in vollem Umfange zugänglih gemacht wird. 


ER — 
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an fennt da8 Zerrbild deS doppelten Deutſchlands, das die un— 
ermüdliche Ententepropaganda dem empfänglichen Bewußtſein der 
JWelt einzuprägen verſtanden hat. Man kennt vor allem auch die 
“lief verlogene G®ebärde, mit der der angellähfiihe Sant feine 
ZaL Bölkerbeglüdungsmiljion auch unferem Volke glaubhaft zu machen 
suchte. Da dem Deutihen die Neigung tief eingewurzelt ift, bei erfanntem Zwie- 
ipalt gegen daS eigene Wejen Stellung zu nehmen, War e8 eine natürlide und 
berechtigte Reaktion gegen diefe fuggeltive Weltpropaganda, wenn unfere Strieg3- 
literatur den Gegenfat al3 folhen wegzuleugnen und die Einheit de8 Deutich- 
lands von Sant und Goethe mit dem von Bismard und Srupp zu erweilen 
unternahm. Daß fie damit nicht einmal das eigene Volk überzeugt hat, beivied 
die Revolution mit ihrem weit ins Bürgertum Hineinreihenden Sturm gegen das 
Neudeutjchtum. Nicht die Rechtsfozialiften allein, fondern auch die bürgerliche 
Mitte wollte jih durd die Jdeale des Profejjord Wilfon vom „Militarismus“, 
von der „Autofratie”, von allen mögliden Yürchterlichfeiten befreien laflen. Zwar 
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ſank der Glaube an den transatlantiſchen Apoftel recht kläglich in ſich zuſammen, 
der ebenſo zyniſche, aber ehrlichere Clemenceau ſparte fich die Floskeln und vom 
ententiſtiſchen Erlöſertum blieb nicht mehr viel übrig: der Glaube des neu— 
deutſchen Menſchen an ſich ſelbſt aber kehrte nicht ſo ſchnell zurück, die Selbft— 
bezichtigung und die würdeloſe Demut der Ewiggeſtrigen wirkte fort, der Gang 
nach Weimar verſinnbildlichte den Verſuch, durch Scheinrückkehr zum Geſtern das 
Heute zu verleugnen und geradezu abzubüßen. Daß daraus nichts Zukünftiges 
erwachſen könne, war den wenigen von vornherein klar, die unbeirrt von der 
Tagesftimmung auch durch den ſchweren moraliſchen Zuſammenbruch hindurch 
den Stolz auf das neudeutſche Weſen gerettet haben. Jetzt beginnt der Bankerott 
auch jener angeblich revolutionären, in Wirklichkeit jedoch durchaus reaktionären 
Ideologie offenbar zu werden. Es meldet ſich bereits als Gegenſchlag der 
Triumph einer ſturen Selbſtoerherrlichung, die wir aus der wilhelminiſchen Ara 
und aus dem Kriege als gleich unerfreulichen Gegenpol der Selbſtzerknirſchung 
kennen. Ein ſchmaler Pfad führt namenilich die Jungen und Suchenden zwiſchen 
beiden Gefahren hindurch. Für ſie ſchließt das klarbewußte Bekenntnis zur 
neudeutſchen Wegrichtung das Eingeftändnis von Abirrungen überall da nicht 
aus, wo Eingeftändniſſe als ſolche überhaupt am Platze ſind. 

Das Neudeutiſchtum iſt der paradoxe Verſuch, durch Intenfität Breiten- 
wirkung zu erzielen. Es iſt darin eine Fortſetzung der preußiſchen Leiſtung, die 
trotz aller Verketzerung und Bekämpfung weit über Deutſchland hinaus vorbildlich 
geweſen iſt. Das alte Deutſchtum bis in das gemeindeutſche Barock hinein wirkte 
aus der Fülle. Es hatte die Großartigkeit des Uberſchwangs und zehrte vom Erbe. 
Zuletzt verlor es ſich in eine ſchweifende bürgerliche Kultur, die ſich in ihrem Idealismus 
allzuſehr aus den realen Bindungen des Lebens löſte. Als unſere Staatlichkeit und 
unſere Wirtſchaft um die Wende zum 19. Jahrhundert längft verkümmert war, trieben 
wir noch immer, trieben wir erſt recht Muſik, Dichtung, Philoſophie. Aber die 
Tatſache, daß Goethe weiterdichtete, Hegel fortphiloſophierte, während zwiſchen Jena 
und Weimar die Geſchütze Preußens Schickſal entſchieden: dieſer harte Mißklang 
wird immer anzeigen, daß in der Einbettung dieſer Kultur in dag nationale 
Gejamtleben etwas nicht in Ordnung war. Das Bemwußtfein der Endhaftigfeit, 
dad Hegel jo elementar beberrihte, trog den genialen Denker nicht. Er fah 
darin Tlarer und mitletdglofer als die unfhöpferifhen Nachfahren, die im End- 
prodult des „deutjchen Sdealisinus“ von Weimar und Sena den Anfang be 
Neudeutihtums fahen. I ung allen ftedt ein Städ der romantifchen Sehn- 
ſucht: zu retten, wiederangufnüpfen, fortzuführen, wa8 nicht mehr £ultureller 
Keim, jondern nur noch Bildungselement ift. Aber der Schnitt muß vollzogen 
werben. Die Einficht ift unabweizbar, daß im 19. Jahrhundert ber Ubergang 
zu einer neuen Epode liegt, von der bie einen nur Zivilifation, die andern eine 
ganz neue Kultur erwarten. Die Zukunft Tapt fi nicht errechnen. Aber fie 
verlangt Bereitihaft. Viele Hammern fih noch Heute an da8 alte Deutfchtum, 
in dem viel don dem alten Europgertum it, für da8 fi die Welt in diefem 
Krieg negen den neudeutihen Zufunftswillen eingefegt Hat. Sie Halten fich dabei 
jogar oft für fehr modern und fümpfen wie Don Quichote gegen reaftionäre 
Bhantome, ohne zu abren, wie reallionär fie mit ihrem „Sbdealitinns”, ihrer 
„Humanität”, ihrer Völferverfähnlichkeit, ihrer Allgerechtigfeit find. 
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Das Neudeutſchtum hub als Ziviliſation an. Auf den idealiſtiſchen Rauſch 
folgte der materialiſtiſche Gegenſchlag in der Theorie und auch in der Praxis. 
Aber ſeine Praxis war beſſer als ſeine Theorie. Sie nützte die exakte Forſchung 
geſchickt aus und brachte ein Land, das außer zu Muſik und Soldalenſpiel nur 
zu Ackerbau tauglich ſchien, in wenigen Jahrzehnten an die Spige der Welt- 
induftrie. Die beiden einzigen ernſthaften Wettbewerber England und Amerika 
konnten auch auf dieſem modernen Leiſtungsgebiet extenſiv, aus dem Vollen wirt—⸗ 
ſchaften. Ihre Rohſtoffgebiete umſpannten Weltteile, ſie rechneten mit Völkern 
und nicht mit Volk. Deutſchland mußte in engſtem Raum auf kargem Boden 
aus verſchütteter Uberlieferung eine Wirtſchaft aufrichten, die nur dann den 
Menſchenabſtrom des eigenen Volkes eindämmen konnte, wenn ſie Warenausſtrom 
aus der eignen Enge zuwege brachte. Die Geſetze intenſiven Lebens, die es ent— 
deckte und in ſich erfüllte, gaben dem neuen Deutiſchtum das unheimlich neuartige 
Gepräge, in dem es ſich ſelbſt kaum, das die Welt nicht an ihm begriff. 
Spannungen, Verſchränkungen, Verdrängungen waren die Folge von Mißverhält— 
niſſen, die nur ein erweiterter Lebensſpielraum hätte beheben können. Auf ihn ging 
der Inſtinkt derer, die als „Imperialiſten“, „Annexioniſten“, „Militariſten“, 
„Reakltionäre“ verſchrien waren, die den Weltkrieg nicht als Mißverſtändnis von 
Diplomaten, ſondern als tragiſche Kriſe eines „europäiſchen Gleichgewichts“ ſahen, 
in das Deutſchland eingeſperrt war. Nicht erſt der Weltkrieg, ſondern ſchon die 
Slotten- und Kolonialpolitik war ein heroiſches Abenteuer, das diejenigen niemals 
auch nur in der Idee ergriffen hatten, die es durch unſchöpferiſche Kritit hemmten 
und heute über taktiſche Fehler, über elementare Mängel an politiſcher Reife klug 
zu reden wiſſen. In dieſem Neudeutſchtum, das einſtweilen geſcheitert iſt, war 
wenigſtens Kühnheit und Inſtinkt für Zukünftiges, es war Kraft darin und 
lebendiger Wille. Was dieſer tragiſch-heroiſchen Weltanſchauung entgegenſteht: 
der idylliſch-pazifiſtiſche Idealismus der Kulturepigonen des kleinbürgerlichen Zeit— 
alters und ſeiner Aufklärung, der Geiſt des ewigen Achtundvierzigertums, der 
ſich Weimar als Symbol im Augenblick ſeines jämmerlichſten Verſagens anmaßte: 
das ſollte nunmehr von den Jungen wenigſtens endgültig als das durchſchaut 
werden, was es iſt: als Reaktion und Verfall. 

Die deutſche Niederlage und der von ihr unter dem Hohngelächter unſerer 
Feinde herbeigeführte Scheinſieg dieſer Reaktion hat eine furchtbare Gefahr 
heraufgebracht. Viele der wertvollſten und unerſetzlichſten Naturen dieſes neudeutſchen 
Elements kämpfen heute mit der Verſuchung, dem geſchändeten Vaterland den 
Rücken zu kehren und ſich an anderer Stelle ein Arbeitsfeld zu ſuchen, wo ihre 
Leiſtung beſſerer Würdigung und zugleich beſſerer Entlohnung ſicher iſt. Unſere 
beſte Volkskraft ift in Gefahr, als Ziviliſationsdünger ſich an das Ausland zu 
verſchwenden. Dieſer Gefahr müſſen wir entſchloſſen ins Auge ſehen. Denn 
unſer nationales Fortbeſtehen, all unſere Erneuerungs- und Verjüngungsmöglich— 
keiten hängen daran, daß unſer Volk dieſer Gefahr enigeht. 

Es ſcheint heute den verhetzten und verblendeten Maſſen, als handele es 
fich hier um eine Klaſſenfrage der „Kapitaliſten“. Sehr bald aber wird dies 
Problem auch vom Proletariat am eigenen Leibe geſpürt werden. Es wird dann 
als die große Frage durchſchaut werden, ob der deutſche Sozialismus fich mit 
dem Gedanken der ſozialen Solidarität durchdringen und ſich um nationalen Kor⸗ 
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porativigmus emporläutern oder ob er durch da8 Chaos Hindurch einem Eälariß- 
mu8 entgegenreifen joll, der, al8 umorganiiher Monarhigmus, immer der 
Anfang vom Ende ift. Da3 ZTroftlofefte in diefer dunklen Zeit ift die Ideenloſigkeit 
bes Sogialigmus, der völlig zum Maffenegoismug entartet und gänzlich vergißt, 
daß VerforgungS- und Erzeugungsfragen fi im echten Sozialismus auf8 innigfte 
durchdringen müflen, wenn er überhaupt Iebensfähig bleiben fol. Daß wir 
dureh den „trieden” von Berfailled völlig auf uns felbit aurüdgemworfen find, ift 
“eine furdtbare Tatfache, an der Sdeologien und Brotefte niht8 ändern. Daß 
nur ein Fortgang ftrengfter Intenfivierung unferes Lebens ung retten fann, follte 
eine felbftverfländliche Solgerung fein. Intenfivierung ift reitlofe Nugbarmahung 
aller VBolld- und Naturfräfte unfered verengten Vaterlandes, Verziht auf allen 
Nberfhmang des Außeren und inneren Xebeng, Bruch mit lähmenden Erinnerungen 
und Hoffnungen, Abfage an utopilhe Träume und mannbafte Eroberung der 
berben RVirflichfeit. Das Tröftende und Berföhnende aber ift dabei, daß in 
alledem eben Bewährung jenes Neudeutfhtums bejchloffen liegt, das fich durch 
allaurafhe Scheinerfolge und durch damit Hand in Hand gehende Verfennung 
feiner tragenden Sträfte feinen beften Mberlieferungen entfremdete. Sozialismus 
und Kapitalismus find im Grunde nur feindliche Brüder, eine Verföhnung ift möglich 
in der feit 1881 angebahnten neudeutfchen Gerneinwirtfchaft, die Einzel- und Gefamt- 
interefjen jo ineinander verzahnt, daß damit die größtmögliche Befanmtleiltung gewähr- 
leiftet ift. Damit ift die Aufgabe auf die fürzefte und einleuchtendite Formel gebracht. 
Die Berzehrerideale eines bloßen Senießer-Stapitaliamug und Schlaraffen-Sogialigmus 
treten in eine gemeinfame weitlerifche Sront gegenüber einem neudeutfchen Erzeuger- 
ideal, da8 Einzel- und Maflenfräfte funftvoll gegeneinander auswägt und fich nicht 
von Wünjfhen und Xheorien, fondern von den ftahlbarten Gejeten des 
PBroduftionzprogefieg leiten Täßt. Wenn diefer Erzeugerinftintt die ganze Nation 
durcjdrungen und oben und unten dad fchlaffe Genießertum ausgeſchaltet hat: 
dann feiert, da8 Neudeutfchtum den Zag feiner großen Erfüllung Und es find 
damit Gegenfäte mejenloß geworden, die Heute noch die Bildung eined echten 
nationalen Gemeinmwillens faft Hoffnung3los Hintanhalten. 


szreilih ragt in unfer Leben noch viel vom Alten, dem damit dad Meefler 
an die Stehle gejegt ift. InSbejondere ift eö die Autorität, die nach einer inneren 
Erneuerung verlangt. Autorität wird fi) in Zulunft ander8 ausmeifen müffen, 
al8 e3 im ausklingenden patriardaliichen Zeitalter noch vorausgefeßt werden 
fonnte.. Das Neudeutihtum Hat ed noch nicht verftanden, die Gewichte der 
fozgialen und wirtihaftlihden Verantwortung derart neu auszumägen, daß dem 
neuen Führungswillen Genüge gejchehen ift. Der Sozialismus jelber, der doch 
den Liberalismus zu überwinden glaubt, ift noch ganz in negativen Treiheit3- 
idealen befangen, er zerftört die Unternehmerautorität, die unfer Wirtfchaftsleben 
bislang Irug, ohne zu willen, worauf die Arbeitszudht fortan beruhen fol. Der 
Nüdfall des Bollhewismus in da8 Prinzip defpotiiher Staatsallmadt nad) 
zariftiihen Mufter zeigt die arbeitöreformeriihe Unreife de3 Sozialismus in 
befonders fratien Formen. Bei uns ilt der Nätegedanfe nod) viel zu fehr auf 
Miktrauen gegen die Fapitaliftiihe Zührung und damit ftatt auf pofitive Mit- 
verantiwortung vielmehr reffentimenthaft auf Kontrolle eingeftellt, un produftiven 
Sozialismuß irgend zu gemwährleilten. Solange er mit dem agitatoriihen Stlaffen- 
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fampfgedanfen verquidt bleibt und bie naturgegebene Vielfalt der LZeiftunggftufen 
auf eine fimple Zwieheit von Lohnklafen zurüdichraubt, wird ihm nie der Schritt 
vom Berzebrer- zum Erzeugerftandpunft gelingen, den wir al8 den fchlechthin. 
entfcheidenden erfannten. Hier liegt, wie Plenge mit Recht bemerlt Hat, der 
Kardinalfehler des Marrismus, der die produftive LZeiftung des Kapitald völlig 
vernadläfligte und in der Mehriwertiheorie einen abwegigen Gedanken der ErtragS- 
verteilung Hegerifch in den Vordergrund rüdte.. Die „Enteignung der Enteigner“ 
bleibt folange ein leere8 und dabei verderblihe8 Schlagwort, biß8 nicht fowohl 


eine Neuverteilung des Arbeitsertrages, al8 vielmehr der verantmwortlidden Yührung 


gefunden ift, die gleiche oder höhere Produktivität des Gefamtbetriebes piyhologiich 
und materiell ermöglicht. Auch ber Sozialismus fol und muß anerkennen, daß 
zu Führung Reife und gu neuen Bindungen Vertrauen gehört. Zwar ift Heute 
da8 Vertrauen zum Unternehmer und feinem obrigfeitlidhen Leitunggapparat 
geichivunden, zugleich aber fchrumpft aud) das Zutrauen zum Gewerlichaftsführer 
und zu den eignen Standesorganifationen ein. Der chaotiſche Zwiſchenzuſtand 
einer alljeitigen Zübrungsfataftropfe mit feinem durchgehenden Vertrauens⸗ 
Ihwund bringt unfer Sefamileben in bie äußerfte Gefahr innerer Zerrüttung und 
Zerſetzung. 

Sehr möglich, daß die augenfällige Proletariſierung der bislang geſellſchaftlich 
führenden Schichten und damit der äußere Ausgleich der Lebenshaltung erſt viel 
weiter vorſchreiten muß, um die zähen Vorurteile der Maſſen gegen wirtſchaftliche 
Bevormundung zu zerftreuen, die heute noch die wirtſchaftliche Solidarität der 


horizontal gelagerten Berufsſchichten verhindern. Der Stand der neuen Armen, 


zu dem die Intelligenz einſtweilen immer mehr wird, iſt ein Element ſozialer 
Einebnung, das vielleicht den Boden einer wirklichen Neuauswägung der Verant⸗ 
wortlichkeit im Wirtſchaftsprozeß vorbereitet. Vertikale Standesabgrenzungen 
werden in Zukunft den ſozialen Rahmen für ein Neudeutſchtum abgeben, das 
einen produktiven Gemeinſinn zur Wirklichkeit machen und in ihm die größte 
individuelle Leiſtung bei angemeſſen geſtufter Entlohnung ermöglichen ſoll. Damit 
wäre die Frage intenſivſter Nutzung der Einzelkräfte für die breiteſte Geſamt— 
leiſtung auf dem ſozialen Gebiet gelöſt. Es iſt das wichtigfte Gebiet, weil die 
Neuordnung ſozialer Ausleſe und Einfügung der Begabungen auch die rationellſte 
Rutzung der Materialien, alſo die höchſtwertige Qualität der Leiſtung, verbürgt 

Die Einſtellung auf kühle Sachlichkeit, die dem neudeutſchen Leiſtungs— 
menſchentum eigen iſt, verbietet eine ſchematiſche Anähnelung der verſchiedenen 
Produktionsgebiete, wie etwa der Induſtrie und der Landwirtſchaft)y. “Der 
organiſche Fortſchritt, der überall taktiſcher Grundſatz iſt, verlangt Hineinwachſen 
aller Stände in den neuen Geift nach den Selcken, die ihnen eigen ſind, verlangt 
genügende Weitmaſchigkeit des Syſtems, um ſoziale Differenzierung im Intereſſe 
der Leiſtung gewähren zu laſſen. Höchſte Anſpannung der Leiſtungsfähigkeit 
bleibt nirgends erſpart, Intenfivierung ſetzt ſich überall durch. Tüchtigkeit ſoll 
die Ausleſe regeln, jedem Einzelnen in Stadt und Land der Platz zugänglich 
werden, den er nach Leiſtung und Stellung im Intereſſe des Volksganzen höchſt— 
wertig auszufüllen vermag. Mechaniſch-ſachhafte werden ſich mit organiſch- 
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perlönlihen Auslefemethoden fo zu verquiden und zu ergänzen Haben, daß 
Arbeitdgemeinihaft, die immer im Sahliden und Berfönlichen zugleich begründet 
Hit, zu höditer Entfaltung zu fommen vermag. 

Diefer Leiltungsmwille des Neudeutichtums ift die wahre Eifenfur, die ung 
aus der Erichlaffung und Berfumpfung des Zulammenbruches heraußreißen fann. 
Mit diefen harten Mitteln allein kann ein tragfähiger Untergrund für eine deutjche 
Zukunft geihaffen werden. Ob darauf dereinit trächtige Kultur erwachlen wird, 
ob wir und endgültig zur Zivilifation beichieden haben, darf und fol nicht 
vorausberehnet, fondern gläubig und vertrauend erwartet werden. Bemußten 
Bolten unterliegt nur der Zivilifationsbereich, den Died neudeutfche Leiftungsfyiten 
abitedt, um ihn einer jehr rauhen Zukunft abzutrogen. Jedem Einzelnen fällt 
bie Ablage an daS rojtende Erbe einer zu überwindenden Dafeinsform, die 
entjchlofiene Ausprägung perjönliden Neudeutfhtums fchwer genug. Aber es 
geht Heute nicht um romantiihe Sentimentalitäten. Wenn der Weltfrieg feine 
&hule neudeutihen Willend gewefen ilt, dann ift der Verfall jeder deutlichen 
Daſeinsform unaufhaltſam. 





Swangswirtſchaft und Sozialiſierung 
Don Mar Conrad 


= aliher Rathenau bezeichnete fich in einem Vortrage über die Striegs- 
A robitoffverforgung, der auh im Buchhandel erichienen ift, felbft 
N Vals den Begründer der Zwangswirtfchaft, und er nimmt dieg Wohl 
EN mit Recht für fi in Anjprud. Die Initiative, die er im Herbft , 

#4 1914 durch feine befannten Schritte beim damaligen Kriegäminilter 

v. Faltenhayn und feine darauf folgenden Gründungen von Organifationen zur 
Kriegsrohltoffverjorgung gegeben bat, fann ihm jedenfall nicht abgejprochen 
werden. Rathenau fol nun felbit erflärt bHaben, bei feinem Vorgehen habe ihm 
das Beifpiel Iofephs in Agypten vorgeichwebt, der den Pharao überredet Habe, 
rechtzeitig für die Zeiten der Not zu jammeln. &3 ift interejffant, daß ung 
neuerdings geihichtlidde Dokumente belehren, daß die Erzählung von Sojeph in 
Koypten Höhft wahrscheinlich Hiftorifhen Untergrund hat. Sie fheint mit den 
Begebenheiten unter Cheop3 identifch zu fein. Allerdingd ericheint nach dieſen 
von nicht jüdischer Seite ftammenden Überlieferungen der geſchichtliche Hergang 
in ganz anderem Lichte: Zum Bharao Eheops (2500 vor Ehrilli) famen landfremde 
Männer, harakterifiert durch gebogene Nafen, und überredeten den Stönig, daß er jeldft 
allen Handel im Lande an fih nehme Der Bharao wurde unermeklid reich, 
aber am Ende feiner langen Regierung war da8 Agyptilde Bolf arm und Die 
Äder unbeftellt. Sein Nachfolger Ehefren fette fein Syftem fort. Beide Hinter- 
ließen Pyramiden, die größer waren als alle ihre Vorgänger und Nachfolger, 
und die Zeugnis ablegen für den unermeßlichen Reichtum der Beiden Pharaonen, 
nicht aber für den Reichtum ihres Bolkes, daS vorher eine blühende Periode 
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erlebt hatte und über dem Syſtem zugrunde gegangen war. Und zuletzt ſprengte 
die Wut des Volkes die Feſſel und machte nicht vor dem toten Cheops halt, 
deſſen Leichnam aus ſeiner Pyramide herausgeholt und in Stücke geriſſen wurde. 
Und Herodot berichtet ſtaunend, daß der Haß gegen Cheops und Chefren in 
Ägypten Jahrtauſende überdauere und noch zu feiner Zeit im Volfe lebendig fei. 
Man könnte die Geichichte von Joſeph und Cheops in jüdischer und ägyptifcher Be- 
leudhtung al3 Motto aud) über unfere Zivangsirirtfchaft fchreiben, denn au) nach) dem 
Berichte der Bibel Handelt e8 fi Hier ganz offenfihtlih um den erften ung über- 
lieferten Berfuch einer Zmangswirifhaft. Sofeph wird eingejegt don Pharao 
mit den Worten: Niemand in Ägypten foll eine Sand nod) einen Yuß rühren 
ohne dein Gebot. Alle Nahrungsmittel, die gypten hervorbradhte, mußten 
abgeliefert werden in die Städte und in die Verwaltung Sojephs. Auch bei 
unferer Zmwangswirtfchaft Handelt e8 fi um eine libernabine de Handels 
auf die regierende Macht, bei und auf den Staat. Auch) bei und flieht 
ein Zufammendruh der Zwangswirtihaft bevor, und der Wohlitand des 
Bolfes ift durh fie untergraben. Die Geihichte fennt zahlreiche Beifpiele 
der Zwangstwirtfchaft oder de Kommunismus, was im Grunde daßfelbe ift, 
nur von zwei verfchiedenen Seiten angejehen. Aber feiner diejer Berfuche Hat 
e8 vermodht, fich zu Halten. Das legt den Gedanken nahe, daß dad Syitem als 
folches nicht Tebensfähig if. Da aber trogdem die Zwangswirtihaft no Heute 
großen Mafjen inner- und außerhalb Teulfchlands als da8 erftrebte Wirtfehafts- 
ideal der Zukunft erfcheint, wird e8 zunädhlt unfere Aufgabe fein, die Gründe 
flar zu legen, rmwesbalb fich diefe8 Syftem mit der fozialen Natur ded Menfchen 
nicht verträgt. 


Zımädft ift aber noch darauf Hinzuweifen, daß, wenn NRathenau aud) mit 
Recht für fih die legte Initiative in Anfpruh nimmt, doch feine Gedanten 
bereiteten Boden vorfanden. Nathenau wäre wohl nicht Durcdhgedrungen, wenn 
nit fein Gedanke, wie man zu jagen pflegt, im Zuge der Zeit gelegen Hätte. 
Und diefe Borbereitung hat in wejentlihen die fozialdemofratifche Theorie geleiftet. 
Die Mbernahme der Produktion auf den Staat, die Sozialifierung, ift legten 
Endes der Grundgedantfe der fozialdemofratifchen Lehre. Zwilchen Sozialdemofratie 
und Kommunitmug befteht nur ein quantitativer Unterfchied, indem der Tettere 
ſchon Beute weiter gehen will alß der erftere. Im Grunde aber find beide dasgfelbe. 
Das wird häufig nicht genügend beachtet, da in ihrer erften Entwidlung&periode 
die Sozialdemofratie zunädhjft andere praftifche Ziele verfolgte und ihre eigentliche 
Theorie im Hintergrunde blieb. Die Sozialdemofratie ift die Partei des Prole- 
tariatd. Die Slaffenvertretung des Arbeiterfliandes war ein dem bdeutichen 
Bolldempfinden verftändlider und fympathifcher Gedanfe, an ihm ift fie groß 
gewachjen, bier wurde ihr auch durch ihre Gegner Beredhtigung zuerfannt. Im 
Hintergrunde aber lag immer ihre Theorie. Wenn man diefe Theorie alles 
wiitenfchaftlihen Rüftzeugs und alles geifireihen Schmudes entfleidet, fo bleibt 
al8 menjhlider Stern ein findlicher Gedanfe übrig: Der Arme, der fen vom 
völferführenden Leben in Not und Arbeitälaft und hartem Kampf um da8 tägliche 
Brot feine Tage verbringt, der feine wirflihe Kenntniß8 Hat von jenem Leben, 
das ihm nur ald Slanz und Glüd erfcheint, träumt von einer befferen Zeit, in 
der ihm feine Laft abgenommen wird. Er baut ein Lufifhlog. Wer aber Toll 
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idm feine Laft abnehmen? Der preußifhe Staatsgedanfe mit feiner ftraffen 
Entwidlung der Maht und Disziplin ift au in ihm lebendig al8 ein tiefer, 
eingewurzelter Rejpelt vor diefem Gebilde. Nur einer ift jo ftarf, daß er ihm 
feine Laft abnehmen fann: der Staat. Der Staat fol ihm Helfen, fol für ihn 
forgen, ihn nähren, ihn Heiden, fo daß er aller Sorge und Arbeit überhoben ift. 
Um biejen Traum vom Wolfen-Rududsbeim oder vom Schlaraffenlande wurde 
dann als ftarfe wiflenichaftlihe Wehr die Theorie von der Sogialifierung gebaut. 
Der Traum, der ohne Kenntni vom praftifchen Leben geträumt wurde, wurde 
jo in fonfrete, anfcheinend praftifch erreichbare Zormen gebannt. Der Staat 
aber oder die ihn führende Klaffe, die diefen Weg nicht gehen will, und aus 
ihrer befjeren Stenntnis des praftifchen Lebens Heraus ihn nicht gehen fann, wird 
zunädft zum ‘Feinde, der dem Glüd de8 Broletarierd8 im Wege fieft. Daraus 
wird daß politifche Ziel der Revolution geboren. Nun, nahdem die Revolution 
da ift, wird gebieterifch Erfüllung de3 ZTraunıes verlangt. Die bisherigen Zührer, 
die zur Herrihaft gelangt find und damit auch größere Einficht in die Schiwierigfeit 
der Berwirflihung des alten Traume3 gewonnen Haben, werden, foweit fie fi 
widerjegen, gleichfal3 zu Yeinden. Die Sozialdemokratie zerfällt in radifale und 
weniger radifale Barteien. Das ift in wenigen Worten Sinn und Entwidlung 
der fozialdemofratifchen Theorie. E3 ift notwendig, den rein menfchliden Sinn 
großer Bewegungen berauszufchälen,; nur dann bildet man id ein Elareß Urteil 
über die Theorie, die al3 Rüftzeug um diefen Stern gelegt ifi: der Marrigmug 
iit ebenfomwenig zu verwirflihen, wie das Schlaraffenland, das der SProletarier 
erträumt. S 

Aber aud die Entwidlung der Bolitif der legten Sahrzehnte Hat den Boden 
für die heutigen Zuflände mit vorbereiten helfen. Die Klaffenvertretung der 
Arbeiterfchaft und ihre Yorderung nad Bellerung der wirtichaftlihen Lage des 
Arbeiterd wurde von den herrichenden Klaſſen alS berechtigt anerfannt. Dazu 
fam bei der Regierung die Sorge vor der Revolution, dem Stampfmittel Diefer 
Safe. yreiwillige8 Entgegenfoimmen und Eingehen auf die berechligten Wünjche 
war der Weg, mit dem man der Itevolution dad Waller adgraben mwollie. Bi3- 
mard beirat diefen Weg mit feiner Botfchaft vom Sabre 15SS, mit der Die 
Sozialpolitit inauguriert wurde. Man fuchte die foziale Bewegung au8 der 
logialdemofratiichen beraußzufchälen. Diefer Gedanfe wieder lag nahe, weil er 
unmittelbar anfnüpfte an den preußischen StaatSgedanfen, an den Gedanken 
des Wobhlfahrtsftaates. Er ift preußifches Erbteil, herausgewachien aus be 
dem Breußeitun eigenen ftraffen Zufammenfaffung der Stantsfräfte und Der don 
jedem verlangten Bürgerpflicht und Disziplin dem Staate gegenüber. Denn nur 
foweit fan allgemeine ftraffe Unterordnung verlangt werden, als auch Die 
Stelle, die diefe Unterordnung verlangt, es als ihre Pfliht anficht, von fih aus 
für die Sntereffen der fich Unterordnenden gu forgen. Der WoHlfahriöftaat it 
deutiche Erfindung, wenigstens in dem Umfange, in dem er un? geläufig ift. Der 
engliiden und allen weftlihen Demofratien lag der Bedankte zunächlt fern. Sorge 
für Recht und Ordnung ijt ihr vorwiegender Inhalt. Erſt das deuiſche Beiſpiel 
hat au) fie auf andere Wege geleitet. Die Grenze zwilchen Wohlfadrtsitaat md 
Rechtsstaat ift natürlich eine fliekende. E3 gibt in der Praxis feine reine Zorm 
beider Typen. Meafgebend ift Tediglich die vorwisgende Tendenz. Die bein 
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Breußentum innewohnende Tendenz zum Woblfahrtsftaate Schloß von vornherein 
ein immer weiteres Fortichreiten auf diefer Bahn in fich, To daß die Gefahr nahe 
lag, daß der Gedanke big zum unerträgliden Fürforge- und Bepormundungsftaat 
unter Umftänden auswacdfen Fönnte. Befonderd ftarf wurde diefe Gefahr mit 
dem Auflommen der fozialen Richtung. 8 ift immer gefährlich, einem Gegner 
wie der revolutionären Sozialdemokratie durd) Entgegentommen da8 Wafler ab- 
graben zu wollen, ein politische Mittel, da8 nur in der Hand eines flarlen 
Mannes, der fih der möglihen Grenzen Har bemußt ift, Erfolg verfpriht. Im 
der Hand des Thwahen nachbismardicdhen Regimes Hatte e8 zur Folge, daß 
fih die Regierung immer mehr den Gedanfengängen ber Sozialdemokratie an- 
paßte und ihr auch auf Gebiete folgte, die unter Umftänden ftaatsgefährlidh 
werden fonnten, ohne darum doch, wie die Revolution gezeigt hat, das erftrebie 
Biel zu erreidhen. “Gegen die Sozialpolitif al ſolche fol damit natürlich nicht8 
gelagt werden. Sie gehört für uns zu den berrfchenden Staatögrundfägen und 
wird e8 für lange Bit bleiben, und der Berfaffer felbft ift viele Sabre mit 
Neigung in ihr tätig geivefen. Das darf aber nicht die Erkenntnis außfchließen, 
daB ed aud) für die Sozialpolitif eine Grenze gibt, bei der fie Statt Segen zu 
ftiften, für Allgemeinheit und Staat zum Berderben werden fann. Der Selbjt- 
hilfe der beteiligten Wirtjchaft3freife muß im Staatsgangen genügender Spicl- 
raum gelafien werden. E8 fann nicht alle Yürforge vom Stante erwartet werden. 
Es iſt Sache der fi jegt unter Bildung immer fräftigerer Berufsvertretungen 


aller Stände geltend macjenden Gegenwehr gegen den gegeniwärtigen Zwangd- 


ftaat, für die Zufunft die ridhtige Grenze zu ziehen. 

Hier Haben wir e3 nur mit der Soslalifierung zu iun. Auch diejer 
Sedanfe verlor unter der gefchilderten, inimer ftärfer werdenden Richtung des 
alten Regimes allmählid feine Schreden, und als dann die Not de Srieges 
fam und unter militärijcher Einwirkung von der anderen Geile der Breußen- 
gedanfe ftraffiter Zentralifation zur Beftehung der Gefahren mit Entichiedenheit 
Bervortrat, ergab fid) der Weg zur Zwangswirtfchhaft ohne inneren Wider- 
ftand von felbft. 

E83 fol hier nicht behauptet werden, daß diefer Weg im allgemeinen faljch 
war. Yürforgende Maßnahmen waren geboten. Ob die Zmangswirtidhaft fo, 
wie fie fam, notwendig war und nüglid), ift eine andere Srage. Das Verfäumnis 
einer vorherigen gründlichen, theoretifchen Durdharbeitung, einer wirtfchaftlichen 
Mobilmahung Hat fich jedenfalls bitter geräht. Mit einer folhen wären viel- 
leiht andere Bahnen eingefhlagen worden. Doh aud darüber fol bier nicht 
gerechtet werden. Wichtig für uns ift eg nur, Elar zu erkennen, daß wir mit der 
Zwangswirtfchaft nidhtß anderes vor ung haben, alS eine durchgreifende Sogialifierung 
des Wirtſchaftslebens. Die Zormen mögen im einzelnen andere fein, ala fie in 
der jozialdemofratiihen Zheorie vorgejehen find, teiltweife nod) nicht ganz fo weit 
gehen. Sn der Sadje aber bedeutet fie dasjelbe. Mag die Spsialifierung für 
die Zeiten eine3 Notftandes in michr oder weniger großem Umfange zwedmäßig 
fein, wie au für den menjhlichen Körper in Zeiten befonderer Anfpannung 
Biite ald Arzneimittel oder Heilmittel notwendig find. Ein Gift für den Bolfg- 
förper bleibt fie darum do, und ald Dauerzuftand muß fie ihn zugrunde 
richten. Die Gefahr, dag die Sozialifierung in ihren verfchiedenen ormen in 
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einen Dauerzuſtand übergeht, iſt trotz der Angriffe, die ſie findet, noch außer⸗ 
ordentlich groß. Darum müſſen ihre vernichtenden Wirkungen klargelegt werden. 

Als wiſſenſchaftlicher Gedanke iſt die Sozialifierung als dauernde Staatsform 
unhaltibar. Sie hätte überhaupt nicht zu einem Schule machenden Wirtſchaftsſyſtem 
werden können, wenn nicht unſere Volkswirtſchaftslehre — obwohl ſie ſich teilweiſe 
klaſfiſch nennt — zu ſehr in philoſophiſchen Theoremen ſtecken geblieben wäre. Die 
Volkswirtſchaftslehre iſt aber keine Philoſophie, ſondern eine praktiſche Wiſſenſchaft. 
Sie muß, wenn ſie ihre Aufgabe erfüllen will, in erſter Linie die Naturwiſſenſchaft 
vom Leben des Volkes ſein. Sie muß in erſter Linie immer die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſetze ermitteln, nach welchen eine Volksgemeinſchaft materiell und 
geiſtig lebt. Immer nur auf dieſer Grundlage kann aufgebaut werden. Theoreme 
wie der Marxismus ſind gar keine wirkliche Wiſſenſchaft. 

Die Sozialiſierungstheorie verkennt das grundlegende Geſetz alles gemein— 
ſchaftlichen Lebens. Eine Volksgemeinſchaft ſetzt ſich zuſammen aus Einzelweſen. 
Bon der Natur des Menjchen aber ift der Bejig untrennbar. Er ift eine not- 
wendige Form feiner Beziehungen zur Außenwelt, ohne die ein Handelndes 
MWefen nicht beftehen fan. ®emeint ift der Belig in feiner weiteften Bedeutung, 
der Belig von Weib und Kind, Nahrung, Stleidung, Heimjtätte, von denjenigen 
Mitteln, die die Befriedigung diefer Bedürfniffe für die Zukunft gemäbrleiften 
ufw. Der ommunismuz, die logifch fonfequentere Durchführung des Sozialifierung3- 
gedanken, verneint da8 Net auf den Belig, aud in feinen engften Sormen, 
fogar da8 Net auf den Belik von Weib und Sind. Die Sogialilierung verneint 
nur dad Recht auf den Befiß der jogenannten Produftiongmittel, da8 Heißt alles 
deffen, worau3 der Menih die materiellen Gegenftände feines Befiges erzielt. 
Die Beichränfung, die hier vorgenommen wird, Fann die Unricdhtigfeit des 
Gedantens vielleicht verfchleiern, aber nicht bejeitigen. Die Form, in welcher da8 
dem Menfchen eingeborene Bedürfnig nah Belig in die Erfcheinung tritt, ift die 
Selbftdilfe Sie ift e8 beim primitiven Menichen jo gut, wie bei Menichen in 
der böchititehenden, fomplizierteften Staatsgemeinishaft. Sie ift in jedem 
Wirtfchaftsleben die treibende Kraft. Die Formen der Selbfthilfe werden in 
jeder fozialen Semeinfdhaft dur Recht und Gefek, durd) Moral und Eitte, dur 
private Übereinkunft gegen einander abgegrenzt, fo daß fie reibungslos neben 
einander oder in Unterordnung unter einen gemeinjchaftliden Zwed arbeiten 
fönnen. Niemals aber fan grundfägli ein Wirtfchaftsleben aufgebaut werden, 
das einzig mit einer anderen Zriebfraft ald der Selbthilfe jedes Einzelnen arbeitet. 
Der jozialijierte Staat will dem Einzelnen die ZTätigfeit zur Sorge für feine 
Bedürfniffe abnehmen. Diefe Sorge fol der Staat auf fi) nehmen. Dem 
Einzelnen bleibt in diefem Rahmen nur die Pflicht für den Staat, da8 Heißt für 
die anderen zu arbeiten. Egoismu3d und Selbithilfe foll durh Aliruigmuß 
und Nädhitenhilfe erjfegt werden. Das ilt der Grundgedanke bei jeder 
Sogialifierung, wobei e8 gleichgültig bleibt, ob fie mehr oder weniger weit gebt. 
Sie verlangt aljo al3 erfte Borausfegung eine Umgeftallung der menihlidhen 
Natur, die nicht durchführbar if. Gewiß ift der Altruismus eine menfichliche 
Eigenihaft, die fih im fozialen Zufanımenleben Berauggebildet Bat, und in 
gewifiem Umfange kann fein Gemeinmwefen diefe Eigenfhaft entbehren, aber zu 
ihrer Betätigung gehört Beranlagung und Eignung. E83 ift nicht jedermanns 
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Sade vorwiegend für andere Intereffen zu arbeiten. Vielleicht wird die Menich- 
beit im „taufendjährigen Rei” einmal fo weit fein. Bis dahin aber ift Der 
Menfh zunächft egoiftisches Wefen, und Altruismus Tann al8 „Bürgerpflicht” 
von ihm nicht gefordert werden. Wie überall im Wirtichaftsleben die Grenzen 
für die geltenden Prinzipien fließende find, fo gilt da8 auch für die Sogialifierung. 
In befchränkiem Umfange hat e8 zu allen Zeiten mehr oder weniger ausgebaute 
Soiialifierungen einzelner der Gemeinfhaft bejonderd? am SGerzen liegender 
Lebendzweige im StaatSwefen gegeben, meift allerding8 in der Yorm ftaatlicher 
Monopole. Infofern ift au — mohlverftanden in ganz beichräntter Dofiß, Die 
nad) den verfchiedenen Zeiten verfchieden ftart bemefien fein fann — eine 
Soztalifierung möglid), niemal® aber darf fie in SKonflift fommen mit der 
unmittelbarften Lebensbetätigung jedes Einzelnen, mit der Sorge für dag tägliche 
Brot, für Nahrung und Kleidung. Das ift aber der Zall bei der berrichenden 
Zwangswirtſchaft. 

Die Zwangswirtſchaft ſetzt an Stelle der Kraft der Selbſthilfe aller Einzel⸗ 
weſen der Wirtſchaftsgemeinſchaft, die in ihrem Zuſammenſpiel das natürliche 
Leben der Volkswirtſchaft ausmacht, zunächſt die Kraft, über die der Altruismus 
verfügt. Die Selbſtloſigkeit, der Opferwille für das Ganze mag in Augenblicken 
des Aufflammens nationaler oder religiöſer Begeiſterung ſtaunenswerte Leiſtungen 
hervorbringen. Es iſt aber eine bekannte Tatſache, daß dieſe Impulſe ſich raſch 
erſchöpfen und niemals zu einem Dauerzuſtande werden können. Der Krieg hat 
uns auch das gezeigt. Als treibende Kraft für die Organiſation einer 
Volkswirtſchaft iſt daher die Nächſtenhilfe der Selbſthilfe unendlich 
unterlegen. Die Zwangswirtſchaft, die auf ſie aufbaut, kann alſo 
entſprechend der ſchwächeren, ſie treibenden Kraft auch nur weſentlich 
geringere Leiſtungen aufweiſen, als das normale Wirtiſchaftsleben. 
Handelt es ſich um die Verſorgung des Volkes mii den notwendigſten Bedarfs⸗ 
artikeln und Lebensmitteln, ſo wird alſo die Zwangswiriſchaft nicht entfernt alle 
die Verſorgungsmöglichkeiten ausſchöpfen, die die Selbſthilfe aller Einzelnen aus— 
findig machen würde. Sie wird auch nicht entfernt die Bedürfniſſe in dem 
Maße befriedigen können, wie es die Selbſthilfe auch unter beſchränkten 
Verhältniſſen noch vermag. Dazu kommt, daß dieſer Mangel der Zwangswirt⸗ 
ſchaft allgemein und von jedem Einzelnen empfunden wird, daß die allgemeine 
praktiſche Oppoſition ſofort hervorbricht und daß jeder Einzelne mit dem Gefühl 
des Rechts verſuchen wird, ſich dem Zwang, der ihn nicht genügend unterhält, zu 
entziehen. Der alte Trieb zur Selbſthilfe durchbricht gleichzeitig an allen Enden 
mit Macht die gezogenen Schranken. Nur: „was ſonſt in Ehren ſtünde, es ift 
jetzt worden Sünde.“ Die Selbſthilfe wird Verſtoß gegen das herrſchende Geſetz 
der Zwangswirtſchaft, ſie wird auf den Weg der GEeſexzesüberſchreitung, des 
Schleichhandels getrieben. In normalen Zeiten beſteht zwiſchen ber erlaubten 
Selbſthilfe und ihren unſozialen, durch das Geſetz verbotenen Formen eine ſcharfe 
Scheidung. Da jeder auf normalen Wegen ſeine Bedürfniſſe befriedigen kann, 
bedarf er der unerlaubten Wege nicht, und dieſe Tatſache iſt die Grundlage für 
die Geltung aller Geſchäſtsmoral. Wird die Selbſthilfe als ſolche in das Gebiet 
des Ungeſetzlichen verwieſen, ſo fällt jede Schranke zwiſchen moraliſcher und un— 
moraliſcher Selbſthilfe. Einen Unterſchied zwiſchen normalem Handel und Wucher 
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gibt e8 nit mehr. So wird bie Zwangsmirtfchaft die Urjadhe der 
allgemeinen wirtfhaftliden Demoralifation. Wir haben biefe Er- 
Iheinung in erfchredendem Mabe in den legten Sahren Fennen gelernt. Die 
Zwangswirtſchaft hat auch au8 den vorhandenen Mitteln nur vermodt, einen 
Bruchteil an fich zu ziehen, einen Bruchteil, der völlig unzureichend ift, um bie 
Bedürfniſſe des Volkes zu befriedigen. Die Selbithilfe erwies filh als unent- 
behrlih, der Schleichhandel wurde notwendige8 Ergänzungsmittel für die BVer- 
forgung von Bolt und Staat. Und in fteigendem Maße muß er wiffentlich ge- 
duldet werden. Die fonft im Wirtfchaftsleben regulierend wirkende Macht des 
geihäftlichen Anftandes ift aber bei ihm ausgejchaltet. Die Yolge if, daß bie 
Allgemeinheit in ganz anderer Weife als in normalen Beiten dem Wucher und 
der Ausbeutung webhrloß preißgegeben ift. 

Die Schwäche de altruiftiihen Prinzipg alS treibende Macht für bie 
Swangswirtichaft wurde aber von Anbeginn an von ben Organifatoren der 
Zwangswirtihaft erfannt. Kathenau erzählt in feinem oben zitierten ortirage, 
daß lange rörterungen darüber ftattgefunden baben, ob man bie Zwangs⸗ 
organifationen Bbürofratiih, daB Heißt al8 Behörden, ober Taufmännif 
organifieren fol, e8 fei aber die Erkenntnis durdhgedrungen, daß die Faufmännifche 
Organijation die größere Leiftungsfähigleit befige.e Das ift richtig. Eine rein- 
behördliche Organifation würde ficherlid) noch mefentlicd) geringere Erfolge und 
wefentlich höhere Berderb- und Berlufiziffern aufzuweifen Haben. Aber e8 barf 
nicht verfannt werben, daß auch) die faufmännifche Organifation unter dem 
Sefih!spuntt der Sefamtverforgung eines Volkes eine bedeutend geringere Leiftungs- 
fähigfeit bat, al8 da8 freie Spiel aller Kräfte bei der erlaubten GSelbfthilfe. 
Während bei der legteren die Befriedigung des Bedürfnifjes überall im 
Borbergrunde fteht und ber Handel hierbei nur eine Mittlerrolle fpielt, bleibt bei 
der erfteren unter Ausjhaltung der Selbfthilfe nur die [pezififche den Handel 
belebende Kraft als Triebfraft übrig. Das aber ift legten Enbes in jeder 
HandelSorganifation, aud) den monopoliftifhen, die für Staatszwede geichaffen 
find, nur das Semwinnintereffe. Da3 Snterefie der allgemeinen Berforgung 
tritt dabei in zweite Linie. Bei der Gebahbrung der Kriendgefellichaften fällt 
daher überall eine zu farle Betonung ber Breispolitit, der Monopolinterefien ber 
Sejelichaft und der Sorge um ben Gewinn auf. Während der ganzen Nahre der 
Smwangswirtihaft find die Zeitungen voll von Klagen bierüber. Wir haben es 
dabei mit einer notwendigen Zolge der faufmänniichen Außgeftaltung zu tun. 

Der Kaufmann ift immer nur auf die Bermittlung der Waren, auf den 
Abſatz eingeftelt. Die Produktion felbft Liegt ihm, namentlid) bei Iandtirt- 
Ihaftlihen Produkten, völlig fern. Someit aljo Verforgungsintereffen berüdfichtigt 
werden, find e8 diejenigen der Abnehmer, nicht diejenigen der Lieferanten. Die 
ssolge ift, daß unter ben verfchiedenartigen Bedarfsinterejjen bei 
der Gejhäftsführung der kaufmännijhen SKriegsgejellidaften bie 
Sntereffen der Konjumenten weitauß denjenigen der Produzenten 
vorgeben. Die PBrodultion wird vernadhläffigt zugunften der Stonjumenten. 
Gewik dürfte dieß bei ernfter Überlegung nicht der Zall fein; denn indireft wird 
jede Schädigung be3 Produzenten auch eine Schädigung des Stonfumenten in ber 
Zukunft. Doc e8 liegt wieder in der Natur bes faufmännifhen Gefchäftes, daß 
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e3 fih nur mit dem augenblidli erforderlihen Ablfag befaft. Ein Aufbauen 
für künftige Zeiten Tiegt ihm fern. Die Dedung des augenblidlihen Bedarf3 ift 
die Sauptfahe. Al3 typifches Beifpiel fol in Diefem allgemeinen Nahmen nur 
bie häufig erfolgte Zuführung des Saatgute8 zum Verzehr angeführt werden, 
Maßnahmen, die ohne faufmännifhe Organifation fauın möglich geweien wären 
und die der Produktion unfhägbaren Schaden zugefügt haben. Diefe nicht 
genügende Beadhtung ber Bedürfniffe der Produktion führt notwendig zum Raub- 
bau, daß Heißt zur Untergrabung der Leiftungsfähigfeit der Produftion in der 
Bufunft. Den Sag „apres nous le ’deluge“ fann man al Motto über mande 
unſerer Kriegsgeſellſchaften fchreiben. 

Und ferner: die kaufmänniſche Organiſation arbeitet ſparſam nur dann, 
wenn ſie durch die Konkurrenz dazu genötigt wird, wenn die Gefahr beſteht, daß 
der Konkurrent durch wirtſchaftlicheres Gebahren billiger liefern kann und ſie 
dadurch bedroht. Dann holt ſie durch größte Schonung und Sorge für die 
Erhaltung der Vorräte und durch größte Erſparnis im Betriebe alle Gewinn— 
möglichkeiten aus dem Unternehmen heraus. Bei jeder Monopolwirtſchaft aber 
erſchlafft die Energie nach dieſer Richtung. Aukgaben und Verluſte können ja 
ohne weiteres durch höhere Preiöberehnurg ausgeglichen werden. Darum ift 
die fo viel in der Öffentlichkeit gerügte Üppigfeit unſerer Kriegsgeſellſchaften, 
Üppigfeit in der Ausftattung und in den Gehältern, fowie in der Fülle des 
Berfonals, eine notwendige Erjcheinung ded faufmännifchen Monopolbetriebes. 
Auf demfelben Breit ftcht die erichredende Höhe der Berluftziffern unferer Nriegs- 
geielichaften. Der Berderb an Lebensmitteln und Waren aller Art iit bei den 
SKriegegefelichaften im Zurdichnitt höher, al3 bei einem fchlechtgeleiteten fauf- 
männilchen Betriebe im rieden. 

Endlih) darf aud ein wichtiger Bunft nicht unerwähnt bleiben, wenn man 
auch feine Berührung ganz bejonder8 empfiudlid) aufzunehinen pflegt. Der fauf- 
männiihe Betricb arbeitet nicht mit Beamten, fendern mit Saufleuten. Yu 
normalen YZuftänden forgt die freie Konkurrenz und der Selbfterbaltungetrieb des 
Unternehmeng, dua8 beikt dad Geminninterefje, dafür, daß der Beamtenopparat 
zuverläliig, da8 heißt ehrlih, ohne Verfolgung eigener Geminninterefien arbeitet. 
Sn unferer Zmangswirtfchaft wird der gejfamte SKaufmannsftand zu Angeftellten. 
Ec ilt gewöhnt, auf eigene Rechnung zu arbeiten und für fid) jelbit jede Gewinn- 
chance wahrzunehmen. Nun fol er fi mit feit beinefienem Einfommen oder 
prozentualem ‘Brofit begnügen, obgleich fowohl im Auslande, wie im inländilchen 
Schleichhandel überall Belegenh iten zu großem &emwinn bei Veräußerung der 
Ware auf eigene Rechnung liegen. Die Konkurrenz wirft bei der Monopol 
gelelihaft nicht al3 Drud im Sinne einer Reinigung. 3 ift auch nicht möglich, 
neben jeden Agenten und Auffäufer einen Boliziiten zu ftellen, ganz abgeſehen 
davon, daß er ji mit ıhm fehr bald verfiändigen wüıde. So findet die Korruption 
in die Striegsgejellihaften Eingang in einem Umfange, wie fie in normalen 
Beiten nie in einem faufmännifchen Unternehmen beobadhtet werben kann. Die 
untadelige Haltung der Leitung und ihre energifchiten Bemühungen werden eb 
niemal3 erreihen, diefe Korruption abzuftellen. Die Prefie der Sriegrjahre 
ift voll von Sandalen der Sriegsgejellihaiten. Dort, mo Betrügereien aufgededt 
wurden, mag in jedem Kalle in rigorojefter Weife durchgegriffen werden fein. 


— . ei 


Smwangswirtfchaft und Sosialifterung 147 





Dean bat oft die Entihuldigung gehört: in einer fo großen Organifation find 
jelbiiverfiändlich auch unlautere Elemente vorhanden. Daß e$ zabllofe, ehrenbafte 
Mitarbeiter gibt, if feldftverftändlih,; und ihnen fol nicht gunabe geireten 
werben. Aber man darf nicht vergefien, daß erfahrungdgemäß nur ein ganz 
geringer Bruchteil von Straftaten aufgededi wird. Im Frieden gab e8 hierüber 
eine Statijtif. An diefem Grundfage gemeffen wächlt doc) die Vermutung, daß 
der Imfang des unlauteren Gebahrend von Angeltellten, befonders von Auf- 
fäufern und Agenten, ein außerordentlidher ift, zumal in einer Seit, wo der 
Schleihhandel da8 notwendige Korrelat der Zmangswirtfchaft geworben ift. 
Bun guten Teil wird der Schleihhanbel von Angeftellten der Kriegsgefellihaften 
geipeift. Und jo arbeitet die Smangdwirtfchaft felbft mit Macht an ihrem Untergang. 

Wir haben im Vorhergehenden die Unterlegenheit der Zwangswiriſchaft 
gegenüber dem freien Spiel der Kräfte erörtert, die daraus folgt, daß die Selbfl- 
bilfe ausgejfchaltet ift und an ihrer Stelle als treibende Kraft des Wiriſchafts⸗ 
lebens ba3 einfeitige faufmännifche Interefle proflamiert wurde. Um die Schwächen 
der Zwangswirtfchaft tlar zu erkennen, ilt e8 aber auch noch notivendig, auf 
tinen anderen Umftand Binzumeilen, der ihre geringere Leiftungsfähigfeit bedingt. 
Daß ift die durch fie gebotene Zentralijation. Sm normalen Wirtfchaftsleben 
erfolgt die Anordnung und Durbführung jeder wirtiaftlihen Maßnahme aus 
der Wirtichaft, auf Die fie fi) bezieht, felbjt Heraus, von ihrem Eigner, Verwalter, 
Gefchäftsführer um. Sie verfolgt unter intimiter Keuntnig aller Iofalen Ber- 
bältniffe, unter engiter Anpajfung an die gegebenen Berhältniffe, unter zıved- 
mäbiger Eingliederung in al die zahllofen Beziehungen, durch welche jede 
Einzelwirifhaft mit der Ummelt verfnüpft ift, und die ausfhliehlich auß Diefer 
Einzehwirtfhaft Heraus gefehen und mit ihren Bedürfniffen in Beziehung gefett 
werden können. Die Zwangsmirfhaft will da8 wirtfheftlihe Leben nah 
einigeitlichen Schichtäpunften regeln, fie gibt eine Zülle von generellen Anmweifungen, 
nıdh denen die wirtijaftliche Betätigung aller. Wirtfchaften vor fi) geben Toll. 
In wenigen Jahren find Diele Beltimmungen zu einen umüberjchkaren Wuft 
angeichwellen. In den legten Jahren Hat der Sedante von der „Mechanifierung 
des Wirtichafislebens“, deſſen VBerfünder Nathenau in jeinen Schriften gewelen 
tit, manıke Verwirrung argerichtet. Er mag auch bei der zentralen Organijation 
uaſerer Zwangswirtſchaft mitgeipielt haben. Der Gerthispunkt, daß jede wirt- 
THaftlige Unternedimung, ob Sejelfhaft oder Einzelunternehinen, eine Smdivi- 
dualität darjlelt, genau So wie der einzelte Menfh, fornmt Bei disfer Lehre 
au kurz. Bei der induftriellen Unternehmung mag ein Schablonifieren nod in 
gewiffem Uinfange erträgli fein, als allgemeiner Wirtfihaftigrundjag wirft e8 
ternichtend. Dean beobahte doch einmal einen landwirtichaftlihen Betrieb, und 
auf den landwirtſchaftlichen Vetrieb kommt bei der Hvangswirifchaft legten Endes 
ales an, past fie nicht zu ihn, fo geht fie überhaupt nicht, denn er bildet al3 
MabrungSerzeuger die Grundlage aller Wirtfhalten. E23 gibt nicht einen land- 
wirtishafilichen Beiriedb, der einem anderen in jedem Bunfte gleidht. Seire 
Broduftionshedingungen weifen unendliche Verfchiedenbeiten auf: im Werte und 
der zähigleit bes Bodens, in feinen Verfehräbedingungen (der Zuge zur Stadt, 
dern Bezugsquellen und den Abfagmöglichkeiten), in den PWiöglichfeiten Vieh zu 
erhalten und zu ernähren, ja in dem augenblidlichen Sefundheitszuitande des 
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Viehes und nicht zulegt in den ganz individuellen Qualitäten und KYähig- 
feiten De8 Leiter8 und der Mrbeiter. Und al diefe Bedingungen, die 
feft an die Scholle gebunden find und nur in ganz geringem Maße einer 
Anderungsmöglichkeit unterliegen, find taufendfältig unter einander verflodhten 
und bedingen eine die andere. Und alle zujammen bewirfen, daß jede einzelne 
Landwirtfchaft ein ausgeprägtes, ganz individuelle Gefiht hat, und richtig ge- 
leitet werden fann nur durch denjenigen, der mit all ihren Bedingungen vertraut 
ift, der in fie bineingewachlen ift. Nun denfe man einem WirtfchaftSIeben gegen- 
über, daß fih aus folhen Wirtfchaftsindividuen zufammenfegt, unfere Ziwangs- 
wirtihaft mit ihrer Unzahl von WirtfhaftSanordnungen. Dan kann ohne fiber- 
treibung behaupten, daß nicht eine einzige diefer Wirtihaftganordnungen auf alle 
landwirtihaftlihen Belriebe paßt. Immer geht fie nur vom grünen Tiih au8. 
Mit generellen Anweifungen Täßt fih der Landbwirtichaft gegenüber Überhaupt 
nur dom grünen Zifch aus arbeiten. Eine jede folde Anordnung greift in zahl- 
Iofe Birtfchaften ftörend ein. Solange der Landwirt fanrı, widerjegt er ih durch 
Selbfthilfe, indem er die Anordnung nit ausführt. Wird er dazu gezwungen, 
jo leidet feine Birtihaft Schaden, feine Produktion wird gefhwädt. Nebnen 
wir al8 Beifpiel den einfachften Zall der Ablieferung de8 geernteten Getreides. 
Wie ich e8 in Belgien kennen gelernt habe, gibt e8 zahlreiche Tandwirte, die in 
einem feften Berbältniß zu einem beflimmten Getreidehändler fliehen, der ihnen 
die Ernte zum früheiten möglichen Termin abnimmt. Auf Ddiefe8 individuelle 
Verhältnis Hat der Landwirt feine Wirtfchaft aufgebaut, indem er filh die Koften 
für Lagerräume gejpart bat. Eine Verzögerung der Abnahme bedeutet für ihn 
Berderb der Ernte. Andere Birtichaften Haben fich infolge ber bei ihnen not» 
wendigen Arbeiten für andere Seldfrüdhte auf möglichſt Tpäte Ablieferung ein- 
geftelt. Nun fommt die Drufchprämie oder, wie wir e8 ja aud gehabt habe, 
gar ein befrifteter Ablieferungszmang. Der Landwirt, der ber Strafe entgehen 
will, ober fi) durch die niedrigen Breife verleiten läßt, nad) der Drufchprämie 
zu fireben, wird dadurd) geziwungen, die Arbeiten für die anderen Zeldfrüchte zu 
verichieben. Eine Umgeftaltung de8 Anbaupfaneg, ja unter Umjtänden Rüdgang 
der Anbauflähe für wichtige Voltsnahrungsmittel ift wmöglicherweife die Folge. 
Dabei ift die Drufchprämie noch eine verhältnismäßig ungefährlide Maßnahme. 
Sanz anders jah e8 mit den Eingriffen in die Viehwirtichaft, mit der Rationierung 
des Selbftverbrauch8, der Yuttermittel und des Saatgutes aus. Doc) auf Einzel- 
heiten fol bier nicht weiter eingegangen werben. &3 genügt feftzuftellen, daß 
feine generelle Anordnung bentbar ift, die nicht für eine Ungahl von Birtfchaften 
unzuträglich wäre, das Heißt bei ihrer Durchführung die Produktion diefer Wirt- 
Ihaften Ichädigte. Diefer Schädigung, die legten Endes immer in einem PBro- 
duftionsrüdgang zum Ausdrud Tommt, fteht für andere Wirtfchaften keinerlei 
Borteil gegenüber. Bar die angeordnete Maknahme für eine andere Wirtichaft vorteil- 
haft, fo war fie von diefer Wirtichaft ſelbſt Schon längft ergriffen. So fommen wir zu 
dem erjchredenden Refultat, daß jede Anordnung der Zwangswirtichaft im legten 
Erfolg einen Abfirich von der Broduftion der Gefamtivirtfchaft bedeutet. Se länger die 
Smwangdtirtichaft Dauert, je weiter fie ausgebaut wird, defto verbeerender wird 
ihre Wirtung. Das Wirtfchaftsleben fanı zentral nicht gelentt 
werden, fondern immer nur individual. Der Eıfolg der Zwangswirtichaft 
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bei längerer Dauer bedeutet notwendigerweife eine Aufzehrung der Wirifchaftg- 
werte, ein Berfiegen der Produktion. Das ift der notwendige Erfolg des Syitem$, 
welches die Gejete des Wirtichaftslebens nicht beachtet. 

Wir Haben in diefem Aufjag zunädhft rein theoretifch die Inferiorität und 
wirtichaft3zerjtörende Wirkung der Sozialifierung oder Zwangswirtichaft nadhzu- 
weifen verfudht. Die Frage, ob die Zwangswirtichaft vermeidbar war oder nicht, 
bleibt dabei gänzlich) au8 dem Spiel. Sie interefjiert Heute nicht mehr. Notwendig 
aber iit die Erfenntnig, daB der gegebene Weg ind Berderben führt. 





Der Arbeiter und die Mafchine 


Don Albert Bende (Münden) 


To rbeiter und Mafchine find bisher Feinde gewefen; denn die Mafchine, 
9 die. dem Menjchen ein Helfer und Erleichterer feines Dajein? fein 

a jollte, beraubte den Arbeiter jeined Menjhtums, unterdrüdte ihn 
und madte ihn zu ihrem Knechte und zum Sinechte deffen, der die 
2 Majhine befaß; wa3 Wunder, wenn nun der Arbeiter das Ziel 
— Wüntdhe ertt dann erreicht fieht, wenn er fih felber zum Herrn der 
Maichine gemadt Hat. So aber wurde die srage nach dem Berhältnijje des 
Arbeiterd zur Mafchine, die im Wefen eine ethifche Frage ilt, zu einer rein wirt- 
Ihaftlichen und politifchen, die mit wirtfchaftlihden und politiihen Mitteln au?» 
gefämpft wird. Dieje SKampfiweile Hat ihre Berechtigung, fie war zurzeit viel- 
leicht die einzige, die etwas leijten fonnte, aber da8 erftrebte Ziel, die Harmoni- 
fterung des Berhältnifjeg zwiichen Arbeiter und Mafdhine fann damit nicht 
herbeigeführt werden, wenn nicht gleichzeitig eine ethilche Neueinftellung des Ar- 
beiter8 zu feiner Arbeit und zu feinen Werkzeuge, der Mafchine, eintritt; eine 
ethiiche Neueinftelung, der allein die vollberechtigte gejellichaftliche Stellung bes 
Arbeiterd innerhalb eines neu zu erbauenden GejellihaftZorganigmug gewäßrleilten 
fanı. Sm deutihen Arbeiter allein aber fcheinen ung die feeliihen und geiftigen 
Borausjegungen vorhanden zu fein, die eine joldhe eihiihe Wendung anzubahnen 
vermögen und da die Zukunft der gefamten Kulturmwenjchheit auf diefer ethijchen 
Neuformung beruht, fo tritt die Aufgabe der Deutjchen für die Welt im Sinne 
sichtes an diefer Stelle deutlich hervor. Die Erfenntnis diefer Aufgabe wäre 
aber ohne daS unjerem Zujammmenbrude folgende gährende Neugeftaltenwollen 
nicht möglich gewejen und jo liegt denn Hier der Punkt, der aud den über 
diefen Zujammenbrud) trauernden Batrioten mit dem Stand der Dinge zu ver- 
föhnen vermöchte. 

Die Grundforderung, die wir formulieren, geht alfo auf die eihiiche Neu- 
einjtelung des Arbeiterd zur Mafchine, deren Borausfegung allerdings die wirt- 
\haftlihe Individualifierung des Arbeiters ift, die fih an Stelle des öfonomifchen 
Maflenindividuums jegt, welde bisher Den Wrbeiter zu einer Funktion am Wirt- 
Ihaftgmechanigmug berabgedrüdt Hat. Diefe Borausfegung ift Heute gegeben; 
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der Arbeiter fühlt fich, trotz der radikalen Schreier, die den Arbeiter immer noch 
als den Unterdrückten hinſtellen, um ſich ſeine Gefolgſchaft zwecks eigener 
Intereſſen zu ſichern, als Herrn der Lage ſo ſehr, daß er die Begrenzung 
der Herrſchaft überſieht, die ihm Zeit und Umſtände zrehen. Damit 
iſt er äußerlich, ſo weit dies heute möglich iſt, zum Herren ſeines Werkzeuges 
oder doch zum Mitherrn neben den eigentlichen Beſitzern geworden und deshalb 
iſt heute die Zeit gekommen, um an die eigentliche Forderung heranzutreten, die 
uns eine neue Einordnung des Arbeiters in die Geſellſchaft bringen ſoll; an die 
ethiſche Forderung, auf Grund deren der Arbeiter die innerliche Neueinſtellung 
zum Werkzeug, zu ſeiner Maſchine vollziehen ſoll. Dieſe innerliche Neueinſtellung 
vermag erſt den Schlußſtein des geſellſchaftlichen Gebäudes, das wir heute bauen, 
zu legen, denn nur durch fie wird die neue ſeeliſche Beziehung des Arbeilters zur 
Mafıhine herbeigeführt, ohne melde die wiitchtgehende wirtichaftlihe Befler- 
ftellung, ohte welche auch die VBolfozialifierung eine wirklih orgarilde, über bie 
rein äußerlichen Verhältniffe Hinauzgeyende Hebung des Arbeiterjtandes nidjt wird 
herbeiführen können, und ohne welche die Revolution feine neuen Menfhbeit- 
iperte, fondern nur ölonomifche Verfihiebungen erzugt Baben würde, 

Diefe innere Neueinſtellung, als ethiſche Forderung, verlangt eine Weſens— 
vertiefung des Arbeiters, die bisher im mühſamen Jagen nach dem täglichen 
Bedarf nicht möglich war, für die aber jetzt die äußeren Bedingungen gegeben 
ſind. Sie verlangt die Schaffung einer inneren Beziehung des Arbeiters zu 
ſeiner Maſchine, die nur durch die Erkenntnis ihres eigentlichen Weſens, ihrer 
eigentlichen Dafeinsbedingungen gewonnen werden fann, und die fich legten Endes 
auf die Einficht gründet, daß in der Mafdine, an der er hantiert, nichts anderes 
al3 feine eigene menfchlihe Arbeitgmafchine, wie fie fein Organismus Ddarftellt, 
in beſonderen, beſtimmten Zwecken angepa&ter Meife verlörpert it. Der Arbeiter 
muB auf eine Stufe tedniidyen umd feelifchen Erfenmens gehoben werden, daß 
er in der Malıhine eine Ausftrahlung feines Selbit, feines eigenen Stopfes, feiner 
Hand und feiner Sliedmapen zu erbliden verinag, viß er So fzinen eigenen Slörper in 
jene innere Beziehung zur Mafıhine fekt, Die Menfh und Machine zu einem 
einheitlihen Organismus zulanımenfaßt, in weihem der Alle des Deenfchen der 
Bändiger, Negeler und Leiter der im Gefaniorganismus weltenden Kräfte ift. 
Zatlählich verhält es fich fo; denn die Machine ijt, wie das einfadye Werfzeug, 
nur unendlich fomplizierter al3 diejes, nicht? anderes aid eine Organprojeftion 
be3 menfchlichen Körpers, eine nah Mußen gerichtete Verlängerung, Wicderjolung 
und neue Verbindung menschlicher Organe, die in der Maihine ihre Verkörperung 
fanden, weil da3 Chaffen des Menfchen, aud) da3 deihnifihe, immer nur eine 
unbewußte Verförperung feineß eigenen Selbit ift, daS fi) zur Erreichung irgend 
eines bejtimmten YZiweded nah) Außen projiziert. Gebt dem Arbeiter Diefe 
Erfenntniß, vertieft auf Diejfe Weife feine Beziehung zur Mafchine, fo daß fein 
Körper und die Machine, an der er arbeitet, al3 agufammengehörige Einheit 
eınpfunden werden, und ihr werdet ded Taylorismus und al der fein auögetüftelten 
Borihriften der fogenannten wiflenihaftliden Betriebsführung entraten Tönnen 
und werdet mehr leilten al3 Dieje, denn diefe „willenihaftlide” Betriebsführung 
bleibt ftet3 ein Außerlihes, Mechanifches, da3 den Arbeiter unterdrüdt, ihn felbfi 
zum Werkzeug, zum Medanitımus, dag heit zum Teil im Teil berabjegt, während 
er do) an der Spike bed Mechanismus ftedt, den er al3 einen untergeordneten 
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Zeil feines Selbft empfinden muß und dann 'erft wahrhaft beherriht. Der 
Koylorismus ift nicht? anderes als der frampfhafte Verſuch des Kapitals, den 
idın durch die unumgänglidden Rohnerhöhungen entgehenden Gewinn auf andere 
Reife auf Koften des Arbeiterd "Hereinzubringen md eine weitere Verfflavung 
des Arbiiterd durch höheren Yohn unter dem Schlagwort der Produltionzfteigerung 
zu erfaufen. Diefe Broduktionsfteigerung wird fid) aber ohne Zwang und ohne 
fiarre Medanilierung des arbeitenden Körpers dann einjtellen, wenn der Arbeiter 
die innere Beziehung zur Machine gewinnt, auf Grund deren fein Kopf feine 
Hand, und feine Hand den Bang der Mafchine fo regelt, daß die Harmonie 
gwiihen Wrbeiter und Werkzeug bergeftellt wird. Das ift der innerlicje, der 
geiltige Zayloriemus an Stelle des nuögeflügelten mecdanifchen, von den man 
nun, als amerifanifcher Heilsbotichaft, da8 Glüd der Welt erwartet. 

Da3 aber berührt die Grundlagen der Arbeiterbildung und der Bildung 
unferer Jugend überhaupt. Wir leben in einem technifhen Zeitalter, in weldhem 
eine Erfindurg die andere verdrängt, die uns verjpricht, daS Leben in irgend 
einer Beziehung leichter und angenehmer zu machen. Statt deifen aber beherricht 
die Mafıhine uns, daS Heißt den Großteil des Volfes, ftatt daß wir fie beherrichen; 
die Mechanismen, die erfunden wurden, ftanden und fremd und mwefenlo8 gegen- 
über und wurden nur nad der Zeiltung gefchäkt, die fi au8 ihnen herausholen 
ließ. Wa3 in ihnen ftedte, da3 fümmerte nur den Ingenieur, und Dielen aud 
nur infofern, ald er mechanische Gelege in der Dtafchine verkörpert fad. Daß 
die Mafdine eine unbewußte Hinausprojisierung jeined eigenen Selbit war, 
berührte ihn nicht und Tenfte nicht feinen Erfinderivillen, der fonft vieleiht nod 
zu ungleich Höheren Zeittungen befähigt worden wäre. Zu einem wirklichen Drud 
aber wurde dieje Unfenntnis, dieſer Mangel an innerer Beziehung zwifchen Menſch 
und Mafıhine, bei dem Arbeiter, und heute, wo der ötonomiſche Druck vom 
Arbeiter genommen iſt, iſt es nur eine Vildungsfrage, damit auch der ethiſche 
Druck, der ein als Druck empfundener ethiſcher Mangel war, verſchwinde. Es 
iſt eine Vildungsfrage, die rein formal an eine Vertiefung der Kenntnis des 
eigenen menſchlichen Körpers anknüpft, der ein Vorbild jeyweder Maſchine iſt. 
Es ſei hier an das Wort Virchows erinnert, das er anläßlich der Eröffnung 
einer Natuurforſcherverſammlung ſprach: „Der gebildete Menſch ſoll nicht deshalb 
allein ſeinen eigenen Leib kennen, weil ſolche Kenntnis zur Bildung gehört, 
ſondern vielmehr weil zuletzt die Vorſtellung, die man ſich von ſich ſelbft 
macht, die Grundlage für alles weitere Denken über den Menſchen bildet.“ 
Damit iſt ein Kernpuntt des geſamten Bildungs- und Erziehungsweſens 
der Zukunft berührt, das nur dadurch aus der ſeelenloſen Techniſierung, 
in welcher es ſich heute befindet, gereltet und vergeiſtigt werden kann, daß 
man die Technik in ihre naturgemäße Beziehung zu unſerem körperlichen Sein 
ſetzt und ſie, die damit an ihre richtige Stelle im Zuſammenhang des Ganzen 
geſtellt wird, vergeiſtigt. Heute iſt das, was man die Bildung des Arbeiters 
nennen kann, rein techniſch, er kennt die Räder und Beſtandteile feiner 
Maſchine, weiß was ſie leiſtet und wie ſie zu behandeln iſt, ſteht ihr aber als 
Geſamtmechanismus fremd gegenüber, weil er ihre intimen, vom Erfinder und 
Konſtrukteur unbewußt ſeinem eigenen körperlichen Organismus gemäß geſtalteten 
Beziehungen zu eben dieſem Organismus nicht kennt und deshalb die Maſchine 
auch nur mechaniſch zu bedienen, ſiatt ſie geiſtig zu beherrſchen vermag. Auf 
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diefe geiftige Beherrichung aber fommt e8 an, wenn uns unfer technifcheß Zeit- 
alter, wenn uns die Machine nicht zum Zluche, wie e8 Beute ift, jondern zum 
Segen werden fol. Auch heute Haben wir unter unjerer Arbeiterjchaft einige 
wenige, die dieſes Weſen der Dafchine im Verhältnis zu dem ihm übergeordneten, 
nit die Mafhine bedienenden, fondern fie beberrihenden Menjchen intuitiv 
erfaßt baben. Diefe Leute find in ein bejonderes Verhältnis zu ihrer Machine 
getreten, fie haben fie lieben gelernt, alö wäre fie ein Zeil ihrer felbft, fie ſtehen 
in innigem Stontaft mit ihr, dag Arbeiten an ihr ift ihnen zur (Freude geworden, 
fo daß die Mafchine in geiftigem Sinne in ihren Befig übergegangen ift, der ein 
feftere® Band Inüpft al3 die befte Bollfogialijierung, die do nur am äußerliden 
bängen bleibt, e8 vermag. Diefe8 auf intuitiver Grundlage beruhende Verhälinis 
der Wenigen kann aber in einen auf bewußtenm Erfennen, auf Wiffen beruhenden 
Bufland Aller umgewandelt werden und dann erft werden wir eine Arbeiterfchaft 
Baben, die fich ihres Wertes und ihrer Würde ald Kulturträger bewußt ift und 
die gewillermaßen automatifch, ohne Gewaltanftrengung, befitimmend auf die Neu- 
geltaltung der gejellichaftlihen Ordnung wirft. Wenn aber irgend ein Arbeiter 
berufen ift, diefe innere Wandlung zu feinen Werkzeugen, den Majhinen, durch 
den geiltigen Erwerb derfelben herbeizuführen, fo iſt es der beutiche Arbeiter 
vermöge der ihm innerwohnenden Ziefe, Die big Heute durch die rein medanifche 
Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Maſchine und Wrbeiter verjchüttet lag. 
Dieſe Tiefe, dieſer goldhaltige Schacht, aus dem wahre Arbeitsfreudigkeit, aber 
auch wahre Erfindertätigkeit und Mitarbeit an der völklichen Geſamtarbeit ſprießen, 
fann eröffnet werden, wenn wir den innigen Sontaft zwilchen Arbeiter und 
Maihine durch geeigneten vergeiftigten technifchen Unterricht Herzuftellen wiflen. 
Eine gewöhnlide Art, in der Hand eines gefhidten Demonftrators, fann bier als 
Beilpiel dienen. Er zeigt an der doppelten Schweifung de8 Stieled, an der 
Sorm ded Kopfes, wie hier da8 alle menfchliche Proportion beherrihende Gefeg 
des goldenen Schnitte zum unbewußten Ausdrud fommt, denn diefe Gorm it 
feine gefuchte, fondern Hat fih nah und nad au8 dem Gebrauchdforderungen 
ergeben, die nun ein Werkzeug hervorgebracht haben, da8 in eigener Weije den 
menfhliden Arm wie die daran fitende geballte Faufl abbildet. Wa aber 
von diefem einfadhen Werkzeug gilt, gilt von jeder Mafchine und mit den 
einfahhiten Mitteln der Anihauung wäre fo jened Perjtändniß des innerften 
MWefens der Machine anzubahnen, das in ihr verborgen it und zu dem der 
Arbeiter nit in Beziehungen zu treien vermag, weil er nur ihr äußered Weſen 
fennt. Boraugsfegung eines foldhen Berjtändnifjes ift aber ein bejeeltes Berfländnis 
de3 eigenen Körpers und fo erhebt fi) daraus gerade für die Arbeiterbildung, 
für einen Nrbeiterftand, der wahrhaft al8 SKulturträger in daß ifın bisher 
verſchloſſene Reich gelelichaftliher Gleichberehtigung einzieht, die Forderung einer 
Körperlehre, einer Lehre vom mienjchlihen Organismus, deren jeder Träger ber 
anderen Berufe, abgefehen von dem der Arzte, entraten fanıı, die aber in Zukunft 
zur Arbeiterberufsbildung gehören muß. Der fozialiflifche Staat hat hierfür zu forgen 
und er wird damit eines der wirljamften Mittel gefunden Haben, um den deutfchen 
Arbeiter wahrhaft zum Beftimmer feiner Geldide zu madhen. Das aber wäre 
ein Borbild für die Welt. 
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ES mußte für jeden Einfichtigen von vornherein Flar fein, daß ein 
üür Deutſchland verlorener Krieg in volksfremden Stämmen des 
Reiches den Wunſch nach Losloͤſung von dieſem wecken würde, 
anz beſonders dann, wenn das Stammland mit den ſieg— 
hr VAN es reihen Bölfergruppen im Bündnis ftand. Die Bewegung in Polen 
rd Südweitpreußen fanı daher nicht unerwartet. Daß die Volen, 
die Ohnmadıt Deutichlands benugend, ihre Hände auch nach andern Landesteilen 
augitreden würden, war bei ihrer Piyche nicht überrafchend, — überrafchend, geradezu 
unberjtändlich war e8 jedod), daß ihr Verlangen bei der Bevölferung der begehrten 
Landesteile nicht durhiveg Abweifung fand. Zu diefen gehörte auch Ober- 
Ichlefien. Aus dem Berhalten der oberichlefifhen Bevölferung darf jedoch feines- 
fal3 da& berausgelefen werden, was der Bole fo gern Herausgelefen wiljen 
möchte, nämlich, daß der Oberfchlefier durch fein Verhalten fich zum Bolentum 
befenne und dadurd) feinen poinifchen Urfprung dofumentiere. Daß eine folche 
solgerung den wahren Berhältnifjen nicht entipricht, ift für jeden, der Ober- 
Ihlefien fennt, volfommen far. Das Verhalten des Oberjchlejiers erflärt fich 
vielmehr aus den Eigenarten, die jedem Mifchvolf eigen find, nämlich au8 dem 
Mangel an Nationalgefühl und dem mit demfelben jtet3 Hand in Hand gehenden 
Beltreben, fich die Lage unter gänzlicher Ausfchaltung von Fdealismus nur nach 
falt und nüchtern abgewogenen Geiihtspunften zu geitalten. Eine Zugehörigfeit 
zum Deutichen Reihe jiegt der Oberichleiter deshalb jegt unter dem bejonderen 
Gelichtäwinfel an, od die realen Vorteile mehr auf diejer, oder flatt defien etwa 
in einer Anlehnung an das Frankreich verfchriebene Polen liegen könnten. Der 
Agitation zur Erhaltung Oberjchlefiend ift daher nach dem Gefagten der Weg 
gewiejfen. Sie darf fid) nicht fo jehr an die Herzen der Oberichlefier, fondern 
in erfter Linie an ihren falten, nüchternen Sinn wenden, und ihin zu beweilen 
luben, daß troß aller Mbderredungstünfte von feiten der Poler e8 doc, wirt- 
Ihaftlich für Oberfchlefien weit vorteilhafter ift, wenn e8 beim Deutjchen Reiche 
bleibt. Eine jolche Agitation wird in richtiger und wirkſamer Weiſe erſt vor 
fi) gehen, wenn das Keih und feine einzelnen Zeile erfennen, was für fie eine 
Loslöſung Oberichlefiens bedeuten würde. Zu defer Eifenntnt® mögen folgente 
Ausführungen beitragen: 

DOderfchlefien it etwa der Regierungsbezirk Oppeln. Gegen die fremden 
-Nahbarländer ift die Gebiet durch Klare Grenzen geichieden: Die Gebirge gegen 
Böhmen, gegen Ruffiich-PBolen die Wajlerfcheide zwijchen Oder und Weichlel. 
Was die wirtſchaftliche Ausnutzung angest, zerfällt diejes Gebiet in mehrere 
nah Art und Größe unterfchiedene Zeile. NRechtd der Dder im Süden da3 
Hügelland der Kreije Bleß und Aybnif, das durch ausgedehnte Waldungen forit- 
wirtichaftlich, ader auch durch jeine Steinfohlenlager, die bisher noch nicht im 
vollen Abbau begriffen find, eine große Ssnduftriezufunft Hat. Daran jchlieit 
fich im Dreieck Gleiwitz-Tarnowitz-Myslowitz als kleinſtes aber bedeutendſtes 
Gebiet, das eigentliche Induſtrierevier. Daran nach Nordweſt um Großſtrelitz ein 
Kalkgebiet mit blühender Induſtrie: Kalk und Zement. Den Abſchluß nach 
Norden bildet zwiſchen Stober und Malapane ein großes Waldrevier mit fleißiger 
Forſtwirtſchaft und Holzinduſtrie, ſowie deren Nebeninduſtrien (Papier, Zelluloſe, 
Erſatzſtoffe). Das Odertal zieht ſich als fruchtbarer Landwirtſchaftsſtreifen durch 
das ganze Gebiet. Lints der Oder, im Norden, befinden ſich die reichen 
Waldungen um Falkenberg. Daran ſtößt im Süden das fruchtbare Landwirt- 
ſchaftsgebiet von Leobſchütz und Ratibor, die Gemüſekammer Oberſchleſiens. 


1) Das Material zur nachfolgenden Denkſchrift wurde dem Verfaſſer unter Mit— 
wirkung der örtlichen Organiſationen durch den Zweckverband Oſt zur Verfügung geſtellt. 
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Aus dem Gefagten ift zu erfcehen, daß bie auf ziemlich engem Raum zu- 
laınmengedrängte Bevölkerung Oberfjchlefiend ihren Lebensunterhalt wefentlih aus 
drei Quellen zieht: | 

1. Auß einer Induftrie, die fih auf den reihen Bodenfhägen entwidelt hat, 

2. aus einer hochentwickelten Landwirtſchaft und Forſtwiriſchaft, 

3. aus dem mit beiden unzertrennlich verbundenen Handel. 

Alle drei Quellen machen Oberſchleſien zu einem der wiriſſchaftlich bedeut⸗ 
ſamſten Bezirke Deutiſchlands; Deutichlands Stellung im zwiſchenſtaatlichen 
Birtfcheftälchen beruht zum großen Zeil auf ten Xeiltungen Oberfihlefiens, 
inneritanlih zur Shirferen Eharatierifierung feine3 Werts ftellen iwir Oberfchlefien 
in Vergleich ınit anderen Induftriezentren. | 

Die Steinkohlenförderung Oberfihlstiens, alfo eines verbältnismäßig Heinen 
Gebietes des Heiches betrug vor dein Kiiege zweieinhalbmal foviel als die von 
Dfterreic) Ungarn, doppelt foviel al die des Niefenre ches Nukland und, a3 
vielleiht am flärfiten auffällt, ebenfodiel wie die Sranfreihd. Mn Bint wurde 
in Obertchlefien 174 Brozent, das ift mıchr ale ein Eecdifiel der Weltprodultion 
an Zirk, gewonnen. Der Öefamtwert der Bergerzeugnitie beträgt jägrlih rund 
etwa 9586950600 Mark, ohne Ten Erdtfvabrauh der oberſchleſiſchen 
Snduftrie. Sn ihr arbeiten nahezu 20CO Pelliozen Diart Stapital, die auf eine 
tülle von Anteilickeinen verjtreut find. Diefe wiederum find über die ver- 
Ichiedenften Bevolfarnumg£ichichten verteilt. Ein Berlufi Oberichlelieng würde allo 
nicht nur dem Reiche Einkünfie großen Umfanges nehmen, ſondern auch eine 
große Zahl von Volisgenoſſen aller Schichten und Gegenden wirtſſchaftlich 
ſchwer treffen. 


Die einzelnen Induſtriezweige: 


Deutſchland hat im Joehre 1913 im ganzen 191511000 Tonnen Nohle 
geförbert. Davon hat Elſaß-Loſhringen 3817000 Tonnen, d. h. zwei Progent 
un Werte von 389 Millionen Mark geliefert. die wir nun, nach dem Woegfall 
Elſaß-Lothringens au Frankreich, verlieren. Mit Oberſchleſien verlören wir aber 
jährlich mindeſtens 43 439 000 Tonnen, d. h. writere 226 Prozent. Im ganzen 
deträgt alſo unſer Verluſt 246 Progzent, d. h. beinahe ein Viertel unſerer 
Geſamtförderung on Steinkehlen mit einem Geldwert don jährlih 432 553 050 
Mark. Wir würden alſo nicht mehr 191 511000 Tonnen, ſondern nur etma 
I44 000 000 Tonnen fördern können. Zu dieſem direllen Verluſt kommt noch 
ciwas anderes. Für Export von Koble gab es vor dem Kriege nur zwei Länder: 
Enaland und Deutſchland. Die deutſche Ausfuhr an Köhle im Jahre 1913 betrug 
34 573 514 Tonnen, die Einfuhr (wir mußten beſondere Kohle für Spezialzwecke 
einführen) 10540008 Tonnen, d. h. die Ausfuhr übertraf Die Einfuhr um 
24 033496 Tonnen. Da demzufolge 1913 der Siodlenverdrauht Deutſchlands 
167 477 504 Zonnen betragen bat, die Stohlenförderung nad) dem Verluſt Elſaß— 
Lothrinaeis und im Falle der Abtretung Oberſchleſiens, die gleiche Beſchäftigung 
der Srouftrie wie dor dein Ariege vorausy-feßt, aufa 1440009000 Tonnen 
Retragen wurde, jo würden zunädit rund 23000009 Zonnen Kohlen fehlen. 
Dieſe müßten eingeführt werden. Damit wäre aber Sentig land aus einem 
Kohlenausfuhrland ein Einfuhrland geiwordin, die deuticy Volfsiwirtihaft vom 
Auslande abhängig und damit auis jchwerjte in der Stonkurrensfähig?eit bedroht. 

DObericjleiieng Steinfohlenvorrat beträgt mıın bi zur Tiefe von 1200 Meter 
+4 825 Milliarden Zonnen, derjenige Englands Bis aur gleidien Tiefe zirka 
181350 Milliarden Tonnen. Um diefe Zahlen in richtiger Weife vergleiten au 
tönnen, fei erwähnt, daß 1913 die engliiche $yörderung beilpielsiveife 292 000 000 
Lonnen, die oberichlefifhe dagegen 43439 000 Tonnen beirug. England fördert 
alſo bei dem zweieinhalbfachen Kohlenvorrat ungefähr die fiebenfadye Kohlen— 
menge, muß alſo ſchon in einigen Jahrhunderten ſeine Vorräte erſchöpfen, 
während Oberſchleſiens Kohle ſelbſt bei geſteigerter Förberung noch mehr als ein 
Jahrtauſend ausreichen wird. Oberſchleſien wird dann zuſammen mit Weſtfalen 
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daß wirtichaftliche Rüdgrat Eurcpa3 bilden, wäßrend Englands volfswirtfchaftliche 
Kraft gebrodyen fein wırd. 
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Brifetifabrifation. 
Koks und Linder. 


Sit der a eng verbunden ilt die Brifctifahrifation und die 
Koksherſtellung init ihren volfewiriihafitih allgemein bedeutenden Fi icbenproduften. 
Die Erzeugung von teintof lenbrifett3 und Kof8 tritt in Dderjchleiten, daß über 
verhältnismäßig wenig Siaubioble ugnd zur Veriokung gecignete Kohle verfügt, 
gegenüber der ſonſligen gleichartigen deutſchen Produktion in den Hintergrund. 
Trotzdem würde auch bei dieſem Induſtriezweige die Abtrennung Oberſchieſiens 
einen empfindlichen Verluſt für die deuiſche Voltswirtſchaſt bedeuten. Die deutſche 
Brikeitproduktion würde dadurch um 62 Prozent enſprechend einem Geldwert von 
6083442 Darf, die deutiche Kofsprodeftion um 64 Prozent gleich 31 744 000 Mart 
verringert werden. Nicht misder empfindlih würde Die auf ber Kolserzengung auf⸗ 
gebaute Induſtrie der Nebenprovutte — werden. Von den 1913 in ganz 
Deuiſchland gewonnenen 1020000 Tonnen Teerproduften eniti-Ten auf Ober- 
ſchleſien 154 291 Tonnen = 15 Prozent init einem Wert von 48305 000 Wear. Bei 
ſchwefelſaurem Ammoniak betrug die deutſche Geſamtproduktion 407 000 Tonnen, 
der Anteil Oberſchleſiens 87 — 447 Tonnen, entſprechend einem 
Geſanitwmert von 9028600 Mark Von Benzol, dieſem heute noch für das 
Automobil und Flugweſen ſchlechthin —— —A wurden in ganz 
Zeutichland 155000 Tonnen gewonnen, von denen 24506 Zommen oder 
182 Prozent auf Oberſchleſien entfielen, chiſpicchend cinem Werte von 2088 000 
Dierk. nn Verlufſt des obeiſchleſiſch en teils an der Benzelgewinnung würde 
ih in Wirklichkeit noch unenyunchmer cl2 Ddieje durch die vorftehenden Zahlen 
angedeutet iſt, bemerſbar machen. An Auferjt würde Der niedrige Etand der 
deuiſchen Valuta angeſichts der für Flug- und Automobihvfen notwendigen 
Einfahr von Benzgin, als deſſen Erſatz Benzol verwandt mird, dauernd größere 


Geidmengen ins Ausland ableiten. Dadurch würden — ſtets der dleiche 
circulus vitiosus — die valutariſchen Verhältniſſe noch ungünſtiger beeinflußt. 
Eiſeninduſtrie. 


Deulſchlands wiriſcheftlicke Machtſtellung berukte vor dem Kriege neben 
ſeinem Koherreichtume vor chem auf ſeiner Eiſeninduſtrie, die ſich in unermüd— 
licher, Qualttätswaren ſchaffender Arbeit einen großen Teil des Welimarktes 
ercbirie, 11:5 Deuiichiand zu dein zweitgrößten Eiſenproduzenten der Welt machte. 
Oberjchleiien beteligt ich Eier, wern auch nicht in dem Vlofe wie bei der 
Notzlengewinnung in bedeutendem Umlonge. 1913 ſörderte Geſamtdeulſchlaud 
enfhlichl ich Luremburg 33 711000 Tonnen, Oberſchleſien 221 Tonnen Eiſen— 
erze. Die Abtrennung Elſaf Lothringens und das wirtſchaftliche Ausſcheiden 
Luremburgs bewirlen eine Verringerung der deutſchen Ciſen dert auf etwa 
65890 000 Tonnen. Es iſt ſeloſtuerftändlich, daß damit Oberſchleſiens Eiſenerz— 
förderung viel mehr ins Gemicht fällt. 

Der Anteil Oberſchleſiens an der Soßeifengewinnung iſt erheblich größ« 
1913 wurden im deutſchen Vellgebiet insgeſamt 193021 172 Tonnen Eiſen 
geſtellt, wovon auf Oberſchleſien 994 604 Tonuen — Prozent entfielen. Die. 
Abirennung Eliaß-Loihringens läht die deutsche Noheifinerzeueung auf 12 900 000 
Tonnen herabfinfen und SOderfchlefien rüdt damit von der adten an bie 
vierte Sielle. 

Die in Nord- und Mitteldeutichland gelegenen Eileniverfe haben im Frieden 
fat nur mit auzländiihen Erzen und englifcher Stoßle gearbeitet. Bei den 
Schmierigleiten, welbe die Entente au nad Natifizierung de Triedend 
zweifello3 der bdeutichen Bolfswirtichaft bereiten wird, kann mit vollem Rechte 
angenoirmen Werden, deR für das DWWeiterarbeiten bdiefer Werfe bei bem 
Sehlen der englifhen Zufuhr ein Berbleiven Oberfchlefiend beim Neiche bie 
Xebenöfrage ilt. 


156 Die wirtidhaftlibe Bedeutung Oberfchleflens für das Reich 

Die bdeutiche Einfuhr an Eifenerzeugniflen beirug 1913 etwa 618291 
Zonnen im Werte von 104 11 700 Marf, die deutiche Ausfuhr 6 497 262 
Tonnen im Werte von 1339255000 Mar. Bei bem Sortfall Elfaß-Lotdringens 
und in Falle de8 Austicheidend Oberfchlefiend muß fich Die deutiche Eifenerzeugung, 
die Broduftiondzadlen von 1913 vorauzgejegt, auf 7412331 Tunnen verringern. Da 
die deutihe Eifenausfuhr in diefem Sabre die Einfuhr um 5878891 Tonnen 
überftieg, jo würde itch der deutiche Bedarf von 13430 201 Zonnen in Inlande 
nicht mehr Teden laflen. Deutichland, da8 vor dem Striege neben den Vereinigten 
Staaten von Amerifa und neben England da8 einzige eilcnausführende Land 
war, würde gezmungen fein, Eifen einzuführen und damit auch Hinfichtlich diefes 
unentdebrlichen Nohitoffed die Paſſivſeite ſeiner Handelsbilanz belaſten. Dieſe 
Gefahr kann nur durch das Verbleiben Oberſchleſiens beim Reich abgewendet 
werden, da ſeine Eiſenerzeugung der künftigen Einfuhr nahezu gleichkommt und 
dieſe damit überflüſſig machen würde. 


Zinkinduſtrie. 


Während Kohlen und Eiſen in der Hauptſache auf den deutſchen und den 
Markt der benachbarten Länder angewieſen ſind, verſorgt Oberſchleſiens Zink 
noch weite Gebiete des Weltmarkts mit dieſem unentbehrlichen Metall. Jialien, 
die Balkanländer und beſonders Aſien kauften bis zu dem Kriege erhebliche 
Mengen an Zink in Oberſchleſien. 

Die geſamte deutſche Zinkerzförderung betrug 1913 etwa 649 700 Tonnen 
im Werte von 44000 000 Marf, Oberjchlefiend Anteil daran 521 331 Tonnen 
mit Mart 30217437 = 80,2 Brozent. An Robzint wurden in Deutichland 
213535 Zonnen produziert, wovon auf Oberjlefien 169439 Zonnen = 60,8 
Prozent im Werte von 72064000 Marf entfielen. Die Abtrennung Ober- 
chlefiens, welches alleın 17 PBrozent der 10011008 Tonnen betragenden Weli- 
erzeugung an Zinf dedt, würde Deuifchland fchwer fihädigen. Da die Ausfuhr 
1913 etwa 138098 Tonnen im Werte von 74 699 000 Marl, die Einfuhr 58 520 
Tonnen im Werte von 31653000 Mearf betrug, fo ftelt fich der deutiche Bedarf 
an Zint auf 198012 Tonnen, der Nberfhuß dee Ausfuhr über die Einfuhr alfo 
auf 80573 Tonnen. Da mit Oberichlefien rund 170000 Zonnen Zink wegfallen 
würden, fo müßten zur Dedung de& Bedarfes rund 108000 Tonnen ein- 
geführt werben, fo daß Deuifchland auch bier wieder dem Auslandg zahlungs⸗ 
pflichtig würde. 


Zinknebenprodukte. 


Durch den Wegfall der bedeutenden Schwefelſäureproduktionen würde ſich 
auch die Wirtſchaftslage der chemiſchen Induſtrie, welche dieſes Erzeugnis in 
erheblichen Mengen bezeg, verſchlechtern. Die biſsherige Ausfuhr würde auch 
hier durch eine Einfuhr erſetzt werden müſſen. Beſonders bedenklich würde aber 
die Abtretung Oberſchleſiens auf die Zinkinduſtrie ſelbſt einwirlen, da die bisher 
gewährten Ausnahmetariſe für Zink und Schwefelſäure, welche der Zinkinduſtrie 
die Ausfuhrmöglichkeiten erſt ſchufen, ſelbſtverſtändlich einem polniſchen Ober— 
ſchleſien nicht gewährt werden fönnten. Damit aber würde die oberſchleſiſche 
Schwefelſaͤure auf dem Weltmarkt nicht mehr konkurrenzfähig ſein, was wiederum, 
wenn man nicht die elementarlien Rückſichten auf die Geſundheit der Arbeiter 
und Anwohner außer acht und die Schwefelgaſe in die Luft ſtrömen laſſen 
—— eine erhebliche Verminderung der oberſchleſiſchen Zinkgewinnung zur Folge 
aben muß. 


Bleiinduſtrie. 


Wenn auch die oberſchleſiſche Bleiinduſtrie ſich an Bedeutung mit der Zink— 
induſtrie nicht meſſen kann, ſo bildet ſie doch im takmen der gefanten Montan- 
induſtrie ein weſentliches Glied. Deutſchlands Bleierzſörderung betrug 1913 
etwa 142 800 Tonnen im Werte von 20 Millionen Mark. Oberſchleſien war 
daran mit 52572 Zonnen im Werte von 6 496 000 Mark beleiligt. 
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Deutfchland ftand 1913 mit einer Bleierzeugung von 165000. Tonnen an 
dritter Stelle unter den widtigeren Produftionsländern, von benen die Ber- 
einigten Staaten don Mlmerifa an der 1189100 Tonnen betragenden Welt- 
produktion allein mit 386 700 Tonnen beteiligt waren. Das Auöieiden der in 
Oberichlefien erzeugten 44 337 Zonnen im Werte von 16 353 926 Murf würde 
Deutichland auf die vierte Stelle zurüdrüden. Die Einfuhr, welche die Ausfuhr 
um 26 357 Tonnen überftieg, würde, da der Berbrauch Deutfchlands auf rund 
190000 Zunnen geihägt werden fann, um etwa 65 000 Tonnen die heimifche 
Erzeugung übertreffen müjten, wenn ander der Bedarf Deutfchlands befriedigt 
werden fol. Die natürliche Folge wäre auch bier eine welentlidde Erhöhung 
der an dad Ausland abzuführenden Geldbeträge und damit verbunden eine 
‘weitere Baffivftellung unferer Handelsbilanz. 


Weitere Induftrien. 


Benngleich der bisher beiprodenen Montaninduftrie bei weitem der Bor- 
rang gebührt, fo birgt Oberichlejien noch andere Induftrien, die, wenn fie au 
niht von fo überragender Bedeutung find, doch immerhin zu dem allgemeinen 
Hodhitand des wirtichaftlichen Lebens in beseutfamer Weife beitragen, und deren 
Berluit dem Neich eine fchwer gu beilende Wunde beibringen würde. Diefe 
Inbuftrien Iaffen fih in die folgenden Hauptgruppen einordnen: 

Sndujtrie der Steine und Erden, 

Holz- und Bapierinduftrie, 

chemiſche Induſtrie, 

Eifen- und Metallverarbeitung, 
Zertilindufirie, 

Sndujtrie der Nahrungd- und Genußmittel, 
elektriſche Induſtrie. 


Zement. 


Die Zementinduſtrie in Oberſchleſien beſteht ſeit dem Jahre 1857. Der 
damals errichteten Fabrik geſellten ſich inſolge des gefteigerten Abſatzes bald 
andere hinzu. 1910 waren zehn lebensfähige Werke vorhanden, welche ſich mit 
Rückſicht auf den deutſchen und ausländiſchen Wettbewerb zu dem Verbande 
oberſchleſiſcher Poriland-Zementfabriken zuſammengeſchloſſen haben. Die 
Leiſtungsfähigkeit der oberſchleſiſchen Zementfabriken beträgt 7 Millionen Faß 
zu je 170 Kilogramm im Jahre. 


Kalt. 


Die Kalkinduſtrie Oberſchlefiens kann auf mehr als hundertjähriges Be— 
ſtehen zurückblicken. Sie baſfiert auf den mächtigen Kalkſteinlagern, die im Gogo— 
liner, Großſtrelitzer, Gleiwitzer, Beuthen⸗Tarnowitzer und Pleßer Bezirk aus— 
gebeutet werden. 

Die oberſchleſiſche Kalkinduſtrie verfügt insgeſamt über mehr als dreißig 
Steinbrüche, die nicht allein die Brennöfen mit den nötigen Brennfteinen ver- 
forgen, jondern auch große Mengen Kalkſteine liefern. Die gefamten dreikig Werfe 
meijen eine Leillung£ möglichkeit von 2000 000 Zonnen im $ahre auf mit einem 
Wert von 10000 000 Darf. 

An die Kalt- und Zementinduftrie fchließt ih eine Reihe von Zementwaren- 
und Kunftiteinfabrifen an, deren Ausdehnung und Abfagmöglicfeiten von Sahr 
zu Sahr zunehmen. An diejer Stelle möge auch der blühenden Beton- und 
Eifenbetoninduftrie gedacht werden, die namenilich für die Montaninduftrie dauernd 
zu arbeiten bat, da die legiere immier mehr zur Berwendung von Beion- und 
Eifenbeton unter und über Zage übergeht. 

Neben zahlreichen Ziegeleien, Schamotte- und Dinasjteinfabrifen möge noch 
bejonder8 die oberichlefiihe Porzelan- und Glaßinduftrie hervorgehoben werden, 
alß deren bedeutendite die von Zillowig genannt zu werden verdient. 
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Zertil. 


Die oberfchlefifche T.rtilinduftrie, weldhe früher nur Leinen und Tertilroß- 
fioffe verarbeitete, hut die Fortfchritte der Tertilerfagf‘o finduftrie aufgegriffen und 
PVapiergarne und -Bewgbe verarbeitet. Sie hat neuerdingd auch Die Herftellung 
der Stapelfafer aufgenommen, welde nad) den bishnigen Berfuchen einen mert- 
vollen Erfag für-die aus dem Kuslande früher eingeführten Xertilrobjtoffe bietet. 


Chemiſche Induſtrie. 


Oberſchleſiens chemiſche Induſtrie verfügt, abgeſehen von der Schwefelſäure⸗ 
herſtellung, über eine nemmenswerte Superphosphatfabrikation und Eprengitoff- 
induitrie. Legtere wird in Zukunft dadurd), daß die füdmeltdeutihen Spreng- 
ftoffabrifen von der Entente für ubfehbare Zeit mit Beichlag belegt find, an Writ 
für die deutihe Allgemeinheit gewinnen, vielleidt unentbehrlih werden. Die 
Superpho:phatwerte erzeugten mit 332 Arbritern im Jahre 1913 an 190 477 
Zonnen Superpho2phat im Werte von 26373293 Mare. 

Während des Krieges tft dunn no& eine vom Neihe erbaute, großzügig 
angelegte Fabrik zur Gewinnung von Stidfteff aus der Luft hinzugekommen, die 
bereit3 heute erbeblihe Mengen von Stidftof, Galciumfarbid ufw. erzeugt. Ir 
fleineren Anlegen wird nod Supfervitriol, Schweielfäure, Zonerde, Sauerftofl, 
Wafferitoff, Kohlenfäure, Liibopon, Lederlein, Glauberſalz uſw. hergeſtellt. 


Mafdhinen- und Eleftrizitätsindujtrie. 


Oberſchleſiens Maſchinenbauinduſtrie iſt jehr vicdieitig. Neben Bergmerfe- 
maſchinen, Hüttenmaſchinen, Eijerfimiftruftionen rmerden Dampffefiel, Hart- 
zerkleinerungsmaſchinen für Eiſenbahnwerkſtätten, Werkzeugmaſchinen, Gas-, Benzin— 
und Dieſelmoteren, Uderhitzer, Schiebebühnen, Transportanlagen und Drahtſeil- 
bahnen hergeitellt. 

Die oberſchleſiſche elektriſche Induſtrie hat ihre hervorragendſten Vertreter 
in den oberſchleſiſchen Elektriziiätswerken. Tieſe verſorgen durch ein ausgedehntes, 
unterirdiſch verlegtes Kabeluetz den gefamten Induſtriebezirk mit Licht und Kraft. 
Insgeſamt ſtanden hierfür vor dem Kriege zwei große Elekteizitärswerte in Choörzow 
und Zaborze mit zuſanmien 62 ſtilowenLeiſturg zur Verfügung, die aber während 
des Krieges ih erheblich vergrößert Haben. Ober, blefien verfügt außerdem nom 
über eine eleftrotehniihe Speziclfabrif, die Blaniawerfe in Nutiker, welde fich 
uriprüngli nur mit der Herlelung von Elefiroden für die elettrohem-fae tınd 
eleftrotbermilche Snduftrie Lefeßten. Neuerdinos werben bier aud Koblenbürften 
für Elettromotore und Dynamomaſchinen, Schweißkodlen für das elettriſche 
Schweißperfahren hergeſtellt. 

Oberſchleſien iſt endlich dank ſeiner hochentwickelten Induſtrie ein guter 
Abnehmer für eleltriſche Fobrikate, deren Ge ſaitverbrauch aus der Berliner und 
Frankfurter (am Mamn) Produktion kaum gedeckt wird. Co betrug Feiipielsweile 
ben letzten Friedensjahren die Einfuhr von eleltriſchen Waren nach Oberſchleſien 

nach Angabe der großen deutſchen Elektrizitätsſirmen allein rund 16000000 Mart 
im Jahresdurchſchnitt. 


Landwirtiſchaft. 


Für Landwirtſchaft am günſtigſten iſt das Lößland um Leobſchütz, das aus 
einem lockeren und durchläiſigen Geſchiebelehm beſteht, der eine außerordentliche 
Fruchtbarkeit entwickelt. Die Kreiſe des Neſßegebiets und das Odertal ſtehen an 
Fruchtbarkeit dem Leobſchützer Lußland richt nad. Weit ungünriger find bie 
Bodenverhä:tnifie in Dem Tsalfenberger Land, tm Waldgebiet der Dlalapane und 
bein Pleg-Aybnifer Hügellond. Sıer heiricht ein trodener, auf undurgläfligem 
und eifenhaltigeim Urtergrunbe ruhender teniger Sandboden vor, der auf den 
höher gelegenen Partien ſchnell ausdörrt. Nur der nordweſiliche Zipfel des Kreiſes 
Roſenberg ſowie ein ziemlich breiter Gürtel im Südweſien des Pleß-Rybniker 
Hügellandes bieten dem Ackerbau günſtigere Bedingungen. 


— — — — — 
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Sdrrichlefiend Landwirtichaft ift zum Teil in ten Händen weniger Grof- 
grundbeliger. ‚Der weitauß größte Zeil ber landmwiriidafilichen Güter des Herr- 
IhaftsbefigeS liegt in den zum Kernland gekörigen Partien ber rechter Oderieite 
und im alfenberger Waldgebiet, alio in ten unfindtbarftien Gebieten Ober- 
ſchleſiens. In ten fructbarften Lartftrichen de reiten Oderufers, inSbefondere 
in Weſten des Pleß-Rybniker Hügellandes, dritt er erheblich Hinter dem Klein- 
grundbelig und den Einzelgütern zurüd. : 

Die oberfchlefiihe Landmwiricaft Hat inı Loufe der Tegten Sahrachnte einen 
großen Aufihwung genommen. Mberall wird bei den fehr fchwierigen Arheiter- 
verbältniffen mit Maichinen gearbeitet, und fünftlide Dürgung erfreut fi der 


- weitgehenditen Anwendung. 


Waldwiriſchaft. 


Oberſchleſien weiſt einen großen Waldbeſitz auf, über den in der Einleitung 
— einiges geſagt iſt. In Zahlen ausgedrückt, teilt ſich der Waldbeſiß 
wie folgt: 

Privater Großgrundbefitz. ..236751,8 Hektar — 63 Prozent 

Preußiſcher Siaaa... ..74243 „219 

Mittlerer und kleiner Waldbeſitz bzw. Heide 70522 J — 18 
Sa.: 381 516,8 Hettar — 100 Progzent 


Auf den gewaltigen Waldbeſtänden baut ſich eine bedeutende Induſtrie auf, 
die neben den Sägewerken die Holzverarbeitung zu zahlreichen Fertigwaren, die 
Holzſtifte und Möbelfabrikation, die Holzimprägnierung, die Fabrikation von 
Waldwolle, die Herſtellung von Zellſtoff, Papier, Pappe und Dachpappe zum 
&egenftande hat. Bon dief n verichiedenen Snduitrien befigt beionder3 die Zell- 
ftch- und Bapierinduftrie eine über Oberjihleiien Hinausgehende Bedeutung. 
Hierzu ift während des Sriened noch eine neue Induftiie gefommeen, bie auf der 
bisherigen Zelitoffindwiirie aufgebaut ijt. Diefe ftelte fchon in Frieden in großem 
Umfange das Rohprodukt, Zelluloſe, her. Dieſe Zelluloſe wurde während des 
Strieges teild zu S:tiekpulver, teild zu Zirtilerlagltoff, zu Spinnpapier verarbeiter. 

Der oberichlefifhe Wald liefert endluh dem Bergbau eines feiner unent- 
deädrlihen Betriebsmittel, va3 Grubenholz. Zıvar verinögen die oberfhlefiichen 
Forften nur etwa 25 Prozent des Grubenholgbedarfs zu dedın allein ihr langjam 
gewachfenes, fernige3 Holz überirifft an Feitigfeit und Dauerdaftigfeit da3 aus 
tem Ausland hereinfommmende fo fehr, daß e3 die Gruben in dir Verwendung 
egterem fteld vorziehen. Die Bedeutung de3 gut beitandenen und gut bewirt- 
fchafteten heimiihen Wuldes wird für den Bergbau nod) erhödt, da fih die Ber- 
fuorgung mit Grubenholz in neuerer Zeit immer fchwieriger geltaliet. inerfeit? 
beruht died auf der forigefegt wachlenden Ausdehnung deS Steinfoblenbergbaueg, 
anderleıt8 aber auch auf der zunehmenden Berichlehterung der bieherigen Baupt- 
fächlihen Haupteinfuhrgebiete, Galizien und Polen, die in Zukunft bei dem 
gänzlihen Mangel an gefhultem polnischen Soritwirtfchaftsperjonal und bei dem 
aus Geldmangel in immer größerem Umfarge betriebenen finnlofen Naubbau 
eder zu- ald abnehmen wird. 


Zuderinduftrie. 


Bon ben 49 Ichlefiihen NRohzuderfubrifen entfallen auf Oberfchlefien 11. 
Diefe 11 Zabrifen verarbeiten unter normalen Berhältniffen jährlid) 338 822 
Zonnen Rüben mit einem Ergebni3 von 582935 Doppelzentner Rohguder und 
54 972 Doppelzentnern Weißzuder. 


Bärungsinduftrie. 
An Brauereien befigt Oberfchlefien 111, welde jährlih durdichnittlich 
192 641 Doppelgentner Getreide und 4143 Doppelzentner Malzjurrogate verbrauchen 
und daraus 1085883 Heftoliter Bier herftellen. Die dafür gezahlte Braufteuer 
beträgt 3372 112 Mark. 


— — — 
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Die Brennerei, ein in Oberfchlefien verbreitetes landwirtfchaftlihes Reben- 
gemwerbe, wird in der Regel auf dem Lande in Berbindung mit der Landwirt. 
Schaft betrieben und die Abfälle des Betriebe, Treber und Schlempe, finden als 
Viehfutter und al Dünger meift ausfchließlih in der eigenen Wirrfchaft bes 
Brennereibeiriebes Verwendung. 1912 waren indgelamt 17 gewerblihe unb 
215 landmwirtichaftlihe Brennereien vorhanden, welde 9723 SBeftoliter bzw. 
153 920 Helhtoliter reinen Altohol erzeugten. An Berbraudhdabgaben wurden dafür 
von der Ntegierung 11638562 Marl erhoben. 


Eiſenbahnverkehr. 


Der Regierungsbezirk Oppeln, welcher ſich annähernd mit dem Eifenbahn- 
direltionsbezirkt Kattowitz deckt, ſteht nach der Ausdehnung ſeines Streckennetzes 
unter den 21 preußiſchen Direktionsbezirken an fünfzehnter Stelle und nahm 
1913 hinfichtlich des Inlandsverkehrs im Geſamtverſand im Wechſelverkehr mit 

6352 845 Tonnen die dritte Stelle unter allen deutſchen Verkehrsgebieten ein. 
Der Geſamtempfang in Höhe von 3555230 Tonnen war erheblich kleiner, 
während der Lokalverkehr der obeſchlefiſchen Stationen ſich auf 12219 761 Tonnen 
belief. Der oberſchleſiſche Güterverlehr nach dem Auslande übertrifft mit 
14 449796 Tonnen alle anderen deuiſchen Verkehrsbezirke. Hinſichtlich des Güter⸗ 
empfanges aus dem Auslande ſtehen die oberſchleſiſchen Bahnen mit 1338 727 
Tonnen an fünfter Stelle. Zu dieſen Zahlen ſind noch die auf der oberſchleſiſchen 
Schmalſpurbahn bewegten Güter hinzuzunehmen, welche im Jahresverkehr 1918 
rund viereinhalb Millionen Tonnen ausmachten. Oberſchleſiens geſamter Güter- 
verkehr beträgt demnach rund 53 Millionen Tonnen oder rund 13 Prozent des 
geſamten preußiſchen Verkehrs. Da die Geſanmteinnahmen aus dem Güterverkehr 
ſich 1913 auf 1649 807 000 Mark beliefen, ſo würde der Ausfall bei der Ab— 
trennung Oberſchleſiens allein aus dieſem Verkehr ſchätzungsweiſe 214 Millionen 
Mark betragen. Dazu käme noch der Ausfall in dem bedeutenden Perſonen—- 
verkehr, ſo daß insgeſamt eine Fehleinnahme von etwa 250 Millionen Mark an- 
genommen werden kann. Neben dieſer Verminderung der laufenden Einnahmen 
würde ferner mit dem Verluſt der großen, in der Eiſenbahn inveſtierten Kapitalien 
zu rechnen ſein. 


Waſſerverkehr. 


Wenn auch der Waflerverfehr Tängft nicht den Umfang des Eifenbahnverfeh:s 
erreicht, fo bewältigt er doch nicht unbeträchtlihde Mengen (3. B. 1913 etwa 
3 706 283 Zonnen). Die Hafenanlagen in Kofel und Oppeln (beide neuelter 
Herstellung, Umjchlagshäfen) repräfentieren einen ganz bedeutenden Wert, deren 
Berluft für das deutihe Reich fehr empfindlich fein würde. 


Poſtverkehr. 


Der dichten Beſiedlung entſprechend iſt Oberſchleſien mit einem Netze von 
Poſtanſtalten überzogen, von denen 1912 allein 24 Poft- und Telegraphenämter 
erfier Sttaffe waren. Der Berluft des Reiches aus dieſen Einrichtungen würde ſich 
in geradezu verbeerender Weije bemerkbar machen. 


Steuerverbältniffe. 


Sn fteuerlider Hinficht liegen die Verhällnifjie in Oberjchlefien an fih nidt 
fo wie in anderen Teilen des Staated, da bier da Mbermwiegen ded Großgrund- 
belige8® und die gewaltige Ausdehnung der Snduftrie der Bildung eines fteuer- 
fräftigen Mittelitandes nicht günftig find. Trotzdem erübrigen die Steuern in 
Oberichlelien erhetliche Einnahmen, die an direkter Einfommenfteuer von 1912 
allein 8681 390 Mark betragen. Rechnet man die vielen indirekten und fonfligen 
Steuern hinzu, fo wird man auf fhäßungsmeife 100 Millionen Dart fommen. 
Diele fielen da8 Minimum deflen vor, mas Oberjchlefien an Steuern dem Reiche 
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einbringt. Der Verluſt dieſer Einnahmen, die fich in den kommenden Friedens⸗ 
jahren dank der glänzenden Entwicklungsmöglichkeiten Oberſchleſiens zweifellos 
um ein beträchtliches erhöhen werden, würde die Finanzgebarung bed Staates 
außerordentlich ſchwächen und die Erfüllung der großen zu löſenden Kulturaufgaben 
aufs äußerſte gefährden. 


Ausblick. 


Oberſchleſien und vor allem ſeine Induſtrie ſtellt einen erheblichen Teil 
des deutſchen Vollsvermögens dar, an dem weite Kreiſe des Volkes Anteil haben. 
Die Abtrennung Oberſchleſiens wird daher nicht nur viele Volksgenoſſen auf das 
ſchwerſte ſchädigen, ſie wird auch von den allerbedenklichſten a wirtſchafts⸗ 
politiſcher Art begleitet werden. Deutſchland, das heute in der Erzeugung der 
wichtigften induſtriellen Rohftoffe nur von den Vereinigten Staaten übertroffen 
wird, würde mit Oberſchleſiens Verluſt zu einem Induſtrieſtaat zweiten Ranges 
herabſinken. 

Die ſchwerſte Belaftung droht jedoch dem geſamten wirtſchaftlichen Leben 
aus der unheilvollen Verſchlechterung der deutſchen Handelsbilanz, welche mit der 
Abtrennung Oberſchleſiens unabwendbar erſcheint. 

Deutſchland war ſeit dem Jahre 1888 infolge der ſtetig ſteigenden Bevölkerungs⸗ 
iffer gezwungen, Lebensmittel in immer größerem Umfange einzuführen. Infolge 
Feiner gewaltigen, die Einfuhr um ein beträcdhtliches überfteigenden Ausfuhr an 
anderen Produkten fonnte e8 da8 unbedenflid tun, ohne auch nur im geringiten 
Gefahr zu laufen, die Handelsbilanz zu gefährden und erreichte dadurch aud) 
eine außerordentlih wertentiprechende Preisfeftiegung feitend des Tiefernden 
Auslanded. Durd) die Einnahmen für die Ausfuhr ftand ihm ein Zinsguthaben 
an dad Ausland zur Verfügung, welches die Soften der eingeführten Lebens- 
mittel nit nur dedte, fondern übertraf. Durch Ddiefe8 im Auslande angelegte 
Kapital erhielt Deutihland die Möglichkeit, eine größere induftrielle Bevölferung 
zu unterhalten, al e8 fonft ernähren fonnte. Die Abtretung Dberfchlefieng 
würde nun Deutichland dDiefe8 Guthabens berauben, jo daß e8 beim Einfauf der 
Lebensmittel dauernd ganz nicht nur von dem guten Willen, fondern audh von 
der willfürliden Preisfeftiegung des Auslandes abhängig fein würde. Die Folge 
würde jein, daß Deutichland nicht mehr in dem Maße Lebensmittel einzuführen 
imftande jein würde, al8 zur Befriedigung der notmendigiten Lebensbedürfniffe 
feiner induftriellen Bevölkerung notwendig ift. AZ eine weitere undermeidliche 
Do wird dann ein gewaltiger Rüdgang der Produftionsfähigfeit der deutjchen 

nduftrie eintreten und ferner eine damit nottvendigerweife verbundene nicht 
unbeträdhtlihe Abwanderung wertvollen Menjchenniaterial® nad) dem Ausland. 
a en Zeiten wird dann der Deuticdhe den Kulturdünger für fremde 
ölfer en. 


Die wirtihaftlihe Bedeutung Oberfchlejieng für Bayern. 


Im Vorbergehenden ift darzulegen verfucht worden, wa SOberfchleiien für 
das geſamte deutſche Wirtjchaftäleben bedeutet, und welch ſchwere unheilvolle 
Schädigung die Abtretung dieſes Landesteiles für das Reich bringen würde. Es 
iſt ſelbſtverftändlich, daß dieſe ſchweren Nachteile, die den ganzen Reichskörper 
treffen, auch für die einzelnen Teile desſelben in gleicher Weiſe fühlbar werden. 
Doch nicht genug damit. Für einzelne Gebietsteile des Reiches iſt mit der 
Abtretung Oberſchleſiens nicht nur eine ſchwere Schädigung des Wirtſchaftslebens 
und eine dauernde Lähmung der Arbeitsmöglichkeit verbunden, ſondern für viele 
bedeutet ſie die völlige Vernichtung der bisher blühenden und aufftrebenden 
Induftrie. Zu dieſen gehört vor allem Bayern. 

Bayern unterhielt vor dem Kriege und während des Krieges lebhafte 
Handels⸗ und Austauſchbeziehungen zu Oberſchleſien. Die folgenden Tabellen 
geben ein anſchauliches Bild des Ein- und Ausfuhrverkehrs zwiſchen Bayern und 
Oberſchlefien während der Jahre 1910 bis 1916. 


Grenzboten J 1920 11 
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Baumwolle, 
robe, Abfälle 
bon 
Baumwolle 










V. 





B. 













| | 
5 DR | 
N. 276 | 2695 | | 
1911 | 
S. 1086 | 10 | | 146 
N. 2602 | 393 | | 
Ä 1912 | 
S. 827 | 10 | 
N. 2659 | 880 | 1 
| 1913 | 
S. 79] 11 
N. 14 1 07 | 84 
1914 | 
8. 685 ' 
N. ' 1704 | 156 
| 1915 x 
S. | 497 700 
N. 10 | 2185 82 
m Ay | 
S. 1 1 
N. 12 | 178 6 | 12 | 18 
Braunfohlen- Chemikalien Düngemittel] Eiſen roh, 
rifetts und und Daypeppe, | ·ꝰ¶ 
Koks Drogenwaren| Steinpappe | yünftriche | 1. f. m. 
V. TR 


zu Zu Zu Zum Zn Zu 


zu 





84 


41 


10 








| 
1910 
218 | | 
1911 
500 | 
70 | 
1912 | 
59 
94 
1918 
1 35 
99 2 
1914 
2 74 
91 36 
1915 
42 | 1098 
11 52 
1916 
284 368 
34 11 








— 
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10 | 30 
10 | 8 8 
75 168 
10 | & 1 
44 
30 | s| ı 
158 
174 
10 | 790 59 
60 15 
1 12202 | 276 
155 | 615 | 56 
30 1180 | 85 


153 | 800 | 890 
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Eiſenbahn⸗ 
Eiſen und Eiferne 
Zuppen bon | Eifen« und — an — —*— und 
Stab» und - * | Bandagen- 
TI FR | aneiten Agenläne .. — 
V. | E V. JE. V. B. gen . B. . | BE. 
sus 
S. 701 199 2 
N. 155 | 6621 78 118 
1911 
S. 10 | 359 |! 28 | 61 10 
N. 387 1764| 38 I 10 | 64 | 58 
1012 
8. 1 | 196 | 590 | 1 1 
N. 4 | 2389 | 5685 ; 16 21 148 
— 
S.| v5i 1121 | 621 | ei 38| 8 
N. 8329 | 8315 | 107 2 165 | 168 | 5 
1914 
S. | 998 225 | 671 F 211 88 2 
N. 1612 | 4954 | 104 821 41 
un Ä 
S. | 3477 75 | 3809 | 2846 El Bi | 1 
N. | 828 305 | 6227 | 5206 | 158 35 851 16 
1916 
S. | 2815 3 | 8287 | 1444 7 | 197 t0 1 
N. | 1688 23 | 6818 | 8i87 | 196 10 11 
Eiferne Eijerne — Sonſtige IT eieme | eiem I... . |... | osonftine | Eifenen 
Dampftefiel, | Röfren und an en u | Mean | Kemer. 
Nefervoirs Säulen tahldragt | Stahlwaren | yaren fies 
V. E. V. | E V. E. V. E V. E V. E.. 
1910 
Ss.I 5 | 228 | 458 1 51 106 | 37 I 50 
N.| 24 | 1464| 58 | 37 9C6 387 | 126 | 87 | 0 161 
1911 
s.l 5» | 295 | ses 64 | sl 1|5 | 
N.I 48 |1167 | 67 17 959 341 | 105 1 49 | 10 | ıo 50 
| 1912 | 
S.I 48 222 | 306 51 | 66 ı 12 5 
N. | 85 | 1362 | 54 | 136 | 1546 | 344 | 178 | 56 | 18 i 914 
| | 1918 | 
SI 8 215 | 205 29 | 97 | 77 6 
N. | 40 | 1648 7 | 17 1 1020 | 294 | 295 | 75 | is 14183 
| 1914 
Ss.| 2% 166 | 89 4 67 244 | 57 8 2 
N. | 110 | 1698 | 21 9 802 242 | 259 | 34 | 12 18702 
| 1915 
s.| 10 | 0] st | ıo | 1» 1542| 07 | 1 
N. | 26 |; 1107| 8386| 7 | 0822| 5 | 1883 Ä 84 | 14 | 17 21746 
1 | 
S.I #9 173 | 208 | 8 14 ı 150 | 731 1 | 32 115 
N.| 25 | 8578| 9 | 31 304 ' 17 | 489 | 42 | 75: 1 113624 
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Erde, Kies, 


Mergel, Erze, rohe Kupfererze, 


Übrige Erze | Farbhölzger | File 


Lehm, Ton Dleierze Rupferftein 




















1910 
S 10 | 2573 
N 1219 15 | 15 872% 
1911 
8. 21 148 | 1661 
N. 342 13 18094 5 | 685 
1912 
S. 31 283 8 | 9210 
N. 485 3 14048 
1913 
8 IS 225 | 2692 
N 1062 4 11084 
1914 
8 30 1816 10 
N.| 15 687 579 | 8183 1 
| 1915 
S. 81 5 | 10092 | 
N. 398 217 ' 10630 
1916 | 
S. 185 255 | 2 | 6598 
N. 256 1 | | 3567 
Flachs, Fleiſch 
auch a Weizen Noggen Hafer Gerite | 
Werg Sped : 
vv. LEI ET EI EIEIMTITBEGEIERITIETMTER | 
1910 | | 
S.1 158 7.1987 040 15 20 
N.| 11 5 5 | 137 5 | 
1911 | 
S, | 151 Er 577 | 
N: 1-1 5 109 210 
1912 
S. | 196 18 3 | 76 80 
N. 5 | 137 | 
1913 
Ss.Iseo| 5 I 8 32 | 97 126 
N. | 2 9 1 118 20 
1914 
S.1167| 9 1 1 Do 10 520 
N. | 11 T- 4 |ı1b4| 56 | 16| 2 
1915 | 
S. 52 3 | 15 | 389 108! | 
N. 8 | 257 45 
1916 
S.| 834 23 6 461 
-N.| 10 3 4 20 671 16 
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Hirfe, Bud- 


Lein- und Ol-| Andere Slad und 
































weizen, Mais Mal = 
Süffenfeh te es 3 famen Süämereien | Gladwaren 
MN | VIE EV DE 
| 1910 | 
S. 195 10 516 7 
N. 72 85 144 9 
1911 
S. 1308 589 1 
N. 201 43 39 11 
1912 
S. 688 11 117 2 
N. 177 105 47 27 
1913 
S. 255 1 5 
N. 112 20 56 10 16 35 
1914 
3. 194 10 237 2 
N. | 220 50 1 1 68 50 
| 1915 | 
N, 61 | 45 bi 57 
1916 
S. 30 30 | 186 23 1 
N. 14 19 45 47 | 128 
sie, Im: Rundholz, Nutzholz, Elena Holzzeug⸗ 
ara — * — Werlholz, Iawelen, maſſe, GBGopfen Jute 
Be Stämme | Polsdr. Grubenhoiz Strohmaſſe 
FaRV. |. BE. 1 V. | BE 1-V. S ABER IB VICE 
1910 | 
D. 5 1 241 | 108 264 | 30 
N. | 55 27 150 55 13 132 
1911 
S.| 27 1 266 66 | 93 12 | 374 | 10 
N. | 48 18 | 130 310 39 | 53 10 150 
1912 
5% 267 223 12 | 40 172 
N, 7 3 I 180 246 30 25 198 
1918 
S.] 10 2 57 | 24 | 656 88 I 26 80 | 3848| 10 
N. | 58 11 420 10 128 
— 1914 
8. 28 I 116 62 80 | 120| 25 
N, En 16 21 151 19 132 196 
1915 
5. 2 1 804 | 127 13 
N. + 4 99 | 184 | 20 12 150 
1916 
5, 8 60 I 668 | 100 139 I 127! 10 
N| 29 | 18 | 48 | 87 | iS | 18| 7, 87 ı 89 
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Kaffee, Mehl und 


Kafao, Kalt gebr. | Kartoffeln Knochen — Zumpen | Mühlen- 
Tee ohle fabrifate 


Tee ee m — —— 
*8 cs DD 
— =] “D — 
oa oo or ne) 
[es] 
co 
—— 
— — 1] Ha 
> ao 0 
ji 
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ie 
| 


























S. 
N. | 
| 1914 
S. 4 | 29 | 
N. 1 4 1 35 
| 1915 
8. 2 | 151 | 
N. | 205 | 5 
| 1916 
S 1 | 14 | 51 42 
N.| 8; 2 | ı 22 | 20 | 
£ Petroleum | Weiß, 
Aleie — > — — Papier, er NE 
Bflanzen | und Talg | Y010® uden| Pappe — ——— 
VIE MIET MIR FE IR PETBHN. FREI 
| | ' 1910 | | 
S. 10 | 26 | 2% | 1391 6] & 
N. 6 64| 6| 10| 1 
1911 
8 10 |: 5 | | s39| 18| 2 20 
N 80 | 16 3 6144| 9] 84 8 
1912 | 
S. 8875 | | 464 | 2| 285 
N. 10 10 20 | sı9| 9| 80 
1918 | | 
S. soor| 6 | 3418| 3] 1861 48 { 
N. | Me: 25 | 415 10| 3390] 2 
| 1914 | 
S. | 88 ı 20 | 197 128 
N. 11 20 ® | 270 8| 12] 9 20 
1915 | 
S 6 32 | 88| 18 | 62 ı 45 | 891 511 117 | 5 | 148 
N | 58[| 10 | 56 | 47 3422| 8 25 14 
| 1916 | | 
176 2 | 2465| 30 | 69 | 478 145| 673] 28 
N. 1 169 | 8| 8 | 72 1256| 11j1668| 18) 
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Tonröhren Rüben, Suter Rüben | Salpeter- 


ei | Ä Schwefel- 
: Zutterräben, firup, fäure, Salz Schiefer 
— an | Melaije | Salsfäure fäure 





DIET LIBNY V. 

















| 
| | | 
| al | 
1911 | | 
| | | 57 | 
1912 | | 
! | 
| al 
| 1913 | 
| | 3376 
| 538) 
| 1914 | | 
| 2683| 
I 11 | 418! 
| 1915 | | 
| 334 
le | | 
| 1916 | | 
| 6 | | 26 42 
21 ı 20| 51 
— 
A — Steine, 
Rohe, Kauftiſche Spiritus, Stärke, bearbeitet, gebr Stein. 
falzinierte *0 Brannte | Ssärfeauder Marmor: Sn de u tohlen 
Soda wein, Eifig d waren u. Bauftein & 2 
Platten 
VELBRNVI BIENEN V IE BEE VIL BEINE NW VE 
| | ı mo | | | | 
S. | 107 | | | 2| 5 | 2001851145) 30 
N. | 68 | 2 27 903 | 85408 
| | 1911 | | 
S. 1 836660 1151887288 
N. BI 5 1 | 39 1401 115344 
| 1912 | | 
— A 6 | J 40 130080 20 
N. 31 1 | | 21 1228 | 102244 
1918 | | | 
S. 3 Sn | | 73 | 80 | 80 
N. 120 2110 | ı 66 608 
1914 | | 
S. 55 | 9 R | 2| 10[255476 
N. 10 | ‚14 466 | 68711) 
1915 | | 
S, 156 [1% 40 4 ' 16] 289092| 130 
N, 106 | 26 | 83 ı 497 | 102800 
1916 | | 
8. 5 304 | 3 54 | 157 | 238630 
N. | 115 1 94 1858 | 73277 
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Stein Steht. Tabaf,roh, | Zeer, Beh, | Tonwaren, | Torf, Torf- 
fohlen: tohlentors Tabak⸗ Aſphalt, Porzellan, Iſtreu, Holze./ Wein 
briketts rippen Harz Steingut fohle 
IE LIBRI LIE ITIT BIETET ITBI LTE 
| | 1910 | | | 
8. | 9409 1 59 
N. | 699 10 90 191 [285 3 
1911 
S. | 32308 11176 1 35 
N. | 14218 1472 15 209 | 292 41 
1912 
S. | 82527 20270 2 6 2| 2383| 10 
N. | 33734 | 650 18 230 | 81 7-3 
1913 
S. 26 
N. | 11 10 | 68 210 | 12 13 
| 1914 = 
S. [105844 | 17578 3 3 1 5 
N. | 34782 1482 833 69 Er ET 
| 1915 
S. [108941 1110 13697 17 E88 1 185 | 52 15 
N. | 57398 2706 12 [180 | 8 |i44 | 21 20 | 22 
| 1916 
S. | 93578| [20636 21a 788 09 | 13 43 
N. | 498310 6147 23 26 | 2 |326 | 66 | 19 | 8 |289 
Zint, Zucker Sammel | Sonitige 
Wolle | Zinktafhe | Zuder, voh Zu 2 2 2 , Summa 
ginkbrocen raffiniert | ladungen Güter 
| — We. | 
| | 1910 | | | | 
S. | 1096 | | | von 176[365791| 4888 
N.|ı | ofjıss| ı | 5 [1384| 338] 99303] 17095 
| 
8. 4 [1424| 1003 1141, 246|391458| 4604 
N. 2 11527 28 | 27 11870) 2801147845! 26195 
| 1912 
S. ı 6| 518) 15 [1424 993, 2191448501) 8107 
N. 2 ]1848| 116 |1432] 240]149729| 25037 
1918 | 
S; 2661 1 912) 332] 11908) 10095 
N.1:9°) 2.118881 1 5 | 1187| 8318| 15262| 36140 
| | 1914 | 
S. | 2169 907, 2891388665 4410 
N.| 8 1570 | 5 AID— 
| | | 1915 | | 
Ss.|s| iin! 7 10 | | 1204, 222]432120| 22049 
N. | 18 [1989 | 1054| 700|178255| 45825 
| | | 1916 | 
— 11127880 | | | | 2 6671363829| 14741 
N. ı 13006 | 30 | 3 | 607| 1095|146499| 31783 
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Heu Stroh Pferde | Rindvieh Schafe | Schweine | Geflügel 
VIREN BEE BEL BEINE BET TEHNVHE 
| | I mio ı | | | 
S. | | 47 2 
N. 2 | 16 4088| 18 
| 1911 | | 
8. 116 | 116111 2 
N. 116 9585| 27 
| 1912 | | | 
S. 2 | | 1497 1280 6 
N. | 40 728 28 
| | 1918 | | 
S, | | | | | 174| 1036 
N. 111 | | 6311 35 
19014 | | | 
S. | | | | 4 55| 376 
N.| 6 | 48 | | 9 
| | 1915 | | | 
S. 2344 | | | 1 
N. | B1i 50 | 25 | 8 
| | 1916 | | 
S. | 8 | | 30 | | 1 
N. | VF | 12 











28 
18 | | | 
| 
| 


12 
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Nach vorftehenten Tabellen ift die Yan aus Oberichlefien nach Bayern 
in den mannigfadhiten Produkten eine reht große geiwefen, fo daß ohne weiteres 
erfihtlih ift, daß ein Verluft SOberfchlefiend für Bayern den Berluft eines feiner 
bedeutenditen Einfuhrquellen bedeuten würde. Während Bayern auf ınandhes in 
Zulunft, wenn auch unter fchwerer Schädigung weiter Streile, verzichten müßte, 
fi für viele im eigenen und fremden Lande Erjag jchaffen und feine Broduftion 
mit Rüdficht auf die neue Lage ander? einftellen müßte, wird e3 für Kohle und 
Erze, fall3 nicht feine Induftrie vollig zufammenbreden fol, ausreihenden Erfak 
fuden müflen, den e8 nirgends ander8 wird erlangen können al? in Oberfchlefien. 
Oberfchlelien ift, wie auch die vorhergehenden Ausführungen gezeigt haben, infolge 
feine enormen NReihtumsd an Kohle und Erzen durchaus in der Xage, einer weit 
größeren Inanfpruchnahme zu genügen. Eine Trage, die dabei jehr ing Gewicht 
fallt, ift die der Güterbeförderungsmöglidhfeit. Der Güterverkehr zwilchen Bayern 
und Oberfchlefien Hat bisher ausjchlieglich auf der Eifenbahn ftattgefunden. Die 
boden Ablieferungen an Eifenbahnmaterial an die Entente werden für abfehbare 
Zeiten einem fehr verftärften Güteraustaufh gwilhen Bayern und Oberfchlefien 
ftark hindernd im Wege fiehen. Immerhin ließe fich ein Auötweg fchaffern durd) 
Berwirflihung des fhon lange projektierten Waflermeges zwiichen Weft- und Oft- 
deutihland. Eine VBervollftändigung des mitteldentichen SKanalnege3 durch Die 
Verlängerung der mittcldeutfhen Kanalftraße nad Oſten, durch Anſchluß der— 
jelben an da8 Kohlengebiet des Sitend würde den Güterverfehr zwifhen Bayern 
und Oberidlefien wejentlid) erleichtern und erheblich verbilligen. ” 

zur da8 fchlefifche Kohlen- und Induftriegebiet fann nur die Verlängerung 
der von SHale— Leipzig zur Berra, Zulda und zum Main führenden 
Waſſerſtraße — der fogenannten mitteldeutfhen Sanalftraße nad) Often. alfo 
nad der berelbe und Oberoder die Berfehrdader nad) Mitieldeutjchland 
öffnen und ftärlen. Die Schlefiihe SKohlenindufirie fann ihr bisherige Abjak- 
gebiet nad Sadjen und Bayern fraglo8 dadurch ganz ungeheuer erweitern. Die 
gänzliche Umorientierung der einzelnen Yandesteile de8 Reiche bezüglich ihrer 
Bezugsquellen im Zulammenbang mit der Erfenninis des großen Nugeng, den Vaffer- 
ftraßen im Güterverfehr haben, werden den fo oft erwogenen und lange gehegten 
Plan nunmehr zur Berwirtlihung bringen müfjen. Der Bau diefer Waflerftraßen 
fann der Snduftrie und der Arbeiterbevölferung nur willfommen fein. Infolge 
de3 großen Mangels an Robftoffen und der gewaltigen Stohlennot fehlt e8 überall 
an Arbeit. Dieje fchivere Mbergangszeit kann mit der großen Fülle an Arbeit 
und neuen induftriellen Aufgaben, welche in dem Bau der Wafferjtraßen geboten 
wird, leicht und vorteilhaft überwunden werden, fo daß die Kampfkraft des 
deutſchen Wirtſchaftslebens fit almählih wieder aufricdhtet. Durch ein Berbleiben 
Oberſchleſiens beim Reiche böte fi demnadh für Bayern die Möglichkeit, reichen 
Erjaß für den Ausfall im Weften zu erlangen und dadurch feine Suduftrie arbeil3- 
fähig zu erbalten. Ein Berluft Oberfchlefiend bedeutet für Bayern den in- 
duftriellen Tod. 

Bisher waren es in der Haupffahe NRudr- und Saarlohlen, die Bayern 
bei der Befriedigung des Ktohlenbevarfs geholfen Haben, zu bejonderen Zweden 
auch augländiihe Kohle und nur zum fleinen Zeile böhmilhe und Tchlefiiche, 
während die eigene Erzeugung fo gering war, daß fie nicht einmal zur Dedung 
des Steinkohlenbedarfs der bayeriſchen Staatseiſenbahn Hinreihte. In Zufunft 
wird Bayern aus dem Saar- und Ruhrkohlengebiet keine Zufuhren mehr erhalten 
können; hat doch die Entente für Jahrzehnte die Ausbeutung dieſer Gebiete für 
ſich mit Beſchlag belegt. Das Ausland, ſelbſt mit ſchwerer Kohlennot ringend, 
wird für abſehbare Zeiten keine Kohlen mehr ausführen können, und bei dem 
Beſtreben, die deutſche Volkswirtſchaft nicht wieder auf die alte Höhe kommen zu 
laſſen, auch nicht wollen. Aus Böhmen bezog Bayern 8,6 Prozent ſeiner Stein⸗ 
kohleneinfuhr, 89,8 ſeiner Braunkohleneinfuhr, rund 41,4 ſeiner geſamten Kohlen— 
einfuhr. Durch den Ausfall der Ruhr- und Saarkohle in arge Verlegenheit ge— 
bracht, ſuchte es den Bezug aus Böhmen zu erhöhen, um wenigſten die bitterſte 





t 
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Not der Induſtrie zu lindern, ſtieß aber dabei auf ungeheuren Widerſtand der 
Tihegen, der nur durch Hilfäbereites Einfpringen Oberfchlefiend gebrochen wurde. 
Im Monatsbericht der Kattowitzer A. ©. Heißt es: 
„Aber die SKohlenlieferung aud Böhmen fanden im Quli 1919 in 
Berlin” bedeutfame Verhandlungen flatt zwichen dem Neichdlommiflar, dem 
ſächſiſchen Leiter des Kohlenausgleiches und dem iſchecho ſlowakiſchen Re— 
gierungsvertreter unter Teilnahme der amerilaniſchen — MIET 
Es gelang eine Vereinbarung, wonach die böhmiſchen Lieferungen ab 1. Juli 
von bisſsher monatlich etwa 70000 Tonnen auf 262000 Tonnen erhöht 
werden, gegen eine entſprechende Vergrößerung der oberſchleſiſchen Zufuhr 
— Böhmen. So konnte wenigſtens der bitterſten Not Bayerns abgeholfen 
werden.“ 

Zu dieſer ſo dringenden Erhöhung der Kohlenlieferung aus Böhmen hat 
demnach lediglich Oberſchleſien verholfen. Aber nur ein deutſches Oberſchleſien 
konnte dieſe Hilfe gewähren, ein polniſches Oberſchleſien hätte es ſchwerlich getan. 
Wollte Bayern nach einem Verluſt Oberſchleſiens ſeine Lieferungen aus Böhmen 
um ein bedeulendes erhöhen, ganz abgeſehen davon, daß dieſe Lieferungen immer 
nur der bitterſten Not abhelfen und niemals den ganzen Bedarf Bayerns zu 
decken vermöchten, ſo wäre dies ſicher nur unter den drückendſten Bedingungen 
für Bayern ſelbſt erreichbar. Die Folge wäre eine ftarke wirtſchaftliche Abhängig- 
keit Bayerns vom tſchechiſchen Staate. Das Eindringen iſchechiſcher volksfremder 
Elemente wäre unausbleiblich. Der Bayer würde aus ſeinem eigenen Vaterlande 
verdrängt werden, wie das vielfach in Deutſchöfterreich geſchah. In eenig Jahr— 
zehnten würde Bayern ein iſchechiſches Vorland darftellen und mit ihm fein 
Schickſal beſiegelt ſein. Die Erhöhung der Lieferungen aus Böhmen unter den 
für Bayern erträglichen Bedingungen war nur möglich, wenn Böhmen ein 
Aquivalent angeboten werden konnte, und dieſes Aquivalent waren die erhöhten 
un en: an Böhmen. 

Die © an weißer Kohle, die Bayern in feinen Waflerfräften Hat, 
würden nur au i helfen und kaum imftande fein, die. Katafirophe aufzuhalten, 
zumal Kohle für Hausbrand und gewilje Ssnduflriebetriebe immer unentbehrlich 
bleiben wird, fei e8 al3 Heigmaterial und Betriebäftoff, fei e8 alS gu verarbeiten: 
der Robltoff für Gewinnung von Leuchigas, Teer und Anilin. | 

Ahnlich wie mit der Sohle ficht e8 mit dem Eifen und Zint. Wenn Bayern 
auh nicht in dem Mabe wie bei der Stohle auf Einfuhr angeiielen ift, fo bezieht 
c8 doch einen erheblichen Zeil diefer NRobftoffe aus den außerbayerifchen Gebieten 
und nit zum geringiten Zeil aus dem nunmehr verlorenen Saargebiet und 
Elſaß ⸗Lothringen. Audy für diefen Ausfall wird es Erſatz in Oberſchleſien ſuchen 
mäfſen und, wenn Oberſchleſien deutiſch bleibt, auch in reichſtem Maße finden. 

Da nun einmal Kohle und Eiſen die Muskeln und Knochen der In— 
duſtrie darſtellen, Bayern aber mit Kohle und Eiſen in überwiegendem Maße 
in Zukunft von Oberſchleſien abhängig ſein wird, iſt damit gleichzeitig das 
Lebensintereſſe der bayeriſchen Induſtrie und der bayeriſchen Vollkswirtiſchaft mit 
dem Schickſal Schleſiens verknüpft. Würden die Kohlen- und Eiſenbezüge aus 
Oberſchleſien nicht um den Ausfall aus dem Ruhr- und Saargebiet erhöht werden 
können oder würden ſie gar ganz fortfallen, ſo würde das zu kataſtrophalen 
Wirkungen für Bayerns ganzes Wirtſchaftsleben führen. Bayerns Induſtrie. die 
ſich in Zukunft auf der Zufuhr oberſchleſiſcher Kohle und oberſchleſiſchen Eiſens 
aufbauen wird, wäre mit einem Schlage ſtillgelegt. Es ſteht ſomit das Schickſal 
von Millionen von Menſchen auf dem Spiel, denen die oberſchleſiſche Kohle Licht 
und Wärme und vor allen Dingen Arbeit gewährt. Das Schickſal dieſer Menſchen 
iſt gar nicht auszudenken, wenn die oberſchleſiſche Kohle ihnen entzogen werden 
ſollte. Ihr Leben, und damit Ruhe und Sicherheit im Lande, wäre in Gefahr. 
Dieſe Millionen würden dem Bolſchewismus mit Gewalt in die Arme getrieben 
und ein blühendes, reiches Land wäre dem Verderben preisgegeben. 
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Tranfreichs neue Männer. Daß Deschanel und nicht Elemienceau Präfident 
der Nepublit geworden ift, ift fogar Kennern der Berbältniffe in Paris jelbft 
überrafhend gefommen. Nur- Clemenceau perjönli, der von jeber eine 
journaliftiihe Witterung für Stimmungsftrömungen hatte, muß etwas dergleichen 
geahnt haben. Sein geheinifter Ehrgeiz ift e8 fiher und begreiflichermeife gewelen, 
bon ber Woge der Siegedglorie zur höchlten Spike de8 Stanted emporgehoben 
zu werben, und dies einmal, daS Ickte Mal, felbftverftändlih und ohne darum, 
wie ftet8 in feinem Leben, Hart tämpfen zu müjlen. 3 wäre ein |chöner und 
organisch richtiger Tebendabjchluß gewefen. Aber in der Oberfchicht des Bemwußt- 
feing ift Clemenceau doch als Bolitifer zu alt getvorden, um an Durchhalten von 
Stimmungen oder an nationale Dankbarfeit zu glauben. Er jpürte, daß der 
„Begeiſterungsmechanismus“, wie er fih als alter Sfeptifer ıumd Meaterialift 
ohne Zweifel ausdrüden würde, nicht mehr ganz fo ficher funktionieren twürde, 
wie etwa ein halbes Iahr zuvor. Und darum Bat er c8 vorfidhtig und beinahe 
ängftlih vermieden, ein Programm zu Außern, ja überhaupt, fih entichloflen als 
Kandidat zu befennen. Grade diefe Zurüdbaltung aber, die man bier und da 
ald greijenhafte Koketterie aufgefaßt Hat, Hat verftiimmend gewirft. Schon bie 
Bildung des nationalen Blod3 mit der Einheitsfront gegen den innerpolitifchen 
Bolſchewismus Hat in Barlamentarierfreifen eine unglaublide Berwirrung 
angerichtet, fie ift fo groß, daß fich jegt, amei Monate nad) den Wahlen, noch 
immer feine flaren Parteien haben bilden können, was die Sefchäftsführung der 
Stammer, zum Beifpiel die Bildung von Kommijfionen ufw., nicht eben erleichtert. 
Seht machte der zukünftige Präfident Deiene, diefen YZuftand programmatiiden 
Durdeinanderd zu verlängern, der dent Stlarheit und Mberfichtlichkeit Tiebenden 
Ssranzofen anfängt, unerträglich zu werden. Aber da8 ivar bei weiten nicht der 
einzige Grund, der gegen ihn ſprach. Glemerceau ift perjönlich unbeliebt. Seine 
Dienfie, feine Energie weiß man zu jchägen, aber feine brüßfe Art, feine Talte 
Sehäjfigkeit, die fürchterlihe Geiwandiheit, mit der er feine Gegner Ihonungslos 
niit einem feiner berühmten „mots“, jenen fleinen bligartig treffenden HNußerungen 
abichlachtet, die einen Mann in Barid auf Sabre Hinaus unmöglid” machen 
fönnen, haben ihm viele perjönliche Teinde erwedt. Dazu En Alter, da8 
mannigfache Bedenken erregt. Er Hat nicht eigentlich duS Repräfentative, elegant 
Abgerundete, daß der Sranzofe an feinen politischen Vertretern gern jieht, alle 
Konvention ift von ihm abgefallen, er ift nurnoch ein perjünlid) ftarfer, aber aud) 
furchtbarer Menſch. Beſonders bezeichnend hierfür war die große Rede, mit der 
er zum Schluß der Diskufftion in der Kammer den Friedensvertrag verteidigte: 
menfchlih ein Hochbedeutjames Dokument. Seine jchivungvollen Ziraden, und 
die Stellen, mit denen er virtieofenhaft Begeilterung erreichte, eigentümlich matt 
und Eanglos, ftatt deilen Schilderungen rein perjönlicher Eindrüde feiner Ber- 
Bandlungen mit Lloyd George und Wilfon, eine impreffioniftiich funfelnde Art, 
die eigentümlich an die legten Bilder Tiziand oder an den Altersftil Rembrandts 
erinnert. Da8 find Dinge, die den Srangofen nicht liegen. Mean will feine 
Perfönlicgkeitspolitif und Hat die Mberrafchungen und die diplomatische Geheimnis- 
tuerei der TFriedengdkonferenz fatt. Hinzu famen die Bedenken der liberalen Streife, 
namentlich der bei den Wahlen geichlagenen Radilalen und Radikal-Sozialiften, 
daß die Hortfegung einer Glemenceaupolitif gar zu ftarf nad) recht? führen würde. 
Die Saillaurfreunde, die Gejchäftspolitifer, die Börfenleute fürchieten, daß die 
Praiidenischaft Clemenceau die PBräfidentfchaft Zoch und damit die Umfleuerung 
in der Stirchenpolitif vorbereite. Spridt man in Parid dod) fogar davon, daß 
der Durdfall Elemenceaus auf eine freimaurerifhe Intrigue, die Deschanel 
vorihod, um den Tsreimaurer-Bourgeoi8 ang Ruder zu bringen, gurüdzuführen 
fei. Hmgu fam die Unzufriedenheit mit Clemenceaug Mitarbeitern im Stabinett 
Zardieu, Louceur, Clareille, denen e8 nicht gelungen ift, die Transport- und 
Rohlennot des Landes zu bewältigen. Hinzu famen endlich die Bedenken, denen 
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fih aud) grade die außenpoliliih gut orientierten redhtäftchenden Kreife nicht 
veriehließen fonnten, die an fich für Clemenceau, den „Bater de3 Sieges”, waren, 
und in Deschanel einen Kandidaten Briands erblidten, gegen den immer nod 
al8 mangel- und Tüdenhaft einpfundenen Yriedenavertrag und die politijchen 
Mikerfolge gegen England in Orientfragen. Und grade Hier zeigt fi), daß man 
fih außenpolitich in Srantreih nicht von Begeifterungspbrafen den Blid ver- 
wirren läßt. Mode die Pflicht der Dankbarkeit und das Breftige für Clemencenu 
Den: die Art, wie er in den legten Wochen Schritt um Schritt vor Lloyd 

eorge zurüdgewichen war, fchlieglich auch die voreingenonmimene, politifceh unvor- 
fihtige Art, mit der er roch gelegentlih der Snterpellation Cachins gegen die 
ruffifhe Somjelregierung aufgetreten war, erfhien zumal im Vergleich au der 
außenpolitiich fehr klaren Art Deschaneld, dem man feine Brophezeibung de$ 
Zerfals von Ofterreich- Ungarn Boch anrechnet, al$ für die snterefien de8 Landes 
bedroblih. Der Mikerfolg Elemenceauß ift Iroß allen feine Barteimade. Mit 
Ausnahme der geeinigten Sozialiften, die parteitattiich gegen ihn waren, ift feine 
Partei geichloffen gegen ihn aufgetreten, Die Meinungsverfhiedenheiten innerhalb 
der einzelnen Gruppen waren jo groß (bezeidgynend ift nicht das Ergebnis der 
endgültigen, jondern der Borabftimmung, die nur ein Diehr von awanzig Stimnien 
für Deschanel ergab), daß fogar die Mitarbeiter ein und derfelben Zeitung, der 
„Action frangaise“, entgegengefegt urteilten, — nein: der Durchfall drüdt die Zweifel 
der franzöfiihen Parlamentarier an der Berfon Elemenceaus aus und e8 ilt 
überau8 darakteriftiih, daß eine Parifer Zeitung darauf Hinweilen fonnte, 
Deschanel Habe Millerand mit der Bildung des Stabineti3 beiraut, obwohl Ddiefer 
für &lemenceau geftimmt batte, Elemenceau wäre einer fo ruhigen Sachlihfeit 
nit fähig gemeien. 

Was nun die Wahl DeschanelE betrifft, jo Haben wir Beutfsben von ihm 

nıdt viel Gutes zu erwarten. Daß er energiich für reftlofe Grfüllung des 
u für Nufrechterbaliung der Sicherurg ranfreidys eintritt, ift 
eute jenjeitS des Rheins felbftverfiändlid. Bedenklicher ift der Hinmweid der 
„Liberte”, daB jogar ein Zeind von ihm gejagt habe, ınan müjje in ihm den 
geichworenen Feind der deutjchen Einheit erbliden. Damit würde alfo die bi3- 
herige franzöjiidye Aheinpolitif, aber auch, wozu die vielen Kommilfionsobliegen- 
beiten reihliche Sclegenheit bieten würden, die Volitif der Ermutigung parti— 
tulariftifcher Etrömungen, eventuell einer Bereinigung Bayerns und Dfterreich$ 
fortgejest werden, denn Deschanel ijt öftareichfreundfich gefinrt, und es ift fehr 
leicht möglich, dag gwifchen der fehr angeipannten Aufmerifamfeit, die man den 
Aktionen H:ines twidinet, den englifchen Intrigen zur Begünftigung und Rehabili- 
tierung der Hebelurger, auf die wahrikheinlich die Sirtus-Enihülutoen zurüd- 
auführen find, Lem Beltchen auf der Auslieferung des Prinzen Nupprecht und 
der tatjählihen Notwendigkeit, Ofterreih zu helfen und es lebensfähig zu er— 
halten, verborgene Zuſammenhänge beſtehen. Und von der Deschanel mit Recht 
nachgerühmten Verbindlichkeit der Form haben wir nichts, er iſt außenpolitiſch 
alles andere als eine unfähige Kompromißnatur, im Gegenteil, klar, geſcheit, 
ruhig und in ſeinem Handeln durch keinerlei parteipolitiſche Gruppenkocherei ge— 
bunden oder gehemmt. 

Das Kabinett Millerand iſt vorläufig als ein Ubergangskabinett aufzufaſſen. 
Außenpolitiſch iſt Millerand wahrſcheinlich nur ein Platzhalter Poincareés, der 
neuerdings wieder mehr hervortritt und auf den man große Hoffnungen ſetzt. 
Mit der Zuſammenſetzung des Kabinetts: 5 republikaniſchen Sozialiſten, 8 Links— 
republikanern, 2 Radikalen, 4 Radikalſozialiſten, 1 demokratiſche Linke, 1 demo— 
kratiſche Entente, ſind die Rechtsparteien unzufrieden, namentlich die Beſetzung 
des Miniſteriums des Innern durch Steeg, der bereits dem Miniſterium Painlevé 
angehörte, hat Widerſpruch erregt, wäahrſcheinlich wird er unter der Miniſter⸗ 
präſidentſchaft Poincares durch Millerand erſetzt werden. Die weitgehende Heran— 
ziehung von Nichtparlamentariern und Fachleuten: des Finanzminiſters Marſal, 
Adminiftratorß der Banf „Union Parisienne“, de8 Aderbauminifier8 Henri Nicard, 
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des BVeriwaltungdbeamten Ogier für die befreiten Gebiete, de Borfämpfers ber 
Syndikatsbewegung Coupat für das Unterftaatzjefretariat für Fortbildungsichulen, 
fowie von neuen Männern wie Sfaac, früheren PBräfidenten der Handelöfammer 
Lyon (Handel), Zourdain (Arbeit), der Unterftaatsjelretäre Thoumyre und Reibel, 
grögtenieild Mitarbeiter der 1910 von Millerand gegründeten Zeitichrift „Le 
Parlement et l’Opinion“, werden ftellenweife al8 Entichluß, taifäcdhliche Arbeit 
au leilten, aufgefaßt, aber die vorfihtige Zurüdhaltung von erfahrenen Bolitifern 
wie Biviani und Raoul Peret, die den Eintritt in da8 Kabinett ablehnten, fowie 
die erfte Abftimmung deuten doch mehr Darauf Hin, daß man auf die Entichlüffe 
Boincare8 wartet. 

Innerpolitiich erwarten da neue Stabinett bedeutende, zum Zeil ungeheure 
Aufgaben: der Wiederaufbau, die Finanzreform, die fozialen Reformen, endlich 
die Durchführung oder Berfumpfung de8 immer Wieder Hinausgefchobenen 
Saillaurprogefied. Die endgültige Unſchädlichmachung Gaillaur und feiner ‘Bartei- 
freunde gilt der Rechten al3 ein Zeil des Stampfes gegen Deutfdland und bat 
infofern cu für ung Snterefle. Außenpolitiich gilt e8 eine in der PBrefie bereits 
fich vorbereitende Umgeftaltung der Stellungnahme gegen die rufiiihe Somjet- 
regierung, fowie die Durhführung des zzriedensvertraged. Da jchon aus 
innerpolitiihen Rüdfichten jedes Negierung&mitglied in Sranfreich fi) genötigt 
fehen wird, jeden Deißftand der inneren Organifation, Verwaltung und Rirtfhaft 
auf die Mängel de3 Friedendvertrages zu Ichieben, ift vorderhand an feine Milderung 
zu denken und aud die neueften Erklärungen de8 „Zemp3“ fjollte man mit viel 
Borfiht aufnehmen, zumal wenn PBoincare wirfli” wieder ans NAuder kommt. 
E3 gibt, je mehr Amerika fi) vom europäischen Sriegsfchauplag agurüdzieht, für 
Sranfreich ja nur zwei Wege: Zulammenarbeit mit Deutichland oder Abhängigkeit 
von England. Die bisherige Bolitif Poincares, die Wiederaufnahme der Be- 
ziehungen zum DBalifan, die einmal eingejchlagene Bahn der Annerion des 
linfen Rheinufer, der Begünftigung Polens und des deutihen Partikularismus, 
für die gejchlofjen alle Militärs find, und die fih nicht fo ohne weiteres einftellen 
läßt, laflen die Wahl, die zranfreid) treffen wird, faum al8 zweifelhaft erfcheinen. 

Menenius 
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Die Sehsftundenfhicht im Bergbau? Miber dem Indufiriegelände zmijchen 
Duisburg und Dortmund, dem Fundament unferer Boll3wirtichaft. ballten fi 
in den legten Tagen drobend Ihmwarze Wettertwolfen aufammen. Die Uriache de3 
drohenden Unwetiers war die Sechäftundenfcicht iın Bergbau. Schon feit Monaten 
bearbeitet die fommuniftifche und unabhängige Breffe- die Bergarbeiter zu dem 
Zwede, die fürzgere Schichtdauer durch Streit oder durd) pafjive Refiftenz zu 
erzwingen, ganz gleich, wa8 daraus folgt. Ya, fommuniftifche streile propagierten 
fugar Schon die Zünfliundenfchicht, wahrjcheinlich, weil fie damit rechnen, daß bie 
Scehäftundenfhiht erzwungen werden wird. Die Arbeitgeber werden Diefe 
sorderung aber nie bewilligen; denn e3 wäre Wahnfinn und VBermeflenheit, die 
Hand zur Zerftörung des legten Nefted unferer Bolfswirtichaft zu bieten. 

Al der Adtitundentag im November 1918 im Bergbau feinen Einzug 
hielt und erheblihe Lehnfteigerungen und Erhöhungen der Selbftkoften der 
einzelnen Werke die unmittelbare Zolge waren, mußten zahlreiche Arbeitskräfte 
neu eingeftelt werden, die außer dem Mehr an Löhnen erhöhte Ausgaben für 
Verficherung3beiträge ufmw. erforderten. Die Yörbderung verbeflerte fi indeflen 
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nicht; im Gegenteil, fie ging immer mehr zurück und die Kohlenpreiſe ſtiegen. 
Trotz dieſes ſchwerwiegenden Dangergeſchenkes der Regierung folgte ein Kohlen— 
arbeiterſtreik dem andern. Die Anſprüche der Bergarbeiter ſteigerten ſich immer 
mehr, fo daß der während der Kriegszeit erzielte Gewinn von durchſchnittlich 
113,2 Millionen Mark ſchon durch den von Anfang November 1918 bis Ende 
April 1919 entſtandenen Berluft von Y/; Milliarde Mark volllommen außgegliden 
wurde. Monatlihe BetriebSverlujte von jage und fchreibe 2 bi 3 Millionen 
Mark waren nichts Neueß. 

Auf Einwirfung de8 damaligen Reich3arbeitäminifters Bauer bielt dann 
am 9. April 1919 die fiebenftündige Arbeitszeit für die unter Zage beichäftigten 
Arbeiter ihren Einzug. Sm diefe Arbeitszeit wurde die Ein- und Ausfahrt mit 
einbegriffen, fo daß Die tatjächliche reine Arbeitszeit nur 5", Stunden beträgt. 
Dadurch waren die deutichen Bergarbeiter beifer geitellt al® die englijchen, die 
erft Auguft 1919 die verkürzte Arbeitdzeit auf 7 Stunden, jedoch unter Ausfchluß 
der Ein- und Ausfahrt, bewilligt erhielten. Die Folge der Herabfegung der 
Arbeitszeit auf 6 Stunden war ein rieferihafter Itüdgang der Produktion. Eine 
Koblennot jegte ein, wie wir fie bißher noch nicht fennen gelernt Hatten. Die 
Straft-, Wärme- und Lichtquellen mußten teilmeife verfiegen und e8 entitand ein 
völliger Rohftoffmangel bei denjenigen Wirtihaftszweigen, die ih) auf die Kohle, 
den Kol und die Gewinnung der Nebenprodufte al3 ihre einzige Robftoffquelle 
fügen. Aus allen Zeilen DeutfchlandS liegen erfchütiernde Meldungen über Die 
Not taufender Arbeitslofer und ihrer Yamilien vor. Ganze Induftrien find bereits 
zum Stillftand gefommen; weitere folgen. Der Kohlenmangel madt fih ganz 
befonder8 im Nubrgebiet verhängnispoll bemerkbar. Buchftäblich liegen hier die Kohlen 
vor der Tür, und doch muß ein Betrieb nad dem anderen fchliegen. Sogar die 
gemifchten Betriebe, die über eigene Zehen in genügender Zahl verfügen, müflen e8 
fih bieten lafjen, daß ihre felbit geförderte Kohle oft no im eigenen Wagen 
weggefahren wird nad Drten, ıwo dad Bedürfnis anfcheinend dringlicher als bei 
ihnen ift. Bei Strupp Steht fchon feit Monaten neben vielen anderen Betrieben 
eine der größten Martind-Stahlwerle ftil, obwohl in feiner Nähe eine ber 
ergiebigiten Gruben liegt. Die Kataftrophe ift- jo groß, daß einzelne Zechen felbft 
feiern müflen, weil die Straftmwerfe die Stromlieferung zum Betriebe der Förderung3- 
anlagen einftellen müffen. Weiter fommen Werfe zum Stilftand oder müflen 
ihren Betrieb wejentlihh einfchränfen, die ausichlieglih und in eriter Linie 
Bergbaubedarf zu liefern baben, ohne deren Erzeugnifie der Bergbau nidht 
leben fannı. So mußte vor einigen Tagen dad Stahlwer! Eidel & Co. 
in Hagen, da Drabtieile für die Grubenförderung liefert, ftillgelegt werben. 
Förderfeile, ein dringendes Bedürfnis de3 Bergbaues, find Heute faum mehr zu 
haben. Die Stillegung von Drahtjeilwerfen bedeutet alfo für den Bergbau eine 
ernfte, ehr ernite Gefahr. Nicht minder beforgniserregend ift die Tatfahe, dag 
der Vorrat an Ölasaylindern für die Sicherheitälampen auf den Sruben bedentlid 
zur Neige geht und wegen Stillegung der betreffenden Glasjabrifen nit mehr 
in audreihenden Maße ergänzt iverden fanı. Ohne diefe Glaszylinder ift aber 
die Aufrechterhaltung der Grubenbeleudhlung nicht möglich. Weiter betrifft Die 
Stillegung der Sprengftoffabrifen, der gundfchnurfabrifen den Bergbau unmittelbar. 

abriten, welche die unentbehrlichen KFörderivagen, Srubenwagenfoppelungen und 
ergleichen liefern jollen, find ebenfal3 jchon zum Stillfitand gefommen. Ein 
beillofer Kreislauf! Zritt Hier nicht bald eine Wendung zum Belleren ein, dann 
lapt fih faft mit mathematischer Sicherheit der Tag berechnen, an dem die 
deutfche Wirtichaft infolge von innerem Sträfteverfall zufammenbrechen wird. 

Erläuternd braudt über die Notlage nihtS weiter gejagt zu werden. Gie 
ift da und wirkt verheerend und nervenaufreibend und, was da8 Schlimmfte ift, 
fie Lähmt unfehlbar die Arbeitäfreudigfeit. In einen beweglichen „Aufruf an die 
Arbeitsbrüder im Bergbau“ haben die Gewerkichaften der Dtetallarbeiter, Zextil- 
arbeiter, Zabrifarbeiter, Bauarbeiter, Transportarbeiter, Nabrungsmittelarbeiter, 
Solzarbeiter, Kaliarbeiter, Zementarbeiter ujw. die ungeheure Notlage in den 





176 Wirtfchaftsfpiegel 
genannten Snduftrien geichildert und die Bergleute inftändigfi gebeten, Do mit 
allen Mitteln für die Erhöhung der Yörderung zu wirlen, damit Die große 
Arbeitslofigkeit infolge Kohlenmangel3 nicht nod) größer werde. Der sine des 
ſozialdemokratiſchen Glasarbeiterverbandes ſchilderte die Lage ſeiner Mitarbeiter 
wie folgt: „Geradezu herzzerreißend iſt der Notſchrei der Glas-Heimarbeiter in 
Thüringen. Es fehlt ihnen nicht nur an Glasröhren, die ſie für ihre Waren 
brauchen, ſondern auch die thüringiſchen Gasanſtalten haben nicht genügend 
Kohlen, um ihnen das Gas für ihre Gebläſe liefern zu können. Dieſe Arbeiter 
ſind unterernährt; unter ihnen wütet die Lungentuberkuloſe, und dabei iſt es ihr 
Beruf, Inſtrumente anzufertigen, die in der Hand des Arztes dazu dienen, 
Millionen von Menſchen vom Siechtum oder von langer Krankheit zu retten, 
oder es ſind Arbeiter, die den herrlichen Chriſtbaumſchmuck anfertigen, der am 
Weihnachtsabend die Herzen der Kinder freudig ſchlagen läßt.“ Trotz dieſer ſich 
immer wiederholenden Notſchreie aus den Kreiſen der Arbeiterſchaft feierten die 
Bergleute des Ruhrreviers im Durchſchnitt der letzten Monate willkürlich rund 
900000 Schichten. Das unabhängig⸗kommuniſtiſche „Ruhrecho“ nannte den 
gemeinſamen Aufruf der verſchiedenen Organiſationen einen „heuchleriſchen und 
verlogenen Aufruf an die Bergarbeiter“. Aus den Geſichtern dieſer Dunkelmänner 
grinft Dantes Inferno. 

Welches wäre nun die Wirkung der Sechsſtundenſchicht? Im Ruhrrevier, 
dem einzigen Kohlengebiet, welches uns der Friedensvertrag unbeſtritten gelafſen 
hat, ift die Förderung von 114,5 Millionen Tonnen im letzten Friedensjahre auf 
rund 70 Millionen Tonnen im Jahre 1919 geſunken. Das abgelaufene Jahr 
hat alſo mit einem unwiederbringlichen Ausfall von 44 Millionen Tonnen abge— 
ſchloſſen. Vor dem Kriege hatten wir mit Einſchluß des Saarreviers und der 
oberſchleſiſchen Gruben eine Jahresproduktion von 192 Millionen Tonnen, von 
denen 157,8 Millionen im eigenen Lande verbraucht wurden. Von der uns 
gegenwärtig zur Verfügung ſtehenden, auf weniger als die Hälfte redugzierten 
Menge müſfſen wir aber noch auf Grund der Verſailler Beſtimmungen jährlich 
43 Millionen Tonnen abgeben. Die unbeilvollen Wirkungen des Sechsſtunden⸗ 
tage gehen am beiten aus einem Vergleich hervor, der zwilhen dem Sörder- 
ergebni3 dreier aufeinander folgenden Donate, in denen meniger geftreift wurde 
(September, Oktober und November 1919) und der vorausfihtlich vorliegenden 
Sörderungdmenge an Kohlen bei Einführung der verfürzten Schicht angejtellt 
wird. Sn dem angegebenen Quartal fürberten monatlid”) da3 Nuhrrevier bei 
fiebenftündiger Schicht 6'/, 6i8 7 Millionen, Oberfchlefien bei adhıiftündiger Schicht 
21), Millionen Tonnen, die übrigen Stohlenbezirfe etwa über 1 Million, zufammen 
etwa 10%, Diilionen Tonnen. Bei Berlürgung der Schichtzeit um je 1 Stunde 
— aljo nicht bei durchgeführter Seheftundenfchieht — würde fi ein monatlicher 
Ausfall ergeben im Nubrrevier von etwa 1 Million Tonnen, in Oberfchlefien 
von etwa 312000 Zunnen, in den übrigen Stohlenbezirfen von etwa 125 000 
Tonnen, zulammen 1437000 Tonnen. Da die An- und Nusfuhrzeit der Berg- 
leute au; bei verfürgter Arbeitszeit die gleiche bleibt, ift praftijch der Ausfall 
nod) größer al3 nad) der übrigens rein theoretifchen Berehnung. Mit Kohlen 
iind in eriter Linie die Eifenbahnen, die Ga8-, Waffer-, Elektriziiätswerfe und 
der Hausbrand zu beliefern. Eine Verkürzung in der Belieferung wird bier faum 
eintreten fünnen. Der Reit, der für Induftrien und Privatbahnıen in Betradit 
fommt, beitrug zum Beilpiel im Monat Noveniber 3032000 Tonren. Zieht man 
davon den durh Schichtverfürgung verurfachten, oben errechneten Ausfall ab, fo 
bleiben für Induftrie ufw. noch etwa 1600000 Tonnen übrig. Da die gejamte 
Snduftrie im November 1919 an Kohlen nur fnapp die Hälfte ihrer Anforderung, 
bie 6 535 000 Tonnen betrug, befam, fo tönnte fie nad Schichtverfürzung nur 
den vierten Zeil befommen. Dad Heer der Arbeitßlofen würde fi alfo in$ 
Unermepliche vergrößern. Die Gemeinden müßten nod; gewvalligere Summen 
zur Unterftüßung der Arbeitlofen aufbringen. Der völlige Banferott unferer 
Bolt3wirtichaft wäre unaußbleiblich. 
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Bei der Sehöftundenfchicht bleibt dann noch zu beachten, daR die reine 
Arbeitszeit bedeutend niedriger ift, und zwar fommen in Abzug der Weg zum 
Schadt und zur Arbeitsftelle und zurüd, der Aufenthalt für Empfang ded Werf- 
5 und der Sprengſtoffe, die „Butterpauſe“, die Ausſetzung der Arbeit aus 

etriebsrückſichten (beim Sprengen und Schießen), ſo daß ſchließlich nur noch 
44, Stunden übrig find. Im Bergleih zur Borfriegeihicht von 81, Siunden 
reiner Arb:itäzeit bedeutet Died aber einen Ausfall von 35 Prozent. 

In den Streifen der Bergarbeiterichaft wird nun fländig auf die Arbeiläzeit 
im englijchen Bergbau hingewieſen. Die Kohlenwirtfhaft in diefem Lande ift 
jedoch ganz anders geartet al8 bei ung. England Bat die weitaus vorteilhafteren 
wirtihaftlihen Lebensbedingungen und in feinem Bergbau Abbauverhältnifie, die 
mwelentlich günftiger find als die deutihen, Hierzu fommt, daß ed al3d Sieger 
gilt. Wie liegen nun die wirklichen Berhältniffe in England? Zurzeit arbeiten 
dort die Bergleute °/, Stunden länger al& die deutfhen. Der engliifhe Berg- 
mann ift 7?/, Stunden unter Tage, der Rubrbergmann nad) den zurzeit geltenden 
Beltiimmungen 7 Stunden. Bon Anfang 1921 ab will die englifche Bergarbeiter- 
Ichaft die Sehdftundenfchicht eingeführt wifjen, voraußgefegt, daß die internationale 
Wirifchaftslage es geftattetl Die geplante engliihe Sehtfiundenfhicht ift aber 
feineöweg3 identifch mit der von unferen Bergleuten fo naddrüdlih verlangten 
Sed:3ftunyenjhicht. Die Engländer nehmen nämlidy in Außlicht, daß die Kohlen- 
fördergeit von 1921 ab 6 Stunden betragen fol. Die Berlonentörderung ift alfo 
in die Schicht nicht einbegriffen. Bet den englifhen Yörderverhältniffen dauert 
die Perfonenförderung im Durdichnitt je Schidit rund ®/, Stunden. Demnad 
würde alfo, wenn wirklich von 1921 ab die Schichtverfürgung im englifchen Berg- 
bau Plag griffe, der engliihe Beramann bei der gleihen Reihenfolge für Ein- 
und Ausfahrt durchfchnittlich 6%, Stunden unter Tage fein. Er würde fih dann 
alfo nur wenig beifer ftehen, alö der deutiche Bergmann fi) fchon jett bei der 
Siebenſtundenſchicht ſteht. 

Wiederholt iſt von den Bergarbeitern die zurückgehende Leiſtung unter 
anderem auch auf eine Verminderung der körperlichen Leiſtungéfähigkeit des 
Einzelnen zurückgeführt worden. Dies iſt nur bis zu einem gewiſſen Grade 
richtig, denn immer mehr machte ſich bei der muſtergültigen Fürſorge der Zechen 
die Gepflogenheit geltend, nach Beendiguug der Schicht in anderen Betrieben 
Arbeit zu ſuchen und als Konkurrent der anderen Arbeiter aufzutreten. Es wäre 
alſo ein von auf den Wiederaufbau unferer VBollgwirtichaft, wollte man bie 
Sand zur Einführung der Sechsftundenfchicht reichen. 

Nicht die mindelte Möglichkeit, die Yörderung zu fteigern, darf ungenukt 
bleiben, zumal die Bermehrung der Gefamtbelegfchaft in abfehbarer Zeit nur 
Iangjam vor fi gehen fan. Geit Kriegsende bat diefe im Nubrbergbau eine 
Bunahme um etwa 65000 Dean erfahren. Weitere Neueinftellungen verbietet 
indefien vorerft die außerordentlich hwierige Wohnungsbeihaffung. Die finanziellen 
Mittel, ihr zu fteiern, find allerdings unlängft durd) einen Sonderzufchlag auf 
den Stohlenprei® von fünf Mark pro Tonne ficher geftelt worden. Bei der 
troſtloſen Lage unſeres Baugewerbes wird e8 indefien noch lange Zeit dauern, 
bi8 die erforderlihen Neubauten für Arbeiterwohnungen in genügender Yahl 
gur Verfügung ftehen. Am 11. Zuli 1919 veranftaltete der Bergbauliche Verein 
in Effen bei den ihm angefchloffenen Zehen eine Rundfrage über die Arbeiter- 
mwohnungsverbältniffe. Diele Rundfrage beaniprudht befondere Beadhiung, da fie 
für 95 Prozent der Gefamibelegfchaft wertvolle Angaben liefert. Die Zahl der 
den Werten zur Berfügung ftehenden Wohnungen belief fih in 36592 Häufern 
auf 112826 Wohnungen. Zum Bernleich fei da8 Ergebniß der Ermittlungen in 
früheren Sahren binzugefügt: 1874: 6045, 1893: 10525, 1900: 26245, 
1907: 52899, 1912: 81780, 1. März 1914: 94027, 1. Suni 1919: 112326 
Wohnungen. Obwohl in den legten Bahren die Bautätigkeit faft ganz unter- 
bunden war, it demnacd) doch feit 1. März 1914 noch eine YZunahıne um 
18800 Wohnungen zu verzeichnen. Sn den Berlswohnungen waren am 
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1. Juni 1919 560077 Perſonen untergebracht. Von ihnen waren 151850 oder 
27,12 Prozent auf den Zechen beſchäftigte Arbeiter, und zwar 138042 oder 
2465 Prozent Familienvorſtände und Söhne und 13808 oder 2,347 P'ozent 
Koſtgänger. Die übrigen Bewohner waren, bis auf 1687 fonftige Aftırmüter, 
Familienangehörige, Unter den Wohnungen iſt bei weitem am ſugärlſien die 
Vierzimmer-Wohnung vertreten. Mehr als die Hälfte der Gefamtzahl der 
Wohnungen mit 54,70 Brogent der insgefamt in Z’henmohnungen untergebrachten 
Berfonen entfällt auf diefe Gruppe. Die Dreizimmer-Wohdnungen madıten an- 
nähernd 36 Prozent au8 mit 31,53 Prozent der Perfunen, wogegen auf die 
Zzünf- und Zweizimmer-Wohnungen nur rund 6 bzw. 5 Prozent mıt 7,85 und 
3.32 Prozent der PBerfonen entfielen. In den Sedäzinmer- Wohnungen 
(1,81 Prozent der Sefamtzahl) waren 2,58 Prozent der in Trage foinnienden 
Perfonen untergebradit. Die Belegung je Zımmer ift mit 1,64 PBerjonen am 
ftärtften bei den Zweizimmer-Wohnungen, fie geht mit der Zunahme der Zıunmer- 
zahl jtetig Herunter und beträgt bei den Sechszimmer⸗Wohnungen nur noch 
1,18 ®Berjonen. Der Preis einer Zechenwohnung bleibt um rund 40 biß 
56 Prozent unter dem ort3ühlihen Sag. YZür eine PVierzimmer-Wohnung, Die 
meift vertretene Art, bezahlt der Bergmann beifpielsweife im Durdicnitt 
211 Darf jährlich (ort8üblicher Sag ift für eine PBrivatwohnung 425 Wart). 
Außerdem verfügten die Zehen am1. uni diefes Jahres aucd) noch über 134 fogenannte 
Menagen, in denen 7101 Mrbeiter untergebradht waren und die Moglichkeit 
für die Unterbringung weiterer rund 12000 beftund. Bon der Belegichaft des 
niederrheiniich - weitfäliichen Steintohlenbergbaug von 413000 Dann an dem 
enannten Tage wohnten, wenn man für die in der Statiltif nicht berüdiictigten 

erfe die gleichen Berhältnife annimmt wie für die von ihr erfagten Zewen, 
inggefamt rund 167000 oder 40,44 Prozent in Zehenhäufern oder Mienagen. 
Aus diefen Zahlen fehen wir eine quantitative Zunahme der Wohnungen, die 
aber bei weiten nicht ausreicht, um die dringend benötigte Zahl der Belegichaft 
unterzubringen. Mit Rüdfiht auf diefe ſchwierigen Unterkunftsmöglichkeiten 
mußten die Arbeitönadhweife vielfach die Bermittlung von geeigneten Arbeitsfräften 
für die Zechen einftellen. 

Könnte nun unsere Koblennot dur Einfuhr auß dem Audlande behoben 
werden? Die Frage ifi zu verneinen. Denn als einziges Nderihußgebiet fommt 
für und augenblidiih Amerifa in Betradt, von wo der Bezug infolge Der 
unerfhwinglihen Preishöhe und bes ZTiefftandes unferer Baluta gänzlich außer 
szrage Steht. ALS einzige Rettung bleibt un? alfo nur die Steigerung der eigenen 
Produktion durh Mberihichten oder Mberjiunden in den Birgwerfen. Unter 
feinen Umständen darf man den wahnmwigigen Elementen, die hinter den KHulifen 
ihr Unheil treiben, die SFreiheit laffen. Gegen ihren Wahnfinn hilft nur härteiter 
Gegenzwang, fol die Zreiheit und da8 Leben des übrigen deutfchen Bolfes gejchügt 
werden. Ein Weg zum Befleren liegt vor und. Er geht über den Arbeitszwung 
und die Militarilierung der Arbeit. Bei einer andren Belegenheit wurde diejer 
Weg Schon einmal im oberfchlefiichen Bergrevier mıt Erfolg beichrilten. E8 darf 
alfo aud) diesmal vor einem Zwang nicht zurüdgefchredt werden. Nur diefer 
Weg gereicht der Gejamtheit zum Segen. 

Auf der augenblidlichen Tagung der einzelnen Bergarbeiterorganijationen 
haben die einzelnen Vertreter betont, daß man bi8 zur internationalen Regelung 
diefer Frage von der Einführung der Sehsftundenfhidht ablehen müfje und 
Verireter der Negierung wiefen darauf hin, daß fie eS fich werden angelegen jein 
laflen, für eine derartige Regelung einzutreten. Anftatt de3 fatenorıfchen Nein 
lieferte fih damit die Regierung wieder einem faulen Stompromifle aus. Nube 
wird durch diefe Erklärung in die fo fchwer daniederliegende Sclüffrlinduftrie 

ie fommen. Weldyed Land e8 heute verfteht, feinen Stohlenreichtum wirtlidy auß- 
en. hat geronnene? Spiel. Die deutiche Bergarbeiterjchaft braudt feined- 
wegd dem Phantom der internationalen Regelung nachzujagen, denn ihre Kollegen- 
Thaft im Weften und jenfeit3 des Kanals rechnet und zwar ziemlich genau. Der 
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Krieg Bat fo recht bemwielen, daß bie Kohle ein wichtige politiiches Inftrument 
ift. England Hat e8 verftanden, die Kohle al politiihe8 Ymwangsmittel zu 
verwenden, und diefe Methode der polüifchen Unterjohung von Nationen bat den 
wirtichafispolitifchen Ergebnifien jener Zeit eine befondere Richtung gegeben. Die 
Unabnüngigfeit in der ohleneinfuhr ift eine der wichtigften Borausjegungen für 
die Sicherheit in der wirtfchaftlihen und politiihen Entwidlung der Staaten. 
Aus diefem Grunde fann und darf nicht eine Verkürzung der Schichtdauer ein- 
geführt werden. Wer die Hand hierzu bietet, ift ein Verbreder an der Bolf3- 
gemeinschaft. Keine Bolitit der Kompromifie, fondern Iediglich ein energiiches Nein! 





Otto Keibrod 
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Deutihfand und die Deutichen in Polen. 
Die Refer der „Srenzboten“ haben im letten 
Kahe das Ringen der Deutihen in Bofen 
und Weitpreußen um ihr Deutidhtum vers 
folgen fünnen. Gie haben mit ıhnen lang» 
fam eine Hoffnung nad der andern zu 
Grabe tragen müfen. Nach der Unterzeich« 
nung des Friedenevertrages blieb noch die 
Hoffnung, daß auf dem Wege der deutlich“ 
polniſchen Verhandlungen das Deutſche 
Reich als letzte Leiſtung für die ausge— 
ftoßenen Stammesgenoſſen eine vertragliche 
Sicherung gewiſſer Mindeſtrechte für das 
Deutſchtum im polniſchen Staate 
würde durchſetzen können, in der Art, wie ſie in 
dem Verirag zwiſchen Polen und der Entente 
reichlich dürftig und nur in unklaren Um⸗ 
riſſen gegeben ſind. Auch dieſe Verhand⸗ 
lungen haben zu einem nennenswerten Er⸗ 
gebnis nicht geführt; ob fie ſpäter wieder 
aufgenommen werden, fieht heute recht frag⸗ 
lich aus. Der Friede iſt ratifiziert, die 
Polen haben das ihnen von der Entente 
zugeiprochene Gebiet beſetzt, die neuen 
Grenzen zwiſchen Polen und dem Deutſchen 
Reich find errichtet, die Deutfchen in Polen 
bleiven auf fih felbft angemiefen. 

Schon vor dem Stiiege war die Un⸗ 
fenntnis in Deutfhland über die Verhälte 
niffe in den Ditmarfen oft erfchredend. Erft 
als die Friedensbedingungen befannt wurden, 
fam e3 vielen zum Bewußtfein, daß dort 
im Oiten altes deutfche® Land mit allein» 
gejeffener deutſcher Bevölkerung bedroht 


war. Kalt fhien e8, al® ob unter dem 
Drude der Not eine große Welle gemein 
famen Fühlens® mit den Brüdern im Often 
durch das deutfche Volk ginge. Aber wenn 
man ehrlich ift: e8 fhien doch nur fo. Die 
wirtfchaftlihe Nöte des Tages waren ftärker 
und heute erlebt daß deutfhe Volk in feinen 
weiteften Streifen mit trauriger Gleich» 
gültigfeit den endgültigen Verluft der Oſt⸗ 
provinzen. 

Die Gefahr, daß mit der Aufrihtung 
einer politifhen Grenze auch eine völkiſche 
Scheidemand zwilhen dem Deutihtum in 


Bolen und dem Deutfhtum im Mutterland 


aufgerichtet wird, ift groß, und fie ift groß, 
nicht nur, Weil die nötige Wärme ded Mit 
gefühls im Mutterlande fehlt, fondern aud) 
weil die Deuifhen im Olten auf Grund 
ihrer Erfahrungen im verfloffenen Kahr — 
ob mit Net oder Unrecht, bleibe bier dahin« 
geftellt — glauben, von dem Deutichen Rei 
verftoßen zu fein; verftoßen, nit nur unter 
dem Bmange eined® äußeren unüberwinds 
lihen Drudes, fondern verftoßen aud, weil 
ein beiliger Wille, die Zufammengehörigfeit 
zu wahren, fehlte. Ein Gutes Hat diefe 
Stimmung der Deutiden in den GOft« 
prodinzen gehabt. Sie Haben im Gefühl 
ihrer Verlaffenheit fchneller gelernt, fi) auf 
fi felbft zu befinnen. Da fie fahen, daß 
die eigenartige Problemhaftigleit ibres 
Zandes, in dem Deutihe und Bolen feit 
Sabrhunderten untermifcht figen, anderöwo 
nit verftanden wurde, madten fie fic) feldft 
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daran, die Yöfung des Problems in Angriff zu 
nehmen. Die Volksratsbewegung ſchuf 
die Vorausſetzung für alle weitere Arbeit: 
den einheitlichen organiſatoriſchen Zu⸗ 
ſammenſchluß der Deutſchen als Deutſchtum. 
Wohl iſt es nicht reſtlos gelungen, dieſe or⸗ 
ganiſatoriſche Aufgabe im Rahmen der 
Volksratsbewegung zu löſen. Zu ſtark er⸗ 
wies fih deuifcher Barteigeift und deutfche 
Gigenbrödelei felbft in der Stunde der Not. 
Über nur der Bolldrastbewegung ift e& zu 
danfen, daß die Aufgabe gefehen wurde und 
daß fie jegt auch von den Streifen zu löfen 
verjucht wird, die der Volksratsbewegung 
ferner fteben. 

Nur wer die polilifche Lage des Deutich- 
tum® in Bofen und WVeftpreußen vor dem 
Rovember 1918 fennt, Tann die gewaltige 
Leiftung ermeflen, die von der Volksrats⸗ 
bewegung borangebradt wurde. Syn der 
„Vereinigung des deutihen Vollstums in 
Polen“, in der fih in weiterer Entwidlung 
der BVollsratebewegung die Deutihen in 
PVolen ihre einheitlihe Vertretung gefchaffen 
haben, ift bereit® der größte Teil der Auf 
gabe geleiftet, die darin beſteht, das 
Deutihtum in Polen zu einer lebendigen, 
in fih geihloffenen völfiiden Einheit zu 
machen. 

So purador es Mingt: für das Gefamt- 
deutihtum Liegt in diefer Entwidlung eine 
gewifie Gefahr. Das Naturwidrige der 
Sriedensbedingungen, die die Abtretung ded 
Gebieted im Often an die Polen betreffen, 
zeigt fih ja darin, daß die organilde Ein- 
heit des geſamten deutiſchen Volkslebens 
willkürlich zerriſſen wird. Viel ſtärker als 
die Gemeinſamkeiten des gleichen Landes 
waren ja die Gemeinſamkeiten in Beruf, 
Alaſſe, Weltanſchauung und Partei, die 
zwiſchen Teilen der Deutſchen im Oſten 
und Teilen der Deutſchen im übrigen Reich 
beſtanden. Die Aufrichtung der politiſchen 
Grenzen zwingt dazu, dieſe Gemeinſamkeiten 
zu zerreißen und die Gemeinfamteit des 
Volketums der örtlichen Heimat voranzu⸗ 
Rellen. 

Ber aber den Slauben ari die Zukunft 
eines einheitlihen Deutfhtums über alle 
Raatligen Grenzen binweg bewahrt, der 
muß [con jegt der Gefahr entgegenarbeiten, 
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daß die Entwidlung, die zum Zufammen- 
fhluß der abgefprengten Boltsteile in RG 
führt, über da8 Ziel binauzfchießt. 

Den Schaden von einer folden Ent- 
widlung würde da3 gefamte Deutichtum und 
jeder für fih, da8 Deutfhtum im Mutter⸗ 
Iande und da8 Deutfhtum in der Diafpora, 
tragen. Nur wenn der Strom völfifcher 
Zufammengehbörigfeit trog der politiſchen 
Trennung über die Grenzen binmwegfluten 
lann, wird das Deutihtum in ber Diafpora 
die Gefahr überwinden, fteril gu werden 
und im SKleinfampfe um die wirtichafte 
lie Eriftenz au verfümmern. 

3 muß gelingen, diefe Sedanten bei 
beiden Teilen don Heute Iebendig zu 
maden. Fühlen die Deutfhen in Polen, 
daß ihre Not im Wutterlande mitgetragen 
wird, dann wird, die Arbeit, die fie für ihre 
Bollstum leiften, nicht auf Abtwege führen, 
fondern dem gefamten Deutfihtum Frudt 
tragen. Die „Vereinigung des Ddeutichen 
Vollstums in Polen“ wendet fi an bie 
Deutihen im Mutterlande mit der Bitte um 
Hilfe. Wird diefe Bitte erbört, dann if 
damit mehr erreicht, ald eine blo augen- 
blidlihe Unterftügung für die Aufgaben der 
nädften BZufunft, dann ift damit erreidt, 
daß alle PVerbitterung ded vergangenen 
Sabre von dem dankbaren Gefühl, gemein. 
fame Not gemeinfam tragen gu dürfen, fort 
gefhiwemmt wird. mM. W. 


England und ber baltiide Handel. 
Al Maßnahme gegen den Bolfchewismus 
wird don engliider Geite ein großzügig 
geplantes engliſch baltiſches Ablommen be⸗ 
zeichnet, welches, ſollte es zuſtande kommen, 
die völlige wirtfchaftlihe und politifde Ab» 
hängigleit der baltifchen Staaten von Enge 
land nad fich ziehen und weiler dem Handel 
mit Groß - Nukland zugunften Englands 
die Wege ebnen würde. Am Handelsteil 
der „Volfiihen Beitung” vom 27. Januar 
1920 wird der enqliihe wirtichaftliche Bor 
ftoß auf die baltiihen Länder in einem 
Auffage „Das engliihe Baltitum“ näher 
geihildet. Das Ziel ift nad dem Bew 
faffer des genannten Artifels etwa folgendes: 

„Eine englifde Bantengruppe” will 
mit weitgehenödfter Unterflügung der englijegen 
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. Negierung in Eitland, Livland und Litauen 
Rationalbanten nah dem Wufter der Bant 
von England errichten, die neben einer Ab- 
teilung für allgemeine banktgeihäftliche Ope- 
zationen auch eine folhe für Rotenemiifion 
erbalten follen. Letterer Abteilung fol die 
Hufgabe zufallen, „in jedem der genannten 
Ränder eine neue Bährung einzuführen, der 
die Soldbafis zugrunde liegt”. Die Noten» 
banlen fellen ihren Sig in den Haupıftädten 
der baltiihen Staaten haben und in den 
größeren Städten Niederlaffungen errichten, 
ihren finanziellen Stügpunft aber 
in 2ondon erhalten. Als Gegenleiftung 
. wid fie (die engliihe Bankengruppe) fi die 
Kbertragung von Monopolen einer Reihe 
der wichtigiten Nohfioffe ausbedingen. Die 
Engländer wollen die Hand auf das baltifche 
Holz; und den baltifhen Flach® Tegen. 
Dafür wollen fie die Sanierung der Baluta 
verſuchen“. Gewiß ein nit gu unter- 
Khägended Vorhaben, wenn ed gelingt; 
aber die baltifhen Staaten follen dafür 
ihre wirtihaftliche Selbitändigkeit aufgeben, 
follen finanziell und kommerziell von Eng⸗ 
lond abhängig fein. Der Berfaffer des 
Urtifeld fommt zu dem Schluß: 
„Deutfhe Kaufleute, ahtetaufdie 
Borgänge im Dften, laßt euh nidt 
som ruffifdgen Marti abdrängen, 
denn das Endziel des engliih-bal» 
tifhen Vertrages ift England8 wirt» 
fhaftlider Borftoß auf Rußland.” 
Ganz abgeiehen von den Bodenfhägen 
Außlande wäre die Wiederaufnahme des 
Sandel3 mit den baltiihen Ländern und 
mit Litauen fchon lohnend. Der Ertrag 
son etwa 2200000 Beltar Wald in Eftland 
und Lettland (Livland), von etwa 2 800 000 
BHeltar in Litauen, wäre England, da8 zum 
Beifpiel 1911 allein über Riga für 19028821 
Nubel Holz bezog, jehr willflommen. Flach 
erhielt England über Riga im felben Yabre 
für 13 137966 Nudel, Eier für 22517 586 
und elle für 13386479 Mubel. Der 
- größte Teil der über Riga erportierten Rob 
RKofe ftammte aus den baltifhen Ländern 
und aus Litauen. Nun läßt fih bei ge- 
Reigerter Antenfität der Wirtſchaftsführung 
der Export an Nobfloffen gang erheblich 
Reigern. Der Blahsandau war in den 
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ruffifhen weflliden Nandftaaten vor dem 
Kriege zurüdgegangen, ein großer Teil des 
Ylachfed wurde im Lande felbft in der Heim- 
arbeit verarbeitet oder der Induftrie zugeführt. 
Aber entiheidend für die Möglichkeit des 
Flachsexports ift nicht die in den legten 
VBorkriegsjahren erzeugte Menge, fondern 
da8 VBerftändnig der Landbevölferung für 
diefen Zweig der Landwirthaftl.e Ganz er- 
beblih Täbt fih der Flahdanbau fteigern; 
Mafchinen gue Flochöbearbeitung find im 
Zande reihlih vorhanden. Ein weiteres, 
nigt zu unterfhägende® Yusfubrproduft 
fielt die Ausbeute der Fifcherei dar. Die 
Binnenfeen (in Surland etwa 20C00 Hellar, 
in Litauen 60000 Hektar) könnten bei 
rationeller Bewirtihaftung gut 20 Kilogramm 
je Heftar jährlich liefern. Die Flußfilherei 
Iann, vorfidhtig geihägt, etwa 500 Tonnen 
bringen, die Teihwirtihaft bradite allein in 
Kurland vor dem Kriege eima 4000 Zentner 
jährlich. Ganz exrheblih waren die Erträge 
der SKüftenfiicherei. 

E3 würde zu weit führen, bier no auf 
alle Erzeugnijje einzugeben, welche die bal« 
tiihen Länder vor dem Kriege lieferten und 
welche fie bei intenfiver Bewirtihaftung des 
Zanded liefern fönnten. Bur Ginfuhr 
find die Länder auf faft alle Geräte und 
Maihinen für Landwirtfhaft und nduftrie 
gezwungen, vom Nagel bid zur Dampfe 
maſchine. Arbeitermangel bat, bejonderd in 
Lettland, [don dor dem Kriege beitanden, 
duch den Krieg und nicht zulegt durd die 
Bolfhewiftenlämpfe find den Ländern viele 
wertvolle Menfhenträfte genommen. Mehr 
denn je wird die Landiwirtfchaft auf mafdi» 
nelle Kraft angewiefen jein. 

Belh ein Betätigungsfeld bietet fih da 
einem fhaffensfreudigen Handel! Und alles 
das fol England an fi reiben? 

U. Eremer 


Die PBolitit Lettlandd. Der Gefandte 
der lettifhen Republik in Franfreih, Sroswald, 
bat im „Zemp3” vom 16. Januar folgende 
Erflärungen über die Bolitif feine® Landes 
und die gegenwärtige Lage in Dfteuropa 
abgegeben : 

Die Einnabme don PBüneburg 
duch die polniihde und lettifhe Armee iR 
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feine Improvifation, fondern politiih von 
langer Hand vorbereitet. Diele Bolitit bes 
zwedt die Auferrichiung eine3 ofteuropäifchen 
Friedenzzuftanded. An dem Tage, too die 
Ententemädte die ganze Wichtigleit des Ein- 
tritt® PBolend in den baltifyen Bund be» 
greifen werden, wird da8 beängftigende 
Problem des Weltfriedend als gelöft bes 
trachtet werden Tönnen. Mein Land firebt 
lediglih die Bildung eines Defenfivbundes 
gegen die gemeinfamen Feinde an. Ceit 
Sabrhunderten find der Deutfhe und der 
NRuffe die natürliden Feinde Bolen? 
und Lettlands. Daher bat unfere Pe- 
gierung, ald die Deutih-Nuffen Bermons 
Higa angriffen, die Hilfe de Warſchauer 
Kabinett? erbeten. Polen bat diefer Bitte 
fofort durch Kriegdmaterial und dur Kon» 
zentrierung bon Xruppen in Nordpolen 
Nehnung getragen... . Unter unbefchreib» 
lihem Aubel der Benölferung find die 
lettifhen und polnifhen Negimenter in 
Dünaburg eingezogen. Die Eifenbahn 
Niga— Barfchau ift jegt frei. Während die 
verbündeten Armeen ihren fiegreihen Vor- 
marfh gegen die Boljchewiften fortjegen, 
wird ed die Aufgabe der Bolititer fein, 
unfere Beziehungen zu Polen enger zu ge- 
ftalten. Auf diefem Wege zur gegenfeitigen 
Berftändigung bildete die Anerkennung der 
Iettifhen Unabhängigleit dur Polen vom 
22. Dftober 1919 den eriten Schritt, den 
zweiten die militäriihe Yufammenarbeit. 
Hoffentlich bildet die baltiihe Konferenz in 
Selfingford den entjcheidenden Punkt dieſer 


Annäherung. Der baltiihde Bund wird nur 
mädtig und tatkräftig, wenn aud Finnland 
und Polen ihm beitreten. Die Bildung 
diefe8 Bundes Tann bei der Löjung der 
weſtruſſiſchen Grenzprobleme eniſcheidend 
werden. Die politiſchen Ereigniſſe haben 
mit unerbittlicher Logik gezeigt, daß die 
baltiſchen Völker berufen ſind, ſich einer 


geſetzmäßigen Unabhängigkeit zu erfreuen. 


Gerade in dieſen Ländern hat ſich die 
Fähigkeit politiſcher Organiſation, der 
Staatsbildung und der Defenſivlraft gegen 
jeden äußeren Angriff am deutlichſten ge⸗ 
zeigt. Dadurch, daß es den baltiſchen Bund 
mit ſeiner ganzen politiſchen und militäriſchen 
Autorität ſchützt, wird ſich Polen die Mit 
wirkung junger kräftiger Nationen, deren 
politiſche Tendenzen den ſeinigen gleichen, 
ſichern. Was beſonders Leitland betrifft, ſo 
muß ich noch darauf hinweiſen, daß 
wir uns immer wie die Polen als die 
Schildwachen gegen den deutſchen Drang 
nach Oſten betrachtet haben. Die wiriſchaſt⸗ 
lichen Intereſſen Polens, die nach der Oſiſee 
ſtreben, beweiſen die Notwendigkeit für den 
polniſchen Staat, ſich auf eine wirlſame 
Zuſammenarbeit mit den baltiſchen Staaten 
zu orientieren. Hoffentlid) wird dir Heliinge 
forfer Konferenz die feiten Grundlagen für 
eine foldhe ftaatlihe Gruppierung feitlegen. 
Aus einer Periode ded Xaften3 und der 
Verſuche find wir zu einer realiftiihen Por 
litit gelommen, die die Ordnung und da8 
Gleihgewidht im Nordoften Europas fihern 
wird. M. 





Bücherſchau 


Martin Spahn, Elſaß⸗Lothringen. Verlag 

Ullſtein u. Co. Berlin 1919. 

Eine ſchwere und ſchmerzliche Aufgabe 
iſt es, in dieſem Augenblick über Elſaß—⸗ 
Lothringen zu ſchreiben. Daß ſie hier eine 
ſo abgeklärte und reife Löſung gefunden 
hat, iſt ein ſchöner Beweis für die überlegene 
Ruhe, mit der deutſche Wiſſenſchaft die 
brennendſten nationalen Lebensfragen zu 


behandeln weiß. Daß dieſe Htuhe nicht 
menſchliche Kälte iſt, dafür ſpricht ſchlicht 
und ergreifend die Widmung: Profeſſor 
Spahn, der durch eine lange erſprießliche 
Lehrtätigkeit an der Straßburger Univerntät 
mit dem Lande verwachſen iſt, widmet das 
Buch ſeinen drei im Elſaß geborenen Kin⸗ 
dern „zum Gedenken an die geliebte Heimat, 
zur verdoppelten Treue gegen das Vaterland.“ 


An diefen Worten fpiegelt ih dad ganze 
tragifhe Edhidial diefed Grenzlandes wieder, 
wie es auf breiteitem gefhichtlidem Hinter- 
grund und mit jorgliher Aufmerkjamleit für 
die Tleinften Einzelzüge aus den geſchicht⸗ 
lichen Bedinatheiten erihloflen wird. Wer 
aus lebendiger Anfhauung die Verhältniffe 
ded ehemaligen Neihslandes Tennt, der 
weiß, daß die eigentümlid) fperrigen Ver⸗ 
Ihräntungen jeines provinzialen Beifted ganz 
beionder3 die fchmeren und Dod) Wieder 
begreitlihen Mißgriffe erflärt, die Berlin, 
fh zu Ecdulden kommen ließ und die aud) 
Barız nidyt erjpart bleiben werden. Der 
Scılüjlel ded Nerttandniiies für das jahre 
Bundertelange Ywitterfchidial, dag dies Bud 
aufroüt. ijt der ewig unausgeglihene mies 
fpalt zwuden Heimat und Baterland, 
unter dem die eljärfiihe Seele leidet. 
Dieien Drebpunft hut Spahn richtig gefehen. 
Bon ganz brionderem nterefle ift e8 daher, 
iwie cr die Stude des provinzialen Griftes 
verfolgt und aus den Entwidlungen des 
ausaehenden Miitelalterd bereit die heutige 
Mentulisät der Elſäſſer und Lothringer 
verſtändlich macht. Auch das eigentümliche 
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Fortwirken geſchichtlicher Antriebe auf Grund 
eines Geſetzes hiſtoriſcher Trägheit wird 
glücklich herausgearbeitet: es zeigte ſich nach 
1681 und nach 1871, es wird ſich auch nach 
1919 zeigen. Wenn etwas das ſchlüſſige 
Ergebnis dieſer ſtreng ſachlichen Darſtellung 
iſt, dann erhellt aus ihr, daß die elſaß—⸗ 
lothringiſche Frage mit der zweiten Annexion 
durch Frankreich ſo wenig endgültig gelöſt 
iſt, wie durch die erſte oder durch unſere 
Desannexion vor fünfzig Jahren. Der 
Verfaſſer verzichtet auf Vorausſchau und 
wir haben an dieſer Stelle keinen Anlaß, 
ſeine Ausführungen in dieſer Richtung 
zu ergänzen. Das kann auch nicht die 
Geſchichte tun, die heute geſchrieben wird, 
ſondern das wird die Geſchichte tun, die 
gemacht werden muß. Die fortwährende 
Problematik des elſaß⸗lothringiſchen Schickſals, 
die wir aus dieſem aufſchlußreichen Buche 
hiſtoriſch begreifen, wird ſelbſttätig auch in 
der Zwiſchenzeit als politiſcher Sauerteig 
wirken, wo unſer Volk zu aktiver Außen⸗ 
politik infolge ſeines furchtbaren Kräfteverfall 
faum imftande fein wird. 
m. 8. Boehm 
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Leipziger 


Allgemeine 


Frühjahrs-Messe 


Mustermesse 


29. Februar bis 6. März 1920 


Musterlager von Keyamik und Olas, 


Metallwaren aller Art, Haus- und 
Küchengeräten, Kurz- und Galanterie- 
waren, Puppen- und Spielwaren, Kar- 
neval- und Kotillonartikeln, Attrappen 
und Bonbonnieren, Christbaumschmuck, 
kunstgewerblichen Arbeiten, Kunst und 
Luxusgegenständen, Japan- und ‚China- 
waren, Beleuchtungsartikeln, Holz- und 
Beinwaren, Drechslerarbeiten, Korb- 
und Rohrwaren und -Möbeln,. Leder- 
waren, Reiseartikeln, Raucherartikeln, 
Gummi-, Kork- und Zelluloidwaren, 
Seifen und Parfümerien, chemisch- 
pharmazeutischen Artikeln, optischen 
Artikeln, Musikinstrumenten und Wer- 
ken, Sprechapparaten und Automaten. 


Besondere Unterabteilungen: 
Papiermesse, 
Sportartikelmesse, 
Schuh- und Ledermesse, 
Nahrungsmittelmesse, 
Textilmesse, 
Verpackungsmittelmesse, 
Bürobedarfsmesse, 
Reklamemesse, 
Bugramesse, 
Edelmetall-, Uhren- u. Schmuck- 
messe, 
Rohstoffmesse und Rohstoffbörse 
für Rohstoffe und Halbfabrikate für 
die auf der allgemeiner Mustermesse 
vertretenen Industrien, 
Entwurfs- und Modellmesse, Ver- 
mittlungsstelle tür Künstler und Fabri- 
kanten. 


Technische Messe 


14. bis 20 


Musterlager von Antriebsmaschinen, 


Dampfkessein und anderen Kraft- 
quellen nebst Zubehör, Elektrischen 
Maschinen und Apparaten für Stark- 
und Schwachstrom - Anlagen, Trieb- 
werken, Transimissionen und Zubehör, 
Beförderungsmitteln und Förderan: 
lagen, Hebezeugen, Kraftwagen, Luft- 
fahrzeugen, Booten, Gebläsen, Kom- 
pressoren und Pumpen, Armaturen 
und technischen Kleineisenwaren, Werk- 
zeugmaschinen, Werkzeugen und Ap- 
Bu aller Art, Fabrikeinrichtungen, 

aschinen und Anlagen für alle In- 
dustrien und Gewerbe, Heizungs- und 
Lüftungsanlagen, technischen Beleuch- 
tungsanlagen, sanitären Einrichtungen, 
Kühl-, Wasch- und Trockenanlagen, 
Heil- und Rettungsapparaten, Schutz- 
und Sicherheits-Einrichtungen, Land- 
wirtschafil. Maschinen, einschließlich 
Garten- und Forstwirtschaft, Maschinen 


.März 1920 


für Gießereien, Berg- und Hüttenwesen, 
Meßwerkzeugen und Meßgeräten, Fein- 
mechanischen und optischen Instrumen- 
ten, Präzisions-Apparaten, Laborato- 
riums-Einrichtungen und Lehrmitteln, 
Baumesse für Bau- und Wohnbedarf, 
Installation, Architektur, alte und neue 
Bauweisen, Baustoffe sowie deren 
Herstellung und Verarbeitung, Bau- 
maschinen und Geräte, Tiefbauanlagen 
und Eisenhochbau. 
Allgemeine technische Einrich- 
tungen, technisches Zeitungswesen 
und Fachzeitschriften, Ingenieurbüro, 
Patentverwertung, Fabrikeinrichtung, 
Rohstoffmesse u. Rohstoffbörse, 
Roh-, Grund- und Betriebsstoffe für 
chemische Fabriken, Maschinenbau und 
Bauwesen, chemisch-technische und 
mechanisch-technische Halberzeugnisse, 
Entwurfs- und Modellmesse, Ver- 
mittlungsstelle f. Künstler u. Fabrikanten 


Meßwohnungen vermittelt der Wohnungsnachweis des Meßamts 


Anmeldungen von Ausstellern und Einkäufern sowie An- 
fragen in allen Meßangelegenheiten sind zu richten an das 


Meßamt für die Mustermessen in Leipzig 


Die diesjährige Oster-Rauchwarenmesse beginnt am |11l. April 1920 














Auslieferungsfrage und Oſtproblem 
Don Max hildebert Boehm 


Jir gehen wieder — nach einer kurzen Atempauſe — beklemmend 
ſchweren Zeiten entgegen. Nur das eine Heilvolle vermögen wir 
Jin der akuten Kriſe, zu der ſich die Auslieferungsfrage zugeſpitzt 
hat, noch zu entdecken: fie öffnet dem Blindeſten den Blick dafür, daß 
Aes für die Nation ums Ganze geht. Außere und innere, 
nationale und wirtſchaftliche Probleme, Fragen der Ehre und der Exiſtenz ſich 
derart durchdrungen, daß künſtliche und taktiſche Scheidungen nicht mehr 
verfangen. Die Tragweite der Unterſchrift vom 28. Juni 1918 begriffen nur 
wenige. Und weil nur wenige ſie begreifen konnten, erſchien die Verweigerung 
auch manchen Fefſtgeſinnten als verfehlt. Die Auslieferung nicht von Hunderten, 
ſondern wie ſich nunmehr herausſtellt von Tauſenden unſerer Beſten und Treueſten 
iſt ein Akt, deſſen Ungeheuerlichkeit der ſchlichteſte Verſtand ermißt. Deshalb 
liegt heute die Entſcheidung nicht mehr bei der Regierung oder bei der National— 
verſammlung, ſondern beim Volk. Sie wird von jedem Soldaten, von jedem 
Beamten, fie wird von ung allen einzeln gefordert. Da der Umfall der ganzen 
Nation in diefem Bunft undenkbar ift, bedeutet die Enticheidung zugleich mit der 
äußeren die innere Madiprobe. Die innere Sront aber verläuft nicht nach den 
Barteigrenzen, jondern fie jcheidet die Entjchloffenen von den Gejdleiften, die 
lebendigen Träger nationalen Gemeingefühl® von den abgeftorbenen Gliedern 
der Bolfdgemeinichaft, die anftändigen Menjchen von den Qumpen, die Tapferen 
von den Yeiglingen. Wenn alle Konjequenzen Hlarliegen werden, dann wird fich 
zeigen, daß die Front durd) alle Parteien mitten Hindurchgeht. Und am Grade 
der Einmütigfeit wird jich erweifen, wieviel Recht auf Zukunft wir no durch 
allen nationalen Verfall in den vergrabenen Tiefen unferes Innern gerettet haben. 

Die erfie Nußerung der wiederzugelaflenen „;sreiheit” zur Außflieferung3- 
frage gibt genau im Sinne der Regierung die reale Unmöglichkeit der Auslieferung 
zu. Um fo wumverantwortlicher ift e8, wenn rechtsftehende Blättew Durch vor- 
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greifende Disfreditierung der Unabhängigen das längftverwirkte Monopol ber 
Rechten auf nalionale8 Gemeingefühl wieder einmal bekräftigt Haben. Sind bie 
Barteien denn gänzlich undbelehrbar? Kann der Barteitaktifer denn fchledhierdings 
nicht begreifen, daß Bier jeder PVarteigefihispunft verlaffen und von allen Seiten 
Ber der neue Standort nationaler Ehrgemeinfhaft gefucht werden mug? Schon 
laffen ih Parifer Blätter — 05 mit Recht oder Unrecht: gleichviel — beginnen- 
des Schwanten der Berliner Regierung beridten. Der unausweihlidhe Eindrud 
der Lersnerſchen Geſte ſchob ſich zwiſchen die Blamage durch die holländiſche 
Weigerung und die Reaktion auf den unverkennbaren deutſchen Volkswillen. 
Die verfrühte Aberreichung der Note, die ſonderbaren Schwankungen Lloyd 
Georges, die eilige Entſendung engliſcher Staatsmänner nach Paris, die verſtörte 
Suche nach dem kompilatoriſchen Sündenbock, der in Herrn Ignace gefunden 
ſcheint: all dies deutet auf Unſtimmigkeit und Nervofität im Ententelager, die im 
ſelben Grade wachſen muß, als bei uns die Betroffenen, das Volk und in letzter 
Sinie auch die Regierung fefibleiben. Zür die Nutzung taktiſcher Möglichkeiten 
ift fie verantwortlich, noch tiefer verantwortlich freilich dafür, daß eine fchlechthin 
abfolute Enticheidung der Nation nicht tı die Niederungen bloßer Xaktif gezerrt 
wird. In die ſchwerſte Verantwortung teilen fih die Wußgeforberten und Die 
Nation. Sind beide ein Leib, um bdeffen Gefantehre e8 gebt: dann ift bie 
Enticheibung der Einzelnen ihrem Wefen und Gehalt nach überinbividuel. Die 
ing Leere verpuffte pfeudoheroifche Selbftopferung des gar nicht gemeinten Auer, 
diefer Iragilomifhe Zwifchenalt im großen Drama, gibt die denkwürdige Lehre: 
Katt individuellen Vorwiges verantivortliche Enticheidung ded ganzen RBolles. 
Seines moraliſchen Rüdhaltes Stärke gibt den legten Ausfchlag. 

Noch fehlt ung die Einficht, nach welhem Nezept galliide und angelfädhliiche 
NRahfudt, puritaniiher Sant, raffinierte Führerberaubung, Spekulation auf 
erwünfchte Möglichkeit von Gegenmaßregeln und Ungefchid fubalterner Organe 
den Bifttran! gemifcht Haben, der ung als moralifhen Zaktor in der Welt erledigen 
fol. In einem NAugenblid aber, wo auf moraliihe Möglichkeiten überhaupt 
unfere ganze Zukunft geftellt ift, erweift fich über alle billigen und verbrauchten 
Phrajen Hinweg bie tiefe Einheit fittliher und leiblidher Selbfterbaltung, wie fie 
ein Volk nur in feinen fchwerfien Schidjalsftunden zu fpüren befommt. 

Im Anblid der trüben Erfahrungen des vorigen Sommers muß e3 boppelt 
nahdrüdlic” gefagt werben: der zentnerfeäwere Ernft der Stunde follte jeden 
Schritt der Regierung, wenn fie fich diesmal mwirklih al8 Wortführertin beß 
Boltes, fait al8 Beauftragte von Gruppen begreift, ein Vollgewicht geben, daß 
jede Verwechslung mit nationalifiifhem Auftrumpfen oder militariftiihem Naffeln 
mit einem zeriprungenen Säbel ausſchließen müßte. 

Die Regierung braudit Haltung. Gie wird ihr erleichtert, wenn das Bolt 
Ke findet. Nur unter diefer Vorausfegung wirft fie repräfentativ ftatt theatralifch. 
Und darauf fommt alles an. Deshalb follten wir Die: verbraudten, unedht ge- 
wordenen Yormen lärmender Entrüftungsfundgebungen meiden. E38 muß fi 
‚eine Atmojphäre dumpfer Entichloffenheit über Deutichland Iegen, die ftait der 
Kelegraphenbdräßte die feelifche Witterung der Welt ind Schwingen bringt, — sine 
Atmofpbäre, die die Energien fammelt und nicht verpufft, die das fuggeftive 
Empfinden über alles Preffegefhwäg Hinweg auf die Völker der Erbe überträgt: 
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bier weiß ein Voll, da& e3 moralijch gemorbet werben foll und fießt der Ver⸗ 
zweiflung unmittelbar ind Gefiht. Diefe Wirkung brauden wir. Wir brauchen 
fie drinnen und wir brauchen fie draußen. 

Die Wahlverwandtichaft veraweifelnder Völker ift e8, die unferen Bid nach 
DOften lenkt, wo ein anderes Bolt bem ZTobe irr ind Auge blidt. Das ruffiidhe 
Bolt ift feit drei Jahren von ber Vergweiflungstrife bes Bolfhewismußs befallen. 
Und Europa doltert ftämperhaft an ihn berum, ohne zu durdhgreifender Hilfe 
Geil und Kraft aufzubringen. E83 meibet ben Stranfen wie einen Ausfägigen, 
und fühlt doc) bereit3 in fi die Anftedung. &8 ftellt PBrognofen, die fi an 
Hilfiofe Analogien Tammern, und ift doch weit entfernt, daß Übel auch nur zu 
begreifen. Deutihland Hat fih in eine faule wefteuropäifhe Solidarität tiefer 
veritridt, ald e8 Beute verantworten kann, wo e8 fih vom übrigen Welten an- 
geirien fieft. Wir Haben uns wie ein Enterbter benommen, der bie Rolle de? 
Befigenden noch eine Weile auf fhäbigen Bump fortführt. Die fchlechtgefpielte 
Rolle fanıı bei unferen Protagoniften nicht verwundern. Aber fchließlich ift ein 
Soll aud) für die Yührung haftbar, die e8 duldet. 

Die Ratlofigleit des Weftend_gegenüber der ruffiihen Sphinz beginnt offen- 
bar zu werden. England unterftügte Zubenitfh und Denilin und Koltichaf. Aber 
irgend eiwaß ftimmte nit. Warum Balfen englifhe Schiffsgefhüge den Balb- 
bolfhewiftiihen Ulmanig-Letten gegen Needra und die Deutihhbalten, denen es 
mit dem Sampf gegen den Bolihewismus wirflihd Ernft war? Barum tauchten 
regelmäßig organifierte Banden im Rüden der anlibolichemiftifchen Heere auf und 
machten ihre Erfolge zu nichte? Woher Hatten diefe Banden Waffen und Muni- 
tion? Und wie verantwortet da3 ritterliche Yranfreidh, daß e8 Koltihaf in die 
Bajonette feiner meuternden Soldaten lieferte? 

Auf den Zufammendrud) der Bermondt-Farce, an dem der Welten mit- 
iuldig ift, folgte Englands oftentative Schwenfung. In mehreren Anläufen, die 
durch dekorative Neuter-Dementid unterbrochen wurben, fhidt England feit dem 
Herbft den national-fozialen Arbeiterführer O’Grady vor, der in Kopenhagen mit 
Sitwinow verhandelt, im Augenblid angeblih) nur über Gefangenenaustaufd). 
in diefer neuetten Beihwidhtigungsflostel Tpufen die fommenden Parlaments- 
wablen vor. Sndeflen berufen fi) Werbeoffiziere der Baltiihen Landeswehr, die 
re Berfprengten fammeln, auf Außerungen de3 CHef3 der interalliierten 
Baltitum-Rommilfion, des General! Niefjel, wonad) in England und Frankreich 
für ein großes TFreiwilligenheer gegen ben Bolfhemismus geworben werde. 

Aber die Yädelungen durchkreuzen fich zum fehler unentwirrbaren Gewebe. 
SR e8 franzöfiicher Einfluß, der die fühlihen Nandftanten nicht zum Frieden mit 
Somwjet-Nukland Lommen Iäßt, während Zirmland und neuerdings auh Eitland 
de Anerkennung ibrer Gelöftändigfeit in Moskau durchgefegt Haben? Im der 
. Kat ift in Lettland in ben lekten Monaten eine lleine Rehtsfhmwenktung beimerf- 
Ah. Bolen, dem England zum Frieden mit Rußland rät, jcheint von FSranfreidh 
wa Widerftande beftärft gu werben. Smimer wieder fonferieren die Randftaaten 
untereinander, zulegt in SHellingford. Slare Ergebnifie werden nicht bekannt, 
wiberfpruch8volle Segeneinflüffe fcheinen ein einbeitliche8 Vorgehen zu verhindern. 

Um Bolen bewirbt fih Lenin ganz befonders. Dem Zriedensangebot aus 
dem Dezember folgt ein fchärfer umrifiened® im Januar, ein Nadjytrag weijt be- 
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ftimmte Vorſchläge für eine Demarkationslinie auf. Zugleich droht Zrogfi ın‘: 
einer Offenſive im Frühjahr, obgleich Kenner der ruſſiſchen Verhältniſſe an der 
Durchführbarkeit einer ſolchen zu ſo frühem Zeitpunkt zweifeln. 

Die Aufhebung der Blodade gegen Rukland Icheint Doch noch nicht daS tier: 
Miktrauen bejiegen zu können, da8 fid) in der verzweifelnden Nation, aber aus 
in der tatfräftigen Regierung gegen Europa und insbefondere gegen die Entente 
angefammelt Hat. Bezeichnend dafür ift eine Aeußerung Soffes, der ala Chr} 
der bolfhewiltiihen Friedensdelegation fi) über die Friedengverhandlungen nit 
England äußerte und dabei die fleptiiche Bemerkung machte, wenn die Entente 
nah Rußland ftatt Zofomotiven und Mafhinen nur „Sederineller und anderen 
Dred“ einführen wolle, jo brauhe man ihr für die Aufhebung der Bledade 
feinen großen Dant zu wiſſen. Diele intereflante Aeußerung beitätigt die Den 
Kennern veriretene Anfchauung, daß Mibtrauen und Haß gegen die Alliierten 
in Rußland au noch einen Sturz de3 Bolihewismus überleben würden. 

Dies Fraufe Bild des Ofiproblem8 mußte 618 in die Einzelzüge ausgeftrichelt 
werden, wenn Die ungeheure Gefahr nicht verjchleiert werden fol, die eine ent- 
ihloffene Sinwendung- zum Often für ein in die Verzweiflung getriebened Deutich- 
land bedeuten wird? 8 bleibt eine Rechnung mit unzähligen Unbekannten. 
Und e8 ift viel, wenn e8 auch nur gelingt, die einzelnen Alternativen und 
Fragenkomplexe reinlich herauszuſondern. Noch ſchwieriger iſt ein Urteil darüber, 
wie es mit dem Bolſchewismus, dieſem über alles Erwarten zähen Todeskandi— 
daten Europas, im eigenen Lande ſteht. Während das „Berliner Tageblatt” 
den Kadettenführer Heſſen als Kronzeugen für das übliche Schauerbild vom jter- 
benden Rußland anführt, mehren ſich die Stimmen, die die Glaubwürdigkeit 
dieſer Berichte anzweifeln. Das Wachſen dieſer Skepſis bei uns iſt dabei ſelber 
ein hochbedeuſſames Anzeichen. Man wird Grund haben, in Radeks Ausfüh— 
rungen in der „Zukunft“ Rattenfängerei zu wittern. Ganz aber kann die Zu⸗ 
verſichtlichkeit ſeiner Zynismen nicht geſpielt ſein. Und als höchſt beachtlich muß 
der Eindruck gelten, den der amerikaniſche Oberft Robins aus einem Geſpräche 
mit Lenin gewinnt, deſſen Niederſchlag das „Tagebuch“ einer amerikaniſchen 
Zeitſchrift entnimmt. 

In dieſen Aeußerungen Lenins löſt ſich die Idee völlig von den höchft unzu— 
länglichen Erſcheinungsformen, die dieſer ‚„Bolſchewismus“ am ruſſiſchen Volkskörper 
gefunden hat. Wie aber kommt es, daß der nüchterne Amerikaner, der doch das offen- 
bare praktiſche Mißlingen vor Augen hat, ſich dem Banne dieſer Ideen nicht ent— 
ziehen kann. Es kommt ſicherlich zum großen Teil aus der Perſon, e8 fommi 
aber doch auch aus der Sache. In Gedankenbildern, die wie rohe Quadern an— 
muten, ftellt der Arbeiter Lenin dem demokratiſchen Bürger ein Sozialgefüge 
vor Augen, das den Erzeugerſtandpunkt zum Ausgangspunkt aller Politik macht. 
Der Begriff des Arbeiters iſt hier ſchon ſo weit gefaßt, daß er die höchſte 
geiſtige Leiſtung der Produktiondlenkung einbezieht. Der politiſch-demokratiſchen 
Kontrolle des Staates, wie ſie der alternde Weſten vertritt, wird die ſogiale 
wirtſchaftliche Kontrolle, der weſtleriſchen Bürgerrepublik die Republik von Er— 
zeugern gegenübergeſtellt. 

Wir trauen Lenin von vornherein bereitwillig alles denkbare taktiſche 
Raffinement zu. Auch überzeugen uns die ziemlich ideologiſchen Bekundungen 
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nicht davon, daß er die ſelbſtmörderiſchen Dilettantismen überwunden hat, wie 
ſie faſt in jeder Zeile ſeines Sozialiſierungsprojektes aus dem Dezember 19179) 
zutage treten. Auch ſchwanlt die Prognoſe, ob und wie lange er ſich halten und 
durchſetzen wird, die er ja ſogar ſelber offen läßt. Um ſo ficherer aber iſt die 
Diagnoſe, daß zahlloſe Nachrichten von einer Mauſerung des Bolſchewismus — 
Wiedereinführung von Akkordlohn und Taylorſyſtem, Abſchaffung der eingeſchränkten 
Arbeitszeit, Entrechtung der niederen Räte, Reorganiſation der roten Armee uſw. 
— die öffentliche Meinung bei uns durchſchwirren. Den Boden aber für den 
Glauben an dieſe Mauſerung lockert die wachſende Verzweiflung, in der ſich alle 
Nöte unſeres Volkes ſeeliſch verknoten. Und da dieſe Verzweiflung in den 
bewußt nationalen Kreiſen beſonders tief empfunden wird, wächſt neuerdings auch 
dort jene geheime Bolſchewifierung, die ihrem tiefſten Weſen nach ſelber 
Verzweiflungskriſe iſt. 

Und wiederum treten hier die hiſtoriſchen Analogien in Kraft, die zum 
Rüſtzeug des ſpäten Europäers gehören. Die Verwandlung des Agitators Lenin 
erfcheint ald Napoleonifierung in moderner Ausprägung. Aus dem militärifchen 
ift der wirtichaftspolitiiche Diktator einer veränderten Weltepodhe geworben. &3 
fann die ernite Frage aufgerworfen werden, ob diefe Metamorphoje nicht awang3- 
laufig vom boftrinären Suzialismus fort zu einem gemeinwirtichaftlihen Ethos 
Binführt, da3 in der Seele de8 Proletariat3 den Schlummernden Erzeugerinjtintt 
mwedt und dadurch produktive Kräfte entbindet, von deren Ausmaß wir un? feine 
Borftellung madhen fönnen. Die Trage öffnet ich immer weiteren Streifen, bie 
Verzweiflung legt wiederum die vorweggreifende pofitive Antwort nahe. Es er— 
ideint al ein äußerft verlodender Gedanke, vielleiht nicht einmal forwohl Die 
Suggeftivfraft ded Bolfchewismus al praltiich gefcheiterten Programmes, die 
Suggeltivfraft feines überragenden Führers als Perſon vielmehr einer inneren Neu- 
ordnung bei ung nugbar zu maden, die fymboliiche Bedeutung eine8 Zufammen- 
gehen? mit Zenin im eigenen Bolf außzumerten und dbadurd) die verfunfene PBroduf- 
ttonsfreudigfeit der Mafien neu zu beleben. Wie freilich verhindert werden fol, daß 
die Schlammflut des Maſſenreſſentiments alle Balken unſeres ſozialen Not— 
gerüſtes fortſchwemme und uns dem Chaos überantworte: auf dieſe Schichkſals- 
frage fehlt die Antwort auch bei denen, die in der inneren Annäherung an den 
Bolſchewismus den einzigen Notausweg ſehen. 


So ernſte Beachtung das Umſichgreifen dieſer Ideengänge verdient: heute 
mehr als je heißt es, die Nerven nicht zu verlieren und die Möglichkeiten hart und 
kühl zu wägen. Die Prophetie Lenins rechnet mit Jahrzehnten und Jahrhunderten, ſie 
geht kalt über den wirtſchaftlichen Zuſammenbruch des eigenen Volkes hinweg, ſie 
kommt aus der unheimlich⸗großartigen Selbſtverſchwendung der ruſſiſchen Raſſe, 
die fich ihrer Unverwüſtlichteit bewußt iſt. Uns aber ftellt die Außlieferungs- 
frage unter den akuten Druck von Weſten, und wenn uns unſere Verzweiflung 
nicht durch ein namenloſes Blutbad im Innern Luft machen ſoll, müßten wir 
mit dringenden Forderungen an den Oſten herantreten, die er wahrſcheinlich auf 


1) Bgl. Die Organiſation der Volkswirtſchaft in Sowjetrußland (Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen). Herausgegeben vom Generalſelretariat zum Studium des Bolſchewisſsmus. 
(Zammiung bon Quellen zum Studium des Bolfhewisinus. 3. Heft) Berlin 1919. 
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Sabre und Sahrzehnte nicht erfüllen fann. 8 ift nötig,’ daß wir diesmal alle 
törichten SUufionen abtun, mit denen wir in den legten Jahrzehnten durch die 
BWeltpolitif geftolpert find. 

Unfere entichlofiene Selbjtbehauptung darf fein Sichwegwerfen an ben Dften 
nah Art unfere8 moltenf&ieberifhen Wilfonismus fein. &3 muß Borforge ge- 
troffen werden, daß der Sturz de gegenwärtigen PBarteienftaates, wenn er er- 
folgen follte, nicht zur Blutherrichaft des PöbelS führe, fondern daß aus der 
nationalen Arbeit Heraus eine „Diktatur der Sadjverftändigen” aufwacfe, die 
ihre neue Autorität nicht auf VBorredhte der Gemwöhnung, der Geburt und bes Geldes, 
fondern einzig auf ihre Leifiungsfähigfeit ftügt. Auch das ererbte Führertum, 
508 nicht verihmäht zu werben braucht, muß derart von innen ber neu erworben 
werden, daß e8 wirklich zum gegründeten Befigtum wird. Diktatur ift Übergang, 
wie dag PBroletariat feit Marr weiß. Neubelebung der Törperfchaftlichen GBltiede- 
rung des fogialen Gefüges jhafft daß neue Gemeiniwefen, da8 aus ber deutichen, 
nit auß der ruffifhen liberlieferung aufwädt. 

Nicht für den Often oder für den Welten, fondern für uns felber haben 
wir uns heute zu entjcheiden. Diefe Aufgabe ift im Innern nicht Erhaltung 
oder Reaktion, jondern entichloffene Neufhöpfung fadhdienlider Organifations- 
formen unferer gerrütteten Gejamtwirtfchaft. Nacd) außen haben wir zur Stunde 
niht8 zu fun, fondern lediglich zu weigern. 

Auf die Gefahren aber Hinzumerfen, die auß den bier .gefennzeichneten 
Stimmungen erwadjjen: dazu bat da8 Ausland allen Anlaß. &8 gibt im Leben 
der Böller eine Verkeitung der Enticheidungen, die nicht mehr den. einleuchtenden 
Gejegen der bloßen Nutbaftigfeit und des billigen Einleudhtens folgt. EB gibt 
einen feeliichen Mechanismus der Verzweiflung, den Rußland als furdhtbares 
Beifpiel grell erleuchtet. Die deutihe Bolfchewifierung riffe — mag Franfreid; 
fi) no jo Blindwütig gegen diefe Einfiht wehren — ganz Europa unretibar 
in unfer Berderben mit hinein. Deshalb fol fi) die Entente befinnen, ehe fie 
da8 Kettenrab ankturbelt. 

Wir aber jollen uns befinnen, daß heute nur eines nottut, etiva8 ungeheuer 
Einfahes und doc in diefer Stunde fo gewaltig Schweres: leibhaftes Einfteßen 
der Nation für ihre Ehre, die in ihren Führern verfürpert ift. 
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ri nine Bat in feinem berühmten Kapitel über die Wirkungen ber 
gr jafobiniihen Herrihaft auf den Zuftand Frankreichs die Beſchrei— 
EN bung Sranfreichd damit begonnen, daß er da8 Land verglich mit 
2 einem menjchlihen Körper, den man zwingt, den Kopf nad) unten 
I und die Beine nad oben, zu marjdieren. Er wird das AKunft- 
füd e eine Beitlang fertig bringen, bi8 der Blutandrang nach dem Kopfe, das 
allmähliche Abfterben der Extremitäten zum Zufammenbruch de ganzen Körpers 
führen wird, der Ichlteglih in fürchterliden Konvulfionen und fchredliden 
Krämpfen fid) verzehrt. 

So ungefähr fann man Heute die wirtfhaftlide Wirkung des 
riedens von Berfailles illufirieren. Nicht nur auf Deutichland allein, fondern 
auf Europa. Keynes erzählt in feinem Buche über die „ökonomiſchen Folgen des 
Srieden3“, daß, wo immer er während der Friedensverhandlungen die Franzoſen 
davon zu überzeugen verjucht Hat, daß diefer Frieden ihnen nicht dag bringen 
würde, wa8 fie von ihm erwarteten, nämlih ein zahlende® und wiedergut- 
machendes Deutichland, er zur Antwort erhielt: aber Deutfchland muß zahlen, 
denn was joll fonjt aus Yranfreih werden? — An einer anderen Stelle zitiert 
Keynes die Ausführungen des franzöfifhen Finanzminifterd Klog, daß die Ge- 
famtforderung der Alliierten an Deutfchland fi auf 300 Milliarden Marf be- 
laufe, und daß Deuljchland diefe Schuld in 34 Sahregraten von 20 Milliarden 
jährlih abzahlen fol, von denen Franfreih” 11 Milliarden jährlich erhalten 
werde. Steynes Eritifiert diefe Rede kurz dahin: „Solange folhe Hußerungen in 
Pari8 ohne Widerfprud) Bingenonmen werden, fan e8 feine finanzielle und 
öfonomilhe Zukunft für Franfreic) geben und eine Kataftrophe der Enttäufchung 
iit nicht weit entfernt.“ 

Wird ed nur eine Kataftrophe der Enttäufhung fein, oder nicht vielmehr eine 
ftaatlihe und wirtiaftlide Kataftrophe, genau foldhe Kataftrophe, wie die, in deren 
Mitte Deutfchland jegt fteht? Wird nicht und muß nicht Frankreich Jowohl wie Italien 
aufammenbrechen, wenn Deutfchland zufammenbricht, ohne dag ihm Europa zu- 
Hilfe fommt? Die trodenen Zahlen, die Steynes für die finanzielle Situation 
ber beiden Länder gibt, Iaffen diefe Annahme al® mehr alg wahrfheinlich, bei- 
nahe als gewiß erſcheinen. Frankreich Hatte 1913 einen monatlichen Über- 
Ihuß des Import3 über den Erport von 5,1 Millionen Lftr., 1918 einen folchen 
von 52,5 Millionen Ltr. und im Juli 1919 einen Überfhuß von 68,7 Millionen 
tr. In Stalien ift die Entwidlung ganz analog. Die forrejpondierenden 
Bahlen von 1913 find 3,7 Millionen Ltr., 1918 etwa 38,5 Millionen Litr., 
April bi Sumi 1919 52,3 und Auli-Auguft 1919 27,8 Millionen Ltr. Der 
Balutawert des Franken iſt Heute weniger al3 zwei Drittel feines früheren 
Wertes, der des Lire weit unter der Hälfte. Wenngleich Keynes der Anfiht iſt, daß 
Großbritannien im ganzen außerhalb diefer öfonomifchen europäilden Eniwidlung 
ftebt, jo ift doch die Entwertung des Pfundes gegenüber dem Dollar ein Zeichen 
dafür, daß auch England in gewiffer Beziehung fich nicht ganz von Europa 
emanzipieren fann. 
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Nichts vermag befier die ölonomifhen und politiihen Folgen des gegen— 
wärtigen europäifhen Yuftandes zu Tennzeichnen, al das Keynes'ſche Wort: 
„Men will not always die quietly.“ Buropa wird feine Zuft Haben, ruhig zu 
iterben. Wir ftehen, wenn Europa nicht zum Bewußtfein feiner felbft als eines 
Stomplere8 gegenfeitig bedingter und von einander abhängiger Welen kommt, erft 
im Anfang ungebeurer fozialer Ummälzungen. Wien und Deutichöfterreich 
ift fein richtige® Paradigma. In Öfterreich Hungert nur: eine große Stabt 
ohne Imbuftrie, ohne die Maffen, die in einem zur Verzweiflung gebradten 
Deutichland in ihrem Kampf ums Leben das ganze Gefüge eines 50 Millionen- 
Volles zur Erfhütterung bringen müffen. „Diefe Maffen in ihrer Not werden 
die Nefte der Organifation umftürzen, und die Zivilifation felbft bei ihrem Ber- 
fuche zerftören, in ihrer Verzweiflung ihre drängende individuelle Not zu be- 
friedigen.“ 

It man in Europa der Erkenntnis diefer Dinge jeit dem Inkrafttreten 
be8 Triedend näher gefommen? Hat man in Deutfdhland mit der genügenden 
Energie daran gearbeitet, der Welt die Gefahr flar zu machen, in der fie Shwebt? 
Wenn man bie legte Frage vorwegnimmt, fo fann man nur fagen, daß bei uns 
nicht genügend in diefer Beziehung getan wird. Nac) außen Bin wirten wir nur 
durd) die Anfchauung. Unfere Baluta ift auf einem Ziefitande angelangt, den 
man niemal8 für möglich gehalten hätte. Unfere Birtfchaft läuft leer. Linfere 
Smporte überfteigen die Erporte um monatlih ungefähr 11, Milliarden. Und 
audı) der Gegenwert der Erporie fommt der Baluta und der heimischen Wirt- 
Ihaft nicht zu gute, denn jeder Erporteur fucht fich, eingedenf der ihn erwartenden 
Steuerfhraube, Guthaben im Auslande zu verihaffen, die er dort Liegen läßt. 
Der Ausverlauf unferer BWirtfchaft ift ein Blutabfluß ohne Zufuhr von Nahrungs 
ftoffen. Und dabei müljen wir immer mit dem Stopfe nad unten marjchieren. 
Die Kohle, die wir für die Entente liefern müflen, fehlt unſern Yabrifen, die 
zum Stillitehen gezwungen werden, unferer Zandwirtichaft, die nicht dreichen und 
brennen Tann, unjeren Eifenbahnen, die bald aufhören werden, zu fahren. Die 
Zandwirtfchaft wird zum ertenjiven Betrich gezwungen. Wovon follen wir bie 
Nahrungsmittel bezahlen, die wir gebrauden, wovon die Robitoffe?  Linfere 
Bapierfcheine wird bald niemand mehr nehmen. Droht uns als lektes die Ver- 
pfändung aller unjerer nationalen Reichtümer für ein Stüd Brot, um dann — 
vor dem Nicht zu ftehen? 

Begreifen die Yranzolen nicht, daß fie niht3 von diefem Gemaltfrieden 
für fih zu erhoffen Haben, wenn diefe Entiwidlung fo weiter geht? Nein, fie 
begreifen eS nicht, denn diefe8 Land ift feit unferem militäriſchen Zuſammen⸗ 
brudy mit Zügen über feine eigene Situation und über die Situation don Deutic)- 
land gefüttert worden, und die Beleitigung von lemenceau, die auß inner- 
politiihen Motiven erfolgt ift, bat die Erfenntniß der europäilchen Zage in 
Sranfreihh nicht um einen Deut gefördert. „Der Vertrag von Berjailles muß 
voll und ganz durchgeführt werden”, da8 ift da8 Programm deg Millerandichen 
Stabinettd. Auf jede Borftelung, die von Deutichland in den mit der Ausführung 
des Bertrage8 zufammenhängenden Fragen erhoben wird, ertönt die ftereotype 
Antwort „aber der Vertrag muB ausgeführt werden“. Dean könnte Hinzufügen: 
„und wenn auch Frankreich dabei zugrunde geht.” — Das Verhalten der Fran—⸗ 
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zoſen in der Auslieferungsfrage iſt ein gutes Beiſpiel für ihre geiſtige Verfaſſung. 
Wie oft iſt nicht auf die Folgen hingewieſen worden, die die Durchführung der 
Auslieferungsprozedur auf unſer innerſtaatliches Leben haben muß. Vergebens 
— der Vertrag wird und muß ausgeführt werden. Ein Loch im Vertrage iſt 
den Franzoſen ſchon ein ſchrecklicher Gedanke, denn dieſes Loch könnte ſich er— 
weitern und von dem Vertrage könnte nichts mehr übrig bleiben. 

Fürchten die franzöſiſchen Staatsmänner nicht, daß auch ſie eines Tages 
ein Wind hinwegwehen könnte, wenn die catastrophe of desillusion einſetzen wird? 

Wir müſſen und können wenig Hoffnung haben, wenn wir den Blick auf 
Paris richten. Die franzöſiſche Oeffentlichkeit beſchäftigt ſich viel mehr mit 
anderen Dingen. Man hat ſeinerzeit Eisner nicht genügend benutzt — vielleicht 
empfiehlt es ſich, mit Herrn Heim zu arbeiten, un Deutſchland politiſch aus den 
Fugen zu bringen, die SHeinefhen Enthüllungen über da8 Treiben der lin- 
abhängigen im Nheinland Haben gezeigt, daß auch dort verfucht wird, mit dem 
Stalbe de3 Separatißmus zu pflügen. Solde Sorgen hat man in PBarid. Das 
„tua res agitur“ bat dort bisher niemand begriffen. — 

Im Gegenteil, je mehr die Wahrheit über den wirklichen Zuftand der Welt 
in Europa flar wird, um jo größere Energie entfalten die franzöliichen Staais-- 
nÄnner, um ihr Land vor dem Eindringen diefer Wahrheit zu fchügen. 

Wir Haben in franzöfiichen Beilungen Betrachtungen über die Notwendigkeit 
gelefen, die Nahrungdmitteleinfuhr aus Amerika zu bejchränten, weil der Dollar 
immer teurer wird. Deutichland und Dfterreicy feien ja europäifche Korn-Re- 
terboire, die man für [päter benugen fünne. Man ftaunt über die Keichtfertigfeit 
jolher Zügen und über die Leichtgläubigleit eines unwiflenden Bublilums, da8 
foihe Märchen in einem Moment glaubt, wo Ofterreich mitten in der Hungerönot 
fteht und Deutichland vor einer jehr akuten Nahrungsmitteltrifis. 


Die franzöfiihe Prefje bringt feit einiger Zeit Berichte über den mangeln- 
den Willen Deutfchlands, die Koblenablieferungen zu erfüllen, die ihm durch den 
Sriedendvertrag aufgelegt worden find. Dabei erjheinen Berechnungen über die 
Kohlenproduftion in den franzöfifchen Blättern, die gefälicht find und den Wirf- 
then Bedarf Deutfchlands und feiner Broduftion verjchleiern. Noch jett vergißt 
ınan bei den fchönen Statiftifen, die anfgeftellt werden, zu erwähnen, daß uns 
unfere Saarlohlen abgenoinmen Worden find und daß man die oberihlefiichen 
“oblen und zu entreißen droft. Man wünfht nicht die Wahrheit zu fagen, man 
mug VBormände haben, da3 franzöfiihe Volk in den Glauben zu verjegen, daß 
Zeutichland den Vertrag böstwillig nicht erfülle und daß man e3 deswegen dazu 
zwingen müjle. Man will der gefanten Welt von vornherein ein falfche8 Bild 
geben, um eine eventuelle Aktion gegen Deutfchland vorzubereiten, die man an 
den Haaren berbeizuziehen verjucdht, gleichgültig, ob au dem Anlaß einer 
mangelnden Sohlenlieferung, einer Weigerung in der AuslieferungSfrage — oder 
ipäter aus Anlaß der Unfähigkeit Deutfchland3, feinen Schulden aus dem Friedeng- 
vertrage nachzukommen. 

Es iſt das Verdienſt von Keynes, den objektiven Nachweis geführt zu haben, 
daß Deuiſchland den Friedensvertrag, ſo wie er iſt, nicht erfüllen kann. Der 
Vertrag iſt, wie Keynes klar darlegt, auf die Zerſtörung der deutſchen 
Wirtſchaft gerichtet, die vor dem Kriege namentlich von drei Faktoren abhing: 
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1. vom lWeberfeehandel, Handelsfotte, Kolonien, auswärtigen Anlagen und Über- 
fee-Riederlaffungen der deutfchen Kaufleute; 2. von der Gewinnung von Eifen 
und Kohle und dem Ertrage ber darauf bafierten Induftrie; 3. von Deutichlands 
Zarif- und Transportiyften. 

Die deutihe Handelsflotte mußte ausgeliefert, die Kolonien abgegeben 
werden, überall in der Welt wird der deutiche Befig den Deutihen genommen. 
*n den abgetretenen Landesteilen wird der Deutihe ohne Entfhädigung aller 
feiner Rechte beraubt (there is no precedent in any treaty of recent history 
for this treatment of private property). Nach Artikel 260 des Vertrages kann 
die berüchtigte Neparationgfommiljion „verlangen, daß bie deutfche Ntegierung 
ihre Staatdangehörigen erpropriiert und der Reparationskommiſſion Rechte und 
Intereffen ihrer StaatSangehörigen in irgend einem öffentlichen Unternehmen 
oder Konzeffion in Rußland, China, der Türkei, Ofterreich-Ungarn, Bulgarien, 
feinen früheren Kolonien ufw.* außliefert. Die Reparationgkommiffion fan am 
1. Mai 1921 20 Miltarden Entichädigung in jeder von ihr feftgefegten Art, iei 
e8 in Gold, Schiffen, Sefuritäten oder in anderer Weife verlangen. Dadurd 
erhält fie biktatorifhe Madt über alle und jedeß deutfhe Eigentum. 
Srgend ein deutjches beliebiges Unternehmen im Snlande oder Auslande, irgend 
ein deutfcher Befig der Regierung oder der Privaten fann von ihr zur Xus- 
antwortung verlangt werden. 

Läht man die Keynesfhe Auslegung diefer Artikel gelten, fo muß man zu 
dem von ihm gezogenen Schluffe fommen, dab die Reparationstommiifion dazu 
benutt werden kann und dazu, da ift, Deutfchlands ökonomifche und Handel3- 
organifation von Grund auf zu zerftören. Denn, wo foll bei ſolchen Moͤglich⸗ 
keiten noch Luſt und Kraft zum Wiederaufbau ſein? 

.Die Beſtimmungen des Vertrags über Kohle und Eiſen find ſolcher⸗ 
geftalt, daß nach Keynes „nur ihre extreme Unmäßigkeit und techniiche Unaus- 
führbarteit auf die Dauer die Situation retten fann“. Die Koblenfelder des 
Saargebiet8 werden ausgeliefert. Oberfchlefien, daß über 25 Prozent der deutichen 
Kohlenproduktion Bervorbringt, verfuht man dur eine Volksabſtimmung an 
Polen zu geben, obwohl e8 niemals ein Zeil des Biftorifhen Polend war und 
für Bolen nicht nötig ift. Ungefähr 45 Millionen Tonnen Kohlen follen trogdem 
an die Alliierten von Deutichland geliefert werben. Keynes berechnet, daß unter 
dieſen Berhältniffen bei einer Reftergeugung von etwa 100 Millionen gegen 191 
vor bem Kriege vielleicht 60 Millionen Tonnen für Deutihland zum eigenen 
Verbraud übrig bleiben würde, eine Ziffer, deren Bedeutung Ilar wird, wenn 
man fi vergegenwärtigt, daß der deutihe innere DVerbraud) vor dem Striege 
139 Millionen Tonnen betragen Bat. Die Durchführung der Bedingungen des 
Vertrages werden mit Sicherheit die deutfhe Induftrie zerftören und e8 wird 
eine furdhtbare Reaktion auf das übrige Europa geben. Seynes verlangt dem⸗ 
gegenüber Erridhtung einer zentraleuropäifhen Kohlenverteilungsfielle, Begrenzung 
der deutfchen Kohlenablieferungsfrift und die Anerkennung der Zatfadhe, daB die 
öfonomifchen Berbältniffe den Berbleib der oberfchlefihen Koblenfelder Bei 
Deulfhland erfordern, wenn nicht die Wünfhe der oberfchlefiihen Bevoͤlkerung 
beftimmt im entgegengefegten Sinne fi ausſprechen. 

Da die wirtichaftlihe Wirkung der Tatfache, daß Deutfchland mit Lothringen 
75 Prozent feiner Eifenerzeugung verliert, und außerdem 25 Prozent feiner Eijen- 
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werfe, für Deutihlands Eifeninduftrie defaflrös ift, verlangt Keynes einen Aus- 
gleih feitend Frankreih8 für die Kohlenabgaben dur Nüdlieferung von 
50 Prozent der Eifenerzergeugung Lothringens an Deuiſchland. 

Die vernichtende Wirkung der Waffenftillftandsbedingungen auf Deutfchlands 
Zrandportlage und die Rechtlosmachung Deutſchlands durch Internationalifierung 
ſeiner Flüſſe und Eingriff in ſein Tarifſyſtem bezeichret der englifhe National- 
ökonom als niedageweſenen Eingriff in die inneren Verhältniſſe eines Landes. 
Sie werden Deutſchland jede wirkſame Kontrolle über ſein — Transport⸗ 
ſyſtem nehmen. 

Das intereſſanteſte Kapitel in dem Keynesſchen Buche if aber zweifellos 
feine Betrahtung über die Wiedergutmahung und die don Deutfchland aus 
diefen Anlaß zu zahlenden Sunmen. Die redjtlihe Grundlage ber feierlichen 
Abmachungen vor dem Waffenfiillftande ift in den ‘Forderungen des Vertrages 
rollitändig verlaffen, die Abmachungen find foldhergeftalt, daß, felbft wenn Deutfch- 
land dag Unmöglidhe vollbringt und jährlid 3 Milliarden Goldmarf zahlt bis 
1936, Deutfchland trog allem an diefem Datum dur die Pfliht der Verzinfung 
ter Rüdjtände mehr al 1%: mal fo viel fchuldet al8 nad) dem Bertrage, 
%0 Milliarden Goldmarf gegen 160 Milliarden nad) dem Bertrage. Deutichland 
hat fich deshalb, da c8 zu foldden Zahlungen nienial3 fähig fein wird, in der Tat 
verpflichtet, feine ganze Mberfchußerzeugung für alle Ewigfeit den Alliierten 
auszuliefern. Das Weſen der Wiedergutmachungskommiſſion iſt ein ewiges 
Schinden Deutſchlands bei lebendigem Leibe, und wird dieſe Operation auch mit 
ſolcher Vorſicht ausgeführt, daß ſie bei aller Lebensgefährlichkeit nicht den Tod 
des Patienten zur Folge hat, ſo wird doch das Urteil der Menſchheit dahin 
gehen, daß fie „the most outrageous act of a cruel victor in civilised history“ iſt. 

Unter weldden Borftellungen die Sgranzojen und Belgier zu der Berechnung 
der Pphantaftiichen Summen gelangt find, die fie fordern, wird im einzelnen nad- 
gewiejen. Eine wirflidd geredhte und Weitherzige Abjügung der den Alliierten 
äugefügten Schäden wirb bödjftend eine Summe von ungefähr 40 Milliarden 
Mark ergeben. Zu zahlen wird aber Deutfhland im Mai 1921, fo wie feine 
Rebensbedingungen jegt geftaltet find, Hödjitens die Summe von 100 Millionen 
Ltrl. an Belgien imftande fein. „Seiner der Alliierten wird vorausfihtlih zu 
diefem eitpunkte irgend eine erwähnenswerte Kontribution von Deutichland für 
fich ſichern können.“ Alles, wad man über die Möglichkeiten der deutfchen 
Leiftungsfäbigleit annimmt, rechnet nit mit der Wirflichfeit. Deutichland kann 
nur in Gütern zahlen, und feine Produltion wird niemald mehr dag alte Niveau 
erreihen. Keynes zweifelt, daß Deutichland in der Lage fein wird, bei den 
beften Bedingungen mehr al8 50 Millionen Litrl. aftive Handelsbilanz gu er- 
reichen, und er weift die8 im einzelnen nad. Darau3 folgt, daß, felbft wenn 
man diefe Summe verdoppelt, eine Schuld von 5 oder 8 Milliarden Pfund von 
Deutfhland niemals“ beigetrieben werden Tann, fondern daß etwa 2 Milliarden 
Pfund Deutihlande Marimalleiftung darfiellen würde. 

Der prefäre Zuftand der Wirtichaft in den anderen europäifchen Ländern 
verlangt, daß eine europäifche Löfung de Problem8 gefunden wird, und 
Keynes macht großzügige Vorfchläge für eine Nevifion dc8 Verfailler Vertrages, 
die in der Hauptfadhe die Mmgeftaltung feiner wirtjchaftlichen Beftinmungen be- 
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treffen und eine Berminderung der Wiedergutmahhungsfumme auf 4O Milliarden, 
Umgeftaltung der Wiedergutmakhungsfommilfion uf. verlangen. Steynes Pläne 
gehen aber meiter auf eine allgemeine Regelung der Welifinanzen und Die 
Herbeiführung einer großen internationalen Anleihe. Die Wiederherftellung des 
Handeld mit Rußland und die Wiebergewinnung der ruffifhen Produktion mit 
deuticher Hilfe ift der Schlußftein in Jeinem Gebäude. 

E8 gibt in der Tat nur eine Rettung für Europa, die Gedanlen Diefes 
fühnen Kritifer8 und Wahrheitsfuchers mit allem Ernſt zu durddenten und fi 
von den Lügen und Phantaltereien feiner StaatgSmänner lodzumachen. 
| Notwendig für dag Durdhdringen diefer Gedanken wird allerdingß fein, 
daß die europäildden Länder fi) der jekigen Regierungen entledigen, die die Welt 
in die furdtbare Lage gebracht haben, in der fie fih jet befindet. 

In Tranfreih find die Chancen dafür gleich Null. 

Unfere einzige Hoffnung fann fein, daß fih in England allmählid ein Unn- 
ihtwung vorbereitet. Zwar ift no) dort die öffentlihe Meinung zum größten 
Zeil unter der Wirkung der Striegspfychofe, und die Franzojen werden die Auß- 
lieferung&frage dazu benugen, um die Engländer gegen eine vernünftige Einficht 
aufzubegen und wieder vor den franzölifhen Wagen zu fpannen. Aber Lloyd 
George bat, wenn er an den alten Glaubensfäpen feithält, maß er mwahrichein- 
ih nicht tun wird, do wohl auf die Dauer außgelpielt. &8 fcheint, al8 ob 
die Entwidlung mit Riefenfchritten über die unmoraliihen Ideale Hinweggehen wird, 
die diefer Mann allein auß dem Gefichtöpunfte vertreten hat, um an der Madit 
zu bleiben. Die „Saturday Review“ zitiert zu feiner Charakteriftit ein Wort 
aus einem Sardoufchen Qujtjpiele, daB der Zürft von Meonalo an feinen 
Minifterpräfidenten Rabagas richtet, der dazu beftimmt war, die Unordnung ini 
Lande zu beleitigen und defien einzige Politit e8 war, die Kavallerie gegen den 
Mob anzufegen: „Vous n’etes plus I’'homme du peuple! Et si vous n’etes plus 
le sien, comme vous n'ttes pas le mien, alors Monsieur Rabagas, qu’est ce 
que vous etes?* — Lloyd George bat fi noch nicht entichloifen, an die Spite 
welcher Partei oder weldher Kombination er treten will, um für fid) die Macht zu 
retten. Er läßt feine Gegner und Freunde bandeln. Xord Birkenhead, von dem daS 
berühmte Wort über die Deulfhen ftammt: „liars they are and liars they 
remain“ ruft zur Gründung einer großen Antifozialiitenpartei auf. A8quith 
macht den Verſuch, mit Hilfe der KTonfervativen von Schlage Eecil3 und an- 
fıheinend auch einiger Arbeiterführer eine große liberale Mittelpartei zu gründen. 
Sehr zweifelhaft ift es, ob beide Erfolg haben werden. Mit den Birkenhead- 
hen Methoden ift e3 jet vorbei. Die Welt Täpt ih nicht mehr zurüddreben, 
und Adquitd fcheint einen Pofttag zu fpät gekommen zu fein. Er wird in 
Beadley von den Arbeitern) bekämpft. Die Arbeiterpartei erhofft für ficy die 
Zukunft. Sie wird als ftärkite Partei ing Parlament Bineingehen und fie wird 
fi) aud) an der Regierung beteiligen — ob mit Lloyd George oder ohne ihn, ift 
eine Frage von untergeordneter Bedeutung. ChurKhild Kritif an der Labour 
Party, die er als hoffnungslos infoınpetent in politifchen Dingen bezeichnet, 
wird auch von der demofratiihen engliſchen Preſſe al8 durch feine eigene In- 
fompetenz erflärlid und entjchuldbar abgelehnt. Die „Nation“ jchreibt: „Herr 
Ehurdil und feine Freunde baden Europa zu fol einem Chaos von Elend 
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und Berzweiflung gebracht, daß feine Regierung füdig fein wird, all den Schaden 
wiedergutzumachen, den fie angerichtet Haben. Erfolg ilt unmöglid. Wir haben 
oft die Notwendigkeit betont, alle Kraft und Hilfe zufammenzufafjen, die eine 
Arbeiterregieruug unter Männern und rauen finden fanı, die daran ver» 
zweifeln, au den alten politiihen Gruppen eine menjchliche, tapfere und demo- 
fratifche Negierung zu bilden, die mithelfen wird, Europa ficher und bewohnbar 
zu machen. Eine Arbeiterregierung mit der engjten, beichränfteiten Erfahrung 
würde, geleitet von der natürliden Sympathie der Arbeiter, niemal3 jo unbeil- 
bringende ehler gemacht Haben, al3 die find, für welche die Welt heute mit 
Hunger und Elend bezahlt.” — 

Die Erfahrung Hat und getwigigi, vorfihtig in der Abihägung von Even: 
tualitäten zu fein, von denen wir einen politifhen Nugen erhoffen. Wir dürfen 
aber doch auch nidht zu pelfimiftisch fein. 

MWenigiten? einen Hoffnungsihimmer fann ung die gegenwärtige inner- 
politiide Entwidlung Englands aud) für unfere eigene Entwidlung und für die 
Zufunft Europas geben. 

Das notwendige Korrelat dazu ift natürli, daß wir felbft alles tun, um 
bei un3 zu verjuchen, e8 innerhalb Deutjchland® nicht zur Stataftrophe gelangan 
zu laffen. Die Eindämmung der Papiergeldwirtfhaft und die Hebung der Arbeit 
im Lande follte die größte Sorge der Negierung fein. So wie e8 jegt bei uns 
fteht, geht e3 nicht weiter. 

Aber aud der beite Wille Deutihlands, in feinem internationalen Ber» 
halten die KKonjequenzen aus den durch feine Niederlage gegebenen Berpflich- 
tungen zu ziehen, die größte Anftrengung, feine Wirtihaft in Gang zu Halten, 
wird die Welt nicht vor dem Nuin bewahren, wenn fie nicht begreift. daß e3 
höhere Ideale gibt, al3 einen gefchlagenen Feind vollfommen zu vernichten und 
damit jchliegli den eigenen lintergang herbeizuführen. 





Erziehung zur Staatsfunft 


Don Dr. Karl Hoffmann 


FE ihren entfcheidenden Urfaden ift unfere Niederlage mehr eine 
7. rd politiihe al3 eine militärische Niederlage gewejen. Wir erlagen 
oh TE der englifhen BVolitif auf der feindlichen Seite und der öfterreichifchen 

7 PVolitit innerhalb unferer eigenen Partei. Aber nicht einzelnen 
Ki DI LI) engliihen oder öfterreichifchen Staatsmännern find wir erlegen, 
— der engliſchen und der habsburgiſchen Staatskunſt. Denn dies iſt das 
Seltſame und der Fluch unjerer Schwäche, daß e3 eine deutfhe Staatskunft, die 
ſich fortſetzt, vererbt und auf die Dauer wirkt, überhaupt nicht gibt. Alle unſere 
Leiſtungen im außenpolitiſchen Geſchehen hingen immer von großen Einzelnen 
ab. Die Leiſtung ſtieg auf und verſchwand mit der Wirkung dieſer Genies. 
Solange ſie lebten und das Geſchick von Staaten beſtimmten, wuchs das 
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deulihe Schidfal jäh in die Höhe. Sobald fie fiarben oder abtraten, ging es 
mit dem ftaatlihen Dafein der Deutfhen ebenjo jählings bergab. Diefe großen 
Szübrerperfönlichleiten in der neueren Zeit waren Bigmard, Yriedrid) der Grobe 
der Große Kurfürft. 

Daß €e8 fo ift, könnte man unter Umftänden auß der traurigen Lage 
unferer Nation in ber neueren Gejdhichte Europas erflären, aus ihrem jabrhunderte- 
lang dauernden Siedytinn als Erfheinung der Madht. Die Bedingungen der 
großpolitifchen Berbälinifie, in denen da8 deutiche Volk während diefer Zeit leben 
mußte, waren nicht dazu angetan, um den Kolleftivgeift zu ftaatlihen Fähigkeiten 
zu bilden. Doh in der glänzenden Zeit unferer mittelalterlihen Gefchichte, in 
den berrlichiten Sahrhunderten des alten Saijertumg verhielt e8 fich genau fs. 
Auh damals ift bie fchaffende Tat immer nur die Leiftung einzelner Saifer 
gewejen. An der Berfönlichkeit des Kaifers Bing da8 Dafein des Neid. Schon 
damals war auf die wundervoll Hochichiegende Blüte unter einem der. großen 
Kaifer nach defjen Zode cin plöglider Abfturz erfolg. Die Geltung der failer- 
lihen Berfon war fo Stark, da e8 im Grunde genommen gar feinen Neidh3- 
gedanfen gab, fondern nur einen Saifergedanfen. Daß politifche Gefühl ber 
vaterländiſch gearteten Kräfte im Volk ſammelte ſich nicht in einer Reichägefinnung, 
ſondern in der kaiſerlichen Geſinnung. Faſt will es ſo ſcheinen, als ob dieſer 
durchgängige Mangel nichts anderes ſei, als ein Mangel unſerer politiſchen 
Begabung, nichts anderes als die traurige Bekundung einer unausrottbaren 
Schwäche in unſerer Veranlagung als politiſche Nation. Es will ſcheinen, als 
ob dieſer ungeheuere Abſtand zwiſchen der Einzelleiſtung bedeutender Menſchen 
und der Unfähigkeit der Menge des Volkes in den Dingen der Politik das 
berüchtigte Wort Goethes beſtätigen ſolle, daß die deutſche Nation bewunderungs- 
würdig ſei in den einzelnen Perſönlichkeiten, die ſie hervorbringe, aber nichts— 
würdig in ihrem Durchſchnitt als Maſſe. Und dennoch hat es in der deuiſchen 
Geſchichte zwei Taten und Errungenſchaften gegeben, die nicht von Genies 
geſchaffen wurden, ſondern Kollektivleiſtungen waren, oder genauer geſagt, 
Leiftungen von korporativen Gewalten. Dieſe beiden Fälle, in denen der 
Korporativwille einer organiſierten Geſamtheit als politiſcher Geiſt auftrat und 
als ſchöpferiſch wirkende Kraft, ſind der deutſche Ordensſtaat und die Hanſe 
geweſen. Möglichkeiten zu ſtaatspolitiſchen Fähigkeiten in einer Menge, Gruppe, 
Schicht oder Klaſſe hat es alſo gegeben. Wir können daran glauben, daß ſie 
ſich vielleicht, wenn etwas geſchieht, wieder einfinden werden. 

Was hat zu geſchehen? Wie ſoll ein Volk lernen, in der Politik ſo zu 
ſein, wie ſonſt nur ſeine wenigen Genies zu ſein pflegen? Und wie kann man 
überhaupt das Walten einer großen Perſon in das organifierte Gefüge einer 
Vielheit von Durchſchniitsköpfen hineinbilden? 

In der Endwirkung kommen die ſchaffende Tat der übergroßen politiſchen 
Einzelperſon und die langſamere ertragreiche Arbeit korporativer Staatskunſt doch 
überein. Denn fie treffen ſich im Erfolg, d. h. in der Bewaährheitung ihres 
Willens durch den Vollzug des tatſächlichen Geſchehens. Alſo muß es in der Art 
ihres Tuns ein Gemeinſames geben. Es iſt dies, daß der politiſche Wille mit 
gewiſſen Zwangsläufigkeiten des Geſchehens übereinſtimmt und ſie fich zu eigen 
macht: er will fie verwirklichen, da er um ihre Notwendigkeit weiß, mag 
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diefe Notwendigkeit immerhin nur relativ fein und nicht unbedingt. Dies wäre 
demnach das Geheimnis bes fogenannten Erfolges oder der jcyöpferifchen Leiftung 
in der Außenpolitif, daB e8 in ihr Notwendigkeiten gibt, die befolgt werben 
müffen, und daß berjenige zum Unglüd verdammt ift, der auf fie nicht adıtet. 
Die tieffte Welensbeichaffenheit des genialen Staatdmannes befteht in nichts 
anderem, al daß er mit der wilden Dämonie begrifflih undeutbarer Intuition 
folde Notwendigkeiten erfaßt und vorausfchaut, um ihre almähliden Folgerungen 
tchnell und Bart in den Yugenblid des Aufleucdhtens feiner bedeutenden Entichlüfie 
zu reißen. Wie die Tiere de Waldes eine Fährte wittern, jo wittert der große 
Staat3mann ben Gang ber Entwidlung. Wahrjcheinlich ift der größte politifche 
Menſch unter den neueren Deutihen der Große Kurfürft gewefen. Sein Inſtinkt 
roh gleihfam dur den Dunft von Sahrhunderten bindurdh das Schidfal und 
die Erfordernifle einer noch unbegreifbaren Zulunft. E83 war nur bie Tragit 
feiner einzigartigen Größe, daß die Umftände fein Leben in eine Enge von Ber- 
Jältnifjen bineingeftellt hatten, welche diefer Sröße daS volle Ausmaß leiftender 
Berwirflihungen verwehrt Bat. 

In politiichen Sruppengebilden aber, bie fortdauernde Wirkungen bervor- 
rufen, wird daß Ganze biefer Wirkungen feinesweg3 mit einem Schlage vollbradit. 
Dort wird die bedingte Zwangsläufigfeit der politiiden Gefhide und Vollziehungs- 
weilen nicht in einmaliger Glut von den Schladen de8 Gewöhnlichen entblößt 
umd in daB euer ungebeurer Taten geichleudert, fondern mühfam erfannt, und 
an ber Erfenninig wird der Wille gefhull. Der Ehrgeiz oder bie Not find es, 
die in einer folden Bruppe oder Schicht dad Bedürfnis mweden, fih einem Ziel 
au unterwerfen, da$ erreicht werden fol, und der Zwang diefeß Zieles, der al 
unausweichbares Schickſal erlebt wird, ruft die Veranlagungen hervor. Arbeit 
esiegt die Dämonie ded Genieß, und die Arbeit ift eine ineinanbergreifende 
Sufanımenarbeit von Bielen zur Einheit. Schrittweije Jhult fih der Sntellekt 
und entlüftet Tangjamı die Seheimniffe in der Entwidlung; einer übt fh am 
andern und empfängt, indem er fich mitteilt; alle aber einen fich in dem Willen zum 
Dpfer, der unbeugfan ift, indem er fih ohne Rüdhalt Hinwirft an ben Dienft 
für das Biel. So entfteht eine Llaffenhaft abgedämpfte Atmojpbäre von Staai$- 
funft, welche die fommenden und gehenden Generationen aufnimmt, von ihnen 
fortgebildet wird und fi vererbt. Eine jede Generation faugt da8 Stönnen ber 
worbergebenden in fi} ein, fteigert e8 und gibt e3 weiter an Nachfahren, eine 
iede außgefült von dem Glauben an da8 Ziel, daß nad langen Zeiträumen 
winkt, und ohne an da8 eigene Slüd zu denken. So wird Staatsfunft gezüchtet, 
und diefe gezücdtete Staatsfunft behält immer die Borband gegemüber. 
Staaten oder Böllern, die fih abhängig machen von den unberechenbaren Einzel- 
fällen bedeutender Menidhen. Denn weil die WirtungSmöglichkeiten der Züchtung 
auf Zortfegungen berufen und diefe gewiffermaßen fchon annehmen, darum ver- 
Bärgen auch ihre tatjächlichen Leiltungen eine nachhaltigere Dauer. E83 mag 
immerhin auffallen, daB diejenigen Staaten, deren großpolitifche Schöpfungen da$ 
Siegel von Jahrhunderten tragen, für gewöhnlich oligardhifche oder doch 
mindeftend ariftolratifh organilierte Staatswejen find, 3. B.| Sparta und ba$ 
alte Hom, die Republif Venedig und England. 

Bir felbit ftellten wahrhaftig nichts weniger alß eine ariftofratiih organi- 
Nerte Nation dar, und im übrigen ift unfere Lage in der Gegenwart derart be- 
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haften, daß wir für eine abjehbare Zukunft zum felbftändigen außenpolitiiher: 
Handeln faum imftande fein dürften. Trogdem muß e3 mit allen nur erdenklichen 
Mitteln, unter äußerfter Anfpannung aller verfügbaren Energien verfucht werden: 
die Entwidlung ftaatspolitiicher Sähigkeiten, die Erziehung gu außenpolitifchen: 
Ktönnen. Vielleicht wird die Unmöglichkeit, felbftändige Außenpolitit prattiih ax 
betreiben, mittelbar gerade zu einem Borteil. Denn wir gewinnen dadurch ax 
Zeit. Wir gewinnen Zeit, um den Nahmuhß der geiftigen Sernfchicht bes 
Volles planmäßig zu fchulen durch Gemeinihaftserziehung, die ein Führertum 
hervorbringt, um fich von ihm tragen zu laffen. So entwideln jih Berlönlid- 
feiten, Die zum tatfählihen Wirken bereit fein fönnen, wenn die Stunde ent- 
Icheidet; und zugleich entiteht die gewiffe Atnofphäre einer neu gezüchteten Saite, 
nicht auß dem Blute heraus, fondern nach Maßgabe der Befähigungen und 
Gaben, die fi durd) gemeinfame Arbeit vererben und fortfegen folen. Das wär: 
wichtiger ald alle Neform de3 Auswärtigen Dienfted. E3 würde fogar die ur- 
jprünglicgden geiftig-feeliichen Vorbedingungen folder Reformen abgeben. 

Auf den Anfang fommt e8 an. Der natürlichfte Anfang würde e3 jeir., 
wenn eine ftant3männifche Erfcheinung da wäre, die durch ihre tätige Lebensfüle 
ein Vorbild aufitellte, woran der Nachwuchs fich bilden fönnte. Uber wenn e3 eis 
jolhe8 Genie gäbe, dann wäre eben die mühlame Anlage langiamer Methoden 
nicht nötig; dern gerade die Zaifache, dak da3 Genie feit Iahren fehlt, ift die 
Urjadye unferer Sänmerlichfeit, die uns die Einficht aufzwingt, daß Gemeinſchafts 
erziehung nötig fein muß. 8 bleibt nichts anderes übrig, al8 den Anfang frei 
zu beginnen. Zunädft hätte eine Erkenntnis zu gefchehen, welche die relativen 
augenpolitiihen Gejege, aus deren konkreter Notivendigfeit Iangfriftige Ziele au’- 
fteigen, für fi) felber erzeugt, indem fie ihrer inne wird und fie in fih auf: 
nimmt; und dann füne eine Schärfung des Willens an dem arten Schliff diefer 
Ihöpferifhen Erfenntnig. Aber die Erfenntniiie müflen erft erfannt werden 
fönnen. Sie werden dur Denker erfannt und von ihnen mitgeteilt im ge- 
Ihhriebenen Worf. Unfere politifhe Vernunft ift, leider zu fpät, mährend dr: 
Krieges erwacht. Bücher geben Hunde davon; und e8 würde fi} nun darum 
handeln, die bleibenden und von der wechlelnden Aktualität de8 Tages nicht auf- 
gelölten Werte diejer Bücher Herauszufinden und für die Dauer lebendig zu 
maden. E3 müllen politiide Werfe voll gejhichtliher Anfhauung fein, Bücher. 
deren Gedanfen fo Flingen, daß man in ihnen den ehernen Ton der Gefeßlichkeit 
Gallen Hört und den dunklen Auf des Gottes, Furz gejagt Bücher, die aufhören, 
bloße Bücher zu Lleiben, yınd zu felbfitätigen Kräften werden. Sch finde, das 
Martin Epahn3 „Sroßmädte” (im Sabre 1918 bei Ulljtein erfchienen) ein Wert 
mit folden grundlegenden Behalten find. Died Buch gibt feine Gefchichte im 
hijtorijchen Sinne, jondern c3 dringt von verlhiedenen Seiten aus zu einem 
Treh- und Mngelpanft der politiihen Verflehtungen und Entwicklungs— 
belirebungen mahrend einer Epoche vor und fängt wie in einem Spiegel die Aus— 
ſtrahlungen dieſes ſchickſalhaften Mittelpunktes auf. 

Um Politik verſtehen zu können, muß man eine Idee vom Wefen di 
Slaates haben oder meinetwegen auch von der Nation, die ein ſtaatliches Außen— 
leben ſührt. Spahn widerſpricht den Auffaſſungen der nackten „Machtpolitik“, 
für die ſich die Möglichkeit ſtaatlichen Gelingens in einer Gewalt über den Boden 
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erihöpft, wie er in gleicher WVeife dem demofratifchen Grundgebanten widerfprict, 
für den der Staat ober die ftaatlid) organifierte Nation nit anderes ift al3 
eine Zufammenfaffung von Menihen. Statt deffen nimmt er wieder die dee 
Hriedrich Napeld auf, wonah da8 Leben einer Staatsnation auf der Zufammen- 
und Wechſelwirkung von Boden und Deenichen beruht. Das Dafein eines Staates 
fegt gleichzeitig eine Bodenfläche voraus, aus der fein Umfang befteht,: und eine 
Bevölferung, bie diefen Raum irgendwie politifch benugt. Ohne räumliche Boden- 
bedingungen, au3 denen fid) etwa maden läßt, würde die beite politilhe DBe- 
gabung eine Boltes nichts Helfen; fie Hätte fein Werkzeug, an dem fid) ihre 
Begabung betätigen könnte. Und da8 Herrlichite Land wäre zur politifhen Be- 
deutungslofigfeit verdammt, fobald e3 von einer unfählgen Bolfgart bewohnt 
wird. Daraus ergibt fih ein Grundbegriff, den Spabn dad „Raumpolitiiche” 
nennt. €&8 ift nicht ganz dagfelbe wie „geopolitifich“. Denn twa8 man bisher 
unter geopolitif veritand, war am Ende do) nur ein Nebeneinander ungewollter 
Abhängigkeiten von gegebenen Bodenbedingungen und ihrer Ausnugung in einer 
Art Willlür. Dagegen bedeutet Raumpolitif durd) dag Deoment der Zufammen- 
und Wedhfelwirtung von Boden und Dienichen gleihjam eine im Bewußtfein ri 
entwidelnde Befolgung von geographiichen Gefegmäßigleiten, ihre Aufnahme in 
den Willen, der fich hierdurch) daran gewöhnt, Ziele zu empfangen oder aufzu- 
rihten und ihnen unterworfen zu fein. 


Zwei Hauptarten der Raumpolitit werden von Spahn unterfchieden: exrten- 
five Raumpolitif oder unverbildete Bodenpolitif auf der einen ‚und intenfiwe 
Raumpolitit oder Raummirtihaft auf der anderen Geile. Die gemwifjermaßen 
nob rohe Bodenpolitit der bloßen Ertenfität ift das urfprünglidere Stadium 
in der Entwiflung, während die intenfive Raumtirtihaft ein feineres und mehr 
böherwertiges Stadium bedeutet. Yür die Bodenpolitit gelten die Gewalt über 
den Raum und der Erwerb an Boden ald Zmwed für fi felber; fie tritt auf als 
Ergebnis des natürlichen Beftrebens der Macht, von dem eigenen Sige auß fi 
Bandgreiflih zu fteigern, den Bereich auszudehnen und zu erweitern, d. 5. zu 
erobern. Bodenpolitif ift Eroberung um ihrer felbit willen, die ftel8 vorbringt 
oder vordringen will und fi niemals gefättigt fühlt. Die Raummirtichaft beruht 
Dagegen in einer Umftellung der Bodengemwalt zum Mittel für einen neu wirf- 
famen Ziwed. Diefer Ywed ift die politiihe Leiftung, die den Boden verwendet, 
ftatt fih an ihn zu verlieren. An die Stelle der unaufbhörlich weitergehenden 
Bodenverbreiterung tritt der innere Raumzufammenhang. Der Umfang eines 
Staated beginnt, fi) auf fich feldft zu befinnen in feiner Eigenjhaft als bloße 
Form und Stoffunterlage eines Lebensgebildes. Er verfteift feine Grenzen, indem 
er fie swedhafl abmißt, verjchiebt und vereinfacht, um daß Innere auf natürliche 
Beife fi gliedern zu Iafien. Er opfert Gchiete, von denen er weiß, daß fie 
außerhalb der Gliederung liegen und die von der Natur vorgefchriebene Not- 
wendigfeit des Bereich8 übermwucdjern; denn fie lenken die Sträfte de8 Staates ab, 
ohne ihren Anspruch rechtfertigen zu fönnen. Aber ebenfo fegt dag politifche 
Raumleben eines folden Staates alles daran, um fehlendes und von außen ber 
fi) einjchiebendes Gebiet zu gewinnen, defien Einbeziehung aus ftrategifchen oder 
wirtihaftliden Gründen für die naturgemäße Abrundung erforderlich ift. 
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- Der Segenfag zwilchen der Intenfität der Raummirtfaft und ber Extenfität 
der Bodenpolitif, wo ein Siaat die unaufhörlihe Erweiterung feiner Bodengemalt 
als nötig empfindet, um fozgufagen dur) den aufdringlichen Eindrud der greif- 
baren Mafle die eigene Größe vor fi} felber anfhaulich machen zu können, Tiegt 
offen zutage. In der Naummiriichaft Hat fih die politiihde Vorftellung von der 
©röße eines Staates, vom Wejen feiner Macht und feines Könnens vergeiftigt. 
Denn das ift die Brundbedeutung Diefer Verwandlung der Bodengewalt vom 
Selbftzwed zum höheren Mittel, daß der Sinn de8 fiaatlichen Lebens jekt in die 
bewußt gemwollte und ibeenhaft durchgeführte Auswertung des Raumbereicheß ver- 
legt wird: Verwertung und Nugbarmadjung des Bodens und feiner Menfchen 
durch Anfpannung der Kräfte in Wirtichaft, Verwaltung und politifher Yudt. 
Gewiffermaßen bat in der Geltung politifder Wefenbaftigfeit das einfadhe Dafein 
bed Material8 und die bloße Verfügung darüber der wirkliden Verarbeitung 
diefes Materiald Play gemadt. ES fommt nun weniger darauf ar, daß man 
bie Boden- und Menfchenftoffe vermehrt, ald da8 man dag Letie aus ihnen 
herausholt. 

Die extenſive Geſinnungsart der reinen Bodenpolitik hat faſt ausſchließlich 
die Antike und vor allem die vorantike Periode beherrſcht. Die Reiche fraßen 
ſich weiter fort durch den Raum, ſo daß ſie glaubten, den Erdkreis durchmeſſen 
zu können. Inſtinkthaft waren fie erfüllt vom Bilde .einer „Univerfalmonardjie“. 
An der abendländiihen Epoche, die mit dem frühen Mittelalter begann, [hlid 
der Elaffifh gewordene Begriff der Univerfalmonardhie fofort wieder hervor. Do 
er fhwenkte auf dem europäilhen Boden in eine rauınpolitiihe Erfcheinungsform 
ein, die fi) ihm auß der geographifchen Natur diefes Erdteiled von jeldft darbot 
und ihn anzog, indem fie zugleich die noch fchlummernden Vorbedingungen einer 
fhon intenfiv veranlagten Raumpolitif fühlbar werden ließ. Das Ergebnid war 
da8 Heilige römifhe Reich deutjcher Nation. Wit feiner Umlagerung bes 
Alpenftiod8 und mit der deutlichen Einbettung feiner Innenfräfte in da8 Rhein⸗ 
fyftem fchuf e8 bereit3 daS echte und allein gültige Entwidlungsgebiet des feit- 
ländifh-europäischen Wejens al8 Gefchichiereigniß voraus: Snnereuropa. Unter 
Snnereuropa verfiehbt Spahn nicht genau da8 gleiche wie Mitteleuropa, fondern 
e8 bedeutet ihm da8 naturnotwendige Gegen- und Miteinander ber Länder vom 
Zuge der Pyrenäen an, zwildhen den Alpen und den Meeren entlang biß bin zu 
den Gebirgen, Höhenzügen und Sümpfen, die da8 Donaubeden und bie öftlichen 
Striche Mitteleuropad vom fremden Often fcheiden. Ein Hauptgewinn feineh 
Buches it der im Großen und Ganzen gelungene Nahweiß, daß fi in der 
neueren Zeit auf diefer Fläche die Hauptfählichen Entiheidungen ber europäijchen 
Bolitit abgefpielt Haben. Nur Hier waren die Vorausjegungen zur Großmadt- 
bildung gegeben, und alle Großmachtbildungen an den Nandgebieten bed Erd- 
teil, die am organifhen Wud;8 Snnereuropas feinen natürlichen Anteil haben, 
batten doc fteld einen folhen Anteil zu erawingen verfudt unb find, da ihre 
Berfuche vergeblich fein mußten, ephemere Erfcheinungen geblieben. 


Dad Heilige römifhe Reich deutfcher Nation war von vornherein zu 
einem grandiojen Mißlingen verurteilt. Denn feine Schöpfung ging von boden- 
politiihen Gedanfengängen aus und trug nichtödeftoweniger intenfiv raumpoli- 
tiihde Bindungen in fi, die e8 gar nicht erfannte und die e8, wenn e8 fie er- 
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fannt Baben würde, trogdem nicht hätte wirffam machen können, da fein Ber- 
twaltungsvermögen da8 raummwirtfchafllide Stadium no nicht crreicht hatte 
Chen deswegen aber, weil 'diefes Stadium dem Heiligen römischen Neiche nod 
fern lag, vermochte e3 die eigentümliche Bedeutung feiner eigenen Natur, bie 
von den Forderungen, Hemmniffen und Aufgaben einer großartigen Intenfität 
porderheftimmt wurde, auch nicht zu erfennen. Das Naumgefeg Innereuropas 
Ihuf drei neue großmäditlihe Gebilde von bleibendem Wert; und zwar lagen 
bei allen dreien die Auggangsftellen in der Nähe der Randftriche be einftigen Heili- 
gen römiſchen Reiches, da8 dur) feine ertenfiven Begierden bie ftaat8bildender 
Kräfte von den anfänglichen Mittelpunften Binweggefchnellt zu Haben dien. 
Diefe drei harakteriftiihen Großmädjte find Sranfreid, das mit Bewußifein am 
zeitigften begann, da8 babsburgifche Hei und aulegt der preußiihe Staat mit 
mit der Bismardiden Schöpfung. 

E3 ift faft zu einem Gcemeinplag der politifh-gefhichtlihen Bildung ge- 
worden, da8 Die früheren Sahrhunderte europäifcher Neuzeit im weſentlichen von 
dem Ringen zwifchen dem franzöliichen Königreih und dem Habsburgerlume be- 
fimmt wurden. Yuerft galt im politifchen Bemußifein diefer Mächte der exten- 
hve Charakter bloßer Bodenpolitif, die es von Bemwußtjeinsleben der vorhergehen- 
den Weltgefhichte glatt übernommen Hatte. Aber die Raumerfcheinung Snner- 
europa mit ihren vielfältigen Gliederungen und mannigfahen Möglichkeiten 
großmädjtlicher Ausbildungen vertrug nicht mehr die überwiegende Geltung be3 
Sedantend einer Univerfalmonardie. Die fortichreitende Bodenerweiterung der 
Mächte verfloht und verframpfte fid) ineinander, fo daß beide Teile wechfeljeitig 
einen Siilftand erzwangen. In endlofen Kriegen und wiederholten Friedens— 
Thlüffen verfchoben fi die einzelnen Räume, ohne daß fi im Großen das Ge- 
Tamtbild verfhob. Daraus ergab fih von felber und falt wider Willen eire 
innere Berwandlung der extenfiven Rauımpolitit zur Raumsmvirtfchaft, bis Diele 
endlih mit Bewußifein gepflegt wurde. Im Verlaufe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert3 vollzog fih der Umfchwung, und ungefähr zur felben Zeit trat die Brop- 
madht Preußen Bervor. Gleihfam ein politifche8 Problemgebiet des Unruhvollen 
und Bweifelbaften blichb der Länderzug im Nheintal und weitlid) de NAhHeins, 
die ehemalige Hauptader de3 Heiligen römifhen Reiches. Erft durh Bismard 
wurbe, wie überhaupt, fo aud) Bier, die Verhältnislage der innereuropäilchen Sträfte 
zum Außgleih und zur vorläufigen Rube, zu einer Art natürliher Macht- 
verleilung gebradt. Bigmard bedeutet die Vollendung und gleichzeitig den NIb- 
fchluß der intenfiv raumpolitifchen Periode de8 europäifdhen eitlandes. 

Sn diefer Weile war Innereuropa vom jechzehnten biß zum neungehnten Sahr- 
Bundert der eine, aber eben do nur der eine Schauplag der Großmachtpolitik 
in abendländiichen Sulturfreife. Daneben Hatte fi ein bejonderer amweiter 
Edyauplag gebildet, der mit „DOgeanien“ au bezeichnen fein würde. Er unter- 
Iıhied fih. dadurd; vom innereuropäilhen, daß eine einzige Macht allein in ihın 
maßgebend war. Dicfe Macht, England, Hatte ihn fogar gleichjfam geichaffen. 
Die unglüdliche Lage Eiglands auf einer abfeitigen Infel, die diefem Volfe eine 
lebendige und politive Beziehung zu den Broßmadt erzeugenden Sträften ber 
innercuropäifhen Fläche verbietet, wurde ihm dur die Not im Bwange de# 
Herrfhaftswillend zum Hödhften politifchen Slüd. Während die innereurojäifgen 
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Mächte mit ihrem natürliden Steigerungsdrange fi) gegenfeitig beeinträdtigen 
mußten, war England genötigt, fi darauf zu beichränten, daß e8 dieje interner 
Borgänge des Yeitlandes bloß beobachtete, dur die Beobadhtung Tonirollierte 
und durch die Kontrolle jchlieglic) do mittelbar beeinfluffen konnte. Gleichzeitig 
verichaffle ihm dieje ftetS in fich felbft zurüdfehrende Internität der Zeflland2- 
politif, über die e8 behutjam machte, eine volllommen freie Hand im Bereiche 
der. Meere und fremden Erdteile.. So eniftand fein Kolonialreih. Das eng- 
liihe Kolonialreih der vorherigen Zeit war feiner ganzen Anlage nach boden- 
politifch geartet. 8 blieb aber dag Merfwürdige dabei, daß ihm die boden- 
politiihe Anjchauungsweife niemals recht zum Bewußtfein fam, da feine bewußte 
Lebensführung fih nahezu ausfchlieglieh nach rein wirtihaftlichen Gefichtspurkien 
orientierte. Infolge diefer Bewußtlofigfeit feiner bodenpolitiihen Ausbreitung 
fonnte e8 vormals! trog beftimmtefter Wirtihaftszwede au nie zu klarem 
raumwirtihaftliden Zwedenmpfinden gelangen. Da Ineinander von wirtiſchaft⸗ 
lien Zielbewegungen und dumpfer Bodenpolitif ergab feine Spur von wahrhafter 
Intenfität, fondern verfehrstehnifche Berechnungen: eine Inhaftnahme der „Stüy- 
punlte” an ben Gelenken des Weltverkehrs. Das ozeaniſche Reich Englands 
war ganz eine Sade für fi, die außerhalb der Entwidlung in der Raum: 
politif der europäifhen Sroßmädhte vor fild ging und unberührt blieb von der 
gefeßhaften Drehung, die fi) dort vollzog. 

AI nun die innere Umftellung vom Stadium der extenfiven Boden- 
politit zur intenfiven Raumwirifhaft fi in Innereuropa vol durchgejegt 
und mit der Bismardichen Zeit ihren legten Abihluß erreicht Hatte, näherte 
fih eine große mweltpelitiihe Krifis für dag engliihe Reid. Denn biele 
Vollendung wies die feitländifchen Großmädte jet darauf an, ihre Stärfe 
nad) den NAußenfeiten Bin angzujpannen und darüber Hinaus zu zerbehnen. 
Wohl Hatte Tsrantreih Ichon früher Lolonialpolitiihde Erfolge gehabt. BDod 
nun trat die Rotwendigfeit auf, daß Innereuropa al® Ganzes feinen Raunt 
verließ und in den Weltraum Binaußging. Bei VOefterreich - Ungarn be- 
gnügte fih diefe Entfaltung allerding8 mit den agunädjftliegenden Yolgerichtig- 
feiten, fie verlief jchrittweife in der feftländifch vorgeihhriebenen und fürs erfte 
noch geograpbiich-europäifhen Richtung nah Südoften. Hingegen Franfreid 
und da8 Deutihe Reich Ichidten fih an, ihre Sträfte über da8 Meer in die Weite 
zu tragen. Das bedeutet, daß die beiden verfchiedenen und bisher don einander _ 
gefonderten Schaupläge der Großmadtpolitif de8 abendländifchen Kulturkfreifes 
in einen zerfloffen, indem fozufagen der innereuropälfhe Raum fidh felber 
zum Weltraum zu maden und den ozeanifchen Bereid in fi aufzu- 
nehmen verfuhte.. Damit fegte eine neue Weltperiode ein, deren raum- 
politifiher Bolgug die Grundbedingungen, de8 engliiden Großmadt- 
bafeins in Trage fielltee Die Lonkreten Boraußfegungen für den Beginn 
dDiefer neuen Weltperiode blieben nicht auf da8 innereuropäifche ®efchehen be- 
\hräntt. E38 famen der berühmte Eintritt Iapans und Nordamerifad in bie 
MWeltpolitif Hinzu und der Umftand, daß aud) ba8 ruffiihe Neich auf einmal 
darauf verfiel, die ihm eigentünliche Ungeheuerlichfeit feiner durhaus primitiven 
und gewaltfamen Bodenpolitit raumwirtſchaftlich umzubilden. Nur hierdurch 
hätte es die in ihm gärende Stärke zu einer poſitiven Geſamtwirkung zuſammen⸗ 
reißen und entbinden können. 
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Martin Spabn, deflen Blid an den europäifchen Haupipunften hängt, fett 
für biefen Umfchwung ber Zeitalter etwa da8 SYahr 1878 an. Aber fchnell Holte 
die politifche Beiftigfeit deg englifchen Volkes die innere Umftellung nad. Ein über- 
empfindliches Bewußtfein von der Gefekmäßigfeit der Zufammenhänge des Bodens 
im Raum und den daraus entftehenden Notwendigkeiten politiicher Zielfegung 
wadhte auf und machte fih geltend. Der gefhärfte Sinn für die Bedrohtheit 
der nationalen Leiftung fhuf in ber vorgeftellten dee auß dem bloßen Kolonial- 
reich nit verfireuten Bobdenflähen und Stüßpunlien ein raumpolitifhes Impe- 
rium. 88 ergaben fih die befannten Zmwedindalte der neuen britiihen Welt- 
politif, die nun mit plögkcher Energie verfolgt und angeftrebt wurden: die Linie 
vom ap big Kairo und von Kairo nad) Indien mit der Küftenländerpolitif für 
die Beherrfchung des Inbifchen Ozeans, die Linie von Ägypten durch dag Mittel- 
länbifhe Meer 6i8 Hin zu ben britiihen Infeln, die dann, über bie der Norbfee 
vorgelagerten Riffe Hinweg und dur dag Bafallentum Norwegens Bindurd), die 
Imllammerung Europad fortjegen follten. So wurden in ber Idee, auf deren 
Berwirllihung alle8 anltam, bobdenpolitiide Zufammenbänge einer Hemiſphäre 
bergeftellt, die gleichzeitig die Vorbedingungen einer teltraummirtichaftliden 
Auswertung in fich enthielten. In die unmittelbare Verbindung zwifchen der 
Linie des Mittelländifchen Deere8 und England felber riß aber ber vorgejchobene 
Kontinent mit dem Lebensbereidh der Tateiniihen Nationen eine fehr breite Nüde. 
Sier fledte eine dem Anfchein nach unbegleichbare Fehlrehnung. Spahn deutet in- 
beflen die intereffante Beobadhtung an, daß die englifhe Staatsfunft on früh- 
zeitig den Wunfch gehabt Habe, die lateiniihen Nationen auf mittelbare Weife in 
die räumliche Struktur de8 Empire einzufpannen und dadurd) die Lüde zu füllen. 
So wäre zugleih, von der Abriegelung Tyrantreihe aus, indireft die Gefamt- 
eriheinung Innereuropa für den Weltraum verfapfelt worden. Daß Ber- 
Bängnißpolle war bloß, daß Innereuropa in gefhihtliher Erneuerung feines 
Seelenbeftandes fich felbft bewußt al8 eine Bangbeit hätte begreifen können, um 
damit daS überlieferungsgemäße Yaltum „Europa“ alS vereinheitlichte „Welt- 
naht“ in dag Geichehen des Erdballs zu jenden. Diefe Gefahr fündigie fi in 
den neunziger Sabren an mit ben erften leifen Anzeichen einer „Berftändi- 
gung“ zwifchen Deutichland und Yranfreih, wie überhaupt die neunziger Sabre, 
da gerade damals Rukland feinen Berfud einer Wandlung von der Ertenfität 
zur Intenfität unternahm, die fchlimmfte Fritiihe Zeit für die englifche Welt- 
Stellung gewejen find. 

Sn dem genannten Jahrzehnt war ein Zufammengehen der beiden inner- 
europäifchen „Erbfeinde” in manchen weltpolitiihen Fragen fchon ftellenweije 
bemerkbar; und eine folche gemeinfame Weltpolitit nad) größeren Zielpunften 
würbe, befonber3 in Afrifa und Borderafien, fehr gut möglich gewefen fein, wenn 
die zwei Erbfeinde fich wirflih Hätten finden können. Daß fie e8 nicht ver- 
modten, war da8 mwunberbare Gejchent, welches das Weltenihidfal England in 
den Schoß warf. Die enticheidende Möglichkeit wurde au manderlei Urfachen 
verpaßt. Erſtens erwies fi da8 gegenfeitige Miktrauen al8 zu ftarl. Yweitens 
war ba8 Deutiche Reich bereit 1898 in der Falhoda-Angelegenheit nicht mebr in 
der Lage, an die franzöfifche Seite zu fpringen, da e8 durd) fein vorhergebendes 
Berbalten, anfünglihd mit dem fogenannten SHelgolandvertrage, längft darauf 
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verzichtet Halte, in ben Herrfhaftsfragen des afrifanifhen Kontinent ehr-aus- 
Ichlaggebenber Faktor zu werden. Drittenß aber ift diefer deutfche Verzicht auf eine 
raumpolttifh durchgeführte Afritapolitif daraus zu erllären, daß feine Foloniale 
Entfallung zur „Welimadt” überhaupt jede8 Gefühl für dag Weien der Boden- 
geltung verlor. &8 bleibt eine unermeßlidhe Zragif für uns, daß gerade wir, 
da8 innereuropäifdhe KKernvolf, defien europäifche Stellung ganz und gar auf der 
geiftigften Verarbeitung raumpolitifcher Grundgedanten berubte, mit unferem 
Sinaustritt in die fogenannte Weltpolitit den Sinn für die urfprünglicfien 
diefer Grundgedanken einbüßten. 

Der Sinn Hierfür war ung enimwunden worden durd) dad Eindringen 
einer bemofratifhen Dentweife.. &8 fei daran erinnert, wie die ftaatSpolitifche 
Empfindungswelt der Demokratie fchon in ihren Anfangsideen den Fehler be— 
geht, daß fie da8 Staatliche Leben allein auf da8 Dafein einer Bevölkerung, auf 
da3 Wirken und die Bedürftiffe der Menidhen zurüdführt und die Mitbeftimmung 
durh Boden und Raum nicht beadhtet. Raumpolitiihe Zufammenhänge und 
Notwendigkeiten für den ftaatlihen Willen, die auß ihnen erwacjen, kann die 
Demokratie nicht begreifen. Sie erfennt fie nit an. Weil aber Die deutfdhe 
Meltpolitif von der Snnenmadi der ReichdtagEparteien und ihrer Prefie diejes 
demofratifhe Denken fi unmwillfürlich einreden ließ, fo erfannte auch fie die 
raumpolitiihen Gejege nicht an. Sie glaubte, einen Imperialigmus betreiben 
zu können, der imftande fein würde, im Rhythmus feiner Ausfaltung ohne regel- 
mäßige Raumunterlagen und prinzipiell fogar ohne Bodenerwerb außzufommen. 
Indem der demofratiihe Leitgedanfe davon ausging, daß nur der Bebarf ber 
Menihen für Zielfegungen ausicdhlaggebend fein fol, führte er zu einem abfolut 
wirtfchaftlihen Imperialismus, der feine Ablehr von der tatfächlihen Boden- 
gewalt umdrehte in ben Anfprud; auf ein bloß wirtfchaftlicheg Überall-Gegen- 
wärtigfein. Dan nannte diefe8 Programm „Offene Tür“. Dodh man wurde 
dabei nicht gewahr, wie die übrigen, von raumpolitiiden Antrieben erfüllten 
Veltmächte einen folden grundfägliden Berziht auf eigene Bobenwirkung beim 
beiten Willen nicht zu verftehen vermochten und wie man felbft gerade dur) 
jenes wirtfchaftlihe Überall-Gegenwärtigfeinwollen an verfchiedenen Stellen in 
die vorhandenen räumlichen Machtbaberichaften anderer eindrang. So mußte fih 
ein allgemeineg Miktrauen entwideln, da8 die „Menfchheit” gegen Deuifchland 
empfand. Wir willen um da8 Ende Beicheibd. 

Sm Striege und dur) ihn Hatte fih dem Deutihen NReihe noch einmal 
eine weltraumpolitiihde Möglichleit angeboten: durd) die Bewährung unferer 
Zandmaht auf den Gebietsftreden des europäiihen Felllandes und der alten 
Welt, wodurd wie in einer geifterhaften Schiffalsfügung die Geltungsbereiche 
des Heiligen römifchen Kaifertung aus der VBergefjenheit tauchten. Man nannte 
e8 ben Mitteleuropa- und Berlin—Bagdad-Gedanfen. Aber da wir bag Ende 
wiflen, fo wifien wir auch, daß die beutiche Politif feit Yangem nicht mehr bie 
Kraft Hatte, au dem anfcheinbaren Zufall eine Iegte Entiheidung ihres Willens 
gu machen. 

In den beutigen Tagen it die Idee eineß raumpolitifch ausgeführten Welt- 
seihed der Briten verwirtlidt. Selbft ber jo überaus fühne Blan, die Tateinifhen 
Nationen des europäifhen Feftlandes in die Zufanımenhänge diefes Reiches ein- 
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zufangen und darin gu vernieten, ift in der Yorm eine8 Syftem8 von Bündnig- 
verträgen wirklicd) geworden. Italien fan fi} ohne die engliihe Auffidht nicht 
rühren, und für tranfreih bedeutet da8 Bünbnidablommen zur vermeintliden 
Verteidigung gegen uns und zur Sicherung der franzöfifhen Bormadht am Rhein 
nur einen indireften Ausdrud der Einfpannung diefes Staatswejens in bie räum- 
lien Strebungsfräfte der britifchen Herrichafldgewalt. Der Haß der beiden Erb- 
feinde brennt in friiher Wildbeit. Snnereuropa hat aufgehört, in der lebendigen 
Seichichte noch vorhanden zu fein. 

Aber wir find au gleicher Zeit ein inner- und ein mitteleuropäifches Bolt. 
Bir find durch und durd daS innereuropäifche Kernvolf, Und e8 ift etwas @e- 
heimnispolles und Unheimlihed um die Bölfer an den Mittelpunften der Erb- 
teile. Wer Hat Schon die Nätfel im tiefiten Innern des afrilanifchen Kontinents 
ohne Zweifel gelöft? Die Mitte Afiens erwies fi) während der Jabriaufende 
als ein unausihöpfbarer Quell an Menfchenträften und Völfermengen, die immer 
mwieder don neuem aufftiegen — feiner wußte woher — und fih mit ihren Be- 
drohungen und Gewalttaten und mit der Pracht ihrer Kundgebungen Binaus- 
gofien über die Räume und die erfchrodene Menfchheit. Wir felber, daB Bolt 
de8 europäifchen Mittelpunftes, Hatten den antilen Erdfreiß zum Zujammen- 
bredden gebracht und damals durd) die Friegeriihen und ftaat8bildenden Energien 
ber germanifhen Dienfchen, welche wanderten und Reiche ing Leben riefen, bie 
modernen europäifchen Nationen erzeugt. Trotzdem, trotz dieſer überſchwenglichkeit 
in der Berfchwendung, bebiellen wir in uns die Straft, um Bernadh von 
unferem eigenen Zande aus dag neue Hauptreich der abendländiihen Menfchheit 
zu fchaffen. &8 führte daS Leben eined ganzen Sahrtaufends, ftrablie einen 
blendenden Glanz von fi au8, vergeudete fi, fchivand Hin und zerfiel. Xroß- 
dem haben wir in unjerem Geifte und unjerem Gemüt abermalßd die deutjche 
Seele gebildet, die jugendflarf in die Wirklichkeit de8 Wollend einging, 
um politi\ch und Friegerifch furchtbar zu werden. Auch trog unferes® Elend in 
diefer erbärmlien Zeit bleiben wir für ums felbft ein Geheimnis und ein Ge- 
beimnis für die anderen Völler, da8 ihnen wieder unheimlich zu werden vermag. 
Können wir unfer Gebeimnisvolle® vielleiht nie bi8 zum Legien erflären, 
fo wollen wir doch das unverfiegbare Beiftige darin Heute Schon ftählen und blant 
maden und an die Erziehung zur Staatsfunft gehen. 
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Zn der deuten Sffentlichfeit ift gelegentlich fchon auf die Ab- 
5 fihten der Wifjenfchaftler und führenden Techniker der alliierten 
2 und afjoziierten Länder Hingewiefen worden, die naturwifjenihaft- 

7 Biliche deutiche Arbeit zu blodieren. Unter dem Borwande, daß die 
SE Deutfhen ein wilfenfchaftliches Weltmonopol angeftrebt und bie 
Img abhängigfeit der anderen Völker auch auf diefem Gebiete bedroht hätten, joll 
fünftig der deutfchen Arbeit die Möglichkeit genommen werden, außerhalb der 
Heimat einen Boden zu finden. Künftig follen aud) all die zuverläffigen Hilfs- 
mittel, daß Rüftzeug für wiflenfchaftlihe und technifche Arbeiten, die Deutihland 
in großem Maßitabe der ganzen Welt zur Verfügung ftellte, nicht mehr aus 
Deutfhland bezogen werden. Auf die wiffenfchaftlihe und damit auch auf die 
wirtichaftlihe Entwidlung fol Deutfhland feinen Einfluß mehr üben. Diefer 
Ausflug Deutichlands fol dur einen neuen großzügigen Organifationsplan 
erreicht werden. Auf einer Reihe von Gebieten (der reinen und angewandten 
Chemie, der Aftronomie und der Erdphyfif) ift bereit3 bejonder8 unter Mit- 
wirfung von amerifanischen Zorfchern, die früher in enger Beziehung zu Deutich- 
land ftanden, alles in den Einzelheiten feitgelegt. 

Am 1. Sanuar 1920 follte nad) einjähriger Vorbereitung die geplante 
„internationale“ Gliederung der gefamten Naturwiflenichaft, von der Medizin, 
der Ethnologie, Biologie bis zur Zunfentelegraphie und Bibliographie in Straft 
gejegt werden. An der Spike bes Ganzen fteht der allgemeine Forfhungsrat 
(research council), an den fi” mehr oder iveniger felbftändige internationale 
Sorfhungsräte der einzelnen Yahmwifjenichaften angliedern. Im jedem Lande 
find enifpredhende allgemeine und bejondere Yorfhungsräte gebildet. Diele ftän- 
digen willenihaftlihen Organe Haben ihr Bureau- und Beamtenperjonal. Uber 
die Arbeiten und Aufgaben diefer wifjenfchaftliden Betriebsräte fol einer alle 
drei Sabre zufammentretenden Bollverfammlung (Union) der Gelehrten jedes ein- 
zelnen Yaches berichtet und neue Aufgaben feftgejegt werden, ein Verfahren wie 
eg bisher auf dem Gebiete de Mak- und Gewichtsweiend und der Erdmefjung 
üblich war. 

Diefe Unionen jfollen aber auh die bisherigen nur loder gegliederten 
internationalen Songrefie erjfegen. An ihnen dürfen vorläufig nur die Gelehrten 
ber uns feindliden Länder (einfchließlich Polens) teilnehmen. Miber die Zuziehung 
ruffiicher Gelehrter ift bißher nichts bejchlofien worden. Auf die Neutralen Hat 
man zunächit verzichtet, da man nicht ficher ift, ob fie die ohne ihre Zuftimmung 
erfolgte Aufhebung der bißherigen wirklich internationalen Inftitutionen auer- 
fennen werden oder ob fie nicht infolgedeflen weiter mit den Deutichen in dem 
bigherigen Rahmen, jo 3. B. auf dem Gebiete der Erbmeflung oder Meeres- 
forfchung, weiter arbeiten werden. 

Auf die Teilnahme an den Untonen werden bie Deutfchen nad den 
Erfahrungen mit den bisherigen internationalen Kongrefien gern verzichten. Den 
einzelnen Teilnehmern, fowie den Ländern, in denen die Berfammlungen tagten, 
wurden große Koften auferlegt, die in feinem rechten Verhältnis zu dem erziel- 
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baren millenichaftligden und mwirtihaftlihen Nugen ftanden. Auch kam die 
perfönlide Yühlung der einzelnen Gelehrten miteinander zu kurz. Im allgemeinen 
war e8 von größerem Werte, wenn einzelne ®elehrte aus Anlaß ihrer Original- 
forfhungen ihre Anfichten brieflid austaufchten. Auf manden Gebieten, fo zum 
Beilpiel auf dem der Radiumforfhung, Hat diefe Art der gegenfeitigen Süblung- 
nahme und Förderung felbit Die Heutige fehwere Zeit überftanden. € ift zu 
Boffen, daß diefer feit Jahrhunderten übliche Verkehr und die gegenfeitige Achtung 
der Gelehrten, an ber felbft die napoleonifche Zeit nicht rüttelte, wiederfehren 
wird. StetS wurde die Wiffenihaft mit Rüdjiht auf ihre Bedeutung für Die 
gleihmäßige Rulturentwidlung aller Zänder als politifch neutral angefehen. 

Der Hauptwert der internationalen Unionen wird in den ftändigen Räten 
ober Ausihüflen liegen, die wirkliche Facharbeit zu leilten Haben. Eine ganze 
Heibe derartiger Ausichüfle Hatte bisher ihren Sig (Zentralbureau) in Deutich- 
land; fo die aftronomilhe Racjrichtenftelle und die Hydrographifhe Unterfuchungs- 
Hation in Kiel, die Erbmeflung und der Breitendienit in Potsdam, die Erdbeben- 
unterfuchungen in Straßburg. In vielen anderen Ausihüflen (analytiihe und 
Zuderchemie, Atomgewichte, Meteorologie, Luftfahrt, Sonnenforjhung, Zeitdienfte) 
wurde ein wefentlicher Zeil der Arbeit von Deutichen geleiftet! In allen diefen 
Fächern will man nun auf ihre Arbeit verzichten. 

E3 fragt fih nur, was bei diefen Maßnahmen zu Schaden fommt. Die 
Arbeit in diefen Ausfchüffen, die für den internationalen Verkehr, für Handel, 
Schiffahrt und Kolonialwirtfhaft von erheblicher Bedeutung ift, wirb nicht von 
den berüßmten Brofejjoren, die dem Borftand angehören, geleiftet. Die Gewillen- 
baftigfeit und Entfagungsfähigfeit der wiflenichaftlihen Mitarbeiter ift entjcheidend. 
Derartige Kräfte find aber gerade in Deutſchland dankt den zahlreihen Bildungs- 
und den neu Binzugelommenen jelbftändigen Yorfhungsanftalten im UÜberſchuß 
vorhanden, jedenfall? in viel größerem Daße im Verhältnis zur Bevölferungs- 
zahl als in irgend einem anderen Lande. Diele dur) Mittel- und Hochichulen 
gebildeten, genüglamen, etwas fpöttiih Stehfragenproletarier genannten Sträfte, 
die für einen befhämend geringen Xohn zu arbeiten pflegen, Baben durch ihre 
Bflichttreue uns die Hilfsmittel gefchaffen, die e8 ung geftatteten, jo lange Jahre 
einer Welt von Teinden zu trogen. Diefer Sträfte bedarf man zu langfichtigen, 
auh undanktbaren Aufgaben der internationalen Zorfhung. Dazu wird man 
nit auß England oder Amerifa die Kräfte brauchen fünnen, die nur gewöhnt 
find, großzügig neue Probleme zu Löfen. 

Bei dem deuten Geifte, der die Arbeit als Selbſtzweck betrachtet, kommt 
weder die Originalforfchung zu furz — überwiegen body unter den Nobelpreis- 
trägern deutf—he Namen — nod) aud die Kleinarbeit, die jyfiematijche Sammel- 
und Berichtstätigfeit, deren Erfolge den Neid de3 Auslandes ermwedt Haben. 
Mögen bie internationalen Vereinigungen nur fudhen, ob fie ander&wo bie Sträfte 
finden, die für Hungerlöhne chemiſch⸗phyſikaliſche Tabellen, Nachſchlagewerke, 
mathematiſche Enzyklopädien, Handbücher und Kompendien der Medizin und der 
Naturwiſſenſchaften, geographiſche und geologiſche Atlanten in ſolcher Vollkommen⸗ 
heit und Zuverläſſigkeit und nicht zuletzt ſo billig berftellen! Auf den Erfa — 
Beilſtein und andere, die es beſonders den Amerikanern angetan haben — können 
wir ruhig warten. 
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Zu dem unentbehrlihen Handwerkszeug der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
gehören auch die periodiſch erſcheinenden Berichte über die Fortſchritte der ein- 
zelnen Wiſſenſchaften. Schon ſeit einem Jahrhundert find dieſe Hilfsmittel 
(Sahresberichte, Zentralbläyter) bei ung zu einer Volllommenheit entwidelt, bag 
ihnen im Außlande nicht8 an die Seite geftellt werden fonnte. Nur bie Ent- 
fagung gefchulter junger Mitarbeiter ermöglichte ihre Herftelung. Auch die will 
man befeiligen. Durd) eine fchnelle Berichterftattung (Austaufdh) von Drudbogen, 
Auszüge der Verfafier) Hofft man einen genügenden Anreiz für die Beihaffung 
der Berichte zu erweden. Aber noch ift man fi in den einander nabeftehenden 
Hahkreifen (jo 3. B. auf dem Gebiete der Chemie in England und Amerika) 
nicht einig, wie man bie Berichte abfaffen fol, um den Hauptzwed zu erreichen, 
daß fie dem Lefer die Durhficht der Originalunterfuchung erfparen fol. 

: 8a Deutfhland ift man aber erft recht in der Lage, diefe willenjchaftlichen 
Hilfsmittel aufrecht zu erhalten. Mit großer Entjchloffenbeit Bat man bie nöli- 
gen Schritte getan, um die wiflenjchaftlide Berichterſtattung trog der gewaltigen 
Koften, die die Beichaffung ber Zeitfehriften und die Drudlegung erfordert, Tüden- 
108 fortzuführen und weiter auszubilden, — nit al Propagandamittel für 
deutfche Arbeit und Wefen, fondern als befheidenes Mittel, um Wilfenfchaft und 
ber eng mit ihr verbundenen Zechnit die Mberfiht über miflenichaftliden und 
wirtihaftlihen Sortichritt zu fihern. Wenn auch künftig die Mehrzahl der Ar- 
beiten deutfch fein follte, fo wird dag nicht daran liegen, daB Die deutfche Arbeit 
fih in den Vordergrund drängt. 

Und weiter werben diefe Arbeiten mit deutfhen Apparaten, Inftrumenten 
und tednifhen Hilfsmitteln erzielt werden. Sie vor allem möchte bie inter- 
nationale Organifation bejeitigen. Aber au Bier fehlt die VBorausfegung, im 
Auslande das NRüftzeug der Willenihaft in einem folhen Umfange zu fchaffen, 
um aud) nur bie durd) den Weltfrieg entftandenen Yiden auszufüllen. Wo kann 
man fo viele gute und billige, nad heutigem Maßftabe allzubillige, für den Arzt 
 unentbehrlihe Milroffope und Glasgeräte, für den Seefahrer, Kolonialbeamten 
und Bergingenieur erforberlide TFernrohre, Theodolite, Lotungs- und andere 
Mekapparate befommen? Deutjchlands Erzeugniffe find maßgebend geiwefen 
und werben e8 fein, jo lange gering bezahlte wifjenfchaftlihe und beffer bezahlte 
technische Kräfte in gemeinfamer Tätigkeit verfiändnisvol zufammenmwirfen. 

Durch diefe Umftände ift Deutichland in die Lage gefegt, noch Tange feine 
wiffenfhaftlihe Tätigkeit aufrecht zu erhalten, ohne der Hilfsmittel deg Aus- 
landes3 zu bedürfen. Auf manden Gebieten, fo auf dem de Mab- und Ge- 
wichtsweſens iſt e8 beftrebt, fich ganz unabhängig zu mahen. 8. 3. wird fi 
mit Hilfe nener Apparate, die die Länge eined Meterd in Wellenlängen zu 
mefien geftatten, eine Bergleichung de deutichen Urmaßes mit dem Parifer inter- 
nationalen Urmaß erübrigen. 

Auch auf literarifchem Gebiete werden wir voraußfichtlich wieder bald felbft- 
ftändig fein, wenn die Beftrebungen von Erfolg fein werden, die deutjchen 
Afadeniten mit den miflenfchaftlihen und technifchen Vereinen zu einer großen 
Arbeitsgemeinſchaft zuſammenzuſchließen; zunächſt zu dem Zwecke, die Veröffent⸗ 
lichungen des Auslandes leicht zugänglich zu machen. Aber dieſe Gemeinſchaft 
kann auch leicht einen großen Einfluß nach der Richtung hin gewinnen, daß den 
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deuiſchen wiſſenſchaftlichen und techniſchen Arbeiten im Auslande der durch frühere 
internationale Abkommen zugebilligte Schutz wieder zuteil wird. 

Wenn dann weiter die wiriſchaftlichen Verhältniſſe den deutiſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kräften noch die Möglichkeit zu leben und ſich zu betätigen gewähren, 
brauchen wir nicht zu fürchten, daß deutſche Arbeit verdrängt werden könnte. 
Erſt dann wird auch die Aufgabe der ſtändigen Räte, das neue internationale 
Organiſationsſchema mit arbeitſchaffendem Geiſte zu erfüllen, lösbar ſein. Waren 
doch auch die bisherigen lediglich vorbereitenden Arbeiten in England und 
in Amerifa erft durch Mithilfe einer Reihe von in Deutſchland geborenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kräften durchführbar. Es war eben nicht möglich, auf die Klein— 
arbeit und das Organiſationstalent der Deutſchen zu verzichten, die in Amerika 
noch während des Krieges ohne Scheu für ſolche Kriegsarbeiten, die eine be— 
ſondere Organiſationsfähigkeit erforderten, herangezogen wurden. 

Der Ausſchluß der Deutſchen wird fich nicht aufrecht erhalten lafſen. 
Mehren ſich doch auch bei den feindlichen Gelehrten die Stimmen, die das ein— 
ſehen und die eine Zerlegung der Wiſſenſchaft in eine deutſche und eine pſeudo— 
internationale für ein Unding halten. Schon hört man, daß wieder normale 
Beziehungen zur deutſchen Wiſſenſchaft und Technik angeknüpft werden müſſen, 
deren Leiſtungen, ob groß oder klein, während des Krieges dank der Hingebung 
der Führer und Mitarbeiter der Wiſſenſchaft auch unſern Feinden imponiert 





haben. Man lieft e8 heraus aus den warmempfundenen Nachrufen, die man 
dem Meiſter der Forſchungen, dem Chemiker Emil Fiſcher, gewidmet hat. 
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Deschanel und Elſaß⸗Lothringen. Ein 
Altelſäſſer ſchreibt uns aus Straßburg: 
Die Straßburger Zeitung „La Repu- 
- blique“ gibt in ihrer Nummer 18 vom 
18. Kanuar 1920 einen Artifel wieder, den 
der neue Bräfident der franzöfiihen Nepublif 
Baul Dedchanel in der erften Nummer der 
Beitfchrift „Les marchesde l’Est“ über Elfaß- 
Lothringen veröffentliht hat. Yu diefem 
Artifel gibt Deshanel zunädft der durchaus 
begreiflihen Freude Franfreih® über die 
Biedergewinnung Eljaß-Lothringen® Aus⸗ 
drud und fchreibt im Anfchluß Hieran über 
die Stimmung in Elfaß-totdringen: 
unferen zwei lieben Provinzen bat e8 nie 
einen Schimmer von Unruhe über den Aus 
gang des Krieges gegeben. Die Elfäffer 
fannten Deutfhland im Grunde ihres Her⸗ 
zend und fie erfannien, daß Wir triune- 
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phieren wũrden, wenn wir in der hartnäckigen 
Foriſetzung des Kampfes nicht erlahmten. 
Und dieſe Märtyrer waren es, welche uns 
zuriefen „Geduld“. Sie wiederfindend rufen 
wir zunächſt „Tauſend Dank!“ 

Dieſe Bemerkung Deschanels, als ob die 
Elſaß⸗Lothringer während des ganzen Krieges 
mit einem unerſchütterlichen Glauben auf den 
Sieg Frankreichs gehofft hätten, entſpricht 
nicht den Tatſachen. Es war uns Elſaß⸗ 
Lothringern in den letzten Jahren vor dem 
Kriege ſehr gut gegangen. Unſer Wirt⸗ 
ſchaftsleben blühte. Stadt und Land haiten 
in jeder Hinſicht einen mächtigen Aufſchwung 
genommen, und ſo hatten wir keine Ver⸗ 
anlaſſung, eine Veränderung der Dinge zu 
wünſchen. Der Krieg laſiete ſchwer auf 
unſerem Volke. Unſere Söhne und Brüder 
waren draußen im Felde, und in der eigenen 
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Heimat berrihte eine ftändige WMilitär- 
diktatur. Dazu kam die drückende Sorge, 
daß unſer liebes ſchoönes Ländel Kriegs⸗ 
ſchauplatz werden koͤnnte. Um fo mehr war 
es ausgeſchloſſen, daß ein vernünftig denken⸗ 
der Menſch bei uns um der Wiedervereini⸗ 
gung mit Frankreich willen die Verlängerung 
des Krieges auch nur um eine Stunde ge⸗ 
wünſcht hätte. Die Erklärung Deschanels 
iſt aber außerordenilich geſchickt und für die 
kluge Art, mit der die Franzoſen Politik 
treiben, Außerft bezeihnend. Während die 
Deutfhen ftet? mit einer gewillen Stepfis 
an die Eljaß-Lothringer berantraten und 
immer wieder fragten, ob die Elfaß-Lothrin« 
ger ſich tatſächlich als treudeutſche Volks⸗ 
genoſſen bewährten, legt der Franzoſe das, 
was er will, ohne Rückficht auf die talſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe in den Elſäſſer hinein. 
Er erllärt ſeinem ganzen Volke, ber ganzen 
neutralen Welt und nicht zuletzt dem Elſäſſer 
ſelbſt, daß dieſer ein begeiſterter Franzoſe 
ſei und ſchafft auf dieſe Weiſe ein allge⸗ 
meines Urteil, welches den Franzoſen 
günftig iſt. 

Wenn man den Artikel Deschanels aller⸗ 
dings näher betrachtet, dann wird die 
Phraſenhaftigkeit dieſer Erklärung außer⸗ 
ordentlich deutlich. Heißt es doch weiter: 
„Mit unſerer Flagge hält auch das franzö⸗ 
fiſche Leben überall ſeinen Einzug. Dieſe 
Rüdkehr wird zweifelsohne in einigen bahn⸗ 
brechenden Eniſcheidungen gefeiert werden. 
Vielleicht müſſen unſere Studenten, um die 
Lizenz zu erhalten, einige Monate in Elſaß⸗ 
Lothringen zugebracht haben, vielleicht auch 
werden einzelne unſerer nationalen Hoch⸗ 
ſchulen nach den zwei Provinzen verlegt 


werden, wo jede Spur der deutſchen Bes 


ſetzung verſchwinden muß, beiſpielsweiſe 
Saint Cyr, das Polytechnikum. So würden 
auch einige Kultur⸗ und Geſellſchaftszentren 
ihre Strahlen in alle Regionen ſenden 
können. Dank ſolcher Entſchlüſſe hätte die 
franzöfiſche Elite das Elſaß kennen gelernt 
zu unferem und zum eljaß-lothringifchen 
Voble. An der Tat würde eine unferer 
großen wiflenihaftliden Hochſchulen, die in 
ihrem goldenen Buche viele elſaß⸗lothringiſche 
Namen zählt, am Rhein einen guten Wacht⸗, 
wenn nicht Kampfpoſten bilden.“ 
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Das find dod ganz einfdhneidende Map 
nahmen, die Herr Deshanel hier ankünbdigt, 
Maßnahmen, bie und Klfaß-Lothringern 
[were Sorgen maden müflen. Die an» 
gefündigte fyftematifhe Verpflanzung fran⸗ 
aöffcher Kultur» und Gefellihaftszentren ins 
Elſaß wird uns eine fehr fchivere Belaftung 
mit fremden Elementen bringen. Baben 
wir doch bisher fchon die Erfahrung maden 
müffen, daß überall da, wo fih vor dem 
Kriege deutihe Elemente breit madten, nun 
nicht etwa für uns und unfere Landsleute 
der Boden freigeworden ift, fondern daß 
überall neue Männer, die eben aus 
dem Innern Frankfreihg einwandern und 
für unfere Gigenart wenig Berftänd- 
ni8 baden, ja fogar nit einmal unfere 
Sprade verftehen, in die freigewordenen 
Stellen eintreten. So droht un leider 
die ernfte Gefahr, daß unfer ganze? 
elſäſſiſches Volkstum, unjere liebe Mutter: 
fpradje, in der wir denfen, beten, fählen, 
auh wenn wir nit mehr barin fpredden 
dürfen, und unfere duch Generationen Hin- 
dur) treu gewahrte elfäffiihe Eigenart ven 
Fremden überwuchert und erftidt wird. 


_ Unter folden Berhältniffen Tönnen wir bes 


Lebens in unferem eigenen Lande nie froh 
werben. 

Veiter heißt es in dem Artikel: „Die 
Elfaß-Lothringer Tennen aber die Vorzüge 
der deutfhen Verfahren und Meihoden. Sie 
wiffen, warum feit Sahrhunderten Deutich- 
land unfere großen Entdedungen außgebeutet 
bat, viel planmäßiger, ald wir es felber 
taten. Ym Eljaß wird rantreich die beiden 
Hauptſtärken des Wiriſchaftskrieges kennen 
lernen können: das Laboratorium und die 
Fabrik. 

Die Rückgabe Elſaß⸗Lothringens wird 
nicht allein die Wiederaufrichtung des Rechtes 
ſein. Elſaß⸗Lothringen wird nah Kräften 
zum Wiederaufbau bed Daterlandes beitragen. 
Dafür wird Elfaß-Loihringen feine reihen 
Ernten zur Verfügung ftellen, die Produfte 
feiner bewunderndwerten Induſtrie, feiner 
unterirdifhen Schäge. Zu gleicher Zeit 
wird e3 den unerihöpflihen Schaß feiner 
Seele, feine edle demofratiihe Sefinnung, 
fetne Zähigfeit, feinen Geift der Initiallve. 
feine Genauigfeit, feine Erfahrungen in 
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olonomiſchen Konflikten und, zögern wir 
nicht es zu wiederholen, ſeine Kenntnis 
Deutſchlands, das man nie nachahmen, aber 
auch nie vergeſſen ſoll, hergeben.“ 

Das war es alſo, worauf es den Fran⸗ 
zoſen angekommen iſt: unſere Ernte, die 
Produlte unſerer Induſtrie, unſere Boden⸗ 
ſchätze und ſchließlich uns ſelbſt als Mittel 
zum Sampfe gegen Deutihland zu ge- 
winnen. Alles das eniſpricht aber nicht 
dem, wa$ weite Streife unferes Volles ge⸗ 
wünfht und erwartet haben. m eriter 
Linie haben do wir Eljaß-Lothringer felbft 
ein Meht auf die Neihtümer und Schägße 
unfere® Landes, und wir baben gar fein 
Intereffe daran, daß diefe anderen zugute 
fommen, mögen dieje rehid des Mheines 
oder jenfeit3 der Vogefen wohnen. 


Belläahftiimmung in Kärnten. Zufolge 
de8 Si. Germainer Frieden?verirages wird in 
Kärnten innerhalb dreier Monate nad) An» 
trafttreten de3 Vertrages und zu einem vom 
Ausfhuß feftgefegten Zeitpunkt in den beiden 
Zonen abgeftimmt, und zwar in der Zonel A, 
deren Grenze längs de Wörtherjees bis 
dicht TAdlid) Klagenfurt reicht, und falls die 
“bftimmung in diejer Zone zugunften des 
jerbifchefroatifch-[Towenifhen Staates außs 
fällt, aud) in der Zone II B nördlich diejer 
Rinie. 

Der Opfermut und die Treue zum 
eigenen Lande haben von den Kärninern — 
jeien fie Deutihe oder feien fie deutfch- 
gefinnte jlotwenifhe Kärntner — im Kriege 
1914/1918 Qlutopfer gefordert, die mit zu 
den größten Deutihöfterreichd zählen. 

Die alpenländiihen Megimenter wurden 
dort eingefhoben, Wo nordflawilcher 
(iſchechiſcher) Verrat Breſchen in die Front 
trieb und die Verteidigung zu unterbinden 
drohte. 

sm Rahmen der alten ?. und f. Armee 
Baben die Kärntner auf den Schladifeldern 
geblutet, aber nicht um die habsburgijch- 
lotbringifh-parmaifche Haugmadt und Dy- 
noftie zu fügen und zu ftügen, fondern 
als beiwußte Alpenländler find fie für Hei⸗ 
ligeres in den Kampf gezogen. Dem Eini- 
gungsgedanten und Fallen der fchiwarz» 
gelben Grengpfähle Haben die Kärniner 
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Dpfer über Opfer gebracht. Iinvergeßlid. 
Herrlices Haben die don Bollögenoffen ge- 
führten freiwilligen Schügenbataillone, in 
welden Jünglinge neben Greifen für hei» 
matlihen Boden fämpften, geleiftel; fie haben 
neben der alten f. und 2. Armee ihr Hair 
matland Kärnten vom Feinde freigehalten. 


AB der Weltkrieg militärifh zu Ende 
war, fam neue® Leid Über Kärnten® Land. 
Sloweniſche Horden und ſchließlich reguläres 
jugoſlawiſches Militär — meiſtens Slowenen 
in ſerbiſchen Uniformen — überſchwemmten 
das waffenloſe und unverteidigte Land. Die 
Kaärtner Slowenen, im Weltkriege einſt die 
erprobten Kampfgenoſſen der Kaͤrtner, mit 
denen fie Schulter an Schulter durch beinahe 
dreieinhalb Jahre gegen den gemeinſamen 
Feind kämpften, fielen über ihre Kampf⸗ 
genoffen und Waffenfameraden bon geftern 
ber. Und der Kärntner war baß erftaunt 
ob folder Untreue und Undankbarfeit. 


Die Kärntner haben mitgeholfen und 
ihnen ift e8 mitzudanten, daß krainiſche, 
flowenifhe und Jüdflawifhe Gebiete über- 
haupt während des Sriege® nicht in die 
Hände des Feindes gefallen find. Bei diejem 
Anlaß fei in aller Wertihägung und Ehre 
der erprobten Kämpfern im Stein, der 
Heldenfharen der Sfongoarmee gedadt. 


Dem Umftande, daß Trainifdhe, flowe- 
nifhe und jugoflawifhe Gebiete während 
des Krieges nicht in die Hand der Feinde 
gefallen find, ift e8 gugufchreiben, daß fidh 
der Staat der Slowenen (rain) — ein 
Teilglied de jugoflawiihen Staates — nad 
dem Umſturze in Ofterreih frei entwideln 
und IH auh rafh an die Kroaten und 
Serben anjchließen fonnte.e Wie aber der 
Dant ded Slomwenenpvolfes, deren Führer in 
Zaibah figen, nusfiedt, Hat da Kärntner 
Land, Haben die Kärtner felbft in taufend 
und abertaufend Schmerzen empfunden. 


Seit mehr ald einem Kahr ift der füd- 
liche Teil Kärmiend® dur da8 militärifche 
und politiide Joh der Slowenen, welde 
überhaupt die Triebfeder aller Schandtaten 
in Kärnten und aud in Südfteiermarf find, 
gezwängt. Bald ift e8 ein Sabr, daß 
Kärntner Bauern, die Lavant- und Gails 
taler, zu den Waffen griffen, um ihre Hei- 
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nat von der flowenifchen Herrfchaft zu be- 
freien. 

Aus eigener Kraft heraus bat Kärnten 
feinen Befreiung3fanıpf aufgenommen, Ar⸗ 
beiter Tämpfen neben Studenten, rauen 
und Finder neben Männern, deutiche neben 
deutfchgefinnten flowenifhen Kärntnern, um 
ihr Allerbeiligiteg, um ihre Heimat. Die 
‚ ländergierigen und raublüfternen Strainer 

Slowenen wurden biß weit über Kärnten? 
Grenzen geichlagen verfolgt. 


Aus eigener Kraft heraus Hat Kärnten. 


dn3 erreiht, warum legten Endes der Kampf 
geführt wurde: Die Kärntner verfhafften fi 
auh in Ententefreifen Adtung und baben 
ſich auch das Recht der Volksabſtimmung 
errungen. 

Die Zone J A in welcher gemäß Ab⸗ 
ſchnitt II, Artikel 4ß und 50 des St. Ger⸗ 
mainer Friedensdiktates abgeſtimmt wird, 
iſt auch noch beſtimmungsgemäß vor und 
während der Volksabſtimmung von den Jugo⸗ 
ſlawen beſetzt. Wenngleich die Machthaber 
vor leinem Gewaltmittel zurückſchrecken, um 
die Abſtimmung jugeſlawiſch zu beeinflufſen, 
fo hat Kärnten ſchon einmal in einer voll⸗ 
kommen unbeeinflußten und freien Probe⸗ 
abſtimmung zum Ausdruck gebracht, daß es 
ungeteilt bleiben will. Im Januar 1919 
fand dieſe Volksabſtimmung ſtatt. Damals 
ſtimmten gegen 770 Perſonen für den Stuat 
der Serben — Kroaten — Slowenen (S. H. S.⸗ 
Staat), während gegen 82000 Perſonen 
ihrem Willen, bei Deuifchöllerreich bleiben zu 
wollen, Ausdrud verliehen. 

Gerade zu jener Beit bereifle eine nme- 
rifanifhe Kommifflon die don den Jugo- 
flawen beanfprudten Gebiete. Diefe Som« 
miſſion ſprach ih an Ort und Stelle gegen 
die Einverleibung diefer Gebiete in den 
S. H. S.⸗“Staat aus. Nicht unerwähnt fol 
bleiben, daß dieſe Kommiſſion ſich bei den 
Verhandlungen mit den S H. S.Leuten der 
deutſchen Sprache bediente. 

Und nun ſoll die endgültige Abſtimmung, 
allerdings unter dem Drucke jugoſlawiſcher 
Bajonette, die auch der Kitt diefes Staaten» 
gebildes find, ftattfinden. XQaufende und 
Zaufende Deutfcher find aus den ftrittigen 
Sebieten audgewielen worden, und die jugo- 
ſlawiſchen Landräuber bauen Potemkinſche 
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Dörfer. Neben Austveifungen werben Ge- 
woalttätigfeiten angewendet, nur um eine 
Fälihung des Willend der Heimifhen zu 
erreihen. Das? ftrittige und befegte Gebiei der 
Bone I A ift von der Außenwelt der- 
artig bermetifh abgeiperrt, daß zu der 
bedrängten, unglüdliden und bedauern?» 
werten Berölferung, die tatfählih unter 
dem jugoflawifhen Soh und unter fonft 
allen erdenkliden jugoflawiihen Zwang? 
maßregeln feufzt und leidet, feine Nahricht 
gelangen Iann, > 

Auch diefe Nahridt wird die Benöffe- 
rung faum erreihen, daß bei ung der Geift 
regfam ift, um die abflimmungsberecdtigten 
und im Neiche verteilt lebenden Kärntner 
zur Abftiimmungszeit in die Heimat zu 
führen, damit fie an dem für Kärnten 
jhwerften Tage ihre heilige Pflicht, für ein 
ungeteilte3 Stärnten zu ftimmen, erfüllen 
fönnen. 

Die Slowenenführer in Laibah felöft 
befürdten, daß trog „aller getroffenen Ma$- 
nahmen der Madtbaber" die BVollsabſtim⸗ 
mung im befegten Teile Kärntend — wie 
wir als felbftverftändlih annehmen — gegen 
den ©. H.©.-Staat ausfallen wird, da felbft 
die in diefem Gebiet jeßhaften Kärntner Slo- 
wenen, die ed nur zu Kärnten und Deutid- 
öfterreich zieht und die don ihren Volfz- 
genofjen jenfeit8 der Staranmwanlen nichts 
wiffen wollen, deutſchgeſinnt und deuiſch 
orientiert ſind und ſomit ihre Stimme für 
Kärnten, für Deutſchöfterreich und gegen den 
S. H. S.⸗Staat abgeben werden. 

Kärntner, die ihr aus dem abſtimmungs⸗ 
berechtigten Gebiet ſtammt und im Deutſchen 
Reiche euren Wohnſitz habt, die Heimat ruft! 
Kärnten auf ewig ungeteilt! 

Zögert nicht, denn das unſägliche Leid, 
welches über Kärnten hereingebrochen iſt, 
muß genommen werden. Dieſes uns allen 
teure Alpenland muß ungeteilt unſer ſein 
und unſer für ewig bleiben. Unſer herrlicher 
Wörtherſee darf nicht geteilt werden und die 
Grenze bilden. Dieſe muß dort ſein, wo 
ſie 1914 war. 

Alle Kärntner werden gebeten, ſofort 
ihre Anſchrift, Geburtsort und Perſonaldaten 
bekanntzugeben. Auf jede einzelne Stimme 
kommt es an. Nähere Auskunft erteilt der 
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Reichsverband des Vereins der Deuiſchen 

aus dem ehemaligen Oeſterreich⸗Ungarn, 

Berlin ®. 50, Andbacdher Straße 53 I. 
Diwa 


Bolen und bie Ententehilfe. Die Barfhauer 
„Rowinyg Codzrienne” fchreibt am 22. Ja⸗ 
nuar: „An welder Weije äußert fih die 
Hilfe für Polen, da8 nah den Entente 
diplomaten ein Stüd bed ofteuropäifchen 
Stadheldrabtzaunes gegen den Bolfhewismus 
bilden jol? Bon Frankreih Faufen wir nicht 
da%, waß wir brauchen, fondern da®, was 
es feldft verkaufen muß: Für alte Kanonen, 
nußglofe Luftfahrzeuge, für Material, das 
eigentlih die SKriegebeute bildet und uns 
demnach als friegführender Partei Eoftenlos 
überlaffen werden müßte, zahlen wir unge- 
beure Summen, die unfer Budget enorm 
Aberlaften. Bon Amerika befommen wir 
alte Uniformen, alte und abgenutte Auto« 
mobile, während die Yriedensbedingungen 
ausfchlieplih neue vorfahen. Aehnlich der- 
Hält e3 fih mit dem Anlauf von Pferden. 
Amerifa tut nichts für den Transport diefes 
DPiaterial® und fo Tommt es, daß viele der 
angefauften Saden no immer in Franle 
reich liegen und dort berfaulen. Für die 
Deponierung Werden unjere franzöfilchen 
Sreunde zweifellos, wie fie da8 auch ben 
Amerifanern gegenüber getan haben, große 
Entfhädigungen verlangen. Weiß Polen 
davon, daß ein möglidhit rafdder Verkauf des 
in Franfreid angebäuften amerifanifhen 
Kriegsmateriald® im Sntereffe Amerifas ge- 
legen war? &3 ift ganz Mar, daß wir für 
alle Beweife der Ententefreundfhaft um 
bundert Prozent mehr bezahlen, al® andere 
bezahlen müßten, die den „Serren” der 
Entente ferner fiehen. Dabei bemüht fi 
biefe mit allen Kräften, Deutichland zum 
Schaden Polens wirtihaftlih zu reiten, um 
aus jemandem die Milliardenentifhädigungen 
Serausziehen zu können. England arbeitet 
mit aller Kraft daran, die Bolen nicht zum 
Treere zuzulafien, ftahelt die Litauer auf 
dem Wege zur Dftfee gegen uns auf. Polen 
muß fih fagen, daß ed von Feinden ums 
geben ift, und daß feine Freunde fein Ver—⸗ 
mögen gewiffenlo3 vernichten. Polen befigt 
heute Feine ftarten und unabhängigen 
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Sreunde, aber bie bolfhewiftiihe Gefahr, 
welde au die Entente bedroht, dürfte diefe 
zu Sonzeffionen augunften Polen® ver- 
anlaffen.‘ 


Der Friedensvertrag zwiidhen Eſtlaud 
und Außland. Der ruififch » eftnifche Frie- 
dendverirag umfaßt 16 Foliojeiten und ent- 
hält zwanzig Artifel mit Bemerkungen und 
Anneren. Er ift eftnifh und ruffiih redi- 
giert, mit Rechtsverbindlichkeit für beide 
Spraden. Die Hauptbeftimmungen find 
folgende: Rußland erfennt ohne jeden Vor⸗ 
bebalt die völlige Unabhängigkeit Eftlande 
an und verzichtet für immer auf alle Sou- 
deränitätsrechte über ejtnifches® Boll und 
Gebiet, obne daß der eftniihen Nation 
daraus irgend eine Verpflichtung gegen Nuß- 
land erwädft. Fremde auf eftnifhem Ge- 
biet, die über 18 Jahre alt find, Haben, 
wenn fie iwenigftend® ein Yahr außerhalb 
der eftnifhen Grenzen gewohnt haben, das 
Net, für Rupland zu opiieren. Ebenſo 
tönnen in Nußland wohnende Eiten für 
Eftland optieren. Yale die ewige Neutra- 
lität Eftlands international anerfannt wird, 
verpflichtet fih Nußland feinerfeits, dieje 
Neutralität zu achten und zu ihrer Neali- 
fierung beizutragen. Wa3 die Neutralifierung 
des finniihen Meerbufend betrifft, müflen 
fi) beide Teile über die Grundfäge, die bon 
allen in diefer Frage intereffierten Staaten 
angenommen kverden, ind Einvernehmen 
fegen. Auf dem Gebiet der Beiden bertrag- 
fchließgenden Teile tönnen nur die Truppen 
der eigenen MMegierung oder die ihrer 
Freunde unterhalten werden. ede Kon 
zentration bon GStreitfräften, die mit dem 
Bwed unternommen wird, den anderen ber» 
tragfchliekenden Teil zu fchädigen oder bie 
auf ihrem Gebiet beitehende Megierung 
duch eine andere zu erfegen, ift verboten. 
Nußland verzichtet auf jede Entſchädigung 
für die Süter und Werte in Eitland, die 
dem alten ruffiihen Neih gehört Haben. 
Nußland zahlt Eitland 15 Millionen Nubel 
Gold: 8 Millionen im erften Monat und 7 
in den beiden folgenden Monaten vom Tage 
der Natifizierung ded DVertrage® an. Die 
ruffiihe Regierung gibt Eitland alle Güter 
wieder, die diefen gehört haben und die 
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nach Nußland verihleppt worden find: 
Bibliofheten, Arhive, Lehrmittel, Dofu- 
mente und andere Gegenftände, did Samm« 
Jungen der Univerfität Dorpat und haupt- 
fählih alles, was für Ejtland einen wiflen- 
ihaftlihen oder Hiftoriihen Wert Bat. Die 
Handelsbeziehungen Werden durd eine be» 
fondere Kommilfion feftgefegt, Tranfitwaren 
unterliegen feinem Zol. Eijtland wird Nuß- 
land in den Freibäfen, die in Eitland ge- 
Ichaffen werden, Pläe zum Transport und 
zur Lagerung diefer Tranfiiwaren anmweifen. 
Rußland erfennt Eitland das Vorrecht zu, 
Mosfau mit irgend einem Bunlte ber eft- 
nifhen Grenze dur eine ein» oder zwei⸗ 
gleifige Eifenbahbn gu verbinden und den 
Betrieb dieler Bahn zu übernehmen, außers 
dem SKonzeifiondvorrehte zur Ausbeutung 
von Wäldern auf einem Gebiet don feiner 
Million Deljatinen. Eftland feinerjeitd er« 
fennt Rußland daB Vorreht zu, die Wafler- 
fälle an der Mündung der Rarowa audzu- 
beuten. Der Austaufh) der Ratifilationen 
od fobald wie möglid in Moslau ftatte 
finden. 
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Der Abichluß diefed Friedens Iäkt aller- 
band bedeutfame Nüdichlüffe auf Englands 
Abfichten und ihr Verhältnis zur franzd- 
fihen Oftpolitif zu Im Gegenfag gu 
Frankreich betreibt England die Annäherung 
an Sowjet-Nußland. WıS bon Kennern 
der baltiiden Frage und übrigen® auch von 
eitnifden Blättern bon der deutihen Oftu- 
pation befürchtet wurde, ift eingetreten. &ft- 
land ift Englands Tommerzieller Vorpoſten 
getvorden und fol nun die Bedeutung einer 
Iſolierſchicht zwiſchen dem verſeuchten Ruß⸗ 
land und dem gewinnlüſternen England 
erlangen. Wie der „Pionier des Oſtens“ 
berichtet, ift man in Skandinavien auf die 
Gefahren durchaus aufmerkſam geworden, 
die mit Englands Abſichten verbunden ſind. 
Frankreich ſchlägt den indirekten Weg ein 
und läßt Eſtland ſeine ſchlechte Laune 
ſpüren. Indem es die ungelöſte Grenzfrage 
benutzt, um den Gegenſatz gegen Lettland 
alut zu erhalten, trägt es ſeinerſeits zu 
jener Balfaniflerung des Nandgebieted bei, 
die da8 verbängnispolle Ergebnis der deut- 
Iden Niederlage geivefen ift. Mm. 
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Das angeblich elſäſſiſche Jubelfeſt 
Eine elſäſſiſche Stimme aus dem Jahre 1848 


„Victrix .causa diis placuit, sed victa Catoni.“ 


ajetätifh) dröhnen die Gloden hernieder von Erwind Hehrem 
Münfter, und zu weldyem Feltel... Ziefe Wehmut erfüllt mein 
Herz; die Vergangenheit meine? “Baterlandes, die glorreice 
Vergangenheit ıneiner altehriwürdigen, ehemals allgemein verehrten 
Baterftadt, erfteht wie durch Zauber vor meinem Geifte — und die 
feierlichen Stlänge der Bloden Hallen wider in meinem Innern gleich Grabgeläute 
und Zotengejang! 

Sm Augenblid alfo wo, ganz Europa hindurch, die Nationalitäten fi 
geliend zu machen fireben; wo die unterjochten Bölfer heldenmütig ringen nad 
Miedererlangung verlorener reiheit und Unabhängigfeit — in diefem Augenblid 
fol da8 Eljaß, zum erften Male, das Andenken an feine Nbergabe, an feine 
Ihmählih vollbrahte Abtretung an TFranfreih feitlih begehen! Enfel, repu- 
blitanifche Enfelehemaliger Republifaner, jollen da3 zweihundertjährige Anniverfarium 
der Unterjocdhung ihrer Vorfahren durch eine fremde, defpotiih-monardiiche Macht 
mit jubelnder Freude begrüßen! Welh ein eit! 

Seit Sahrhunderten Hatte Fsrantreih umverwandt feine lüfternen Mugen 
auf das blühende Elfaß gerichtet. Seit den Zeiten Kaijer Friedrih8 d:3 Dritten 
Halte e3 alle Lilt der Diplomatie angewendet, un Straßburg abfällig zu machen 
von feiner alten Treue am Deutſchen Reiche. Umfonft aber waren alle Bemühungen, 
umſonſt alle Nänle. Die glänzendften Verſprechungen ſcheiterten an dem Ehr— 
gefühl unſerer Ahnen und an ihrer unerſchütterlichen Liebe zur Freiheit und zum 
Vaterland. Erſt nachdem durch die endloſen Drangſale des Dreißigjährigen Krieges 
Deutſchland zerrüttet darniederlag, gelang es Richelieu, das ſeit Jahrhunderten 
durch Frankreichs Könige raſtlos verfolgte Ziel zu erreichen und ſich in dem 
Frieden von Münſter von Oſterreich die Landgrafſchaft Elſaß und die Reichs— 
vogtei der zehn Städte abtreten zu laſſen. Die zehn Reichsſtädte ſanken hernieder 
zu Munizipalſtädten, und nur zu früh ſchon mußten die im Elſaß anſäſſigen 
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Stände e8 fi) gefallen Iaflen, al8 franzöfiihe Bafallen behandelt zu werben. 
Jetzt ſchon wußte Frankreich mehr fi) zuzueignen im Elfaß al8 ihm dur) ben 
Meftfäliichen Frieden war zugeftanden worden. 

Straßburg, obgleich bedeutend geihwädt durd die zahllofen Opfer der 
ichweren langen Striegsjahre, blieb noch wie zuvor freie reichdunmittelbare Stadt. 
Leicht war jedoch vorauszufehen, daß Brantreich die Eroberung des Eifafles erft 
dann für vollftändig eradjten müfle, wenn die alte, biedere, immerhin noch mädtige 
Reiheftadt mit ihren reihen Herrihaften ebenfallß feiner Krone anheimgefallen 
fein würde. Berlafien von Kaifer und Reich, vermochte trog aller Anfirengungen 
Straßburg nicht feinem Schidjal zu entrinnen. Kaum dreiunddreißig Iahre nad) 
dem Wefifäliihen Frieden ließ Ludwig der Bierzehnte, mit frevlem Hohn alle 
Grundſätze des Völferredht8 mit Füßen treiend, die Stabt von feinem Heer 
einfehließen und mit barten Drodungen zur Übergabe auffordern. Gemeinjam 
mit welihem Dbermut und Nberdrang volbradten Ohnmacht, Berrat und 
Verzweiflung das Unvermeidliche. 

Zwar ſicherte die Kapitulation der gewaltſam unterjochten Reichsſtadt Die 
unverletzliche Fortdauer ihrer althergebrachten republikaniſchen Verfaſſung, den 
Genuß ihrer althergebrachten Rechte, Privilegien, Gewohnheiten und den größten 
Teil ihrer Einkünfte nebſt Ausnahme von den öffentlichen Abgaben, von dem 
Militärdienſt und anderen namhaften Vorrechten und Zugeſtändniſſen. Sogleich 
aber nach der Uebergabe begann offen und im Verborgenen der unverkenntliche 
Vernichtungskrieg gegen die feierlich verſicherten Immunitäten, Rechte und In⸗ 
ftitutionen, gegen Sitten und Gebräuche, gegen Sprache, Religion und gegen alles, 
was nur von nah und fern mit elſäſfiſcher Nationalität zuſammenhing. Wer 
nur immer weiß, was unſere Vorfahren gelitten durch den gewaltſamen 
Verluſt ihrer Unabhängigkeit, wer nur die entfernteſte Kenntnis hat von all den 
endloſen ſchmachvollen Drangſalen, welche fie unter franzöſiſcher Herrſchaft zu 
erdulden batten, wer fie fennt, die Shändlichen Mittel, welche der franzöſiſche Hof; 
welche die von ihn gejandten Sejuiten anwandten, um Straßburgd Macht zu 
breden, die immerhin noch gerechte Befürchtungen einflößte, um die Liebe zum 
Baterlande, um da Bedürfnis nad) izreiheit und Unabhängigkeit zu erftiden, um 
die deutfhe Nationalität im Elfaß immer mehr zu untergraben, und namentlich, 
um die proteftantifhe Religion in Straßburg, wie im ganzen Eljaß mit Lift und 
Gewalt außzurotien — wer von diefem allem au nur die entferntefte Kenntnis 
hat, fowie von dem feit der Bereinigung mit Frankreich rafc) und unaufhalıfam 
voranfchreitenden Berfall der Stadt und des Landes, der wird wahrlich mit mir 
eingeftehen, daß ein Elfäller, der noh Elfäfler ift, folh ein Anniverfarium am 
würdigften in wehmütiger Stille begehen könne. 

Einmal jhon war diejed für da8 Elfaß fo verbängnisvolle Anntwerfartum 
geflommen. linfere Urgroßpäter hätten fich gefürchtet wie vor der Sünde, deffen 
erite Hundertjährige Wiederkehr mit raufchenden Yelten zu feiern. Und doch waren 
im verfloffenen Sahrhundert, al8 unvermeidlihe Folge der fremden Herrichaft, 
ihon viele, welche dem fremden Joh frönten und fi) als feige, feile Höflirge 
um den berüchtigten, damals allvermögenden Prätor Stlinglin fcharten, Hündiich 
und friechend gegen alle8 Weljde, grob und verlegend gegen die Mitbürger. 
Dennod) aber wurde felbft damals ein Yeft gefeiert. Die franzöfifhe Defpotie 
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hatte unſern freiheitliebenden Vätern bereits allzu tiefe, empfindliche Wunden ge⸗ 
ſchlagen, als daß ſie mitten in all ihren Leiden nicht gefühlt hätten, daß, durch 
die Feier der Unterjochung ihrer Vorfahren durch fremde Uebermacht, ſie ihre 
Ahnen, ihre Vergangenheit verleügnet und ihre eigene Schmach zur Schau ge- 
tragen hätten; fie fühlten allzu tief, daß ein Volk, das feine Nationalität preis- 
gibt, einen Selbftmard begeht. 

Europa weiß, was Elfaß, was Straßburg war: ein blühende, reiches, be- 
neiden?werle8 Land, eine Stadt, geehrt von allen, und, weit Binein in die deutfchen 
Baue, ein glorreiches, nahahmungswürdiges Vorbild. Glänzte doc Jahrhunderte 
Bindurd) Straßburg im erften Range fämtlidher deutfcher Städte, die erfte auf 
den NeichStagen, die erfte in der Reichtarmee; ein Tempel für Kunft und Wiffen- 
Ihaft, nur von wenigen Städten Europas überftrahlt; ein Sig rührigen Handels 
und allgemeinen Wohlitandes, ein Sig wahrer ‘zreibeit, wahrer Bildung und 
HYumanität. Und jet? Wohin ift al diejer Glanz, wohin all diefer Ruhm, 
wobin al diefer Wohlftand ? — 

Die Kunſt? Sie iſt davongezogen ſeit Jahren; denn ſie, die göttliche, 
blüht dort allein, wo ſelbſtändige, eigentümliche Entwickelung möglich iſt. In 
des Herzens Tiefe allein glimmt der Bötterfunfe der Kunft. Aus inniger Selbft- 
empfindung allein ſtammt des wahren Künſtlers Schaffen, ſtammen ſeine Werke. 
Wer ſich ſelbſt verleugnet, wer nur Fremdes zu entlehnen weiß, iſt unwürdig des 
hohen Namens eines Künſilers, iſt nur ein erbärmlicher Nachahmer, ein ſchaler 
Kopiſt ohne Kraft und ohne Lebensfriſche. 

Die Wiſſenſchaft? Auch mit ihr fieht es traurig aus. Europa gedenkt 
noch des hohen Glanzes der alten Univerſität Straßburg und der zahlloſen Menge 
der Schüler, die, noch bis zur erſten Revolution, ihr zuſtrömten von Nord und 
Süd, von Oſt und Weſt. Viele ihrer gefeiertſten Namen ſind Geſamtgut der 
gebildeten Welt. Und jetzt? Jetzt, im Augenblick ſelbſt, wo das Elſaß däs 
Andenken ſeiner Vereinigung mit Frankreich oder vielmehr ſeiner Einverleibung 
in Frankreich begeht, iſt es bedroht, einer Fakultät beraubt zu werden, die noch 
in neueſter Zeit lobenswerte Namen aufzuweiſen hatte, die aber immer mehr 
verlafſen wird von der ſtudierenden Jugend. Iſt nicht der Vorſchlag der Auf- 
hebung oder der Verlegung der hieſigen mediziniſchen Fakultät ein würdiges 
Gegenflück zu dem beginnenden Fefte, eine Erwiderung, wie oft ſchon der Franzoſe 
fie dem Elſäſſer gegeben als Antwort auf ſeine Erniedrigung? Wohl fehlt es 
nicht an ſämtlichen Fakultäten der Straßburgiſchen Akademie an tüchtigen Männern. 
Abgeſtorben iſt aber alles wiſſenſchaftliche Leben; es fehlt am notwendigen Mittel⸗ 
punkte. Vereinzelt ſteht er da, der elſäſſiſche Gelehrte, beinahe unbeachtet von 
den ſtolzen Kollegen in Paris, und andererſeits abgeſchloſſen von den deutſchen 
Mitbrüdern. Und es wird die vielgerühmte Vermittlung des Elſaß im Gebiete 
der Kunſt und der Wiſſenſchaft immer mehr ein leerer, eitler Wahn. Dies ſind, 
wenn nicht ein neuer unerwarteter Umſchwung der Dinge das Unvermeidliche 
abwendet, die Ausſichten für Straßburgs Akademie, die einzige vollftändige außer 
derjenigen zu Paris; dieſes alſo: immer mehr zunehmende Unbedeutſamkeit, 
Zerſplitterung oder gar völlige Auflöſung das mutmaßliche Ende jener preis- 
würdigen Hochſchule, die unſere Vorfahren mit ſo unendlicher Liebe, mit ſo 
namenloſen Opfern gegründet und gepflegt hatten 
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Wenden wir jodann von Kunft und Wiffenichaft unfere Blide auf Handel, 
Induftrie und Gewerbe, fo treffen wir auch in diefem Gebiete wieder denfclden 
unaufhalifamen Berfal. Handel, Gewerbe und Handwerfe liegen barnieder. 
Sängft Schon find die Zeiten dahin, wo Straßburg, vermöge feiner Lage anı 
Nhein, wetteifernd den audgezeichnetiten rheinifhen Handelsftädten zur Seite ftand, 
wo .die reihe Zunft der Sciffleute fogar eine Afterzunft hatte zu Mainz. Bon 
1782 binmweg, die Zeit des Stontinentalfyftens ausgenommen, nahm außer Handel 
unaufhörlih ab von Jahr zu Jahr, und jeßt, wo Straßburg und Eljak rüdjichtElos 
dem Snterefle der franzöfiihen Seehäfen aufgeopfert find, verdient faum nod) da3 
bißchen Tranfit, da8 dur Straßburg geht, den Namen. eines Handels. Wohl 
fann bei dem bevorftehenden Srft einer unferer vorzüglichften Kaufleute die 
Mülhäufer ned begrüßen in einem Toaft, obgleich niemand unbefannt ift, auf weldhen 
wmorfhen Füßen die oberelfäflifche Snduftrie ruht. Wer aber könnte mit gutem Gemilfen 
23 auf fi) nehmen, einen Spruch) außzubringen zum Lobe des blühenden Handels 
in Straßburg? Wie könnte e8 auch anders fein! Sind uns doc) fämtlihe natürliche 
Ausgänge abgefchnitten und vericlofien. Hinter ung erheben fi) die Bogefen als 
Scheidewand zwiichen Elfaß und Frankreich. Nicht3 begehrt ja das große Dtutterland 
von dem immer nod) als erobert betradhteten und behandelten deutfhen Stieffinde 
außer dem regelmäßigen Abtrage der bedeutenden Abgaben. Bor uns ift der 
Rhein, ehemals die Hauptpuldader Straßburgifchen und eljäffifchen Handels und 
Bodlitandes, und Deutfchland — unzugänglich dur den preußifhen Zollverein. 
Ebenjo unten die Pfalz und oben Die Schweiz gelperrt oder Doch der Eingang 
erichiwert durch Prohibitivgefege. Und fo ringaum mit einer unüberwindlichen 
hinefifhen Mauer umgeben; gemwaltfam eingeengt zwifchen dem Ahein und den 
Bogefen, von all feinen ehemaligen natürlichen Ausflüffen abgeriffen und de3 
freien Rheind beraubt, erftidt nad) und nad) das reiche, ehemals fo blühende 
Zändbehen mitten in al feinem Reichtum! 


SedenfallS fuche niemand Uebertreibung in dem foeben Gejagten. Stönnen 
ja felbft diejenigen, melde fih fo überfchwenglid glüdlih fühlen in ihrer Auf- 
löſung in Frankreich, diejenigen felbft, weldhe daß jegige Jubelfeſt veranftaltet 
baben, nicht den betrübenden Zuftand der Dinge leugnen. Und wieviel nıcht 
Bedeutung erhält nicht in ihrem Munde der Ausdrud gerechter Entrüftung? 
Tolgende Stelle, weldhe ich dem vor einigen Tagen erft von dem jegigen Maire 
gıhaltenen Vortrage gegen den Borichlag der Aufhebung ber Hiefigen mebizinijchen 
Yalultät entbebe, liefert Hierzu den beiten, jchlagenditen Beleg. Nachdem der 
Diaire den von Paris ausgehenden „feindjeligen Plan“ beiproden, nachdem er 
die zahllojen Opfer aufgezählt, welhe Straßburg dargebradit für feine Hodichule 
im allgemeinen und für die medizinische Yakultät und die fortwährende Ber- 
größerung der von ihr abhängigen miljenichaftliden Sammlungen in8bejondere, 
nachdem er die fchreiende Ungerechtigkeit heraudgeboben,. melde nach folchen Bor- 
gängen die Ausführung der von Paris au8 erflungenen Drohung Straßburg und 
dem ganzen Elfaß zufügen würde, läßt er unter anderem folgende bemerkenswerte 
Klagen eınfließen, die ich wörtlich Hier einfhalte: „Diefe Verhandlung,“ fagte der 
Maire, „mußte ich anregen, um dem einmütigen Schrei ber öffentliden Meinung 
au ent'prehen. Sollten wir denn verurteilt fein, ftilfehweigend der Vernichtung 
aller Elemente des Wohlftandes unferer Stadt beiguwohnen und unfere iwefent- 
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fichften und redhtmäßigften Sntereffien nacheinander gefährdet zu fehen? Geit 
lange jhon Tiegt die Straßburger Schiffahrt, welche ehedem mit der Schiffahrt 
der erften rheinifhen Handelsftäbte mwetteiferte, in den legten Zügen; fie trägt ihr 
Elend zur Schau; vergebens dringt fie auf Zurüdnahme der Maßregeln, welche 
den Seebäfen da8 Monopol des Tranfit$ nach der Schweiz und nad) Süddeutidh- 
land fihern; fie erinnert vergebeng, daß der einft fo blühende Handel unferer 
Etabt auf den Austaufh der Erzeugniffe einer fleinen Lokalität befchränft ift.. 
Heute ift Straßburg bedroßt, ein andere8 Mleinod aus feiner Krone fallen zu 
fehen. Ohne Verhandlung und Prüfung, ohne Beratung der Rechte und Inter- 
effen fchlägt man vor, unfere alte Univerfität zu verftümmeln, damit Straßburg, 
feine fommerziellen und wifjenjchaftlihen langes beraubt, zu einer Garnifon- 
ftabt berabfinte.“ 

Sa, zu wahr, nur allzu wahr find diefe eure Außerungen; nur allzu 
begründet diefe eure Seufzer und Anflagen. Nicht bloß zur GSarnifonftadt, bi8 
zur Bettelftadt finfet Straßburg berunter, wenn nur wenige Jahre noch Die 
Dinge in jegigen Zuftand verbleiben! - Und wie fünnte e8 denn anders werden? 
Was kümmert fi) Paris, mas ranfreid) um Straßburg, mas um da8 Elfafjes 
gerechtefte Klagen und Forderungen, troß aller Huldigung, die von bier au8 dem 
großen Mutterftaate, der unfer Vaterland verfchlungen, dargebraht werden? Sit 
der Elfäfler doch noch immer ein Teutfcher und zwar ein didhäuptiger Deuticher 
für die zahllofe Menge der Stodwelichen de8 Innern, gut zur Erhebung beträdt- 
liher Steuern, gut zu Stanonenfutter und zu jeglicher fonftigen Ausbeutung, wie 
viele Zelte ihr auch noch zu Frankreichs Ehre feiern mögetl Muß do nur zu 
ft noch der Elfäfler fühlen, daß er ein Sremdling ift im großen fräntifhen 
Lande; denn jo wie mit der Schiffahrt, jo wie mit der medizinishen Yakultät, 
it e8 noch mit gar vielem anderen Bebarret alfo nur in eurer unbegreiflihen 
Berblendung; rübmet euch nur immerhin, wie ftolz ihr darauf feid, der großen 
Nalion, der erften Ration in der Welt anzugebören, und daß ihr, um mich eures 
untertänigen Ausdrudes zu bedienen, daß ihr würdig dazu befunden iwerbei! 
‚Zahret nur immer fort, Weihrauch zu fireuen denen, in deren Hände unfer einft 
To blühendes8 Land immer mebr dem völligen geiftigen unb materiellen Ruin 
entgegengeht! Küßt nur immerfort die Hand, die euch fo rüdfiht3los züchtiget, 
die jeglichen geiftigen und materiellen Auffywung hemmt, und diefelbe Hand wird 
e8 aud fernerbin nicht fehlen laffen an Züchtigungen, folange ihr anbetend nieder- 
fallet vor dem gallifhen goldenen Salbe] 

Blind und ungereht müßte derjenige fein, der Frankreich! Ruhm und 
Größe nicht anerkennen, der nicht eingeftehen wollte, daß Elfaß und Straßburg 
Sranfreich vieles, unendlich viele verdanfen, da8 befier ift als all dieſes Leere 
Lobgepränge, dag jest zum ftehenden Stichwort geworden ift. Berbanfen wir 
ihm nicht einige politiihe Bildung, gefelichaftlihe Abrundung und Vorteil in der 
äußeren Erfcheinung, feit lange Schuß und Sicherheit, vorzügliche Gefee und fo 
manches andre noh? Dies alles aber, haben wir e3 nicht teuer genug errungen 
und erfaufet mit unferm Blut auf allen Sclahtfeldern Europa8? Nicht allzu 
teuer mit dem fo gut al8 vollftändigen Berfall unfere8 Landes und, für allzu 
viele Ihon, mit Aufopferung unjerer Nationalität, mit Entarlung und Ent- 
würdigung unferes Charafters? 
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Zwar bört man viel nod) bei ung reden von der bedeulfamen Aufgabe, 
welde dem Eljaß vermöge feiner geographifhhen Lage als Grenz- und NMbergang?- 
land zwiſchen Frankreich und Deutichland, vermöge feines eigentümlihen Genius 
in jeglider Hinfiht zugehört; und felbft diejenigen, welche am unermübdlidjften 
darauf Hinarbeiten, das elfäjlische Element immer mehr zu untergraben, wiflen 
gar gefchidt, wann fie e8 vonnöten haben, biefe rein elfäffifhe Seite zu ihrem 
Vorteil zu rühren. 

Allerdingd wäre e8 die Aufgabe des Elfalles und Straßburgs insbefondere, 
al3 Vermittler aufzutreten zwifchen den ziei bebeutendften Nationalitäten Europas, 
denn beſſer ald irgend jemand befigt der wahre Elfäffer da8 Vermögen, den 
Genius Franfreidd fowie denjenigen Deutfchlands zu begreifen und zu ergründen. 
Darin eben lag von jeher, darin liegt noch jegt daB große Mittel zu feier 
Wichtigkeit, zu feiner Erhöhung, zu feiner Veretlung, gerade aus diefer Stellung 
fließen aber auch für ihn ebenfo namhafte Nachteile, denn ewig ungfttrennlid) ift 
Buted und Schlimmes, Licht und Schatten. 

Um da8 zu fein, maß ed fein könnte; um feinen Sräften gemäß in ben 
europäilchen Bildung8- und Entwidlungsgang einzugreifen; um im ®ebiete der 
Kunft und der Willenfhaft fowoHl al8 in demjenigen bed Kandel® und der 
Induftrie die ihm angemwiejene, in vielfacher Hinficht beneidenswerte Stellung 
einzunehmen und würdig zu behaupten, tut vor allem eines not für den Eilfäfiler: 
er muß dor allem Elfäfler fein und bleiben; er muß, ohne feinen eigentümlien 
Charakter im mindeften zu verleugnen, vor allem fich naturgemäß entwideln, der 
ihm zugefallenen Zage treu bleiben und unverbrüchlich fefthalten an feiner velf3- 
tämliden Selbitändigfeit. Auf diefem Wege allein wird ihm möglich, jene 
Summe geiftiger Entwidlung zu erreichen, nach welder zu ftreben ihm auferlegt 
it. Weicht er Hingegen ab von biefem Wege, fo zerfplütert er fruchtlos all feine 
Kräfte und Anlagen, fo vernichtet er fi felbit, Ein jeglicher unter ung prüfe 
fich feibit, und er wird geftehen müffen, daß jeder feiner Gedanken, jedes feiner 
Worte bedingt find durd die Gejchichte und die Tage feines Baterlandes; daß fle 
wie er felbit da8 naturgemäße Ergebnis find des vaterländifchen elfäflifchen 
Bodens. Er vergleiche fih mit einem Sranzofen des Innern und er wird, er 
muß erfennen, daß er nicht Sranzofe ift, daß er nicht Zranzofe fein fann. Stellt 
er fih fodann einem Deutfchen gegenüber, fo wird er erfennen, daß allerdings 
jeine Bergangenbeit, feine Herkunft al3 Grengbewohner ihm unverfenntlih einen 
ganz eigentümlichen Stempel aufgebrüdt; daß aber dennod der Grundton feines 
ganzen Wefens durdauß deutjch if. Deutfch ift, deutfch Bleibt noch für Tange 
der alte Grunditod des elfäffifhen Bolfes, wie fehr derfelde au durch fremde 
Einmiſchung und dur Unterdrüdung gehemmt und gefährdet werde. Nimmer- 
mebr befreundet fi) der Grundcharaklier des Eljäffer®, nimmermehr befreunden 
fih feine angeltammte Rebdlichfeit und Offenheit, nimmermehr fein echt deutfches 
Gemüt und Gittlihfeitßgefühl mit welfcher Frivolität und Leichtfertigfeit. Sobald 
er aufhört Eljäffer zu fein, fobald er in fnabenhafter Bermeflenheit fich einbildet, 
Sranzoje zu fein und unverfenntlid) als folder da zu fiehen, fo erniedrigt er fi 
zum fragenhaften Berrbild, zur Sarifatur. Er, dem e8 zuftände, felbftändig 
Original zu fein und zu bleiben, finft fraft- und rettung8los herab zum geift- 
ofen Nahbeter und Wiederfäuer, zur form- und gehaltlofen Kopie, zur ungeniek- 
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baren Ueberfegung; ober wenn eine rein frangöfifche Beurteilung unfern Sallomanen 
als vorzüglicher erfcheinen follte, oder wie Koufin fi) erft verfloffenes Bahr in 
der Pairdfammer ausgedrüdt, jo bleibt nur: „un triste &cho de Paris, rendu 
avec une certaine lourdeur germanique“; denn mit folden artigen Rompli- 
menten find trog aller Seite die Yranzojen von jeher gar freigebig gegen den 
Elfäfer. Was diefer Gute8 Hatte, was ihn charakteriftifch auszeichnete vor andern, 
was ihn zum Menfcdhen, zum freien Mann adelte, gibt er erjaglo8 bahin; denn 
nimmer fann er mit deutichem Blute des Tranzofen Hohe Baben und Vorteile, 
jene Rafchheit in Begriff und Handlung, fid) aneignen. Und fo bleibt denn am 
Ende nichts übrig als ein ſeichtes, kahles Zwitterweſen, nicht Franzofe, nicht 
Deutſcher, ein Baſtard, verleugnet und verſtoßen von dem einen und dem andern, 
ein Eunuch, Gegenſtand des Spotts und der Verachtung für beide. Darum 
finden noch nicht alle Elſäſſer für gut, ſelbſt wenn fie es vermöchten, „die Tugend 
des Deutſchen gegen die glänzenden Eigenſchaften des Franzoſen einzutauſchen.“ 
Koͤnnen doch Völker ebenſowenig als Individuen ihre angeſtammte Natur ver— 
leugnen. Ein jeder kennt ja das alte Wort: naturam expellas furca, tamen 
usque recurret, oder wie der Franzoſe jagt: chassez Fe naturel, il revient au 
galop. Die Natur rächt fi) immer, immer behält fie fchließlih die Oberhand. 

Noch waren wir Straßburger Eljäffer biß zur erften franzöliichen NRevo- 
Iutton, und felbft bi8 zur Julirevolution lebte nod da8 Nationalitätengefügl 
fräftig in und. Geitdem erft ift die Auflöfung in das Frangofentum mit Riefen- 
ichritten vorangegangen. Das jetige Felt, ein Felt der Entwürdigung für ben 
Eifäfler fomohl dem Franzofen gegenüber, dem er fchmeichelt, al8 aud dem 
Deutihen gegenüber, den er verböhnt, zeigt, wie weit e8 mit uns gelommen, 
wie tief wir gefallen! Bedenlt man jedoch, daß bei diefem Zeit jämtliche offiziellen 
Gelichter zum Vorſchein kommen, die man bei allen Zelten fiebt; bedenkt man, 
wieviel fremdartige, nicht eljälfiihe Elemente mitwirken, wie alle Stränge an- 
gezogen worden find, um einigen Enthufiaßınus Hervorzubringen, denn nicht aljo- 
glei wollte da8 von einzelnen angezündete Yeuer epidemifh um fich greifen; 
bedenft man ferner, daß eigentlich fein Straßburg mehr da ift, daß faum nod) 
ein Dritteil der biefigen Bevölferung den alten Urftod angehört; bedenft man, 
wie viele, unendlich viele wider ihre Uebergeugung und mit fehiweren Herzen bem 
son der Stadtbehörde felbft angeordneten SJelte fich anfchließen, viele aus Angft 
und Beforgnis, wie fie eben jegt alle8 annehmen aus Rückfſicht für ibre 
Stellung und um nit jchledht angeichrieben zu werden, denn als jchlechte Ne- 
publitaner werden die berjchrien, die fi) fern Halten; bedenkt man endlid, wie 
aabllo3 die Menge derer ift, die da gedantenlo8 mitlaufen, fobald nur einmal den 
Impuls gegeben ift, die jeder Zeftlichkeit, jedem Solbatenfpiel, jedem Banteitiereje 
Bold, fogleich zu tanzen beginnen, fobald nur die Fidel oder die Pfeife ertönt; 
bedenkt ınan diefes alles, jo fann man fi) fhon ein ziemlidh Elare8 Bild ent- 
werfen von diefem angeblich elfäffiihen National- und Subelfeft und von nod 
anderen elten mehr, die in der legten Zeit zu Straßburg gefeiert wurden! Das 
Detrübendfte bei allem biejen ift die bei und wie beinahe überall immer mehr 
überbandnehmende allgemeine Verflahung und Charatterlofigkeit, diefe8 unmwürbdige 
Sichdingeben und da8 immer mehr in den Hintergrund tretende Bebürfniß nad) 
wahrer reiheit und Unabhängigkeit, nah echter Sumanität und Sittlichfeit und 
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Entwidlung. Überall leider treffen wir meift allzu rohe, allgu forrupte Elemente, 
als daß zu Hoffen wäre, daß auß ben jegigen Wirren noch irgend etwas @efundeß, 
Naturgemäßes und Lebensfrifches hervorgehen Fönne! 

Zwei Jahrhunderte Hindurch Hat das Elfah feine Nationalität aufrecht er- 
balten unter fremder Herrihaft, gewiß eine nicht unerfreulihe Eridheinung in der 
Geihichte.e Und nod) jegt wurzelt dag elfällifhe Gemüt allzu tief, ald daß es 
fo bald fchon follte gänzlih verfchwinden. Und follte auch feldfi, wie mandıe 
behaupten, bie Stunde be3 Sterbend gefommen fein, wohlan denn, fo möge 
Deutfchland wiflen, Deutihland, zu dem zum Hohn dieſes Feſt veranftaltet 
wurde, daß noch nit alle Eliäffer, durch Franfreih8 militärifhen und revo- 
Iutionären Ruhm verblendet, mit der Bergangenheit gebrohen und fidh ihrer 
Ahnen Ihämen: daß e8 Diesfeits des Nheins noch) Männer gibt, die mit reiner, 
fraftvoller Seele, geihieden von all dem engberzigen, verädhtlihen Parteigetriebe, 
ba8 fie umgibt, fih nicht [heuen, Elfäffer fein und bleiben zu wollen, die fid 
nit fürdten, einer Sahe da8 Wort noch zu reden, die, follte fie auch felbft un- 
. widerruflich verloren fein, dennod für fie die Sadhe der Wahrheit und der ®e- 
rechtigfeit bleibt; &lfäfler, die noch getroft mit dem alten Cato außrufen: Victrix 
causa diis placuit, sed victa Catoni. Ein Straßburger 


Nachwort 


Einft die Hochburg beutichen Geiftes und beutfcher Art, fiel das alemannifche 
Elfaß in den Zeiten der Schwäche de8 alten Reichs dem erſtarlten welſchen 
Nachbar zu. Mit dem franzöfiichen Volke erlebte e8 in ben Seiten ber großen 
Revolution den Durhbrud zur „tzreiheit“ und fand fi daher im neungehnten 
Sabrhundert8 mit der politifhen Zugehörigkeit zu Yranfreih troß feiner deutidhen 
Spradhe und Abftammung fo fehr ab, daß e8 im Jahre 1870 daran war, auf 
fulturell in ihm aufzugeben. 

Dur das Ereigriig des Jahres 1870 ift e8 davor bewahrt worden. In- 
folge der Trennung aber von dem Gelamtfirome der beutfhen Entwidlung, bie 
aus den Nöten de Dreikinjährigen Strieged Heraus fchlieglich zur Errichtung des 
fleindeutfchen Neiches führte, hatte fi} feine mittelalterliche deutfhe Art, ſoweit 
fie nicht dem fSranzofentum erlag, fo eigenartig in fi) verfeftigt, daß es troß 
feiner Deutfchheit den Zugang zu dem unter preußifcher Führung ermachjenen 
Reihe und der Beifteßart de8 neuen Deutfchland nicht redht finden konnte. Nit 
nur dag SFranzofentum, fondern aud) da8 bodenftändige alte Deutfchlum des 
Elfafjeß fette fich daher gegen den „Schwob“ zur Wehr, der ihm als die Ver- 
förperung der unangenehmen Seiten diefed neuen Deutihtums erfchien, burd) 
das e8 fi) auß der Sdylle feines Jandfchaftlihen Lebens aufgeftört fühlte. 
Daraus erwucds der elfaß-lotäringifche Partitularismus, befien berechtigter Kern 
dauernd burh die von SFranfreid ber betriebene nationaliftifhe Propaganda 
verfchleiert wurde. 

Nunmehr Haben die „Schwowe“ daß Land verlafien, das Heindeutfche Neih 
ift zufammengebrodhen, und da8 alemannifhe Eljaß ift den Yranzofen gegenüber 
auf fih allein geftellt. Und fon leben, wie der „Elfäffer“, da8 führende 
faiholifhe Blatt de8 Unterelfafies in feiner Nummer 53 vom 7. Sebruar d3. 38. 
bedauernd fefiftellt, die alten Schlagworte von ber „Tragit bed Grenzlandes” 
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von der Behandlung ald „Bürger zweiter Klaffe“, von dem „doppelten Maße“, 
mit dem gemefjen werde, wieder auf. Dießmal aber find bie Sranzofen Die 
Gegner, mie fie e8 vor 1870 bei all denen waren, denen ihr Elfäflertum mehr 
war als eine Laft, die man den Welihen zum Opfer bringen müfle. 

Einer diefer tapferen Männer war der Stadlardivar Ludwig Schnee- 
gang von Straßburg, der im Sabre 1858 in feiner Baterftadt geitorben ift. 
Buftav Mühl bat ihm in der Alfatia (1862—67) eine biographiiche Gfigze 
gewidmet. Den aufredhten Dann fehmerzte dad Zwittertum, dem er feine Heimat 
verfallen fah, im Ssnnerften feiner Seele. Obmohl er den Untergang de alten 
Elſäſſertums als unvermeidlihb anfah, behauptete er fi in feiner Eigenart, 
entfchloflen bei der rechten Sade innerlid außzubatren, aud) wenn fie verloren fei. 

„Obgleich er während längerer Zeit fon,” fo berichtet &. Kühl ©. 40 der Aljatia 
von ihm, „feinen borwiegend wiflenfchaftlihen Jmeden zuliebe, den um ihn her beitehenden 
Berhbältniffen und literariihen Gelegenheiten ohne meitere® fi) anbequemte und feine vielen 
Arbeiten abwechfelnd deutfh und wieder franzöfifh abfakte, ward e3 ihm mit den “Jahren 
doch immer unbeimlicher bei diefer fpradhlihen Zeriplitterung, und zwar umfomehr, a‘ 
er ftet® deutlicher erfannte, weldhe mannigfaltigen Übelftände in den verſchiedenen Klafſen 
der Gefellihatt da8 fortwährende Schwanfen diefe8 BZiwitterzuftandes überhaupi nad fi 
309g. Er erjah nämlich ftet3 deutlicher, daß, bei Abrechnung ehrenvoller Ausnahmen, diefe 
beftändige Spradivertaufhung nadgerade daS Gegenteil von dem berbeiführte, wa® höher 
denlende, über jedes nationale Vorurteil hinausgehende Männer fi dereinit im Elia von 
diefer Doppelftellung verfprodhen hatten; er bellagte jegt immer mehr die fletd zunehmende 
Gleihhgültigfeit gegen die angeftammte Natur, deren Zeugen wir heute find und deren 
traurige Folgen -- man erinnere fih einft unferer ®ortel — in fpäterer Zeit fih nod 
auffallender und unbeilbarer fundgeben werden. hm lang e8 jodann aud in feiner Ver«- 
fimmung läderlih und wehmütig zugleidh, wenn, im Gegenfag zu manden früheren Ber 
frebungen, geiwiffe Stimmen plöglid eine Erwedung und Belebung urfprängliher Rational» 
elemente im Elfaß, vornehmlich auch dem Rechte der beimiihden Sprade dad Wort redeien 
und zugleich über die Qermiltlungsrolle unferer Brovinz zwifhen den beiden Nadıbar« 
völtern fi in fentimentalftem Tone vernehmen ließen. Er feldft hatte leider erfannt, daß 
fogar die Eurhführung diefer Iekteren, weniger originellen Aufgabe von Jahrzehnt zu 
Qabrzehnt immer mehr unter un® gefährdet erfcheinen dürfte, und brauchte dabei nur die 
Erziehungsmweife des fämtlihen nahwadhienden Gefchlehts zu betradhten, dem bereit}, mit 
unerbeblihen Ausnahmen, da® redhte Verftändnis für die freiere eljäfiifhe und vielfeitigere 
Art geiftiger Eniwidlung abhanden fam; er dürite ja nur an die allbefannie traurige — 
die Bezeichnung trifft leider im fchlimmeren Sinne zu — deutfhe Eharafterlofigteit denen, 
mit welder die meiften unter den Süngeren fi bereit® einer Sprade jhämen und eine 
Literatur ignorieren, die doch bis in die legte Zeit die Fräftige Muttermild der Gebildeten 
anter und gewefen und die, zu unferer eigenen Schande fei’3 gejagt! gerade jeyt wieder 
reichlihere Anerkennung in Frankreich |.lbit findet — — — 

Wie übrigens eine folde Verfündigung an der eigeniten Ratur fi noch auf ander. 
weitige Zuftände und Verhältniffe nad und nad zu erftreden pflegt, wollen wir bier nicht 
näher erörtern. Die Gefhichte lehrt uns Längft, daß die Raiur eben no niemals einen 
derartigen leichtfinnigen Bruch verziehen hat und ihn immer, früher oder jpäter, in mannig» 
fadhiter Weife zu rädyen weiß.” 

Sm Sabre 1848 war Ludwig Schneegang Mitarbeiler der „Deutichen 
Zeitung“, de8 befannten Sauptorgand der nationalen NRevolutionsbewegung. 
Damals befürchteten die Sranzofen, daß die deutiche Berregung doch irgend welche 
Nüdwirkung auf das Elfaß ausüben fünne, und veranlaßten daher die elfäfltichen 
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Städte zur Beranftaltung von Yeiern gelegentlich der zweihundertjährigen Wieder- 
febr de8 Tage8 von Münfter und Odnabrüd, durch die bemiejen werden follte, 
„daB politiihde Sympathien mehr ald Spradhe und Abjtammung vermögen“. 
Straßburg war natürlih an jenem 24. Dftober der Mittelpunkt der %eitesfreude, 
dem fi da8 damald wie Heute zum ‘Feitefeiern fteiß bereite Bolf das Elfafies 
im allgemeinen willig bingab. 

Zudmwig Schneegand aber fchrieb fih in jenen Tagen in biefem Briefe an 
die „Deutfhe Zeituug“ den ganzen Sammer, der ihn über die VBerfremdung feiner 
Heimat erfüllte, von der Seele. E38 ijt eine ergreifende Stlage; Heute, wo die 
Sranzofen mit Ieidenihaftlihem Nahdrud das 1870 unterbrochene Werf der 
Romanifterung tvieder aufgenommen haben, zeitgemäßer denn je. 

So ertöne denn die Stimme diejed Eljäflerd auch Heute wieder, die Heimat- 
genoffen zu mahnen, der VBerfremdung wader zu begegnen, den Deutichen aber 
zu zeigen, wie felbjt in jenen Tagen, wo da3 Schidjal des elfälliihen Alemannen- 
tum8 befiegelt jchien, dort tapfere Männer ftandhaft den geiftigen Zufammenbang 
init dem germanilchen Kulturkreis pflegten. Fr. Koenig 
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> as Sahr 1919 Hat feineswegd den von der ganzen zibiliflerten 
F6 erwarteten Zujammenbrud der ruffiihen Somjetrepublif 
ı gebraddt. 8 Hatte nicht an Stimmen gefehlt, die immer mieder 
2 A da3 wirtihaftliche Ende des boljhewiftiichen Staates in nahe Aus- 

u fiht Kelten, und zeitweilig war aud) die Hoffnung auf eine 
baldige militärifche Kataftrophe berechtigt. Beide Erwartungen find nicht ein- 
getroffen. 

Die Hoffnung, die Somwjetregierung von außen mit Gewalt zu ftürzen, 
fönnen wir wohl nunmehr endgültig begraben, nachdem zwei der Gegner, 
Sudenitih und Koltihalk, nicht nur geichlagen und weit zurüdgedrüdt, fondern 
wohl faft völlig aufgerieben und felbft nah NReorganifätion auch mit-fremder 
Hilfe zu feinem weiteren Widerftande mehr fühig find. Nur von der dritten 
Kampfgruppe beftehen no Trümmer, die ohne jede Offenfivfraft nur um bie 
eigne Exiſtenz kämpfen. 

Nach zwei mißlungenen Offenſiven auf Peiersburg, die ohne genügende 
Vorbereitung, mit jammervoller Ausrüſtung, ohne Zuſammenhang mit den großen 
Operationen aus Sibirien und in Südrußland und ohne Unterſtützung der 
zunächſt intereſſierten Baltenländer dicht am Ziele vor den Toren Petersburgs 
ſcheitern mußten, hat nunmehr die Nordweſtarmee aufgehört zu exiſtieren. Ihr 
Führer, General Judenitſch, iſt, anſcheinend dank der Vermittlung der Franzoſen, 
mit knapper Not der Verhaftung und Auslieferung an die Bolſchewiken entgangen. 
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Die Reſte der Armee find als militäriſche Verbände aufgelöſt und friften, von den 
Eſten ungern geduldet, ein trauriges Daſein. 

Auch das hoffnungsvolle und zeitweilig ſo ausſichtsreiche Unternehmen 
Koltſchaks iſt völlig zuſammengebrochen. Seine Baſis war Sibirien. Soweit das 
dort vorhandene geringe Heeresgerät nicht reichte, mußte es durch Lieferungen 
der Entente über die ſibiriſche Bahn ergänzt werden. Ein zuverläſſiger Bahnſchutz 
gegen revolutionäre Banden war auf die gewaltigen Entfernungen ſelbſt mit 
Unterſtützung japaniſcher und amerikaniſcher Truppen ausgeſchloſſen. Ebenſo 
unmoͤglich war es, in dem ungeheuren Gebiet mit den ſchlechten Verkehrs und 
Nachrichtenmitteln revolutionäre Bewegungen rechtzeitig zu erkennen und militäriſch 
niederzuhalten, ſofern nicht auf die Maſſe der bäuerlichen Bevölkerung Verlaß 
war. Dieſe aber zu gewinnen, ſcheint Koltſchak nicht verſtanden zu haben. Zahl- 
reiche Revolutionsherde, teils bolſchewiſtiſche, teils ſozialrevolutionäre, entſtanden 
an der Bahn, im Süden und im fernſten Oſten. Die Rekrutierung aus der 
ſozialrevolutionären Bevölkerung verſagte; in die Truppe wurde durch bolſche— 
wiſtiſche Propaganda der Keim zur Auflöſung getragen. Mißerfolge an der 
Front wirkten ermutigend auf die im Inneren des Landes agitierenden Nevo— 
lutionäre; mit der Zunahme gegenreakltionärer Aufſtände in Sibirien mußte die 
Sicherheit des Nachſchubes und des Etappengebietes leiden und die Schwierigkeit der 
Lage an der Front wachſen. So ſchwand die Widerſtandskraft an der Front nach 
einer kurzen erfolgreichen Gegenoffenſfive vom Irtyſch bis an den Tobol immer 
mehr, bis ſchließlich die volle Auflöſung der Armee dein Vordringen der roten 
Armee längs der großen fibiriſchen Bahn feinen Widerſtand mehr entgegenſetzte. 
Gleichzeitig brachen im Rücken der Front, nun nicht mehr gehemmt, Aufſtände 
aus, die die wichtigſten Orte, wie Minuſſinſt, Irkutſt, Kjachta, Blagowieſch⸗ 
tſchenſt und Wladiwoſtok in die Hand der Revolutionäre brachten, während die 
von Weften nachdrängenden roten Truppen am oberen Irtyſch gegen die Grenze 
der Mongolei und an der großen Bahn gegen den Baikalſee vordrangen. Die 
Entente hat auch dieſes Unternehmen aufgegeben. Amerikaniſche Truppen find 
ganz zurückgezogen und japaniſche in geringer Zahl ſchützen in Sibirien nur noch 
die eigenen Intereſſen. Die Nachricht von Koltſchaks Tod ſcheint ſich zu be—⸗ 
fiätigen; er iſt angeblich von den Bolſchewiken erſchoſſen, nachdem er von den 
Tſchecho Slowaken gefangen genommen war, die, vor die Alternative geſiellt, ſich 
den Heimweg zu erkämpfen oder den ruſſiſchen General auszuliefern, letzteres 
vorzogen, angeblich beeinflußt von dem Führer der frangzöſiſchen Militärmiſſion 
in Sibirien. Sibirien, ohne anerkannte Staatsobrigkeit, von Bolſchewismus oder 
Anarchie beherrſcht, hat aufgehört, Operationsbafis für gegenrevolutionäre Be—⸗ 
wegungen zu ſein. 

Turkeftan, Buchara, Merw, Krasnowodſk, die Mündungen des Ural und 
der Wolga ſind in den Händen der Bolſchewiken. Aber das Schickſal von Dutows 
Koſakenarmee liegen beſtimmte Nachrichten nicht vor. 

Denikins Armeen kämpfen in drei Gruppen, nachdem die Bolſchewiken auf 
der kürzeſten Linie und in der operativ entſcheidenden Richtung von Woroneſh 
auf Roſtow durchgeſtoßen ſind. Während der rechte Flügel bereits über den 
Manytſch zurückgedrängt iſt, hält ſich der linke noch am Don. Die Rordküſte 
des Aſowſchen Meeres iſt verloren. Eine mittlere Gruppe verteidigt den Zugang 
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zur Srim und bie weitlide Gruppe fcheint nun auch die Häfen am Schwarzen 
Teer verloren zu Haben. Ob die Berichhiffung erheblicher Zeile diefer Armee 
nah dem Kaufafus mögli fein wird, muß bei dem Mangel an Scıiffäraum 
fraglich bleiben. Dagegen kann man erwarten, daß die Krim gehalten wirb. 
Die Zufunft der Don- und Saufafusarmee im Kubangebiet wird wejentlid mit 
vom Berbalten ber Kubankofafen und ber Saufafusrepublifen beftimmt werden. 
Teinbjeligfeiten biefer ftet3 gegenreaktionären Staatdwelen find wahricheinlid). 

An der boljhemwiftiihen Weftfront haben die Leiten Erfolge bei Niefhiza 
gehabt. Die polnifche Linie verläuft ungefähr wie bisher über Driffa -Polozt— 
Boriffom — Bobrinft— Striygalom am Bripet—Romanomw mweitllid Shitomir— 
Kamenez PBodolft. Die Litauer fcheiden für den Kampf gegen die Bolfchewifen 
vorläufig aus, fie Haben ihre Hauptfräfte an der polnifhen Front. 

Ein völlige® Chao8 bildet da8 Gebiet zwiihen Dnieftr und Dnjepr ſüdlich 
der Linie Siem—Profturow. An der Bahn Shmerinfa—Birfula fcheinen fi 
bie Nefte der ehemaligen Betljura-Armee unter Bamwlento zu halten ohne fefle 
Abgrenzung im Nordweiten gegen polnifcye Verbände und Bolihewifen. ‘Felt in 
ber Sand der Boljchewilen ift anfcheinend nur die Gegend Kiem—Shitomir— 
Binniza und da8 Induftriegebiet um Kriwoi Rog. Das ganze übrige Gebiet 
weftli) be8 Drijepr wird von den Bandenführern wie Angel, Omelıichenfo, 
Zjujunit, Machno, Schepel und Wolow beberridt, die, al8 ukrainische Boliche- 
wiften, vorläufig von den Moskauer Bolihewilen noch geduldet werben. Petljura, 
der ehemalige Zübrer der nationalufrainifhen Bewegung, der troß feiner ge- 
feierten GSiegeszüge die Ukraine weder gegen Denifin no gegen bie Moßlauer 
roten Truppen alten fonnte, zeitweilig jogar alöPBarteigänger diejer gegen Denitin 
aufgetreten ift, fol geraume Zeit bereil8 in Polen für eine Verftändigung Polens 
mit der Ukraine verhandeln. Daß dies mit Ausfiht auf Erfolg aber nur möglich 
ift, wenn die Ukraine Oftgalizien opfert und au) fonft in ein wenn aud) nur 
lofe8 AbhängigfeitSverbältnis zu Bolen tritt, Liegt im Interefle von Frankreich oft 
europäilcher Bolitik, deren Ziel ftet3 ein möglichit ftarfes Polen gewefen ift. Die 
o'tgalizifhe Angelegenheit fteht aber einer befriedigenden Röfung ber polniid- 
ufraeiniihen Frage immer im Wege. 

Die Gründe für diefen vollen Erfolg der Bolfhemwilen auf allen Fronten 
liegen ebenfo auf politiihem wie auf militärifchem Gebict und vornehmlich ir 
den Zehlern auf antibolfchewiftifcher Seite, die der militärifchen und politifchen 
Yührung der Gomjelregierung dauernd Gelegenheit boten, Schwächhenomente zu 
finden. Daß die Somjetleitung diefe Schwächen ftel8 geichidt ausnugte, ift iär 
Berdienft und bat ihren Sieg entfhieden. Die Somjetgegner waren bie Angreifer, 
fie batten die Initiative in der Hand und nıußten biefen Borteil wahniehmen. 
Dazu gehörte ein Operationsplan, der die Handlungen ber drei großen Stanıpf- 
gruppen in operativen Zufammenbang bradie. Daß ein folder Plan beitand, 
fam in ben Operationen be8 Jahres 1919 nicht zum Ausdrud. Der revolutionäre 
Kriegsrat in Moskau, in beffen Händen die oberfte Leitung ber gefamten Strieg- 
führung liegt, war daher in der Lage, die Gruppen einzeln nadeinanber zu 
Ihlagen. Serifen murden überwunden, indem bie Führung der Bolſchewiken 
richtig erfannte, wohin da8 Schwergewicht ber Kriegführung zu verlegen war und 
wo Mißerfolge vorübergehend in Kauf genommen werden fonnten. Dan warf 
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Koltihat über den Ural, während Denifin vom Don bi8 an ben Dniepr vorftieß, 
Erit al8 die roten Armeen fiegreid in Sibirien ftanden, verfhob man dag Schiver- 
gewicht an die Südfront und brachte durch Angriffe gegen ben linken lügel 
Denitins zwilhen Zihernigow und Orel die Offenfive auf Moglau zum Steben, 
6id man ftarf genug war, im frontalen Durhbruh auf die Operationgbafi8 am 
. unteren Don durchauftoßen. Währenddeffen wurde die baltifche Front als Neben- 
friegsihauplag behandelt. Hier operierte man ingwilchen politiih und gewann 
durch Verhandlungen eine Atempaufe, mit dem Refultat, daß der feindliche Blod 
politiich gefprengt und ein Zeilunternehmen gegen Peteröburg in eine Stataftropbe 
des Gegnerd verwandelt wurde. Zielbewußte, einheitliche Zührung wußte die 
Borteile der inneren Linie operativ zur Geltung zu bringen und wurde von 
einer geihicdten politifchen Leitung unterftügt. Bolfchewiftifche Generale mit Nauien 
von gutem Klang aus dem Weltfriege wie Bruffilow, Klembowffi und Ewert 
haben fih ben Führern auf antibolfhewiftifher Seite überlegen gezeigt. Ihr 
Bundesgenofje war die befiere Difziplin der Truppe und die Propaganda, bie 
unter den unzuvderläfligen Elementen de8 Gegnerd aufnahmefähigen Boden fanb. 
Politifhe Dißgriffe Koltichald und Denitins bei der Behandlung der Bevölkerung 
in den eroberten ®ebieten, Mikahtung ihrer politiihen und nationalen Be- 
ftrebungen, und die Unmöglichkeit, die wirtihaftlihen Zuftände in den meiten Ge- 
bieten, durch die die Berbindungen Tiefen, auch nur einigermaßen zu ordnen, 
fhufen Zuitände, die zum Schaden der KRampftraft an der Sront in Sibirien 
und audh in Südri:hland ben Boden für eine allmähliche Zerſetzung der Re⸗ 
gierungsorganiſationen vorbereiteten. 


In welchem Umfange die UÜberlegenheit an Zahl die Kämpfe zugunften 
der roten Truppen entichieden Hat, läßt fich bei der ungenauen und entjtellten 
Berichteritattung über die Vorgänge in Rußland nicht beurteilen. Wären feldft 
die Zahlenangaben zuverläffig, fo ließen fie doc) noch fein Urteil über die Stärfen 
der wirtli an den Kämpfen beteiligten Zruppen zu. Dem Eharafter der Ktricg- 
führung entijpredhend, die an die Bahnen und Straßen gebunden ift, fann die 
Zahl der wirklihen Kampftruppen auf beiden Seiten nur verhältnismäßig gering 
gewejen fein. Dementiprechend find au die blutigen Berlufte im allgemeinen 
unbedeutend gewejen. So follen die Bolichewifen bei den al8 befonderß erbittert 
gemeldeten Kämpfen um ®ilna nur 56 Tote gehabt haben. &8 ift aber vor- 
läufig auch belanglo8, ob die Somjetrepublit 600 000 Mann oder 1 Million und 
noch mehr unter den Waffen bat. Sicher ift, daß fie gegen jeden ihrer Gegner 
zurzeit eineerdrüdende gahlenmäßige Nebermadht ing ‘Feld führen fann. Aber wichtiger 
al8 die Zahl ijt der moraliihe Wert der Truppe. Auch eine ſchwache Truppenmacht 
mwi:d gegen große bolfhewiftifche Abermadt Erfolge Haben können, wenn fie weiß, 
daß fie für bohe Aufgaben fümpft. Die Führung der Truppe war, foweit 
e3 ich beobachten läßt, geihidt und gut. Genügend geichulte Offiziere der alten 
Armee Ihheinen dur Zmangdmaßnahmeu gewonnen zu fein. Wenn eine englijche 
Zeitung („Daily Zelegraph“ vom 13. Dezember 1919) berichtet, daß bejunders 
im ®eneralftabe rufliiche Offiziere in großem Umfange durch deutfche erfegt feien 
und daß der Kampf gegen die Boljhewilen eigentlich ein Kampf gegen den dbeut- 
ſchen Militarismus jei, fo it der Zmwed diefer törichten und verhbegenden Ent- 
ftellung Har. 
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Ein nit geringer Zeil der Schuld an dem Zufaınmenbrud aller anii- 
boljhewiftiihen Unternehmungen foınmt auf da8 Skonto der Entente. Daß Franf- 
reih und England fih nicht einig find über die Linie der in Rußland eingw- 
Ihlagenden Bolitil, ift befannt. Es iſt kaum zweifelhaft, dag bie Entente auf 
ohne Einfag eigener Truppen durd ftraffe Leitung und reichliche Verforgung ber 
weißen Armeen fowie durch politifche Beeinflufung der verfciedene Ziele ver- 
folgenden Somwjetgegner die Sertrümmerung der Somjetmadt bätte erreichen 
fönnen. Eine militärische Bezwingung bed boljhemwiftiiden Staates war möglich. 
Daß e3 felbit bei Aufwendung reichlichiter Mitiel in abjehbarer Zeit möglich fein 
wird, wieder Armeen wie die SKoltichal8, Denikind und Qudenitfch8 aufzuftellen, 
muß man verneinen. rei liegen für unabfehbare Zeit die Grenzen Somjet- 
rußlands im Norden, Often und Süden. 

Deutihland ift an der weiteren Entwidlung ber Lage in Rußland wirt⸗ 
Ihaftlid und militärisch ftark intereffiert. Im Bordergrunde aller Betrachtungen 
muß die Trage liegen: wird Nußland in Kürze wirtfchaftlid) oder auß inner- 
politiihen Gründen zufammenbredden und werden die Bolfchewilen im Jahre 1920 
ihre Angriffe an der Peripherie des Neiches fortfegen, bejabendenfalls in welcher 
Nichtung, nach Zentralafien oder gegen Weiten? 

Die Beantwortung der zweiten Frage ift nur nach Unterfuchhung der erfien 
möglid. Denn ein wirtichaftlich nicht lebensfähiges Somwjetrußland fann feine 
Angriffsfriege führen. Ohne in eine eingehende Prüfung der wirtichaftlichen Zu- 
ftände eintreten zu wollen, ift e8 deshalb do von militäriichem Sefichtöpunft 
notwendig, fi) über die Ernährungs- und Berforgungsverhältniffe des Landes, 
deſſen militärifche Leiflungsfähigfeit zu prüfen ift, im Elaren zu fein. Und Hierbei 
muß man, nachdem die Ernährungsnot des Jahres 1919 ohne Erfchütterung des 
Staatsweſens überjtanden ift, nunmehr, two die Wolgagebiete und Weftfibirien 
für die Lebendmittellieferungen, der Ural und Südrußland für die Verforgung 
mit Kohle, Eifen, Salz, Zuder und wohl aud Erdöfen zur Verfügung ber Bol- 
ihewiten jtehen, ferner der Handel mit der Entente in Ausfict ftcht, zu der 
Überzeugung gelangen, daß an eine Wirtichaftsfataftrophe, die die Fortſetzung 
des Srieged in jzrage ftellt, vorläufig nicht zu denken ift. &benfomwenig liegen 
Anzeichen vor für einen Zufammenbruh aus innerpolitiihen Gründen. Vielmehr 
muß man fefiftellen, daß die Sowjetrepublit durd) Rüdkehr zu alten bewährten 
Srundfägen de8 Kapitalismus: Einführung vermehrter Arbeitszeit, Annahme der 
Alfordlöhnung, Nüdgabe von Snduftrieanlagen an ibre früheren Be— 
fiter oder tehniih gebildete Xeiter, zzreiheit in der ‘Preisbildung, im 
Begriffe Steht, die YZuftände im Lande auß dem Bereiche bisheriger 
völliger Unprodufiivität einer befleren Zukunft zuzuführen. Das Ber: 
trauen der Somjetrepublif zu der eignen Wirtichaftsfraft kommt in ber 
mit der Entente angebabnten Wiederaufnahme der Handeläbeziehungen zum 
Ausdrud. Während bisher da8 bulfchewiftiiche Aukland Hungerte, Hält c8 fi 
jegt für fähig, Getreide zu exportieren, denn darum fann e& fi im wefentlichen 
nur handeln. Wenn ung nit fhon ber Brefter Frieden Beranlafjung gäbe, den 
Abmadhungen und Berjprechungen der Moskauer Somjeibehörden mißtrauifch 
gegenüber zu ftehen, fo ift bei der Beweriung der zu erwartenden Ausfuhr von 
Setreide auch deshalb Außerfte Stepfis am Plage, weil die bolfhewiftiichen 
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Behörden über ba8 ®etreide, daß fie ausführen wollen, noch gar nicht verfügen. 
Denn e8 kann fi in der Sauptfade nur um Getreideüberfchüfle aus der Ukraine 
handeln, in der noch Vorräte von der Ernte 1918 lagern follen. Bei der Aus- 
fußr diefes Getreides aber find zunädhft noch zwei Schwierigkeiten zu überwinden, 
und es iſt noch ſehr fraglich, ob die Bolfchewilten in abfehbarer Zeit ihrer Herr 
zu werden vermögen. Das nicht verbraudte, aljo exportfähige Getreide — 
angeblich mindeftens zehn Millionen Zonen — lagert nicht bei Großhändlern, 
in Silo8 oder großen Speichern, fondern in Heinen Mengen bei den Produzenten, 
und zwar anmeilt verfledt oder vergraben. Gegen den Willen der Bauern ijt e8 
aber faum greifbar; wir haben diefe Schwierigfeiten zur Genüge während unferer 
Belegung der Ukraine lennen gelernt. Die ukrainischen Bauern werden fi) hüten, 
ihre Borräte an die Bolicheivifen abzugeben, zumal diefe ihren dafür nicht? 
bieten können alß wertloje8 Papiergeld, auf dag die Bauern fhon 1918 feinen 
Wert legten. Aber felbft wenn e8 gelänge, bier nennenswerte Mengen zu erfalten, 
fo liegt in der Transportfrage die zweite Schwierigkeit. E3 wird überhaupt geraume 
Zeit dauern, bi8 in Südrußland nah Berluft von 65 Prozent de8 rollenden 
Eifenbahnmaterial® die Transporiverhältnifie fo weit gefördert find, daß bie 
Bewegung von Maflengütern felbft innerhalb des Landes mit der Gewähr einiger 
Sicherheit möglich if. Da Waflertransport nicht in Frage fommt, fann nur 
Babntransport Bid zu den Häfen erfolgen, der große Anforderungen an die 
Reiftungsfähigfeit der Bahnen ftellt, fald die Beridhiffung in den Oftfeehäfen 
erfolgen foll. 

Ä 60 darf alfo feftgeftellt werden, daß bie allgemeinen Verbältniffe die Yort- 
führung des Kriegeß zwar unerwünjdt, aber durchaus möglih ericheinen Iaffen. 
Die Männer, die in der wirtfhaftlich völlig Hoffnungslofen Zeit des verfloflenen 
Sahres Geil, Mut und Energie genug bejeffen Haben, den Kampf auf allen 
Zronten zu fiegreihem Ende zu führen, werden auch) vor neuen Aufgaben nit 
zurüdichreden, fofern fie von der Notwendigkeit ihrer Durchführung überzeugt find. 

Die Zulgen des völligen Fiastos der Gewaltpolitif gegen Somjelrußland 
wird England in Indien und Srankreich bei feinem polnifhen Schügling vielleicht 
bald zu fpüren befommen. Die Nahrichten über die Entfendung, bewaffneter 
Kräfte nah) dem Kaukafus find ficherlich in ihren Zahlenangaben von 200 000 
Mann ftarf übertrieben; immerhin wird England nicht geringe Kräfte benötigen, 
um feine wirtfchaftlichen Sntereffen im Saulafus zu fügen und die nunmehr 
als feldftändig anerfannten faufafifhen Republiten foweit zu ftügen, daß fie eine 
balibare „Brandmauer” zwiihen dem Bolihewismus einerfeit® und Berfien im 
Rahmen der illamischen Welt andererfeit3 bilden. lUnverfennbar find ferner 
Englands Abfihten, im Baltitum feften Fuß zu faffen. Hier find Beftrebungen 
der Randftaaten vorhanden, zu einem folideren, die Errungenschaften der Revo- 
Iution [hüßenden Zufanmenfchluß zu gelangen, der bei der Krieggmüdigleit und 
völligen Erfchöpfung biejer Gebiete feinen offenfiven Charakter gegen Somjet- 
rußland Baben farn, vielmehr wohl bald denfelben Weg, wie ihn Eftland bereits 
beichritten bat, weifen wird. 

Im Süben ift auf für die Boljchewilten mit der Eroberung des Landes 
dag ufrainifche Problem noch nicht gelöft. Der ufrainifche Bauer ift nicht buliche- 
wiltifh. Noch find die Bolfchewiten nicht Herren im Lande. Zwar find die er- 
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wähnten Banden Parteigänger der Bolſchewiken gegen Denikin und Polen ge- 
weſen, aber weder ſie noch die ruhigen Bauernelemente ſind geneigt, ſich in völlige 
Abhängigkeit der Moskauer Regierung zwingen zu laſſen; zu dem nationalen 
kommt auch hier wieder der wirtſchaftliche Gegenſatz, indem der ukrainiſche Bauer 
bereits jetzt mit Erbitterung die rückſichtsloſen Requiſitionen der Bolſchewiken im 
Lande empfindet. Deshalb hat ſich auch die Moskauer Regierung zu Konzeſſionen 
bereit gefunden, vor einer extremen Anwendung kommuniſtiſcher Methoden in der 
Verpflegungs und Agrarpolitik gewarnt und vorläufig ihre Einwilligung zu einer 
ſelbhändigen ukrainiſchen, aber ſozialiſtiſchen Räterepublik gegeben. Geſchickter 
als Denikin ſucht ſie ihre Stütze bei der Maſſe der Bevölkerung, und zwar nicht 
nur bei dem ländlichen Proletariat allein, ſondern auch bei dem mittleren Bauern⸗ 
beſitz; für die bevorſtehende Aufnahme des Handels zwiſchen Rußland und den 
Ententeländern muß das käünftige Verhältnis zwiſchen Ukrainern und Bolſchewiften 
von außerordentlicher Bedeutung ſein. So ſucht Moskau erneut Hand auf den 
reihen Süden zu legen, während auch Polen mit Oſtgalizien ſowie Teilen 
Wolhyniens und Podoliens ſchon Stücke aus dem uükrainiſchen Volkskörper ge⸗ 
ſchlagen hat. Wie ſchon in früheren Jahrhunderten droht der Kampf Moskaus 
und Polens um Kiew, der leicht zu einem Kriege zwiſchen Warſchau und Moskau 
führen kann, erneut zu entbrennen; demgegenüber fehlt dem ukrainiſchen 
Volke auch in dieſem neuen Kampfe die Kraft, ſeine hiſtoriſch berechtigten 
Anſprüche auf Unabhängigkeit durchzuſetzen und den Grund für ein ſelbſtändiges, 
lebensfähiges Staatsweſen zu legen. In dem Kampf gegen die die Selbſtändig⸗ 
keit der Ukraine bedrohenden Elemente, ſeien es Moskauer Bolſchewiken, Frei⸗ 
willige Denikins oder Polen, finden wir weder eine machtvolle Volksbewegung, 
die ſich geſchloſſen, opferfreudig und mit Begeiſterung in den Kampf um ſeine 
Freiheit zuſammenfindet, noch eine Führung, die den Willen des Volkes mit 
politiſcher Einſicht zu leiten und den Kampf zu organiſieren verſteht. Wieder iſt 
die Ukraine der Kriegsſchauplatz für die Eroberer von Oſt und Nord und Süd, 
die die Reichtümer des Landes locken, und vergeblich ſucht man nach den Taten 
des ukrainiſchen Volkes, das dieſe ſeine Reichtümer verteidigt. Planloſe Banden⸗ 
kämpfe unter ehrgeizigen, gewiſſenloſen Führern, denen unter der Firma des 
Kampfes für die nationale Freiheit, in Wahrheit aber nur die Ausſicht auf billigen 
Ruhm, Gewinn und Bereicherung die Waffe in die Hand gedrückt hat, zerftören 
ſtatt deſſen den Reſt von Ordnung und Wohlſtand, den dreimalige Bolſchewiten⸗ 
überflutung noch dem Lande gelaſſen hat. Sozialismus, Demokratie und Agrar- 
rcform müſſen herhalten, um je nach Bedarf und Intereſſe der Führer die 
Banden für die gewünſchten Zwecke in Bewegung zu ſetzen. Namen, Regierungen, 
Präſidenten, Komitees und Kabinette tauchen auf und verſchwinden wieder; ver⸗ 
geblich ſucht man aber nach einer Macht, auf die fie ſich ſtützen. Man hat die 
Ukraine leichtfertig als das Preußen Rußlands bezeichnet. Hat der Erfinder 
dieſes Vergleiches auch berückſichtigt, daß erſt eine Jahrhunderte dauernde 
Schulung, Bildung und Erziehung zur Selbft- und Staatsdilziplin, zu Pflicht- 
gejügl und Arbeit, zur Unterordnung des einzelnen unter dag Gefamtintereffe des 
Staates dem Bolfe die Kraft und Mittel gegeben haben zu erfolgreichem Stampfe 
gegen die benadhbarten Neider und Zeinde ? 

Al3 im inter 1918/19 die deutfchen Truppen NAußland räumten und fid) 
die bolfchewiltiihe Flut über die nunmehr jchuglog gelaflenen Srenzmarfen des 
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alten Rußland ergoß, verftand e8 nur da8 polnifche Bolt, einen neuen Damm 
aufzurihten und im Laufe des Zahres zu halten, nur zum Zeil danf der eigenen 
Leiftungstähigkeit und der Ententehilfe; denn ein ernfthafter Angriff der Somjet- 
republit fand nicht flaıt. Unter dem Drud der Ereigniffe am Ural und Don 
war für fie die Weftfront nur Nebentriegsfhauplag. Wilna war ihr mwehlichiteß 
Ziel, da3 fie aber wieder räumen mußten. Den Bolen gelang e8 in teild wedhiel- 
vollen Känpfen ihre jegige Fronilinie zu Halten, eine Linie, die weit über die 
eihnograpbifchen Grenzen de3 polnifhen Volkstums in litauiſches, weißruſſiſches 
und ufrainifche® ®ebiet Hineingreift und nod) nicht in vollem Umfange den TForde- 
rungen auf Berlauf der fünftigen Landesgrenze entipridt. Noch bedarf die 
Itauiich-polnifche und utrainiich-polnifhe Frage der Klärung, die unter Entente- 
einflug vorausjichtlich zugunften der Polen entihieden werden wird. Mber bie 
Weißruſſen, die ald mweigruthenifcher felbhändiger Staat bereit8 über eine Rada 
und em Kabinett verfügen, werden Bolichewifen, Zitauer und Polen wahricein- 
lich zur Zagesordi ung übergehen. Die kommenden Monate müflen eine Ent- 
fherdung bringen über da5> Berhältnid WBolend zu Rußland, eine Ent- 
fheidung, bei der die S:titative in boifchewiniicher Hand liegt. Bolen ift, wie 
die ganze Welt, ruheveoürtig und friegemüde; e8 wird nicht leichtfertig und 
ohne fihiverwiegenden Grund den Krieg acarn eine Macht, wie fie die Sumwjet- 
republif jet darjtellt, Iuichen; e3 würde allein, Hhöchttens mu Litauen alß fchwachen 
Bunderge.vifen und frugwürdiger Ententehilie,. den Anprall der bolſchewiſtiſchen 
Heeresmunt zu erıragı Haven. In den Srenzen des alten Reiched hat die 
Mos/auer Regierung nur noch Polen als Beaner, mit dem abzurechnen ilt. F01t« 
fegung ce» Strieges gegen Bolen oder ‚stieden ilt die Trage, die eigentlich nad 
den wie)erhoiten Yıirdinsangeboten der Moskauer Kommiljjare an Bolen gelöft 
ſein duriie. Taneben aber wird in Mozfau beraten, ob der Krieg in Zentral- 
afien vder ım Wejten fortgeiührt werden fol. Stuamenemw Hat fi) bei diejer Ge— 
legenprin Für unverzüglishen Anariff gegen Bolen auögefproden; er ift Trogtig 
General'tabschef und fol al3 miltäriithier Berater entfcheidenden Einfluß haben. 
Trotz i ſelbſi ſchlug Fortührung der Operalionen nad) Indien, Perfien und der 
Mongolei vor; ein endgültiger Belhlug wurde noch nicht gefaßt. Wir müſſen 
aber annehmen, daß unseihhadet aller Zricdeusattıonen die Borbereitungen für 
die beidcn großen Offeiiuden getroffen werven. Ber Zurüdftellung aller politifchen 
Moments, deren Stverp.iift in din Ergestilfen ter engliihen Interventions— 
poittif gescnüsr Rurland und in der grundiäglichen ‚srage liegt, ob der bullihe- 
wiltifihe Sinperialisinus 119, wem amd nur vorübergehend, mut feinen bisherigen 
Erfolgen veonügen wild voer muß; auo bei rein multärıcher Beurteilung miüljen 
wir der Möglichkeit eines Foldzuges gegen Lilauen und Polen mit großer Sorge 
entgegenſeden, nicht weil wir Veranlaſſung hätten, um das Schickſal dieſer Staaten 
beforgt z'ı ſein, ſondern weil damit gerechnet werden muß, daß nach einem Siege 
die Bolirnewitenn an den Grenzen Deunchlands ſtehen werden. Die polniſche 
Armee u lent dieiptiret und ausgerüſtet. ſie hat wenig gelernte Oijfinere, 
feine gem in cn 92 erfinrer en Führer und keinen geſchulten Generalſiab Die 
Enten’ ı1:d alte dieſe Lüucken nicht füllen können. Die Organiſation und die 
innere Feſtigung ſowohl des Heeres als auch des Staatsweſens ſcheinen noch 
teineswegs ſo weit gediehen, daß ſie eine Belaſtungsprobe wie die eines Ent— 
Grenzboten J 1920 16 
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Iheidungsfampfes mit den in jeder Beziehung überlegenen roten Armeen erfolg- 
reich zu beftehen vermögen. Darin eben liegt der ftarfe Anreiz für die Boljche- 
wilen, mit dem Sampf gegen Polen nidht zu warten. 

Banz ander8 liegen die Berhältniffe für einen Feldzug in Afien; er fell 
eines der jchmwierigiten militärischen Probleme dar, defien erfolgreihe Löfung zu- 
nächft eine gut audgebildete und in der taktilchen Verwendung auch der Lleinften 
Verbände voll leiftungsfähige Truppe fchon deshalb erfordert, weil fie einen modern 
außgerüftelen und ausgebildeten Gegner finden wird, bei dem Truppe und Führer 
unschwer mit frieg8erfahrenem BPerjonal ergänzt werden fünnen. Nachſchub und 
Heeresverforgung durd) die verfehrdarmen und tropenartigen Gegenden Zurfeitand 
und Afghaniftand, in denen die Waflerarmut fhon im Yrieden für Bebauung 
auf große fünftliche Anlagen angewiefen war, ferner die operative Anlage ded 
Tzeldzuges über die Hochgebirge an Indiens Grenze ftellen die oberfte Zührung 
ftrategifh und organifatorii) vor Aufgaben, über deren ungeheure Schwierig- 
feiten fih Generale wie Ewert, Bruffilow und Klembowffi, denen diefe Probleme 
nicht ganz neu fein werden, nit im unflaren fein dürften. Deshalb glauben 
wir, daß eine bolihemwillifche Gefahr für Indien, deren Größe und Nähe in der 
engliihen Breife aus verftändlichen Gründen ftarf übertrieben erfcheint, vorläufig 
nicht fo alut ift wie für Polen, wo die NRäteregierung mit einem leichteren und 
fihereren Erfolge zu rechnen begründete Außficht Hat; hierbei wird nicht in 
Rechnung gezogen die Macht der boljchemwiftiihen Propaganda, ihre Bedeutung 
bei der Vorbereitung eines Feldzuges und ihr Wert ald Sampfmittel bei der 
Durchführung der Operationen. 

Wir vermögen nicht hinter den dichten Schleier au hauen, den eine mangel- 
Bafte Nachrichtenverforgung um die Zuftände in Somjetrußland legt. Im be 
fondereni kann bie Auffafjung über die militärifche Leiftungsfähigfeit durch un- 
berechenbare Einflüffe namentlich in einem fo unruhigen und wenig fonfolidierten 
Staatöwefen, wie e8 ba8 ruflifhe jegt noch ift, ſehr leicht einer Anderung unter- 
worfen bleiben. Der Bolfhewismus ift bereit3 manchem feiner Grundfäge untreu 
geworden. Vielleicht opfert er auch feine aggreifive Tendenz und den Gedanken 
an die Weltrevolution. Wenn aber in dem Neujahrögruß der Negierung an da$ 
ruffiihe Volk die Einfegung bed Nätelyftems in Paris, London und Berlin, fomwie 
die Dadht der Somwjet3 über die ganze Welt prophezeit wird, ift e8 fchwer, an 
eine rieden2politif der Räteregierung in Moskau zu glauben, die ihre nädhlie 
Aufgabe in dem inneren Aufbau fucht. 
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Ungarn. Nachdem am 14. November nach unterfchiedlidhen Drobnoten der 
Entente und dem mwirkfameren Drudmiltel einer Blodierung und angedrobten 
Belchiegung Konflanzad die Rumänen endlich au Bubapeft abzogen, nicht ohne, 
nach reichlicher Brandfchaßnng des gefamten Landes, noch etwa 1200 Lokomotiven, 
29000 Güterwagen und für eiwa 21,—3 Milliarden Staatd- und Privatgıt 
mitzufübren, mußte e8 die erfte Sorge jowohl der die Abgezogenen erjegenden 
weißen Truppen des Admirald Horiby und des durd ihn geftügten Minifters 
Sriedrich wie auch der vier Ententemilfionen fein, unter allen Umftänden die 
Ruhe aufrecht zu erhalten und einen Rüdfall in den Bolihewigmus zu verhindern. 
Über diefes Ziel dürften fich fogar, was nicht oft der Zall war, fämtliche Verireter 
auf der Friedensfonferenz einig gewefen fein. Und aud darüber, wie diejes Ziel 
tunlicd) zu erreichen war, dürfte e8 wenig Meinungsverjchiedenbeiten gegeben Haben: 
man mußte den Admiral Horthy, der, feit er im Januar 1918 in Gattaro da8 
Entweichen der durch Ententebeftehung gewonnenen Matrofen der fünften öfter- 
reihiihen Sclahtihiffdivifion dadurh verhinderte, daß er fih mit feinem 
Berftörer rafıh entichloffen quer vor die Hafenausfahrt Iegte, im Ruf eines 
energiihen und Har blidenden Kommandanten fteht, und SKrieg3minifter der 
während Bela Khung Herrichaft in Szegedin refidierenden Gegenregierung geworden 
war, mit allen Mitteln unterftügen. Aber jhon über die Art, wie diejed Hiel 
dauegıdb zu fichern war, gab e3 verfhiedene Anfihten. Denn nun ergab ji 
ogleich die Zrage nad) der Zukunft Ungamsd. Die Stellung der ZTichehen, Die 
wegen der SIomwafei, — der Rumänen, die wegen Siebenbürgen und Trangiylvanien 
ein ſchlechtes Gewiſſen haben, der Südſlawen, aber aud; der Weftungarn 
beherrfchenden fozialiftifchen Regierung Ofterreichd, war eindeutig: Ungarn mußte 
politiſch und wiriſchaftlich möglichſt geſchwächt werden. Anders ſtellten ſich ſchon 
die Polen ein, deren Wiener Geſandter bereits im November dem Vertreter des 
„U Nemzedek“ eröffnete, daß es eines der höchſten Ziele der polniſchen Regierung 
ſei, mit dem ungariſchen Volke die innigſten Beziehungen aufrecht zu erhalten 
und eine direkte polniſch-ungariſche Grenzlinie zu erhalten. Aber auch Polen, 
ſo ſehr es gegen die immer noch gefürchtete Ukraine einerſeits, gegen die teils 
zu Deutſchland, teils zu Rußland tendierende Tſchecho⸗Slowakei andrerſeits eine 
Stütze in Ungarn ſucht, wird gegen eine wirtſchaftliche Schwächung Ungarns, 
die dieſes induſtriell in hohem Maße auf Polen anweiſen würde, wenig einzu— 
wenden Haben. Auch die Stellung der Amerikaner iſt verhältnismäßig klar: 
nachdem die Verhandlungen mit Rumänien wegen der Erdölausbeutung infolge 
des geſchickten Hinhaltens durch Bratianu geſcheitert waren, der vor der Drohung 
Hoovers, Rumänien die Lebensmittelverſorgung abzuſchneiden, unter Hinweis auf 
bereits mit England und Frankreich ſchwebende Verhandlungen ſolange auswich, 
bis er, geſtützt auf die Ergebniſſe einer glänzenden Ernte, die Amerikaner nicht 
mehr brauchte, haben ſie an den Donauländern nicht das geringſte Intereſſe mehr, 
und geben ihrer ſchlechten Laune gegen Rumänien höchſtens Raum, indem ſie die 
Beſtrebungen auf eine rumäniſch⸗ungariſche Perſonalunion durchkreuzen und den 
Ungarn, ſoweit ſie dazu in der Lage ſind, auf der Friedenskonferenz den Rücken gegen 
die übertriebenen rumäniſchen Gebietsforderungen ſtärken. Die Engländer aber ſind 
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dabei, Ungarn zu einer englifhen Kolonie zu madhen. Schon find fie, zum Miß- 
vergnügen der Tichechen und Südflawen, fo gut wie unumfdhränfte Herren der 
Donaufdiffahrt. Schon gründet in Budapeft die Bank von England eine Filiale. 
Ein englifhes Sinanzfonfortium mit dem Banfier Quen3low an der Spige ift 
an bie ungarifhe Regierung mit Borfchlägen berangeıreten, in Budapeit aus 
eigenen Mitteln einen großen Zentralgüterbahnhof und einen leiftungsfähigen 
Donaubafen zu erbauen. Englifhe Finanzleute machen Projekte für einen Stanal 
zwiihen Donau und Theiß und allerlei englifhe Abfjihten auf daß gelamte 
ungarifhe Eifenbahnneg werden erwogen. Begreiflihermweife Bätten die Eng- 
länder au nicht dagegen, wenn ein englifcher Prinz, beifpielsweije der fhon 
unter Sarolyi in Vorfchlag gebrachte Herzog von Konnaught auf den ungarijchen 
Thron gelangen würde, und natürlich ift ihnen unter diefen Umftänden nichts 
daran gelegen, den Abihluß des Friedens, der fette Berhältniffe Schaffen würde, 
zu befchleunigen. Anders liegen die Intereffen Italiend. Italien ift bereit, mit 
jedem zu gehen, der ihm über furz oder lang Hilfe gegen die von Amerifa und 
England begünftigten, von Srantreih direkt, wenn auch nit offen, unterftügien 
Südflawen veripridt. Am liebften wäre ihm ein verbündetes, mit Ungarn ver- 
einigte8 ARumänien gewejen, aber auch ein fräftige8 Ungarn allein wäre jchon 
nit zu verfhmähen, und geichidt fuht man den Streit um Wejtungarn aud- 
zunugen, um fid) gegen da8 Beriprechen diplomatiicher Unterftügung in Ungarn 
Sreunde zu werben. Wieder anders tyrantreid. Dieſes ſchwankt zwiſchen Miß⸗ 
trauen gegen ein ftarfed Ungarn und dem Wunjd, auf ungariihem Bodgı mit 
den Engländern wirtichaftlich in Wettbewerb zu ireten, zwijchen Zurdt vor einem 
fih auf8 neue bolfchewinerenden Ungarn mit Mißtrauen gegen ein monardiftilchc®, 
zwiſchen dem Wunſch, Ungarn zu entwaffnen und unfhädli zu maden, und der 
eine Zeitlang aud) von den Engländern geteilten Hoffnung, e8 gegen Somjet- 
rußland zu verwenden, zwifchen dem Beftreben, Ungarn, um den Anichluß Oelier- 
reihd an Deutfchland zu verhindern, zum Stern eincd neuen Donaubundes zu 
maden und dem Berlangen, da8 ungarijche Narionalgefühl am Boden zu halten. 
Kurz, Frankreich weiß, nicht twa8 e8 will. 3 fehlt an Direltiven und all feine 
Zeute handeln auf eigene Hand. 


Nah al dem brauht man fi nicht mehr zu wundern, daß die Friedens⸗ 
verhandlungen ſich ins Endloſe hinausziehen und daß die Ungarn Raum gewinnen, 
ihre eigene Politik zu machen. Dieſe geht durchaus planmäßig auf innere Zeiti- 
gung, auf Ausſchaltung liberaler Mißwiriſchaft und ſozialiſtiſcher Cxperimentiererei, 
auf energiſchen Wiederaufbau und möglichſte Milderung der Friedensbedingungen. 
Sie beweiſen dabei Tatkraſt und diplomatiſches Geſchick. Nachdem mit Hilfe der 
Rumänen Bela Khun geſtürzt worden war, wußte die Entente angeſichts des 
Staatsſtreichs des Erzherzogs Joſeph einen Augenblick nicht, was werden ſollte. 
Die Monarchiſten, die eine habsburgiſche Reſtauration heraufzubeſchwören ſchienen, 
wollte man nicht, aber auch die Sozialiſtenführer, die zum Teil Helfer Bela 
Khuns geweſen waren, ſchienen gefährlich. Die großſtädtiſchen Liberalen unter 
Zovalzy hatten keinen Anhang im Lande, und ohne das Land waren die Zu— 
ſtände in Budapeſt unhalibar. Man zwang alſo zunächſt den Erzherzog zum 
Rücktritt und verlangte ordnungsmäßige Wahlen zur Erforſchung des Volks- 
willens. Man zwang, beſonders wohl von franzöſiſcher Seite aus, angeblich 
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aud) auf Andringen Hooverd, den Minifterpräfidenten Yriedrihd zum Rüditriit 
und verlangte ein au allen Parteien gebildete Kabinett, ohne fich jedoch ver- 
bebfen zu können, daß da8 durch die Kommuniften in Anardie aufgelöfte Land eine ein- 
Beitliche und ftraffe Führung brauchte. Daher gab man fich fchlieglich mit dem Kom- 
promiß des Kabinetts Huſzar, einer Sreatur Friedrichs, der felber das Striegsminifterium 
übernahm, zufrieden, eine8 Kabinettd, das, da die Soszialiften aud jegt noch 
allerlei doltrinäre Bedenken Hatten, im weientliden au8 Stlerifalen beitand. Sett 
gingen die neuen Madıthaber mit ‘Feuereifer daran, da8 Land zu beruhigen, den 
Koınmunigmuß mit Stumpf und Stiel audzurotien, die LXiberalen lahmzulegen 
und die Wahlen in ihrem Sinne zu beeinfluffen. Auf zweierlei mußte e3 aı- 
fommen: den Slampf um eine Staatsverfaffung, die Ungarn möglichfte8 Gedeihen 
verjprach, möglichft abzufürzen, und fich bei den Friedendverhandlungen auf einen 
ftarfen und einbeitliden Bolfäwillen ftügen zu fönnen. Um lettere8 zu erreichen, 
fuhte man den Beginn der Friedensverhandlungen möglichſt hinauszuſchieben 
und dann diefe felbit Hinzuziehen. Bereit3 Anfang Dezember ging die Einladung 
der Entente zur Entjendung von Unterhändlern ab. In YBudapeit aber mies 
man aunähft bedauernd auf die immer noch anhaltende Bejegung ungariichen 
Gebiete durch die Rumänen Bin und behauptete, daß drei von den zu Unter- 
händlern beftimmten Perjönlichkeiten juft von den Rumänen gefangen gehalten 
würden. A138 dann im Sanuar die ungarifhe Delegation in Parid eintraf, 
übrigeng von der Prefle nicht Halb fo unfreundlid empfangen wie einft bie 
deutfche, erflärte fie als erftes, die Vollmadjten der Alliierten in der feltgejegten 
Zeit unmöglich prüfen zu können und verlangte Außfunft über die Teilnahme 
Aınerifad an der Außarbeitung de Bertraged. Und wenn aud) died Vergögerung3- 
manöver nicht gelang, fo konnten die Friedensbedingungen doc nicht eher als 
17. Zanuar überreicht werden. Am 20. reifte Apponyi wieder ab, am 26. Januar 
fanden die Wahlen .ftatt, die eine niederfchmetternde Niederlage der Liberalen 
ergaben und jhon am 4. Yebruar mußte der Barijer Botfchafterrat fi) gegen 
die Wiedereinfegung der Habsburger ald unvereinbar mit ben Ergebniflen de3 
Krieges ausſprechen. 


Damit iſt in die ungariſche Politik ein neues Moment der Unſicherheit 
hineingetragen. Denn daß die ungariſche Nationalverſammlung ſich für die 
Monarchie entſchetden wird, kann nach dem Ausfall der Wahlen keinem Zweifel 
mehr unterliegen. Sowohl der Prinz zu Teck, wie der Herzog von Connaught 
haben aber erklärt, die ungariſche Krone nicht annehmen zu können, weil ſie den 
legitimen Herrſcher Ungarns noch immer in König Karl ſähen. Es wird auch 
von dem bulgariſchen Prinzen Cyrill, dem Herzog der Abruzzen und anderen 
geſprochen, aber im Grunde will das Volk natürlich einen einheimiſchen König. 
Die Legitimiſten ſind nach wie vor für Karl und berufen ſich darauf, daß die 
Habsburger nicht nur in Ungarn, ſondern auch in andern Ländern eine ſtarke 
Partei haben, zum Beiſpiel in Polen, wo die royaliſtiſche Partei mit dem Erz⸗ 
herzog Karl Stefan verhandelte. Eine andere Gruppe iſt, da ſie gegen Karl Einſpruch 
der Entente befürchtete, für Karls fiebenjägrigen Sohn Otto mit dem Erz- 
herzog Joſeph als Regenten, der aber felbft, von Friedrid,, Hortby und der 
Mehrheit der Offiziere unterftükt, Standidat einer dritten Gruppe ift. Auch der 
junge Erzherzog Albredht, der Sohn d«8 ehemaligen Armeceoberfommandanten 
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Erzherzog Friedrich, Hat Anhänger. Ob unter diefen Umftänden ein landfremder 
Fürft den Mut haben wird, die Berantwortung für einen riedensfchluß, der 
. dem Lande zwei Drittel feiner Eifen-, 84 v. 9. feiner Holz-, mehr ald 80 v. 9. 
feiner Zertilinduftrie raubt, dem Lande alle Glad-, alle Bapier-, alle demilchen 
Zabrifen, Kohlen und NRobftoffe nimmt, drei Viertel der ungarischen induflriellen 
Arbeiterichaft brotlo8 madıt und dad Heer auf 35 000 Mann beichränten will 
zu übernehmen, muß al3 überaus fraglich gelten. 


Nach) !ten „Times* wird die ungariiche Frieden&delegation in allen abau- 
tretenden Gebieten, auf denen 3Y/s Millionen Ungarn wohnen, Bolfsabftimmung 
fordern nebft Garantien für die Minderheiten. Ob die Boifchafterfonferenz mider 
die Wünfche der Tichechen, Südflawen und Rumänen nadgibt, ift zweifelhaft, 
nicht nıiinder, ob der Widerftand gegen die Habsburger aufrecht erhalten wird. 
Unter den Franzofen gibt e8 Befürworter einer Kandidatur Karls, bejonderd in 
militärifchen Streifen; auch Boincare dürfte feine Einwände maden, und Eng- 
länder und Staliener ftehen dem Erzherzog Suleph Iympathilch gegenüber. Eins 
aber ift ficher: die SFriedenspolitif der Entente ift drauf und dran, einen neuen 
Strieg heraufzubefhwören. Daß ein fo felbitbewußtes Volt wie die Ungarn fidh 
die wahnfinnigen Yriedensbedingungen der Entente auf die Dauer gefallen läßt, 
ift ausgeichloffen. Eine Reduzierung der Armee Hat Hortdy noch Ende Januar 
für unmöglich erflärt. Bereit im November wurde in Ungarn ernitbaft erwogen, 
was geſchehen ſollte, falls es wegen Fiume zwiſchen Italienern und Südſlawen 
zum Kriege käme, die Tſchechen fühlen ſich ſchon jetzt bedroht und ſuchen Rückhalt 
an den ohnmächtigen Oeſterreichern. Miſcht ſich die Entente nun auch noch gegen 
den Willen des Volkes in innere Fragen, ſo beſchwört ſie die Kriegségefahr von 
neuem herauf. Ein Habsburger könnte, ſeinem Hauſe die Krone zu retten, auch 
einen ungünſtigen Frieden eingehen. Ein Landfremder hätte keine Autorität, ihn 
zu decken, und würde über kurz oder lang von einer nationaliſtiſchen Welle weg- 
gefegt werden. Die Entente hat, ſeit Clemenceau ſeine letzte große Rede über 
die äußere Politik hielt, ſo vielfach umlernen müſſen, vielleicht wird ſie es auch 
hier, Sonſt werden ihre ſlawiſchen Schützlinge die Rechnung zu zahlen haben. 


Menenius 


Ballan und Bolſchewismus. Die antibolſchewiſtiſche Genevalspolitik hat 
Fiasko gemacht. Judenitſchs Armee iſt aufgerieben, Bermondts Truppen in alle 
Winde zerſtreut, Koltſchak, noch im Sommer auf der Höhe ſeiner Macht, jetzt 
at oder tot. echt auch fein Schidjal noch nicht Felt, ficher üÜt, dag von 
feiner Seite für die Mostauer Negierung feine Gefahr mehr droht. Denikind 
Niederlage und Rüdzıg, bewirkt durch Die Auffäfligkeit der ukrainischen Bauer, 
wirft die Tette Hoffnung auf baldige militärische Beliegung des Bolldewismus 
über den Haufen. Rote Truppen erobern die Ulmine, Die Kornlammer Rup- 
bands. Dieſe kann wenig Widerſtand leiten, da Munition und Striegsmatesial 
mangeln.. Cie fallt als veife Frucht in den Schoß des Bolſchewismus. 

Snmmer näher rüdt die rote Armee dem Herzen Europas. Noch Kegen 
baltifche Staaten, Polen und Nunmänien, zwifchen der Ziviliſation und deni 
nahenden Umſturz. Doch wie lange werden fie der roten Flut Tämme fein? 
Der zuffische Bolfhewismus tft feiner Natur wach aggreifiv. Welches Land wird 


ibm als nächites zufallen? Schon mwühlen die Agitatvven und bereiten bas 
Borrüden des Heeres vor. 
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Auch der Balkan ui von jebt an zu an Sauptangriffspuntter der roten 
Tuuppen gehören. Der alte wufjijche . : Macht über Stonitantinopel zu 
— iſt ſicher auch — noch lebendig, en auch in dem Herzen Lenins 

Twotzkis, die trotz ihrer Abſtammung, trotz ihrer Ideologie doch Ruſſen 
en Der ungatifche Rütegauber hatte nur zu früh begonnen, al3 daß er von 
Most ausgemugt werden fonnte. Denn damals mußte man fich noch der 
Genevalle erwehven. Jetzt wäre eim devartiger Umfturz auf dem Ballan hod)- 
willlonmen. Er würde vielleicht zur Eroberung des ganzen Balltan führen und 
damit ur Umklammenung Mitteleuropas von Süden. Welche Ausfichten bieten 
fich jet dem Bollhewismus in Siüdoiteuropa? Ohne Bieifel find bereits auch 
bier Keime vorhanden, die unter Umſtänden zu Weiterungen führen werden. 

Am bedenklichiten jtellt fich die Lage in Bulgarien dar. Das Land hat 
fich feit 1912 faft ununteobrochen im Kriege befunden. Der Friede von Neuilly, 
der cm 28. November 1919 abgeichloffen imurde, bedwetet Das Ende felbitändigen 
ftoatlihen und wirtichaftlichen Lebens. Das Unglüd der legten Jahre bat die 
Beulgariihe Bauernfchaft ftark raditaliliert. Die fommruniftiiche Partei bejigt ein 
Fünftel aller Mandate der Sobvanje, annähernd ebenfoviel die gemäßigteren 
Sogialiften. Die vegierende agraviozialiitifhe Bauernpartei jteht diefer Gruppe 
richt allzu fern. Diele Barteiverhältniffe, bejonders bemerfensivert im einem 
Agrarlande, geben ein ungefähres Bild von der fozialen Gärung. Fortmährende 
Unvrben dennzeichnen Deshalb auch die jüngfte Entiwidlung der inneren Ber- 
höltniffe: Bulgarien ann jedergeit ein gefährlicher Brandherd werden, bon 
dem aus Südoſteuropa in Flammen gerät! 

Ganz anders liegen die Dinge in Jugoſſlawien. Während Bulgarien 
die tiefe Not der beſiegten, geknebelten Nation durchlebt, ſieht das ſüdſlawiſche 
Brudervolk faſt alle ſeine nationalen Wünſche erfüllt. Die Adriafrage, die allein 
die reſtloſe Einigung aller Serben, Kroaten und Slowenen bedroht und wahr⸗ 
ſcheinlich unmöglich macht, läßt den Nationalismus hell auflodern. Die wirt—⸗ 
ſchaftliche Lage iſt zwar durchaus nicht als glänzend zu bezeichnen. Doch finden 
ſogialiſtiſche Ideen in einer Bevölkerung, die zu vier Fünfteln aus Bauern beſteht 
und ſoeben das größte nationale Erlebnis — die Einigung der Volksteile zu 
einem Staatsweſen — gehabt hat, unfruchtbaven Boden. Die Gebiete, die bisher 
zur öſterveichiſch-ungariſchen Doppelmonarchie gehört haben, ſind vom Kriege faſt 
ganz verſchont geblieben. An dem Wiedevaufbau des gänzlich verwüſteten Alt⸗ 
Serbien wird eifrig gearbeitet. Noch iſt allerdings die Agrarfrage ungelöſt. 
Sie iſt das Problem der inneven Politik Jugoſſawiens. Der Landhunger der 
Bauernbevölkerung iſt groß. Die bisherigen Maßnahmen der Regierung haben 
ſchon manchen Wunſch der kleinen Bauern erfüllt. Insbeſondere ſind die bisher 
geknechteten Kneten Bosniens durch eine Verfügung der Regierung bereits im 
Januar 1919 von der Unterdrückung durch die Großgrundbeſitzer befreit worden. 
Eine großzügige Agrarreform, wie ſie bereits im Frühjahr 1919 von NKoratſch 
ausgearbeitet wurde, könnte die letzten Spuven einer Gefahr beſeitigen. Die 
ſozialiſtiſche Partei hat nur Anhänger in den Städten, iſt ſehr ſchwach und jeder 
mationalen Tendenz abhold. Ahnlich ſteht es mit den an Zahl noch ſchwächeren 
Kommuniſten. Sie haben ſogar im Verein mit den büvgerlichen Parteien an 
den großen Demonſtrationen gegen Italien teilgenommen und damit ihren 
Potionalismus bekundet. Eine geſunde Entwicklung hat es gefügt, daß die 
Sozialdemokraten an der Regierung beteiligt find und nit in unfrudhtbaren 
Nedilalismus verfallen fünnen. Beachtenswert ſind allerdings die Streikunruhen 
in Den Bergwerken, doch muß man die allgemeine wirftſchaftliche Lage in Betvacht 
ziehen und darf ihre Bedeutung nicht überſchätzen. Daß in der Zeit der ungari— 
[den Rätevepublik gegen wirkliche und angebliche Bolſchewiſten ſcharf vor⸗ 
gegangen wurde, iſt vielleicht nicht gang Hug und taftvoll gewwejen, bat aber 
un weiteren Echaden geſtiſtet. Ter bolſchewiſtiſche Gedanke dürfte fig alte 

in Jugoſlawien kaum ausbreiten können, nur von außen mit Waffengewalt 
—2* I wahrſcheinlich dieſem Volke der Bolſchewismus aufgezwungen werden. 
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Ahnlich ift die Lage augenblidiih in Ungarn. Die Nüdlehr der Räte 
ift feit dem Sturze Bela Khuns fo gut imie unmöglich geworden. Troß aller Wot, 
die der Friede —— — hat und noch heraufbeſchwören wird, dürfte die 
bolſchewiſtiſche Idee, die in Ungarn nie vecht heimiſch geweſen iſt, ſich nicht ſo 
bald wieder von dem ſchweren Schlage erholen können, den ſie durch Miitz⸗ 
wirtſchaft und Terror erlitten hat. Die bolſchewiſtiſche Propaganda wird ver⸗ 
geblich arbeiten, wenn auch Ubervaſchungen hier, wie in Jugoſlawien, nicht ganz 
ausgeſchloſſen ſind. 

Jugoſlawien und Ungarn bedeuten für eine etwaige bolſchowiſtiſche Aus⸗ 
bweitun, in Cüdofteuropa ein ſchweves Hindernis. Trotzdem iſt die Gefahr nicht 
gering, denn der Schlüffel der Lage ift Rumänien. Nad feiner Eroberung 
würde Bulgarien automatiih dem Bolfhewismus anheimfallen. Syugojlawien 
und Ungarn würden fchmer bedroht und könnten fich baum der roten Flut lange 
erwehren. Tie Bedeutung des rumänischen Bollwerkd, wie die Rumänen gern 
ihr Land bezeichnen, liegt deshalb offen vor aller Augert. 

Wind aber Rumänien feiner Aufgabe, ein Bollmer! zum Schutze Südoft- 

— zu ſein, ſich gewachſen zeigen? Rote Tyruppen ſtehen bereits 60 bis 
lometer von ſeinen Grenzen entfernt. Es kommt alſo davauf an, ob 
ae in der Lage ift, nicht nur movalifcy ftandzuhalten, fondern aud) fo, 
bald wie möglich ſtarke militärifche Schußmaßregeln zu treffen. Die inneren 
- Berhältniffe geben leider Anlaß zu Iebhafter Beforgnis. Aumänien ift wie Ruß- 
land ein Agrarland. ECeine Bauernfchaft lebt wie früher die ruflifche noch in 
Berhältniffen, die der Leibeigenfhaft nicht unähnlich find. Die geplante Agrar- 
veform ijt bisher noch nicht durchgeführt und wird auch infolge des Wideritandes 
der Sroßgrundbeliger nicht leicht durchgeführt werden fünnen. Die zahlreiche 
jüdiiche Bevölkerung it troß aller Erlafje und Verſprechungen faſt rechtlos: 
ein bejonders gefährliches Ploment! Zudem find die Striegsfolgen noch) nicht 
überwunden. Wenn auch die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens iveniger hat 
leiden fünnen, die Snduftrie und befonders die Petroleumerzeugung find duch 
« den Krieg ſchwer geſchädigt. Der Wiederaufbau ſchreitet nur langſam vorwärts, 
da die Weſtmächte die dringend benötigten Rohſtofſe, Maſchinen, Werklzeuge und 
Y weiter nicht liefern wollen oder fünnen. Ter Handel mit Teutfchland verbot 
ich bisher wegen der Toansportichivierigfeiten, und weil die Dautjche Synduitrie 
zum Teil noch nicht erportfähig ift und die Weftmäcdhte den Handel mit Teutich- 
land zu verhindern fuchen. Die Valutaſchwierigleiten, die Finangnot wachſen. 
UAnleiheverfuche bei den früheren Yen er mm gefcheitert. Auch die neü⸗ 
geivonnenen Gebietsteile find wirtfchaftlihen Krifen ausgefegt, und foziale Er- 
ſchütterungen find auch Hier nicht ausgefchloffen. Außerdem bereitet die Ein⸗ 
aliederung Diefer Gebiete in den Ctantsaerdand Zeh berigteiten: VBeßavabtiens 
Zugehörigkeit zu Großrumänien ift von den MWeltmüchten, bei denen bisher 
Rüdfichten « auf die antibolfchemiftifchen Generale mitiprachen, noch nicht voll an- 
erbannt. Tier völtiihe Widerftand der in Beßarabien wohnenden Ulpainer ift 
noch unausgeglien. Die Operationsbafis der rumänischen Truppen gegen Die 
Bolfcherviften ift nicht gefichert. Aufftände ukrainifcher Bauern, Umtriebe der 
in Behambien 18 Prozent der Bevöllerung ausmadenden „Juden fünnen der 
len Armee ein ahnliches Schidfal bereiten, wie e8 Koltichaf und Tenilin 
eveilte. 

Die fdyivierige Lage bat auch die vumänifche Regierung ertannt. Die 
Reife, die der rumänifche Diinifterpräfident Yaida Woevod nad) Paris und 
London untmommen bat, fteht im engiten Zufammenhang mit der Boljche- 
tiftengefahrt und der inneren Lage Rumäniens. England und Yoantrei) 
wird:n fi gern der Rumänen bedienen, um die gebrochene Front gegen die 
ten Truppen wieder aufzurichten. Vaida Wocdod wird die Bedingungen dafür 
gejtellt Haben: Endgültige Löfung der befarabifchen Frage zugunften Rumäniens, 
Verforgung der rumänischen Armee mit Kriegsmaterial und Lebensmitteln und 
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Bewährung einer Anleide.. Pie Verhandlungen darüber enticheiden die zu⸗ 
künftige Saltung Rumäniens. Gehen die Weitmächte auf PBaida Woevods Vor- 
kchläge ein, fo it die Mitwirkung der Rumänen am Stampfe gegen die Bolfche- 
wiften gelichert. Die Frage ift nur, ob felbit Yann Rumänien imftande ift, 
opgrefliv in Rußland einzugreifen, oder ob man fi) Damit begnügen muß, daß 
es feine eigenen Örenzen fchüigt und ein Weiterfluten der roten Welle verhindert. 
sn Paris und London wird wohl Wert gelegt darauf, daß Rumänien feine 
Truppen zur Offenfive verwendet, aber ob die Regierung davauf eingehen Tann, 
ut Sehr fraglid. Denn die Oppofition dagegn im eigenen Lande ift ftarl. Die | 
Blätter der liberalen Partei erllären: Rumänien dürfe fi) keinesfalls zu einem 
Striegäabenteuer hergeben, das es nur neue Selatomben feiner Söhne tofte. 
Die Bauernpartei leugnet den Erfolg einer Aktion gegen die Somjetarmee und 
Iteht fogar auf dem Standpunkt: Wir wollen eine Yntervention in Rußland au) 
dann nicht, wenn mir es fünnten. hr Führer, Geneval Avrefeu, hat die Forde— 
vung: Triede mit den Somwjet3 aufgeitellt. Das Boadhtensmwertefte aber ift, daß 
die rumänishen Soldaten durchaus nicht mehr zuverläffig in der Hand ihrer 
Führer find. Liefert die Entente Lebensmittel, riegsmaterial und Ausrüftungs- 
gegenftände, jo ift zivar anzunehmen, daß fie in der Tefenfive no Tüchtiges 
beiften werden. Die Strapazen einer Offenfive dürften hingegen die rumänifche 
Armee, felbft wenn jie von den Weltmächten unterftügt wird, demoralifieren. 
Rumänien fommt demnach für eine Einmishung in Rußland nit in 
sage. Sollten die Weftmächte e8 dazu zipingen, ficher ift, Daß auch Rumänien 
a der roten Flut ertrintt. Die Frage: Ob e3 mit eigenen Sträften ein Bolliwerf 
gegen den Bolfchewismus bilden fan, tt angelichtS der inneren Lage nicht 
unbedingt zu bejahen. Deshalb wird viel Davon abhängen, ob Vaida Woevod 
die Meitmächte dazu beftimmt, zivar auf aktives Eingreifen Rumäniens zu ber- 
zichten, aber durch Gewährung der gefonderten Hilfe ihm die Selbitverteidigung 
zu ermöglichen. Kredit, Rohitoff und Warenlieferung können da3 rumänifche 
Wirtichaftsleben gefunden laffen. Gefundung des Wirtfchaftslebens aber ift die 
befte Abwehr gegen den Bolſchewismus. Gerhard Merrem 





Wirtſchaftsſpiegel 


| Aus der Arbeiter- und Angeftclitenbewegung. Die Revolution und deren 
Benleiterijcheinungen haben auch innerhalb der Gewerkichaftöbewegung eine afute 
Kriſis geſchaffen. Was in den Icgten Sahren vor bem Kriege und während des 
Srieged unter der Dede brodelte und gärte, fam zum Borfchein und erzeugte 
eine gewaltige Ummälzung der alten Gemwerfichaftsbemegnung. Wenn aud) bei 
den Chriftlihen und Hirih-Dunderihen Gemwertichaften diefe Ummwälzung am 
Ende des Jahres 1919 nicht zu verfpüren war, fo war fie bei den Freien Ge— 
werlichaften umjomweniger zu verfennen. Sin der Mitte des Jahres 1919 ftanden 
die nrößten Organifationen vor den Berbandetagen, und überall zeigte fich, daß 
die Zertplitterung der politiihen Arbeiterbemenung audh in den Gewertichaften 
ihren Niederichlag fand. Died mar ein treffender Beweig dafür, daß von einer 
politiihen Neutralität der G: wertichaftäbemegung nicht die Rede fein fonnte, daB 
vielmehr die Gewerfichaften auch politifh ftarf intereliiert find. 

Die Neuorientierung inrerhalb der Gewertichaften führte nun dazu, daß 
man in den großen Drganifationen die Rufalbeamten, die mit den Deitgliedern 
in politiihen Fragen nicht eirer Meinung waren, furzerband entließ, Man warf 
ihnen vor, durch ihren Einfluß Hätte fi) die Parteibewegung nad recht? ent- 
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widelt. Der Rud nad lint8 war damit getan. Eine Reihe von Verbänden, wie 
Zapezierer, Zertilarbeiter, Schuhmacher, Porzellanarbeiter ufw. gingen mehr oder 
weniger in die Obhut der Unabhängigen über. Der Mitte Oftober in Stuttgart 
abgehaltene Parteitag der freien Metallarbeiter endete ebenfalld mit einem Sieg 
der Oppofition; damit fiel die ftärfite Gewerfichaftdorganijation dem Radifaligmug 
al3 reife Zrucht in den Schoß. Der feit 28 Jahren an der Spike ded Verbandes 
Itehende bisherige Borfigende Alexander Slide, der Heutige Neichdarbeitß- 
minifter, verzichtete am Tage feiner Wiederwahl endgültig. 

Ziel der ganzen Bewegung war, ba8 traditionelle .Gemwerkfichaftswefen von 
Srund auf umguändern oder zu fprengen. Fünf Strömungen find zu unter- 
jcheiden, von Denen aber nur eine bißher einen größeren Erfolg hatte, eben die 
iin WMetallarbeiterverband. Die ertremfte Strömung ift die fonbditaliftifche, die 
früher wohl in romanifhen Ländern, nicht aber in Deutihland Boden hatte. In 
der Revolutiondzeit Bat fie indeflen aud bei und einigen Anhang gewonnen. 
Sie ilt gegen alle Bentralifation und für die „direfte Aktion”, durd) die fih die 
Arbeiter des Betriebes, in dem fie befchäftigt find, bemädhtigen follen. Anders Die 
Sommuniften. Ein Zeil von ihnen verwirft eine Trennung der gewertichaftlichen 
von der politiihen Arbeiterbewegung und fordert die Verſchmelzung der beiden 
zu einer einheitlihen Bewegung. Andere Kommuniften wollen von den Gewerl- 
\haften überhaupt nicht8 mehr wiflen, da do da8 Nätefyfiem fie überflüffig 
machen werde. Wiederum andere, unter ihnen die führenden Kommunijten und 
manche Unabhängige, wollen die Ausbildung von Betriebsorganifationen, Die nach 
Snduftrien gufammenzufaflen feien. Legten Ende fommt dann in Betradht die- 
jerige Strömung, die im Metallarbeiterverband die Oberhand gewonnen hat und 
die dem gewerfichaftlichen Brogramın der Unabhängigen entipridht. Diefe Nichtung 
fordert: „1) Ausichaltung der Bürokratie, d. 5. wirklihe Demokratie; 2) An- 
erfennung der Betriebsräte al3 Organifationen der Sozialilierung; 3) Anderung 
des Unterftügungsmefeng zu befferer Herausbildung des Stampfcharatierd; 4) An- 
erfeunung des Mafjenitreit3 als eines politifhen Sanıpfmittels.“ 

Die Ausichaltung der Bürofratie, die hier gefordert wird, Hat feine andere 
Bedeutung als die, daß man an die Stelle der bieherigen Bürofratie eine andere 
fegt, die den Unabhängigen genehm if. Sehr wichtig ift der PBunlt, der eine 
Anderung de3 Unterftügungswejens zu beflerer Herausbildung de Stampfdharatfterß 
verlangt. Er Hat der Stuttgarter Tagung und der jpäteren Zaftıif de8 Metall- 
arbeiterverbandes die Richtung gegeben. 

Bon innen heraus follen die alten Gewerlfchaften umgemälzt und für den 
Entfcheidungsfampf gegen die kapitaliltiiche PBrodufiionsform fähig gemacht werden. 
Gegen Ende des Fahres 1919 erfhallten zwei Stampfrufe: „Heraus auß den Ge— 
wertfchaften, Hinein in die BetriebSorganifationen* und auf der anderen Seite 
der Ruf: „Hinein in.die Gewerfichaften und Revolution derjelben im Sinne des 
fonfequenten Nätefyitens, der Diktatur ded Proletariat3”. In den Reihen der 
Groß-Berliner revolutionären Arbeiterfchaft, die feit der Nevolution tonangebend 
ift, Haben diefe Parolen zu den lebhafteften Auseinanderfegungen geführt. Um 
eine Klärung diefer Zeit- und GStreitfrage berbeizuführen, Hatte fih die Hinter 
den Berliner Bollzugsrat ftehende Arbeiterfhaft in zivei Berlammlungen der Räte 
und Betrichöfunftionäre mit der Gewerffchaftsfrage beichäftigt. In beiden Ber- 
fanımlungen fam man aber zu Dem gleichen Ergebnis: die Gewerfichaften find 
nicht zu zertrümmern und dur) neue Organifationen zu erjegen, fondern fie find 
nad) Beleitigung der alten gegenrevolutionären Führer zu Drganifationen für 
den enticheidenden Enblanıpf gegen da Sapital umzujtellen. BDiefe Umfiellung 
ſoll durch Umbau der Gewerfihaften zu großen Induftrie-Organifationen erfolgen. 
Den Stampf um die baldige Eroberung der Gewertichaften will ınan nach folgenden 
Richtlmien durchführen: Die Oppvofition ift organifatorifch zuiammenzufafien. 
SF Orten, wo die Oppofition die Mehrheit Hat, iit Die maßgebende Organijatien 
das Bewerfihafißfartel. In allen anderen Orten wählt die Oppojlition eine 
Kummijlion, in der möglichit ale Gcewerfichaften vertreten find. 
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Der Gedanke der Betriebsorganiſation wird von der Mehrzahl der Arbeiter⸗ 

ſchaft verworfen. Man erblickt darin eine Schwächung der eigenen Pofition. Die 
ſyndikaliſtiſchen Beſtrebungen ſind deshalb nur als eine Nebenerſcheinung zu be- 
werten. 

Warme Befürworter findet allenthalben der Induſtrieverband, der ja in 
Oſterreich ganz beſonders ausgebildet ift. Von deutſchen Gewerlſchaften haben 
die Staate- und Gemeindearbeiter und Fabrikarbeiter den Induſtrieverband 
zuerſt angeſtrebt. Der Münchener Gewerkſchafiskongreß im Jahre 1912 lehnte 
jedoch eine derartige Organiſationsform ab. Es wurde den Verfechtern dieſes 
Gedankens in der Haupiſache entgegengeſtellt, daß der Zuſammenhalt im Beruf 
verloren gehe und die berufliche Ausbildung durch den Induftrieverband leiden 
würde. Beim Schreiben dieſer Zeilen war die Bewequng in der Richtung nach 
dem Indufſtrieverbande ſtark im Fluß. Bereits Ende 1919 wurde der erſte Schritt 
hierzu durch die Gründung des graphiſchen Bundes getan. Innerhalb der 
Organiſation hat der innere Ausbau begonnen. Als Vorausſetzung für dieſen 
Induſtrieverband werden anerkannt außer dem möglichſt gleichartigen inneren 
Ausbau der beteiligten Organiſationen der möglichſt reſtloſe Zuſammenichluß aller 
graphiſchen Arbeiter und Arbeiterinnen in ihren zuſtändigen Berufsorganiſationen 
und die Durchführung möglichſt gleichartiger Löhne und Arbeitsbedingungen. Die 
Vorſtände der Verbände der Buchdrucker, Buch- und Steindrucker-Hilfsarbeiter 
und ⸗·Arbeiterinnen, der Buchbinder und Papierverarbeiter und der Lithographen 
und Steindrucker haben ſich in den Säatzungen des graphiſchen Bundes ver— 
pflichtet, im Sinne dieſer Vorausſetzungen zu wirken und bei allen ſich bietenden 
Gelegenheiten für den möglichſt gleichartigen inneren Ausbau ihrer Organiſationen 
einzutreten und ihre Verwaltungskörper in dieſem Sinne zu beeinfluſſen. 

Nicht nur der zentrale Ausbau der vier Gewertichaften, jondern auch die 
Iofale Ausgeitaltung fol lediglih unter Beachtung ded kommenden graphiichen 
Sndufirieverbandes gejchehen. Mit den Sagungen für den graphiidhen Bund 
find zugleih Sagungen audgearbeitet worden für die zu bildenden grapbilchen 
Kartcle. Da3 Arbeiten innerhalb diefer Gevilde fol ebenfalld in der Rıchtung 
zur Schaffung eines graphifchen Induftrieverbandes liegen. Betradhtet man nun 
die augenblidliche Zage, jo ijt nicht zu verfennen, daß der graphiihe Bund den 
Weg zum Snduftrieverband bald geebnnet Haben wird. 

Eine andere Berufägruppe, die mit der Schaffung eines Indufirieverbandes 
begonnen bat, ilt da8 Nahrungs- und Genußmittelgewerbe. Die Ber- 
bandlungen hierüber haben zmwijchen den Berbandsporfigenden der Brauerei- und 
Drühlenarbeiter, des Bäderverbandes, de8 Gaftwirtägewerbes und des Fleiſcher⸗ 
gewerbe3 Ende Dezember in Berlin ftattgefunden. Sm März 1920 joll eine 
offizielle Konferenz der vier in Frage fommenden Gewerfidpaften fich eingehend 
mit Diefer Trage beichäftigen. | 

In diefem Zufammenbange muß einer Neugründung im deutichen Öewerf- 
ſchaftsleben, des Nationalverbandes Deutſcher Gewerkſchaften, gedacht 
werden. Dieſer neue Gewerkſchaftsbund umfaßt die wirtſchafisfriedlichen Arbeit⸗ 
nehmerverbände: den deutſchen Landarbeiterbund, eine ſich kräftig entwickelnde, 
nach der Revolution entſtandene Landarbeiterorganiſation, ferner den Bund der 
Bäcker- und Konditorgehilfen Deutſchlands. Die größte Gewerkſchaft des National⸗ 
verbandes iſt drittens der Deuiſche Arbeiterbund. Er iſt eine aus der Werks— 
vereinsbewegung am 15. November 1918 entſtandene Gewertſchaft. Die Organi— 
ſation iſt ſo durchgeführt, daß die Arbeiter aller Betriebe und Induſtriezweige, 
abgeſehen von den Landarbeitern, den Bädergejellen und Geeleuten, unterjchied$- 
lo8 auiammengefaßt jind. Zur Wahrnehmung der in den einzelnen Snduftrie- 
zweigen verichiedenartig geltalteten Arbeiterintereffen find die Betriebsgruppen 
im Bergbau zu einer „Abteilung der VBergarbeiter”, die Betrieb2gruppen in den 
Kerantenhäufern zu einer „Abteilung de8 Anftalt3- und Pflegeperional3“, die 
Veiriebögruppen der Induftrie zu einer „Abteilung der Snduftriearbeiter”, Die 
Betriebögruppen der Eifenbabner zu einer „Abteilung der Eijenbahner“ ujw. 
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aufammengefaßt worden. Diele Betriebögruppen, „Abteilungen“, follen zu Unter- 
Eee ausgebaut werden. Der Nationalverband Deutiher Gewertichaften 
ejteht aljo 

1. auß dem Deutfchen Arbeiterbund mit folgenden Verbänden: 

a) dem beutichen Snduftriearbeiterbund, b) dem deutichen Bergarbeiterbund, 
c) dem deutichen Eifenbahnerbund, d) dem deutihen Krankenhausangeſtellien⸗ 
und Pflegerbund, e) dem deutihen Hausangeftelltenbund, f) dem deutihen Staat8- 
arbeiterbund, g) dem deutichen Gemeindearbeiterbund, h) dem Bund der Bäder- 
und Sonditorgehilfen; 

2. dem Zentralverband feemännifcher Berufövereine; 

3. dem Deurichen Landarbeiterbund. 

Die Gewertihaftsbewegung wurde feit der Revolution ganz befonderg 
beherrfht von dem Gedanken der Bereinigung von Kopf- und SHandarbeitern. 
Dan jah, wie fih Die fozialdemofratiiien Angeftilltenverbände immer mchr den 
Freien Gewertichaften näberten, die auf criftlih nationalım Boden ftchenden 
Angeitelltenverbände den Ehrijtlichen Gewerkichaften, die auf dDemofratiidem Boden 
ſtehenden Organiſationen den Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinen. 

Das Wachsztum der einzelnen Gewerkſchafisrichtungen zeigen folgende 
Zahlen: Freie Gewerkſchaften: 1917: 995 900 Mitglieder. 1. Quartal 1918: 
1 364 600; am Schlufſſe des 4. Quartals: 2859000 Muglieder. Mit dieſer Zahl 
am Schlufſe des 4. Quartals hatten die Zentralverbände den höchſten Beſtand 
im Frieden (2. Quartal 1913: 2 576 600) um 281 400 überſchritten. Die größte 
Zahl der Mitglieder hatte der Deetallarbeiterverband mit 786 100 Mitgliedern, 
davon 141 300 weiblihden. Dann folgen mit über 100000 Mitgliedern die 
Verbände der Bergarbeiter mit 526700 (1700 weibliche), Fabritarbeiterverband 
255 100 (90 80V weibliche). Tranzportarbeiterverband 191 000 (34 700 meiblide), 
SHolzarbeiterverband 168300 (24600 meiblide), Bauarbeiterverband 150 800 
(feine weiblichen), Zerxtilarbeiterverband 154 300 (113 700 weibliche). Eilenbahner- 
verband 102 141 (6800 weibliche). Die größte Zahl der meiblihen Mitalieder 
baben der Metallarbeiterverband und der Zırtilarbeiterverband. Steine weiblichen 
Diitglieder haben: Bauarbeiter, Bildhauer, Böttcher, Buhdrud.r, Glafjer, Kupier- 
Ihmiede, Maichiniften, Schiffözgimmerer, Steinjeger, Xyloaraphen. Zimmerer und 
Zivilberufsmuſiker. Die geringfte Zahl der weiblidden Ditgiieder (2) hatte der 
Dachdederverband. 

Die Selamteinnabme aller Berbände beirug 569550900 Marf, ber eine 
Ausgabe von 41 460600 Weart gegenüberftand. Der Bermögensbeftand erhöhte 
ih im Sabre 1918 auf 80776300 Mark, in mwelder Summe der Beftanv deß 
Metallarbeiterverbandes, der feit dem Sabre 1915 feine Angaben mehr madıt, 
nicht enthalten find. 

Die gewaltige Steigerung der Mitgliederzahl zeint am beflen eine Gegen- 
überftelung de8 3. und 4. Quartald. Die Mitgliederzahl am Schluffe des 
3. Quartals betrug 1453 800, davon 875200 weiblih, dagegen am Schlufie tes 
4. Quartald3 2859000, davon 675 000 werblih. 3 ift aljo im 4. Quartal eine 
Zunahme von faft 100 Brogent zu verzeihnen. Einige Gewertihhaften haben 
ihren Beltand mehr alö verdoppelt. 

Am Jahresichluffe 1919 erreichten die Freien Gewerficdhaften 7.1 Millionen 
Mitglieder. Die Entwidlung mar neradezu eine ftürmifche. Ende Februar über- 
Ichritten die Gewerfichaften die 3. Million. Ende April die 4., Mitte Suni die 5., 
Mitte Auguft die 6 Seitdem hat fich der Zugang merklich verlangfanit. Bon 
Diitte Auguft bi8 Mitte November, allo in 3 Donaten, wurde die 7. Million 
überfchritten. Neuerdings ift dir Zulauf bedeutend langniamer geworden. 

Bon den 52 Gewerkicdaften zählen 12 über 160000 Mitglieder. Sie ner- 
einigen mit intgelamt 5.91 Millionen eima 82 Prozent der Gefamtmitglieder. 
10 weitere Verbände zählen über 50000 bi8 90000 Mitglieder. Mit 710000 
Mitgliedern unnfafien fie etwa 10 Prozent der Bejanıtzahl. Die reftlihen 500 000 
Mitglieder verteilen fih auf 30 Gewertichaften, von denen 17 Verbände zwiichen 
je 10 000 und 48000 und 13 weniger ald 10000 Mitglieder baben. 
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Die Einnahmen und Ausgaben der Zentralverbände für 1919 liegen noch 
nicht vor. 

Chriſtliche Gewerkſchaften; Wie bei den anderen Gewerkſchafts- 
richtungen iſt auch hier die Zahl der Mitglieder im Jahre 1918 nicht unerheblich 
geſtiegen. Ende 1918 wurde !', Million bereit3 beträrtlid überschritten. Ende 
1917 war die Zatl auf 293 000 geitiegen, Ende 1918 zählte man bereit 538 500 
Mitglieder. Die legte vor dem Striege feftgeftellte Deitgliederzahl belief fih auf 
341700. Ende 1919 belief fih die Mitgliederzahl auf über 1100000. Die 
SGefamteinnahmen der Chriftlihen Gemertihaften im Jahre 1918 betrugen 
8725 000 De, die Sefamtauscaben 6284400 M.; der Bermögengftand am 
Sahresihluß 1918 betrug 12444900 M. 

irfh-Dunderfhe Gemwertvereine: 1918: 19 Organijationen mit 
113 700 Mitgliedern, davon 11600 weiblihe. Im Borjahre waren 79 100 Mit- 
glieder vorhanden. Yür das Yahr. 1919 find die Sem noch nicht veröffentlicht. 

Die Gejamteinnahmen betrugen 1919 800 M., die Ausgaben 
2200700 M, 

Vie liegen nun die VBerhältnifle in der Angeltelltenbewegung? Hier fchlug 
die Revolution ebenfalls erhebliche Wellen. Während früher die große Maſſe der 
kaufmänniſchen und induſtriellen, der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Beamten in der 
Frage des beruflichen Zuſammenſchluſſes eine gewiſſe Gleichgültigkeit an den Tag 
legte und mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf die gewerkſchaftliche Tätigkeit 
der Arbeiter blickie, gewann in der Stunde tieſſter naucnaler Not der radikale 
Gedantke in der Angeſtelltenbewegung mit einem Schlage die Oberhand. Das 
Schlagwort von der Intereſſengemeinſchaft aller Arbeitnehmer, von dem unüber- 
brückbaren Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit trat feinen Giegedzug an und 
erzeugte in den Kopfın der Handlungögehilfen und Zechnifer eine heilloje Ber- 
wirrung. Der Rıd nad) lint3 war allerdings Ihon während des Krieges zu 
beımerfen. Wer die Bewegung aufmertjam verfolgte, konnte feftitellen, daß fich 
fhon damald Arbeitsgemeinfchaften der einzelnen Verbände bildeten, die ein 
immer engere8 Zujammenarbeiten der Beteiligten zur %olge hatten. Zugleich 
traten aber audy radikale Tendenzen hervor. 

Dem unbefangenen Beobadıter bot fi nun im verflofienen Jahre ein mehr 
interefjantes als anziehendes Bild. Der Streit wurde ftandesgemäß, Angeitellten- 
ausfrände wurden zum Zagisgegenftand. Während aber in der Arbeiterfchaft der 
Revolutionstaumel einer „gewifien“ Ernüdterung Play machte, rutichten die An- 
geftellienverbände immer weiter nad) lints. In ihren Berfammlungen regierte 
der ſchärfſte Radikalismus. Intereflant ift, daß auch die Beamtenfreife von der 
Gewertihaftsbewegung erfaßt wurden. Allcrdings ift bier der Gedante nodh in 
Gärung. Sozialdemofratiihe und nichtjozialdemofraniche Gewerkſchaftsverbände 
find unabläjiig an der Arbeit, die aus Ddiefer Gärung ermacdjfenden Gebilde 
auf ihre Seite zu bringen. | 

Wie nun da8 Zulammengehen zwiihen Kopf- und Handarbeitern gedadt 
ift, zeigt der gegen Ende 1919 entitandene Deutfhe Gewerkſchaftsbund. 
In ihm iſt die Dreigliederung: Arbeiter, Angeftellte und Beamte zum erftenmal 
in die Ericheinung getreten. Er umfagt die nichtiozialdemofratiihen Berbände 
auf dem Boden der dhriftlich-nationalen Arbeiterbewegung und zarrällt in drei 
Gruppen: Befamtverband der Ehriftlihden Gewerkſchaften mit rund 
1100 000 Mitgliedern, Gejamtverband Deutijher Angeftelltengewert- 
Ifhaften mit rund 400 000 Angeftellten. 

Diele GE NEEROE De LDEIeN iind folgende: 1. Der deutichnationale 
Handlungsgebilfenverband, Hamburg, 2. der Berband der weiblichen Handel3- 
und Bureauangeitellten, Berlin, 3. der deutihe Banktbeamtenverein, Berlin, 
4. der Reichoverband deutſcher Gutsbeamten, 5. der Deutihe Zechniferbund, 
Erlen (eine Neugründung), 6. der deumche Werfmeiiterbund, Efjien (ebenfallß eine 
Heugründung), 7. der Neichöverband deutiher Bureauangefiellten, Ellen. Da- 
durd ilt der frühere Gewerkichaftsbund faufinännijcher Angeltelltenverbände in 
dem neuen Bund aufgegangen. 
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Als 3. Gruppe des neuen Bundes, welche Beamten- und Staats⸗ 
angeſtelltengewerkſchaften bilden, iſt zunächſt der Eiſenbahnerverband ein⸗ 
getreten, der früher zu dem Reichskartell der Staatsangeſtellten gehörte. 

Mit dieſer Neubildung iſt die chriſtlich nationale Gewerkſchaftsbewequng. 
ein Kind des Geiſtes der München-Gladbacher Vereinszentrale, interkonfeſſionell 
geſtaltet worden. Die meiſten Verbände des neuen Bundes waren Mitglieder 
des am 18. Novemher 1918 gegen die Sozialdemokratie gegründeten Deutſch— 
demokratiſchen Gewerkſchaftsbundes. Dieſer Bund ſollte der Abwehr 
dienen; der neue chrifilich nationale Bund ſoll dagegen aufbauen und poſitive 
Aufgaben auf dein Boden nemwertichaftliher Arbeitnehmerpolitif löfen. Die drei 
Gruppen: Arbeiter, Angeftellte und Beamte follen für ficy ihre Eigenart pflegen 
und ihre beionderen Ziele verfolgen, aber aud) gefchloffen eine für die Intereſſen 
aller Mitglieder fämpfende Einheitäfront bilden. 

Unter den Angeftellten maden fi) nod) folgende Hauptgruppen geltend: 


1. Der Gewertihaftsbund der Angeftellten. 


Zu ihm gehören: der faufmännifche Verein von 1858, der Leipziger Hand- 
lungegebilfenverband und der Verein deuifcher Slaufleute. Sehr nahe ftehen ihın 
der Privatbeamtenverein in Magdeburg und der deutihe Gruben- und Yabrif. 
beamtenverband in Bodum. Diejer Gemwerkichaft£bund bekennt fih zu einer 
freiheitlich.nationalen Weltanfhauung und fann unter feine Gefolgihaft die 
Hirich- Dunderichen Gemwerkvereine rechnen. 8 ift oben bereit3 auf dieje Strö- 
mung bingemwiejen worden. 


2. Die Arbeitsgemeinihaft freier Angeftelltenverbände (Afa). 


Sie unfaßt unter anderem den Zentralverband ber Sandlungsgehilfen, den 
Berband der Bürvangeltellten, den Verband der BVerfiherungebeamten und den 
Bund der tehnilchen Angeitellten und Beamten, den deutfchen Werkmeiſterverband 
und den allgemeinen Banfbeamtenverband. Die Afa zählt annähernd '/; Million 
Mitglieder; fie Spricht in ihren Grundfägen von einem „unüberbrüdbaren Gegen- 
ag zwiljhen Kapital und Arbeit“ und fteht den freien Gewerficaften fehr nabe. 

Unter den genannten Verbänden ninımt die „Bereinigung der leitenden 
Angeftellten“ (Bela) eine Sonderftellung ein. Auch fie ift nad der Revolution 
ind Leben gerufen worden und zählte am Ende des Kahres 1919 etwa 25 Ort3- 
gruppen mit rund 6000 Mitgliedern. Diefe Organifation will der Sonderftellung 
ihrer Mitglieder in den Betrieben dienen. Sie lehnt einen Etreif nicht ab, wenn 
der Weg der Verhandlungen biß zum legten Ende ohne Erfolg geblieben ift; fie 
eritrebt volle Bewertung der geijtigen Arbeitsleiftung, Beteiligung am Gewinn 
des Unternehmers und ausreichende Alter3- und Invalidenverforgung. Beſonderen 
Wert legt die Bela auf ein vertrauensvolle Zufammenarbeiten mit den Arbeit- 
„will aber gegen unfozial empfindende Arbeitgeber enifchieden Front 
machen“. 

Neben al den genannten Angeftelltenverbänden gibt e8 im Reihe no 
eine Reihe von Privatbeamten- und Angeftellten-Bereinen und -Berbänden, bie 
zum Zeil mittelftändlerifcher Natur find und meift rein fahymännifche Aufgaben haben. 

Wie ftcht ed nun mit der politifchen Neutralität der Bewertihaften? Die 
immer deutlicher werdende Zufammenfaflung in drei getrennte große Gruppen, 
in eine nidhtjogialdemofratifche, eine jozialdemofratiihe und eine wirtfchaftsfried- 
lihe gerihlägt Die recht fadenjcheinige Behauptung von politifcher Neutralität. 
Alled drängt zuc Sammlung in diefen drei Lagern. Sür unfere innerpolitifcye 
Entwidiung ift die8 von grundlegender Bedeutung. 

Bon nicht zu unterihägender Bedeutung ift aber auch da8 große Ringen 
innerhalb der jozialdemofranijchen Gruppen. Diejer ampf wird die Weiterbildung 
der beiden anderen großen Gruppen, der drifilich-nationalen und der wirtfchafts- 
friedlichen, in jeder Hinficht fördern. Otto Leibrod 
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Die Behandlung ber Grenzdeutfchen. Eine 
junge Oftpreußin ift im Harz auf Weihnachts⸗ 
urlaub. Während ihrer Ubwefenheit ift da8 
Gut polnifh geworden. Wegen ärzılider 
Konfultation ift fie auf der Durdreije einige 
Tage aufgehalten worden, fie geht auf die 
Brotfommilfion, um fi ihre Karten zu 
bolen, und erhält dort den Beiheid: „Sie 
find ja Auslandsdeutiche, Ihnen dürfen wir 
feine Brotfarten geben.” Eiſt auf unend» 
lihe Bitten, LZaufereien, Scherereien erhält 
fie ihre nappen Brotmarfen. Gewiß ein 
Schulfall des alltäglihen Bureaufratismus. 
Aber wa8 ift die jeeliihe Wirfung? Das 
junge Ding, dad noch ganz gedrüdi iit, 
“jegt dem polnifhen Staat anzugehören, ja, 
das noch gar feinen rechten Begriff hat, 
welde Wandlung ed an fi erfahren hat, 
wird in feinem tiefften Empfinden durd) 
diefen Eishauch bürokratiſcher Pedanterie 
vom Mutterlande abgeſtoßen und gehört zu 
den vielen, die dann in ihrer Heimat das 
Gefühl verſtärken, nicht nur äußerlich, ſondern 
auch innerlich vom Mutterlande verſtoßen 
und preisgegeben zu ſein. 

Was dem Oſten recht iſt, iſt dem Weſten 
billig. Die kerndeutſchen Altelſäſſer und 
Lothringer, die um ihrer deutſchen Gefinnung 
willen aus der Heimat vertrieben ſind, die 
wahrhaftig zu den Treueſten und Beſten 
zählen, die uns in dieſer Zeit der Not ge⸗ 
blieben find, machen vielfach dieſelben Er⸗ 
fahrungen. Einem der angeſehenſten Straß⸗ 
burger Prediger wurde in einem ſüddeutſchen 
Bundesftaat die Anjtelung verweigert, weil 
er ein Bilariat3jahr zu wenig batte. Einem 
der tüchtigſten elfäfjishen Schulmänner, der 
den Boften eine® Seminardireftord befleidet 
hatte, wurde zugemutet, eine Volk3ichullehrer- 
fiefle anzunehmen mit der Ausfiht, e3 mit 
der Beit aud no einmal zum Hauptlehrer 
zu bringen. &3 empfiehlt fi nit, die 
Einzelbeifpiele zu häufen. Schon hat fi 
die geihidte franzöfiiche Propaganda diefer 
Unglaublichfeiten bemädtigt: einer Reihe 
von Bahnbeanten, die wieder nad) dem 
Elfaß zurüdgelehrt find, weil fie in Deutich- 
land Teine Stelle fanden, bat Wetterle 
iriumpbierend in einem Z2eitartifel feines 


Organs dieſe Undankbarkeit der Boches 
vorgehalten und daran die Mahnung ge⸗ 
knüpft, ja nicht nach Deutſchland auszu⸗ 
wandern. Wollen wir aber auch nur jene 
lulturellen Beziehungen zu Elſaß⸗Lothringen 
aufrecht erhalten, die uns allein davor be—⸗ 
wahren können, daß ſich zum politiſchen 
Verluſt der Weſtmarken auch der geiſtige 
und ror allen Dingen der moraliſche geſelle, 
dann brauchen wir eine ſtarke Kolonie von 
ElſaßLothringern im Reiche, die man es 
fühlen läßt, daß man ihnen für ihre nationale 


Treue Dank weiß und die man in ihrem 


äußeren Fortkommen tatkräftig unterſtützt, 
ſelbſt wenn darüber einige Paragraphen 
von Anſtellungrordnungen und büro⸗ 
kratiſchen Gepflogenheiten zerbrechen ſollten. 
Es handelt ſich hier nicht darum, politiſche 
Geſichtspunkte in unſeren Verwaltungs⸗ 
apparat hineinzutragen. Es handelt ſich 
auch nicht darum, das Beiſpiel der Fran⸗ 
zoſen ſtlaviſch nachzuahmen, die ein halbes 
Jahrhundert lang den Wiederanſchlußgedanken 
dadurch wachgehalten haben, daß ſie Elſäſſern 
und Lothringern jegliche Auszeichnung und 
pflegliche Sonderbehandlung zuteil werden 
ließen. Die Frage liegt für uns jenſeits 
der Politik auf einem Gebiet, wo nationale 
und menſchliche Rückſicht in eins verſchmelzen. 
Dieſem Gebiet einer „Wiedervergeltung“ 
nationaler Treue zum Siege über den Buch⸗ 
ſtaben eines verkalklten Bürokratismus zu 
verhelfen, halten wir in der Tat für eine 
überaus deutſche Angelegenheit, die das 
Gewiſſen eines jeden Einzelnen von uns 
berühren jollte. B. 


Die Wahlen in Ungarn und das ungar⸗ 
ländiſche Deutſchtum. Unter den in die 
Rationalderfammlung gewählten Mbgeord« 
neten befindet fih auch eine Anzahl Deutjcdh- 
Ungarn. in erfter Reihe ift da einer der 
entichiedenften Anhänger der deutfhen Autos 
nomiebewegung in Ungarn zu nennen: der 
Brälat Dr. Alexander Gießwein. Dr. Gieß- 
wein bat als einziger Propinzialabgeordneter, 
der außerhalb de3 Negierungsblodes fteht, 
indem Wahlfreife Ingarifch-Alpenburg gefiegt. 
Er gebört zu den fortichrittlih gefinnten 
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EHrifilih-Sozialen und wird in der neuen 
ungarifhen Nationalverfammlung ald einer 
der Haupivertreter der deufhen Sade in 
Ungarn eine bedewiende Role fpielen. 

Der weft-ungariihe Scrifsiteller Matbes 
Nitih hat in feiner Seimat, in Zorndorf, 
die Mehrheit auf fi vereinigen können. 
Nitih gilt ala ein berporragender deuticher 
Etriititeler und als ein durchaus zuvers 
läffiger Deuifcher. 

Minitter Tr. Safob PVleyer und der 
Kaplan Dr. obhannede Huber find als 
Vertreter der deutfchen Sruppe der chriftlich" 
nationalen Bartei in das neue Burlament 
gewählt worden. Ob man von dıefen 
beiden ein entichiedened Eintreien für die 
Sntereffen der ungarıihen Deutfhen ers 
warten fann, bleibt no dahin geitellt. Der 
Rationalität-nminilter Vleyer ift bei eirem 
großen Teil der Deutihen in lUinaarn nicht 
fehr beient. Rielfah bat er den Bes 
mühungen Alerınder Sıer,weind und cines 
anderen Fuhrers der unguriihen Deunden, 
Dr. Gündish, entgeyengearbeiet, indem er 
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der Brefje verboten Hatte, BYufchriften diefer 
beiden Yührer abzudruden. Nachdem er fie 
fo mwehrlos gemadt hatte, griff er Bießwein 
und Gündifh mit Hilfe feiner Brefie in 
wenig ritterliher Weile an. 

Ferner werden uld geborene Deuifhe in 
dem Parlament für die deutfhe Sade ein- 
treten Tönnen der Abgeordnete von Ronybad, 
Kobann Weber, ein Bauernfohn auß der 
ſchwäbiſchen Türlei und der frühere Oberftubl- 
rigter Nicolaus Fifher. Auch diefe beiden 
werden fi boffentlih für den Schug und 
die Förderung ihrer Mutterſprache energiſch 
einſetzen. Dies dürfte von beſonderer Wichtig⸗ 
keit in der Schulfrage ſein. 

Im großen und ganzen iſt der Ausfall 
der Wahlen zum ungariſchen Parlament für 
die Deuiſchen als durchaus günſtig anzu⸗ 
ſprechen Wenn ſämtliche deutſche Abgeordneten 
zuſammenarbeiten und gemeinſam energiſch 
für die Intereſſen der ungarländiſchen Deut⸗ 
ſchen eintreten, ſo dürfte dis Deutſchtum 
in Ungarn mehr als bisher zur Geltung 
kommen. R. 8. 








Veranwritlib‘ Dr. Mar Hildebert Bochm in Rerlin⸗Friedenau. 
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Die bolichewiftifche Gefahr 


Don General Graf von der Holt, 
vormals Oberbefehlshaber in Sinnland und im Baltifum 






Ba ie boljchetwiltiiche Gefahr wird von der großen Maffe der Menjchen 
NG teils abgeleugnet, teils ftark überfchägt. Weite Kreife find der 
x Anficht, daß wohl im Januar 1919 die Gefahr für uns groß ivar, 
vom Bolihewismus von außen und Spartalismus im ynnern 
vr B@ überrannt zu werden, daß diefe Gefahr aber dank den Siegen der 
Baltitumtruppen in Kurland und dank den Kämpfen in den deutfchen Großjtädten 
gebannt tworden fei. Seitdem bherrfche Ruhe, die Bolfcherwiten hätten tweder 
Ofjtpreußen überflutet, wie tendenzios nad) dem Zufammenbruch des Bermondt- 
Unternehmens gemweisjagt worden fei, noc) hätten fie auch nur in den Rand- 
Itaaten Fortjchritte gemadht. m Ynnern aber habe der 13. Januar die ganze 
Ktopflofigfeit der Spartafiften bewiejen, die Arbeiter wanderten nach rechts ab, 
freuten fi) ihrer hohen Löhne oder ftreikten, aber ohne daß dadurch der Beitand 
des Staates irgendivie gefährdet fei. E8 paffe ich eben alles den veränderten 
Berhältniffen an, denn fchließlich jei e8 gleichgültig, ob die Marl oder der 
Zehnmarkichein den Einheitswert darftelle. 

Diejer optimiftifhen Auffaffung gegenüber möchte ich, der ich mich früher 
immer für einen Optimiften gehalten habe, eine wefentlich ungünftigere Auf- 
faffung vertreten. 

E3 mag fein, daß die Mafje der Arbeiter mit den hohen LKöhnen und der 
geringeren Arbeit, die man von ihnen verlangt, ganz zufrieden ift und deshalb 
im Augenblid an feine zweite Revolution dentt. Aber wird denn damit Wohl- 
jtaud erzeugt, der doch allein auf die Dauer gefunde wirtfchaftliche Verhältnifje 
herbeiführen fann? Oder führt nicht vielmehr das ungefunde Mikverhältnis 
der Ausgaben zu den Einnahmen zum unmittelbaren Untergang? 

 Zatfächlih find für unfere Finanzlage folgende Zahlen für jeden 
leicht zu verjtehen. *) 


yı)r 


+) Bol. im einzelnen den intereffanten- Auffag won Geh. Oberfinangrat Bang 
über den „Staatsbanfrott”, Sonderdmd aus „Teutihlands Erneuerung“, Lehmanns 
Verlag, Münden. 
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950 Die Die bolſchewiſtiſche Gefahr 
Sährlicde Ausgaben vom Reich, Einzelitaaten 
"oder Gemeinden von 1914 . . .» .» . . 4,8 Milliarden. 
Ebenfo nad) Ergbergerd Voranfchlag für 1920 24 ö 
Tatfächlich vorausfihtih . . : .. 41 — 
Zunahme der jetzt auf etwa 250 Milliarden 
angemwachjenen on —— im 
Kriege... .. 2 
Jetzt .. .. 4% er 

Die Folge ift der befannte Valuiaſtand, die baldige Unmöglichkeit, im 
Auslande weiter zu baufen, als durch Verſchleuderung aller unſerer Realwerte, 
die wir mit Geld nicht mehr bezahlen können, der Ausverkauf und die völlige 
Verarmung Deutſchlands, eine Preisſteigerung ohne Ende. 

Die Preisſteigerung ohne Ende iſt aber letzten Endes eines der Anzeichen 
des Bolſchewismus. Denn Arbeiter und Produzenten, die nicht von den Roh— 
ſtoffen des Auslandes abhängig ſind, können zwar auch ihrerſeits immer höhere 
Löhne und Preiſe verlangen und ſo zu ſcheinbarem Reichtum gelangen. Alle 
übrigen aber nicht. Schon der deutſche Uhrmacher wird ärmer mit jeder Uhr, 
die er verkauft, denn er kann in der Schweiz keine neuen Uhren mehr kaufen, weil 
er ſie nicht bezahlen kann. Ebenſo iſt jede Fabrik zum Stillſtand gezwungen, die 
Rohſtoffe aus dem Auslande braucht. Vor allem iſt das große Heer der Staats⸗ 
gläubiger, Staatsangeſtellten und beſonders der Penſionäre, Kriegsinvaliden und 
Hinterbliebenen erbarmungslos dem Untergange geweiht, ſo ſehr ſich auch Herr 
Erzberger bemüht, durch höhere Gehälter (aber nicht Penſionen), für die der 
Staat feine Deckung hat, die Beanten der Revolutionsregierung zu verpflichten. 

Aber damit ſchafft die Regierung noch kein Brot, keine Stiefel und Kleider, 
und es kommt über kurz oder lang, wahrſcheinlich aber ſehr bald die Zeit, da 
die Leute ſich das, was ihnen fehlt, bei den Reichen oder Verkäufern und Produ⸗ 
zenten holen. Denn ſie brauchen es, Geld haben ſie nicht, dafür aber eine durch 
die Revolution in weiteſten Kreiſen völlig zurückgegangene Moral, die Skrupel 
in der Not nicht mehr kennt.. 

Auf dieſe Weiſe ſinken immer weitere Kreiſe des Mittelſtandes nicht nur 
in das Proletariat, ſondern in das Schiebertum und Verbrechertum, dem die 
Staatsgewalt jetzt nicht mehr zu ſteuern vermag. Je beſſere Löhne 
die Arbeiter erhalten, je weniger die Gebildeten ſich leiſten können, ihre 
Löhne die Arbeiter erhalten, je weniger die Gebildeten ſich leiſten können, ihre 
Söhne ſtudieren zu laſſen, je geringeren Wert für das äußere Fortkommen 
Bildung und Examina haben, je größeren Vorteil aber die Schieberbegabung 
einbringt, um ſo mehr wird das Proletariat zu Ehren kommen, der Mittelſtand 
Hungers ſterben oder aus Opportunismus in den Dienſt des Proletariats treten, 
und um ſo üblere Elemente werden ſich in die Klaſſe der oberen, der beſitzenden 
Zehntauſend hineinſchieben. Bei dieſen Ausſichten iſt die Haltung der Reichs— 
wehr von entſcheidender Bedeutung. Das weiß die Regierung. Deshalb ſucht 
ſie ſie durch unerhörte Löhne und Gehälter bei niedrigen Penſionen an ſich zu 
feſſeln und an der Futterkrippe der Revolutionsregierung feſtzuhalten.“ Aber 


2) Vgl. die kürzlich bekannt gegebenen Beſoldungspläne. 
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es tit Har, daß fie für diefe Ausgaben feine Dedung hat, die Löhne immer tveiter 
in die Höhe treibt und den allgemeinen Banterott bejchleunigt. Deshalb wird 
Tchließlich bei einer folden Wirtfchaft trog feiner guten Bezahlung früher oder 
fpäter auch das Militär der Propaganda von links erliegen müflen. | 

Das Schlimmite aber bei unferer Lage ift, daß die Reichsmwehr, die größten: 
teild jebt noch brauchbar fcheint, viel zu fchwadh, um allen ihren Aufgaben 
gerecht zu werden. Das Polenheer wird auf rund 450 000 Dann gejhägt und 
gilt damit auch zahlenmäßig als viel zu [hwmadh, um dem Diillionenbeer der Boliche- 
wii gerwachlen zu fein. Wir aber haben 200 000 Dann, in Oftpreußen davon nur 
einen Bruchteil, und follen damit im Often und im SSnnern Staat und Gefell- 
ichaft ftügen. Daß unjere Regierung die Herabfegung auf 100000 Manır un 
bedingt verhindern muß, ift einfach felbjtverjtäandlih. Denn eine Regierung, 
die Staat und Volk gegen Boljchewilen wehrlos madt, Tann fich nicht halteır. 
Dabei follte die Forderung bei der Entente leicht durcdhzufegen fein, denn ein 
Heer, das zu Schwach gegen DOften und im Annern tft, fanın nicht auch noch der 
Entente im Weiten gefährlich werden. Verlangt aber die Entente trogdem auf die 
Dauer die Herabjegung auf 100 000 Diann, fo zeigt fie, daß fie Deutichland dent 
Bolſchewismus wehrlo8 preisgeben will. Aljo zwingt der einfache Selbji- 
erhaltungstrieb, das Heer auch gegen die Ententeforderung zu erhalten. Dein 
Ichlimmer fann e8 nicht fommen, als wenn Deutichhland dur Wehrlofigkeit 
bolfchewiftifh wird. Faflt fchlimmer ald die augenblidlihe zahlenmäßige 
Schwäche der Reichswehr ift die Unmöglichkeit, im Falle der Not die ausgebildeten 
alten Soldaten zu den Waffen zu rufen, iveil für fie die nötige Ausrüftung fehlt, 
vor allem die Bekleidung. Das vortreffliche Reichverwertungsamt hat alles 
„verwertet”, nur fehade, daß die gewinnbringende Demobilmadjung 17 Milliarden 
gefoftet hat im Gegenfaß zur Mobilmahung, die 2 Milliarden Eoftete, und daß 
mit unferen Waffen, Stahlhelmen, feldgrauen Anzügen, Stiefeln wir die öftlichen 
Randitaaten ausgerüftet Haben, die den rujjifhen Bolfchewiiten nicht nur feinen 
Widerftand entgegenfegen, fondern twahrfcheinlich mit ihneht gegen die verhaßten 
Deutfhen und in unfere Brot verfprechenden, rei) angebauten Kulturländer 
vorrüden werden. Wir find alfo im alle eines Boljcheivileneinfalles auf - 
Ententehilfe angemwiefen, die ung ebenfo zuteil werden wird, wie SSudenitfch und 
Denilin; da3 heißt England wird ung unterjtügen, jo lange die Boljcheiwilen 
ihn gefährlich jcheinen und uns die Hilfe nach den eriten Erfolgen verjagen, 
um uns nit groß werden zu lajlen, jondern den Gegenfat Deutichland— 
Bolſchewismus ebenfo wie den Gegenfat Deutfchland—Franfreih zu ver- 
eivigen. 

Aus diefen Gründen habe ich jeit meiner Rüdkehr aus Finnland und dent 
Baltitum manchmal den Eindrud, daß die Zuftände, die in Oſteuropa durch 
eine ziveite Revolution herbeigeführt find, bei uns allmählich fchon auf dem Wege 
der Evolution fi befinden, daß aber diefe ziweite Revolution uns auch nicht 
erjpart werden wird, wenn die Finanz: und Wirtfchaftslage zum endgültigen 
Banterott führt und gleichzeitig der Bolfchetvik von außen an die Pforten Deuifch- 
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lands pocht. Prüfen wir nun, welcher Gefahr dieſer innerlich ſchwer bedrohte 
Staat von außen, von Oſten ausgeſetzt iſt.) 

Die Bolſchewiken haben in den letzten Monaten unerhörte Erfolge errungen; 
Koltſchak iſt erledigt, die Bolſchewikenherrſchaft iſt von der Gegend mehrere 
hundert Kilometer weſtlich des Ural bis an den Baikal-⸗See 3000 Kilometer öſtlich 
des Ural vorgeſchoben worden. Dort leiſten ihnen nur noch die Japaner Wider⸗ 
ſtand, während Amerikaner und Ententetruppen zurückgezogen werden ſollen. 
Daß das Land auch von innen bolſchewiſtiſch durchſeucht iſt, zeigt die unbeglaubigte 
Nachricht, Wladiwoſtok ſei den Bolſchewiken verfallen. Wladiwoſtok aber iſt der 
öſtlichſte Hafen Sibiriens. Denikins Heer iſt in drei Teile zerſprengt und bis 
an das Aſowſche Meer, den Nordrand der Krim, die Ausläufer des Kaulafus, 
zurückgedrängt, und hat die reichen Dongebiete an die Boljchewilen verloren, die 
damit jeßt wieder tirtfchaftlich fichergeftellt find. Sie beherrichen außerdent das 
ganze Gebiet zivifchen Kafpifchem Meer und Aral:See, ganz Turfeitan, und ent- 
falten von dort ihre Propaganda nach dem ihnen fehon ergebenen Afghaniitan, 
nach Perfien und Sndien. Das englifche Weltreich ift bedroht. 

Die Nordfront bei Archangelft und an der Murmanbahn ift von der 
Entente jo gut wie aufgegeben. 

Während die Bolfheivifen dem gut gerüfteten Finnland gegenüber ic) 
noch abwartend verhalten, ift die YZudenitfch- Armee teils übergelaufen, teils 
zeritoben, und ‚die Eiten haben Frieden gefhlojfen. Wohl haben die Letter 
jeßt zufammen mit den Polen Dünaburg genommen und bejegten Lettgallen, 
aber doch nur deshalb haben fie fo leicht Hier einen Erfolg errungen, weil die 
Bolichewiten alle ihre Kräfte im Süden haben. Der wirkliche Wert der lettifchen 
Arne ift troß des fcharfen Vorgehens der von England getriebenen Ullmanis- 
Regierung ein recht geringer. Er ift teiltweife gut, fo lange e8 fi) um Ziele de3 
lettifhen Ehaupinismus handelt, die Eroberung Lettgallend und vor allem dei 
Kampf gegen die verhaßten Deutfchen. Gegen Boljchewifen, gegen ihre „Brüder“ 
su fechten, haben die Lettentruppen abgelehnt. Gegen fie find nur die baltifche 
Landesmwehr und einige Zruppenteile der ehemaligen Ballod-Truppen zu ver- 
wenden. Alle übrigen werden mit ihnen gemeinfame Sache machen und daran 
werden auch fharfe Regierungsmaßnahmen, tvie zum Beifpiel die Abfegung des 
Seneralitabschef3 Obfols, eines ausgeſprochenen Bolſchewiken, nichts ändern. 
Das gleiche gilt von den Ejten, die wegen ihrer Untätigfeit und Mißerfolge den 
Boljchemwilen gegenüber in: grübjahr 1918 von ung veracdhtei wurden, die fich aber 
als ernft zu nehmende Gegner eriviefen, als fie gegen die verhaßten Balten fochten. 
Edenfo find die Litauer bolfchemwiftifch durchfeucht, die Disziplin untergraben. Sie 
bedeuten ebenfowenig wie die übrigen Randftaaten einen Schuß gegen den 
Bolfcherwismus, eher im Gegenteil. Wenn fie bisher noch nichts gegen Ojt- 
preußen unternommen haben, jo liegt e3 daran, daß fich die nicht ganz radikale 
Regierung Lettlands und Litauens, noch auf die Entente geftüßt, gegen die inneren 
Bolichemwilen Halten konnte, daß die Letten Lettgallen haben wollten, die Litauer 





’) Die nadfolgenden Angaben find beglmibigten Preffenachrichten und zus 
verläfligen Privatmitteilimgen von Balten, Deutfch-Ruffen ufo. entnommen. 
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gegen die Polen aufmarſchierten, daß alſo in beiden Randſtaaten die beſtehende 
Regierung bisher den Bolſchewismus durch Chauvinismus niederzuhalten wußte. 

Für die Zuſtände in Lettland iſt bezeichnend, daß der Sozialdemokrat Mender es 

ablehnte, in die Ullmanis⸗Regierung einzutreten, dafür aber in Moskau mit den 

Bolſchewiken verhandelt, um den Friedensſchluß mit ihnen zu betreiben und dann 

feine Regierung in Lettland einzuführen. Die Gemeindetvahlen in Riga ergaben 

für die Ulmanis-Regierung etwa 14 Prozent der Stimmen. Landtagswahlen 

haben immer noch nicht ftattgefunden. Das Ganze nennt fich „VBollsregierung” 

unter dem Schuße der Schiffätanonen des englifchen Volkes, das für die Freiheit 

der Heinen Völker in den Weltkrieg eingetreten ift. 


Auch in Polen wird die Revolution mit Nationalismus niedergehalten. 
Diefem Zivede dienen alle triegerifhen Unternehmungen an der Oftgrenze. Synı 
übrigen fürchtet der neue Staat, deffen Baluta noch fhlechter ift als die deutfche, 
den inneren Zufammenbrudh und die Offenfive der Bolſchewiken im Frühjahr. 
Denn diefe Offenfive droht Lenin offen an, und er ift dafür nad) Erledigung 
Denikins, von dem er eine Riefenbeute, zum Beifpiel allein 650 Gefchüge in 
einem Monat bezogen, auch fehr mohl imftande.. Rur neue Erfolge Denilins 
fönnten dieje Friegerifche Möglichkeit erfchiveren oder auffchieben. Das bolfche- 
wiftifche Friedensangebot an Polen fcheint nur ein fehr gefhidter Schadhzug zu 
fein. Denn auf die Bedingung, fih von der Entente zu trennen, fan Polen 
nicht eingehen, ohne fich wehrlos zu machen, insbefondere gegen Ulrainer, Weiß- 
ruffen und Litauer, deren Gebiete fi dann ohne weiteres wieder von Polen 
loslöfen würden. Lehnt aber Polen das Tfriedensangebot ab, fo werden alle radi- 
falen Elemente des Landes gegen die Regierung aufftehen, der fie den neuen 
Krieg verdanken, und mit den Bolfcherviten gemeinfante Sache machen. Das 
polnifche Heer aber gilt troß feiner 450 000 Mann zahlenmäßig al® zu ſchwach 
und innerlich ald mäßig. Dies gilt jett audy für die Haller-Truppen, gilt aber 
nicht für die ehemals deutfchen Soldaten. 

Bei diefer Not Polens taucht nach PBreffenachrichten der Gedanke auf, wir 
follten von der Entente einen Auftrag belonmten, Seite an Seite mit den Polen 
den Kampf gegen den Bolfhewismus zu führen. E8 wäre ein neuer gefchidter 
Schadhzug Englands. Denn dadurch ziehen wir die Bolfchetwiten von Andien 
ab und ftüßen das englifche Weltreich, emmanzipieren uns im Often und machen 
uns dabei von dem Geld und Waffen Iiefernden England abhängig. Ein Ein- 
gehen auf eine folche Forderung wäre nur dentbar, wenn Polen uns Weftpreußen 
und die Provinz Pofen zurüdgabe, nicht bloß auf die Abitimmung in Ober- 
Ichlefien, wie es in den Zeitungen beißt, verzichtete. Denn fonft feßen wir den 
Staat, der unjeren Waffenerfolgen fein Entftehen verdankt, auch mit deutichem 
Blut noch in den Sattel. Dies Blut wird um fo mehr fließen, als die polnifchen 
Truppen felbft Halbe Bolſchewiken, alſo höchſt unzuverläſſige YBundesgenoffen 
find. Nein, nad allen zuverläffigen Nachrichten ift Polen ein Dauergebilbe. 
Möge e8 dem VBolfchewismus verfallen! Den Kampf gegen den Bolfchervismus 
werden wir hier zivedtmäßig erft aufnehmen, wenn er fi} unferen Grenzen nähert. 
Dann heißt e8, mit unferen [htmachen Truppen ihn an den großen Strombarrieren 
der Weichfel, des Nareim ud fo weiter vom Heimatboden fernzuhalten. 
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Bu eiteren militärifchen Leiftungen reicht die Kraft Deutfchlands nicht 
aus, oder nur dann, ivenn man fich von England abhängig madt, von demijelben 
England, das foeben erft die weitruffifche Regierung gefhlagen hat, nur. weil ihr 
als ruffifche Untertanen auch) deutfche Freitillige dienten, die von der deutichen 
Regierung felbft bekämpft wurden. Konnte man noch im Sommer 1919 die 
Hoffnung hegen, daß mit Einverftäandnis und Forderung der heiligen Entente 
eine internationale Front gegen den Bofchervismus fi) auftat: jett nach dem 
Verhalten Englands gegen Denikin, Bermondt, Judenitſch und vor alleın dod) 
auch gegen Deutichland und nach der Entwidlung in Polen, nach der Bewaff⸗ 
nung des tadifalen Mobs in famtlichen Randftaaten ift eine Offenfive des ntili- 
tarifch Schrvadhen, finanziell banferotten Deutjchland ohne Etappentruppen durch 
ein deutſchfeindliches und radikales Land eite jtrategifche Unmöglichkeit, eine 
politifehe Untvürdigfeit. Nur ein militärifches Glacis, vorwärts unferer Grenze 
dem Gelände angepaßt, ift noch möglich. Aber freilich, die Gefahr für Deutjch- 
land bleibt eine um fo größere und es gilt, ihr vorausfchauend zu begegnen, 
worüber weiter unten die Rede fein fol. — 

Der ruffifde Boljhewismus wird jebt mit echt 'deutfcher Gutgläubigfeit 
vielfach als überwunden, oder doch für ung ungefährlich bezeichnet. Dan fagt, er 
babe fich nach rechts gemaufert, fei national geworden, habe feine Spitze gegen 
England und habe gerade unter diefem Motto feine Erfolge gegen den von Eing- 
land unterjtügten Denifin errungen. Diejfe Darftellung zeugt doch wohl von 
einer Verfennung des Weſens des Bolfchewismus, von dem mir noch kürzlich ein 
fehr Eluger Mann gefagt bat, bisher babe ihm noch feiner fagen können, mas 
Boljhewismus bedeute. Wirtichaftlich ift Boljchewismus mit Marimalismus 
gleichbedeutend, alfo mit der äußerjten Belämpfung der Privatiwirtfchaft.e Amt 
übrigen bedeutet er meines Erachtens die Ablehnung der mejtenropäifchen Kultur 
feitens des ganz anders gearteten Ruffentums, das dem gefamten Europa inner. 
ih fremd und oft feindlich gegenüberfteht. Diefer Grundzug geht durch die 
gejamte ruffifche Literatur und ift zugleich der Vater des Banflawismus, der Ver- 
einigung aller Anhänger der orthodoren Kirche gegen Rom und Wittenberg, gegen 
Sropkapitalismus und großftädtifchen Afphaltliberalismus. Diefer Kulturüber- 
druß bat ihm ja die Freundfchaft defadenter weſteuropäiſcher Großſtädter ein⸗ 
getragen, die an der Spite des boljcheiviftiichen Rußland ihnen twefensperimandte. 
„Juden oder Ideologen ſehen und deren fadiftifche Neigungen dur) die Untaten 
des verbrecherifchen Pobels befriedigt werden, der fich in der Praris natürlich 
jofort de8 Evangeliums der Unkultur bemächtigt hat. An diefen Ausführungen 
ändert die Zatfache nichts, daß c3 natürlich auch in Rußland eine Heine europäifch 
gebildete Oberfchicht gibt, mit der ich in freundfchaftliche Beziehungen getreten 
bin, und die mit mir einig ift in dem Wunfche der Wiedergeburt des alten Bis- 
nıardifchen Bedantens der deutjch-ruffiichen Freundfchaft. Aber auch diefe Kreije 
werden mir recht geben, daß der Boljheiwisnuus ein Produft des ruffifchen 
Kulturhaffes ift. Wohl fcheint an einer teilweifen Rechtsentwidlung der Bolfche- 
wilenherrichaft fein Zweifel möglich. Abjchaffung der Betriebsräte (die wir jet 
einführen!), Zmölfftundentag und Arbeitsziwang und fo weiter: das find höchft 
jegensreiche wirtjchaftliche Reaktionen, die auch bei uns fommen imerden, teil 
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fie fommen müffen. Aber an der Feindfchaft des ruffiichen Bolfchewismus gegen 
die europäifche Kultur, und zwar nicht bloß gegen ihre Ausartungen, jondern 
gegen unfere Kultur fchlehthin, andern diefe Reformen der anpaffungsfähigen, 
geihidten Führer nichts. Diefe aber halten fich bisher weiter durch ihre feharfe 
Diktatur. Aber da eine Weitere Rechtsentwidlung Rußlands unter neuen 
Führern nicht direlt ausgeichloffen ift, und wir uns mit einem bürgerlich werden- 
den Rußland — ob zarijtifceh oder demofratiih — Freundichaftlich ſtellen müſſen, 
fo ift dies ein weiterer Grund, nit an Polens Seite gegen Rußland zu kämpfen, 
fondern dies erft zu tun, wenn e8 auch gegen ung feindlich auftritt. 

Mag fein, daß der allruffifhe Bolfchervismus, der. feine Lehre der Welt- 
revolution 1919 zunädjft einmal dem Nachbarlande und bisherigen Yeinde 
Deutfchland bringen wollte, fich jett wefentlich England als Feind ausgefucht 
hat, den abtrünnigen Bundesgenoflen, den mächtigften Vertreter des Kapitalis- 
mus. <%ch vermute aber, daß die bolfchemwiftifchen Führer weniger durch einen 
neuen Aleranderzug als mit Propaganda Yndien zu erobern gedenken. Dies ift 
wefentlich leichter, da auch die indifche Kultur der europätfchen feindlich 'ift. 
Auch in dem müden Ehinefentum mag die bolfchewiitiihe Kehre, welche fi) 
dort anzupaffen weiß, Anhänger finden. Afien den Ajiaten! Darin liegt natiür- 
lich eine Riefengefahr für das englijche Weltreich. 

Al militärifche Front aber dürfte nach Erledigung Denitins im Be 
lihen Polen gelten, fon um das alte Rußland wiederherzuftellen, den pan- 
flawiftifchen Gedanken, der dem Bolfchewismus verwandt ift,. zu veriirklichen, 
einen bei dem innerpolitifchen und innertirtfchaftlihen Zuftand Polens 
borausfichtlich nicht [chiveren militärifchen Erfolg zu. erringen, und den durch den 
Weltkrieg enttäufchten Allxuffen ein neues, großes Ziel zu geben. Nach einen: 
Sieg über Polen aber gibt e8 für Somjet-Rufland nur zweierlei: Bündnis mit 
dem jegigen, jelbit bolfchetiltifchen, banterotten Deutfchland, in dem dann die Räte- 
republit ausgerufen werden dürfte, oder Kampf gegen Deutfchland, das fih dann 
unbedingt endlich unter einem nationalen und fozialen Programm zufammen- 
finden muß, wenn e3 nicht verloren fein foll. 


Die Entente aber ftellt feinen einzigen Soldaten, fie zieht auch die lebten 
Ihwaden Einheiten zurüd. Sie fichert die eigenen Kaufleute in den Hafen- 
itädten der DOftfee und des Schwarzen Meeres durch ihre Kriegsfchifie, fie fucht 
die Randitaaten zu einheitlihdem Handeln gegen Rußland zu vereinigen, aber doc) 
wohl, ohne fich Täufhungen über den inneren Wert diefeg Schugimwalles Hinzu- 
geben, fie jucht den Bolfchervismus im Snnern Ruplands zu befämpfen, durch 
Anfnüpfen von Handelsbeziehungen mit den mächtigen, angeblich nicht boliche- 
wiſtiſchen ruſſiſchen Konſumvereinen und ſo zuglei den Handel Rußlands an 
ih zu reißen. Wie weit das lette Mittel erfolgreich fein oder umgelehrt das 
Gift nah England tragen wird, dürfte die Zukunft lehren. Die militärische 
Befahr für die Randftnaten und deren innere Verfeuchung und damit die Gefahr 
für Deutfchland wird eg nicht verhindern. Da dieje Randftaaten aber fämtlich 
deutfchfeindlich find und die Randftaaten-Bolfchetviten die erften fein werden, die 
Deutfchland bedrohen, fo ift fchon deshalb ein Bündnis mit den Boljchemwifen 
ausgeihloffen. Das folten die bedenken, welche ich mit meinen Ausführungen 
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über das Weſen des ruſſiſchen Bolſchewismus nicht habe überzeugen können. 
Als weiteren Beweis hierfür möchte ich kurz einige meiner Erfahrungen mit dem 
Bolſchewiſsmus mitteilen. 

Zunächſt in PetersSburg. Ein im November 1917 in Petersburg an— 
weſender Deutſch-Ruſſe berichtete mir, daß nach vergeblichen früheren bolſche— 
wiſtiſchen Putſchen die große Maſſe der Einwohner nicht ernſtlich an eine bolſche— 
wiſtiſche Gefahr geglaubt hat. Da erwachen ſie an einem trüben November⸗ 
morgen und erfahren, daß ſämtliche Wachen, Polizeiſtationen, Gefängniſſe, 
Regierungsgebäude ſich in der Gewalt des maximaliſtiſchen Pöbels befinden. 
Eine bis ins kleinſte durchgeführte Mobilmachung hatte den Überfall vorbereitet, 
völlige Stille nach außen die Bürger eingeſchläfert. Trotzdem herrſcht dort zwei⸗ 
einviertel Jahre lang der rote Terror, vielleicht allmählich in ſeinen Grauſam⸗ 
keiten nachlaſſend, weil die Feinde tot oder mit Gewalt in den bolſchewiſtiſchen 
Dienſt eingeſtellt ſind, aber es iſt und bleibt die Diktatur des Proletariats oder 
einer kleinen, mit äußerſter Härte regierenden Minderheit. So ſind die nicht 
geflohenen alten Offiziere in die Rote Armee eingeſtellt, alle ſtehen unter Aufſicht 
des in Rußland von jeher glänzenden politiſchen Spitzeldienſtes, ſie wiſſen, daß 
ihre Angehörigen umgebracht werden, wenn ſie nicht willenlos ſich fügen. Daneben 
ſucht man ein Arbeiter- und Bauern⸗Offizierkorps auszubilden, aber bisher bei 
dem allgemeinen Bildungstiefſtand ohne großen Erfolg. Immerhin ſoll nicht 
unerwähnt bleiben, daß ein Hauptlehrgegenſtand die deutſche Sprache iſt. Trotzki 
quittierte den alten Zarenoffizieren ihre Dienſte kürzlich mit der Anerkennung, 
daß nur ihnen es zu danken ſei, wenn bei der allgemeinen Faulheit und Disziplin— 
loſigkeit etwas erreicht wurde. Die Welt bietet doch vielfach dasſelbe Theater! 

In Finnland hielt ſich nach dem Sturz der Kerenſli-⸗Regierung in Ruß— 
land im November 1917 die bürgerliche Regierung gegen die faft gleich ftarle fozia- 
Iiftifche Minorität des Landtages und troß der Anmwefenbeit einer mwüften ruffifchen 
Soldatesfa noch zehn Wochen am Ruder. Da bemädhtigten fich die finnifchen 
Roten, gejtügt auf eben diejelbe Soldatesta, der Herrfchaft gleichzeitig im ganzen 
Lande am 27. Januar 1918. Als Grund für diefe überrafhenden Erfolge fan 
nur die mangelnde einheitliche Leitung der finnifhen Bürgerivehr, des jo- 
genannten Schublorp8 der weißen Garde, bezeichnet werden. Finnland bat 
daraus gelernt, denn jebt bilden diefe Schutforps, denen nur zuverläffige Leute 
angehören, die gut befuchte Appells, Alarm- und Schiekübungen abhalten, deren 
Auflöfung deshalb von den Radilalen gefordert wird, den Hauptfchug des Landes 
im Innern. 

Als Folge der Revolution mußten alle befiglichen und amtierenden Bürger 
und die meilten Srundbefiter fliehen und fich verftedt halten. Die Kranktenhäufer 
bildeten einen beliebten Berfted. Die meiften aber begaben fich nach Norbdfinn- 
land, tvo ein fofortiger Gegenputfch der Werken Garde in einem befonders zu- 
berläffigen Landjtrich die Roten fchnell wieder geftürzt hatte. Sonft aber mip- 
glüdte überall jeder DVerfuch einer Gegenrevolution don innen heraus. Wer 
gefaßt wurde, fand den Tod oder wurde gefangen gefett. Die bürgerlichen 
Wohnungen wurden auf Waffen, Belleidungsftüde, Lebensmittel durchfucht und 
ausgeplündert. Das Gefegbuch war außer Kurs. Man urteilte nad) eigenen: 


Die bolfchewiftifche Sf I 257 








— — — — — —— — —— 


willkürlichem Recht. Es herrſchte allgemeine Unſicherheit. Die Gefängniſſe 
wurden geöffnet und ſtatt mit Verbrechern mit politiſchen Gegnern bevölkert. 
Im Generalgouvernement regierten die Zuchthäusler. Andere als bolſchewiſtiſche 
Zeitungen durften nicht erſcheinen. So wurden die Brunnen weiter vergiftet. 
Den Bürgerlichen fehlte einheitliche Leitung und Beeinfluſſung. 

Da es bei uns Mode iſt, die Erzählungen über Grauſamkeiten als unglaub— 
würdig darzuſtellen, weil dies für den guten Schlaf vorteilhafter iſt, ſo erwähne 
ich als Beiſpiel für viele nur folgende, mir von einem gebildeten älteren Augen— 
zeugen beſtätigte Geſchichte: Als das dritte Garde⸗Ulanen⸗-Schützen⸗Regiment in 
Rihimäki, einem größeren Eiſenbahnknotenpunkt und Induſtrieorte, eindrang, 
wurde es auf ein Haus hingewieſen, in dem die weißen Gefangenen zu befreien 
ſeien. Das Haus war unbewacht, aber kein Erreteter fiel den Befreiern dankbar 
ſeien. Das Haus war unbewacht, aber kein Erretteter fiel den Befreiern dankbar 
dringenden Rittmeiſter ein betäubender Leichengeruch. Schließlich fand man 
unter zahlloſen Leichen auch noch Schwerverwundete, von denen die Mehrzahl 
wahnſinnig geworden war. Die Roten hatten, als ſie ihre Sache für verloren 
hielten, den Eiſenbahnknotenpunkt vor mehreren Tagen geräumt, aber waren 
vorher noch in das Gefängnis eingedrungen, batten alle Gefangenen mwahllos 
niedergefchoffen oder »geftochen und die noch Xebenden ohne Wundbehandlung und 
Verpflegung ihrem Schidfal überlafien. Der Anblid und Eindrud ift ein jo 
grauenhafter gewefen, daß die Vorgefeuten das Haus nur von Arzten und Kranten- 
pflegern betreten ließen. 

Bei noch viel grauenhafteren Verbrechen in Frederitshanm ift der Aıı- 
führer eine geiftig anormale Perfönlichteit gewefen, die in dem neuen Zeitalter 
der Freiheit frei auf die Menfchheit Iosgelaffen tvar, ebenfo wie die Verbrecher. 
Sm übrigen ging das Leben bier: wie jet bei uns feinen Gang. E8 wurde alles 
unerfhrvinglich teuer und es wurde finnlos Papiergeld gedrudt, das die Finn- 
länder bei der Kürze der Bolfchewifenherrfchaft aber fchneller abftiegen, als mir 
es tun werben. 

Da die Roten von Rußland in jeder Hinficht unterftügt mwourden, fo wäre 
meines Erachtens General Mannerheim trotz ſehr geichidter Führung und glänzen- 
der Tapferkeit der Truppen mit feinem unausgebildeten Bauernbeere ebenſowenig 
in der Lage gewefen, Finnland den von Rufland unterftüsten Roten auf die 
Dauer völlig zu entreißen, wie Denikin, Koltſchakr, Dutow, Kraßnow, Judenitſch, 
es mit ihren ausgebildeten Heeren in Rußland gekonnt haben. Dagegen haben 
die gegen jede bolſchewiſtiſche Verſeuchung unzugänglichen kaiſerlich deutſchen 
Truppen durch ihren Stoß in den Rücken der Roten binnen einem Monat deren 
Herrſchaft gebrochen, durch ihr Verbleiben im Lande eine neue Revolution ver⸗ 
hindert und durch Aufſtellung eines ſtehenden finniſchen Heeres und Schutzkorpe 
die bürgerliche Regierung bis jetzt ermöglicht. 

Ich komme zum Baltikum. Die Revolution unter den deutſchen 
Truppen der 8. Armee im November 1918 fand Boden in der lettiſchen Be— 
völkerung und öffnete das Land den ruſſiſchen Bolſchewiken. So wurde es binnen 
weniger Wochen von innen und außen bolſchewiſtiſch. Der Grund für dieſe 
ſchnellen Erfolge lag ſicher zum Teil in der fehlenden Vorbereitung und Opfer— 
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willigkeit der rechtsſtehenden Bevölkerung und in einem umſtändlichen Büro- 
kratismus, der den im Oktober gemachten Vorſchlag einer militäriſchen Organi⸗ 
ſation aller bürgerlichen Landeseinwohner nicht ſchnell genug zur Tat werden 
ließ. Mir hat ein eſtländiſcher Balte immer wieder verſichert, daß es, wenn die 
Balten willig rechtzeitig die Hälfte ihres Beſitzes fortgegeben, ſie die andere Hälfte 
gerettet hätten. Jetzt iſt dieſer ſelbe Herr glücklich, eine einfache Förſterſtelle in 
Oſtpreußen erhalten zu haben. Andere Balten vegetieren ohne alle Einnahme 
in Deutſchland in furchtbarſtem Elend. 

Faſt alle Beſitzer, oft auch die Verwalter mußten fliehen, um den Land- 
arbeitern den Beſitz zu überlaſſen, den dieſe nicht bewirtſchaften können. Das 
Land bleibt größtenteils unbeſtellt. Andere wurden ermordet oder gefangen 
geſetzt. Bei der Rückeroberung Tukkums und Mitaus durch baltiſche Landeswehr 
drangen die Bolſchewiken noch kurz vor ihrem Abmarſch in die Gefängniſſe ein, 
ſchleppten die Gefangenen fort und erſchofſen ſie unterwegs, wenn ſie auf der 
Flucht zuſammenbrachen. Wer glücklich in Riga ankam, wurde meiſt dort er—⸗ 
ſchoſſen. Bei der Einnahme Rigas haben es ſich die Bolſchewiken leichter gemacht, 
ſie haben kurzerhand erſchoſſen, was ſie in den Gefängniſſen ſchnell noch erſchießen 
konnten. Als ich ſelbſt wenige Tage nachher die berühmte Petrikirche beſichtigen 
wollte, traf ich dort am Altar die Witwen der beiden Hauptpfarrer am Sarge 
ihrer Männer. Die deutſchen Zeitungen brachten damals lange Liſten der er—⸗ 
mordeten Balten. So mußten die Deutichen die Wiedereroberung der deutſchen 
Städte bezahlen, und es ift erjtaunlich, daß die Bolfchetvilen zu den Morden Zeit 
gefunden haben. Denn alle Städte find in VBorausficht der boljcheiwiltiichden Rache 
durch Überrafhung genommen worden. 

Unter den nachgewiefenen Graufamtleiten der legten Zeit will ich nur die 
von Thorensberg vom 8. Oktober 1919 abends erwähnen. Die Eiferne Divifion 
war in Diefen Ort eingedrungen und hatte ihn im nächtlichen Straßentampfe 
infolge der ftoddunflen Neumondnaht tvieder verloren. Sn den Duartieren 
blieben eine größere Zahl Deutfcher zurüd. Bei der endgültigen Einnahme am 
Morgen des 10. Oktober durch die Eiferne Divifion und Deutfche Legion fand 
man die Leichen entfeglich verjtiimmelt por und bat die Vertreter der Eniente, 
fih von diefen Graufamleiten durch) Augenfchein zu überzeugen. Leider Haben 
diefe meines Willens der Einladung nicht Folge geleiftet, wohl meil fie fi) in 
ihrer Liebe zu ihren neueften Freunden nicht beeinfluffen laffen wollten. 

sm übrigen geben die der Preffe übergebenen Photographien von diefen 
und anderen Scheußlichleiten ein jo mwahrheitsgetreues fchauriges Bild, daß jeder 
Zweifel verſtummen ſollte. 

Die Bevölkerung in Riga war ebenſo wie in Petersburg und Moskau in 
vier Verpflegungsklaſſen geteilt. Die regierende Proletarierklaſſe ſchwelgte in 
Uberfluß, die letzte Klaſſe der ehemals Beſitzenden durfte Hungers ſterben oder 
doch ſo ſchwach werden, daß ſie jeder Anſteckung erlag. Ich habe nach der Ein- 
nahme Rigas furchtbar unterernährte Geſtalten geſehen, die zu keiner Arbeit mehr 
fähig waren und vielfach noch nachträglich geſtorben ſind. 

Die Wohnungen waren beſchlagnahmt, die Beſitzer entweder anderswo 
kümmerlich untergebracht oder auf ein Zimmer beſchränkt, während der Mob 
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beiderlei Gefchlechts in der übrigen Wohnung die ganze Nacht hindurch feine 
Orgien feierte. Einzelne Wohnungseinrichtungen find nach der Ulraine gegen 
Zebensmittel verfauft worden: 

Auf den Straßen durfte man nur mit älteften Sachen gehen, um nicht nadt 
ausgezogen zu werden. Schnellebig zeigte fich nach unjerem Einzuge das fchöne 
Sefchlecht wieder in feinen bejten Gemändern. 

Die Banken waren alle geplündert und geleert, fo daß die Befiger dort 
alleß verloren Haben. Dagegen wurden die Millionen in befonderen Bplicheivili- 
fafjen vorgefunden, aber ohne daß der einzelne Befiger fein Recht nachweijen 
fonnte. 

Das ift das mwahrheitsgetreue Schiefal der bürgerlichen Gefellfchaft in den 
Gegenden geivefen, in denen ich anderthalb Kahre lang mit dem Bolſchewismus 
in Berührung gefommen bin, und das nad) den Erfahrungen in Münden aud) 
dem deutfchen Bürger bevoriteht, wenn er nicht vomausihhauend alles tut, um die 
Befahr abzumenden. 

Was kann aljo geichehen? 

1. Die dauernde Beibehaltung mindeltens des 200 000 Mann-SHeeres, die 
Ausgeftaltung der Sicherheitsmehr auch gegen alle Entente-Einfprüdhe und 
Wideritände ift einfache Pflicht der Selbiterhaltung. Sch miederhole, daß eine 
Regierung, die bier aus Schwäche verfagt, fih nicht halten fann. Diefe Trage 
ift feine der Parteien, fondern eine der gefamten bürgerlichen Gefellihaft. Alles, 
was die Entente androhen fünnte, twiegt gering gegenüber den Gefahren völliger 
bolfchetiftifcher Zertrümmerung von innen und außen. 

2. Die Einmohnerwehren müfjen nad) finnifchem Mufter verbeffert und ihr 
Dienjt ernfter genommen werden. Nachtmwächterdienit in ruhigen Zeiten genügt 
nicht. Wichtiger find Belebrungszufammenkünfte, unı ntereffe, politifches und 
militärifches Verftändnis zu heben, Marm- und Schiegübungen. Gefechts- 
übungen find bei den ausgebildeten Leuten nach dem langen Kriege in den Städten 
wohl um jo weniger nötig, als es fich hier meift um Straßenlampfe handeln wird, 
die man fchwer üben fan. Da der Fal eintreten fan, daß eine noch radilalere 
Regierung in den Einwohnerwehren ihren Feind fieht, wird e8 für diefe meines 
Sradtens nötig fein, auf eigenen Füßen zu ftehen und eigenes Geld und eigene 
Waffen zu haben. Syn Finnland fordert die Linke die Auflöfung der Schuklorps. 
Diefe aber werden fich nicht auflöjen Iaffen. E38 kann alfo zum Bürgerfriege 
fommen. DBefjer aber, daß in ihm da8 Bürgertum bewaffnet und einheitlich 
organifiert ift, al$ daß es vie 1918 in Ofteuropa wehrlos dem madt- und befit- 
füfternen Mob zum Opfer fällt. Die finnifchen Schugforps find bei ettvas mehr 
als drei Millionen Einwohnern 130 000 Mann ftart. Überfegen wir diefe Zahl 
auf Deutfchland, fo müßte unjere Einwohnerwehr 21, Millionen Mann betragen, 
um Ruhe und Ordnung im $nnern de3 Landes zu gerwährleiften. 

3. Da ein großer Teil der Einwohnerwehren nur einen örtlichen Wert hat, 
jo müfjen in ihnen Stoßtrupps der jüngeren zuverläffigen beiveglichen Leute 
bereitgehalten werden, welche aud) an anderen Siellen operativ verivendet Iverden 
Können. Sn den Städten muß hierfür möglichjt die gefamte Syntelligenz getvonnen 
werden. Nur die unbelebrbaren, echten deutfchen Michel mögen bei ihren 
Büchern bleiben. 
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4. Wir müſſen uns darüber klar ſein, daß die Hauptwaffe der Bolſchewiki 
ihre Propaganda iſt. Einſeitig darſtellend, aufhetzend, mit unklaren, aber um ſo 
wirkſameren Schlagworten und Gemeinplätzen, knapp und ſcharf wirken Rede 
und Schrift auf das Volk, das einzeln leicht in unſerem Sinne zu beeinfluſſen iſt, 
aber als Maſſe der Maſſenpſychoſe erliegt. Rieſenmittel ſind nötig, um hier ent⸗ 
gegenzuarbeiten. Die Hauptarbeit muß in Kleinarbeit, in menſchlicher, ſozialer 
Beſchäftigung mit den Mitbürgern aller Stände geſchehen. Die Kluft zu ihnen 
muß in perſönlichem Verkehr ohne unwürdige Popularitätshaſcherei überbrückt 
werden. Soziales, menſchliches Verſtändnis für alle Volksgenoſſen muß die 
Bofung fein. | 

5. Der ruſſiſche Bolſchewismus gebt von den Landarbeitern aus, er richtet 
fich gegen die europäifch übertündhten Großftädte, aber auch gegen den Großgrund- 
beſitz. In diefer Form bringen ihn unfere Unabhängigen aufs Land, fie regen 
den Landarbeiter zu Lohnforderungen, Arbeitsverfürzungen, die. der Volle: 
ernährung gefährlich find, zu Streil3 und zu Forderungen von Siedlungsland an. 
Ich glaube nicht, daß man dem lesteren Wunfch auf die Dauer fich miderfegen 
fan, zumal defjen Erfüllung det bolfchewiftifchen Propaganda den Wind aus den 
Segeln nimmt. Gibt der Befiter nicht freiwillig Land, fo wird eine dur 
Millionen von Landarbeitern gejtügte radilale Regierung den Großgrundbefikern 
das Land nehmen. Darum muß das Recht auf Land grundfäslich zugeitanden, 
der Dann aber bei den heutigen Preifen für Bauten, lebendes und totes Ynventar 
auf fpäter — aber nicht ad kalendas graecas —vertröftet werden. Er wird dafür 
Verjtändnis haben, wenn das Verhältnis zioifchen Beligern und Arbeitern auf 
menfchlihem Vertrauen beruht. Wo es irgend möglich ift, muß mit Siedlung 
angefangen und Ernijt gemacht iverden. 

6. Auch der Wunfch-der alten Soldaten geht auf Siedlung. Sie wollen 
aufs Land, für das fie im Kriege mehr Verjtändnis gemonnen haben. Auch wiffen 
fte, daß dort die Verpflegung beffer ift. Wir müflen fie aufnehmen, auch wenn fie 
zunädhjft nur Landfchüler find. Auch für fie gilt das zu 5 Gefagte. Dann werden 
die national Sefinnten den Befiter ein Schuß, der Dorfbevölterung ein Vor- 
bild fein. Wenn Offiziere und geeignete Unteroffiziere dabei find, tönnen fie durch 
Sport, Gefang, Vorträge, Aufführungen die Mußeftunden in glüdlicher Weile 
ausfüllen und wieder zufriedene Menjchen fchaffen. 

Bor allem aber ift jeder auf dem Lande untergebrachte entlaffene Heereß⸗ 
angehörige der Großſtadtluft und ⸗Propaganda entzogen und eine Kraft auf dem 
Lande, wenn die Großſtädte dem Radikalismus verfallen. Wer das Land hat, hat 
das Brot und damit das Reich. Das wiſſen die Spartakiſten ganz genau. Die 
Zukunft Deutſchlands hängt davon ab, ob eine national und ſozial denkende ge⸗ 
bildete Oberſchicht oder die Spartakiſten die Landbevölkerung für ſich gewinnen.) 

Auch müſſen wir uns dauernd das Wort Clemenceaus vor Augen halten, 
daß Deutſchland 20 Millionen Einwohner zu viel hat. Kann die Induſtrie dieſe 
Millionen nicht beſchäftigen, iſt Auswanderung nicht möglich, ſo müffen fie auf 


*) Diefes Biel hat fi) der kürzlich gegründete Heimatiund qur Berjorgung 
Heevensentlaffener, Berlin W, Sigismumdſtvaße 8, als Aufgabe geſtellt, deſſen Unter⸗ 
ſtützung in jeder Hinſicht im allgemeinen Intereſſe liegt. 
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das Land und ſo dem Vaterlande als geſunde und zufriedene Deutſche erhalten 
werden. Deutſchlands Zukunft beruht auf dieſen 20 Millionen, auf ſeinem 
Bauernſtande, auf der Erhaltung der opferwilligen Vaterlandsliebe ſeiner alten 
Verteidiger im Weltkriege, auf der nationalen und ſozialen Geſinnung in Stadt 
und Land. Um dieſe Zukunftsaufgabe ſollte jeder in täglicher Kleinarbeit mit— 
wirken, welchen Beruf er auch hat. 

7. Die bolſchewiſtiſche Gefahr iſt groß, namentlich im Verein mit der wirt— 
ſchaftlichen und finanziellen inneren Lage Deutſchlands. Aber noch größer iſt ſie 
für Polen und vielleicht auch für Indien. Darin liegt für uns ein Hoffnungs— 
ſtrahl. Deshalb ſollten wir nicht gleich naiv unſere Freude und unſere Bewunde— 
rung den engliſchen Staatsmännern öffentlich bekunden, wenn dieſe erklären: 
„Der Verſailler Frieden muß revidiert werden.“ Time Danaos et dona 
ferentes! Es muß England ſchlecht gehen, wenn es Deutſchland Geſchenke 
anbietet. 

Die nächſte Zeit kann im Oſten große Entſcheidungen bringen und wichtige 
Ensjchlüffe fordern. Dafür fann man im voraus noch nichts Beſtimmtes ſagen, 
aber folgende Richtlinien fcheinen mir richtig: Kein Bündnis mit dem boljche- 
wiltifchen Rußland, feines mit Polen, kühle ftolze Zurüdhaltung gegen England. 
Nie darf ein Zufammengehen mit England unfer fpäteres Zufammengehen mit 
einen bürgerlichen Rußland unmöglich machen. Denn Deutichlands Zukunft 
liegt im Djten. 
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I offenbar zu werden. Seine beiten Politifer arbeiten an einer 

2 TV „Belämpfung des Bolſchewismus“. Syſtemlos. Denn fie traten in 
SI Aden Kampf gegen ein Faktum, deſſen Grundurſachen nicht erkannt 
— oder, wenn erkannt, nicht ausgeſprochen ſind. 

Der Bolſchewismus entſtand da, wo die Völkerwanderung von Oſten nach 
Weſten ſich mit der proletariſchen Völlerwanderung von unten nach oben ſchnitt 
oder traf. Dieſe geographiſche Völkerwanderung, die oſtweſtliche, erſtrebt das 
gleiche hohe Ziel wie die proletariſche. Sie will die weſtländiſche Ziviliſation 
übernehmen. Aber gleichzeitig wünſcht ſie dieſe Ziviliſation in ihren anfecht— 
baren Punkten (Glaube an Kapital, liberales Gerechtigkeitsidol, ſoziologiſche 
Mechanik auf individualiſtiſchem — nämlich rechtlichem, händleriſchem und kul- 
turellem — Hintergrunde) zu idealiſieren, ohne dafür brauchbare Wege gefunden 
zu haben. 

Und dennoch konnte der Bolſchewismus mächtig und ſtabil werden, weil 
er eine der genialſten und größten Intereſſenverkoppelungen darſtellt, die inner- 
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Berfnüpfung eines Naflen- mit einem Klaffenfampf: Der Kultur nicht teilhaftiges 
Oſtjudentum, daß durch Sahrhunderte unter graufamfter Bedrüdung gefeufzt bat, 
fudt feine fchwer bedrängte Minorität (von 1800 Millionen Menjhen de3 Erd- 
ball3 Iafien fich Ihäkgungsweife 14 Millionen Menfchen jüdilder Raffe zählen) 
zu erhalten mit dem fämpferiichen Borfpann feines zahlenmäßig weit überlegenen 
Partners, der roten Internationale. Auffiihe® Budentum und Proletariat — 
nicht „anerlannte* Winderbeiten, die beide weltverfireut, aber weltenmädhtig 
wohnen, vereinigen fi) und erreihen in wechjelfeitiger Unterftügung größte Klaflen- 
und Naffenziele: Sozialen Aufftieg und raffifhe Selbiterhaltung. 

E3 fann nit Aufgabe eines furzen Auffates fein, den bier maßgeblichen 
großen Zufammenhängen einzeln nachzugehen und zur Deutung der Zatjadje zu 
fchreiten, weshalb da8 unaudgefprochene Gemeinfhaftsgefühl zwiihen dem un- 
begüterten Sleinjudentum des Oftens und dem bodenftändigen bejigenden Judentum 
ber Weftlande bei diefem Kampfe nur taftifch und nicht Lüdenlos aufgegeben wirb.:) 

Die vorftehenden Inappen Umriffe mögen- genügen, um gu einem Ber. 
ftändnis der böchft komplizierten und verfchleierten Zufammendänge zu gelangen, 
die nadjftehend unterfudht und Ddargeftellt werden al8 die Durdführung der ein- 
gangs erwähnten Ziele des ruffiihen Bolfdewismuß. 

Bon den falt 50 Beauftragten ber rujfiihen Somjet3 (da8 beißt dem 
engeren Rat: etwa 900 Arbeiter und Bauern rujfiicher Abfunft ftellen die Gejanmt- 
zahl der Beauftragten) ift die überwiegende Mehrheit (mehr ald 90 Prozent) 
jüdiiher Abftammung. Damit ift eine der mädhtigften neuzeitlihen politilchen 
Inititutionen zu einer vom Abendlande in jahrhundertelanger Zorheit gezücdhteten 
MWeltgefahr geworden. Das alte Europa Hatte mit dem Öhettofyftem das Judentum 
gezwungen, da3 Geld und feine Fragen zur ausfchlieglihen Denkforn zu er- 
heben, fei e8 in pro-, fei e8 in antifapitaliftifher Einftelung.e Dan zwang, unter 
den Borftellungsformen und dem Moralbegriff der mittelalterliden Stirche lebend, 
das fafernierte Sudentum, fi dem Wechjler- und dem Zinsgefchäft zugumenden. 
Man erklärte da8 Zindnehmen und da Darlehnegefhäft für anrüdhig und wundert 
fi Heute in abjurder Torheit und mit ſachlich unbegründetſtem Mißtrauen gegen 
eine don der Menfchengemeinihaft falfh erzogenen Rafle, beren Sntellett zu 
Bellerem ala zur Schaffung eines unfozialen Kapitalismus berufen ift, daß die 
jüdiihen Solidaritäten zur Monopolftellung in den Gejchäften des Geldes gelangt 
find. „Schuld“ ift ein Werturteil, deffen Bildung nur unverfcleierte und un- 
entitellte Zatlahen zugrunde liegen dürfen. Schuldig an feiner Einftellung auf 
den materiellen Gewinn ift nicht .da8 Sudentum, fondern feine von anderen ge- 
machte Gefhihte. Wa8 die Gemeinfchaftsidee und der Zunftgedanfe, die wir 
ald „deutich” empfinden, dem wehländifhen Sudentum bedeuten fann, Zeigen 
drei an der Schweizer Grenze gelegene deutiche Dörfer, denen unter anderem 
Rothihilds Familie entftammen fol, und in denen alle Berufe vom Handwerk und 
der Handarbeit aufwärts allein in jüdilcher Hand in Höchfter Blüte Stehen. 

Die Denkforn im Gelde ift num freilich diejenige, die den Xogifer, ben 
Nationaliften und Gfeptifer erzieht. Sie erzicht aber gleichzeitig den Redner, 


1) SH darf Hier auf meine Schrift: Baluta und Etaat2banlerott als jozialed Problem, 
K. 5. Koehlerd Verlag, Leipzig 1920, Seite 58 ff., veriweifen. 
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den Abvolaten und den „Führer“. Sie bat e8 deshalb in einem Lande, in dem 
der Analphabetismus eine ungeheure Breite Hat, in Nußland, in dem Augenblid 
zum abfoluten Führertum bringen müflen, in dem der Gedanfe ded Solidarimus 
zwilhen unterdrüdten Minderheiten elementar emporbrad. Rußland ift jüdiicd) 
geführt und damit ift eine Führung anerfannt und Iegalifiert, die, dem ruffilchen 
Volte unbewußt, feit der Zeit bereits beitand, wo ein wenn auch nur geringer 
Berfehr dem Warenaußtaufdh) und feinen bändlerifhen Bermiltlern die Bahn er- 
öffnete. Seit diefer Zeit ift der Mufhit und der Arbeiter gewöhnt, fih der Juden 
zu bedienen. Die Auswahl der Perjönlichkeiten des engeren Kommifjariat3 durd) 
die etwa OO Bauern und Arbeiterbeauftragten war alfo nicht nur ufurpatorifhem 
Einfluß der jüdifhen Kommiflare zugujchreiben; fie ift da8 Ergebnid einer ge- 
Ihichtlihen Entwidlung, die nur durch wahrhaft führeriiche Perfönlichkeiten unter 
den echten NRuffen, die e8 nicht gab, Hälte in and:re, in „echt ruffiihe“ Bahnen 
geleitet werden können. 

Bei der Beurteilung ber Saltoren, die für den Willen zur Ausbreitung 
bed Bolfhewismus maßgeblich find, wird fonadh mit zwei Grundtatfadhen zu 
rechnen fein: mit dem Sınperialismuß de3 landjüchtigen, nomadilhen Auflen- 
volfes, der lediglich die Führung gewedjfelt Hat (Autofratie— Demokratie), und 
mit der bewußt oder unbewußt wirffamen Geiftedeigenfchaft der jüdiihen Führer- 
oberfhicht im engeren Kommiflariat. 

Sch laffe ununterfucht, welhe Tendenz die Oberhand gewinnt und damit 
fi) die Ausführung an erfter Stelle fihert. E8 fpredjen genügend Anzeichen 
dafür, daß der Imperialismus zur Tat gefchritten ift und daß er dem alten 
Streben des Nuflenvolfes zum füdlichen Meer die Erfüllung zu Ihaffen trachtet. 
Note Garden ftehen im Felde gegen da8 englifche Imperium über Indien, rote 
Garden werden Berfien der Herrihaft von Moslfau zuführen, rote Garden 
fuhen nad) ihrer Bereinigung mit iflamifhen Kämpfern. Hier tritt neben den 
Zatendrang die Stlugheit und die Zwedbaftigfeit. Aber die Sphinr ift undurd)- 
dringlih. Niemand? — nit einmal die Kaffeehausweifen und diejenigen, die 
„Beziehungen“ Haben — weiß, ob bier nur Scheinmanöver vorliegen, mit denen 
die anichlußfuchenden, unterdrüdten Bolfer zur Empörung ermutigt werden 
follen. Denn zur großen Strategie fehlen die Deittel. Eingleifige Bahnen und 
fehlende Transportmittel machen wirklidden Anichlußfampf einigermaßen Hoffnung- 
108, während zwederfüllende und zwedgenäße Wege zum fernen Often und zum 
nahen Weiten führen. Sm Ojten ift da8 Erreichbare erreicht. „Zum Weflen“ Tautct 
die Parole, — zum Welten, der verwirrt zwilchen Zurdt und Hoffen, zwildhen 
Abwehr und Bündnis — oder Aufnahme der ordentlichen diplomatiihen oder 
wirtschaftlichen Beziehungen fchwantt. 

Hier fett daS Problem ein. Das Problem beißt in der fürzeften Formel: 
Leninigmus — rufliihe Deethode, oder Trogfifher Weg — jüdilhe Methode. 
Lenin ift Ddealift, Trogli Materialift. Siegt Trogli, fo fiegt die Klugheit eines 
für feine Sdeenwelt in hödjfter Zivedhaftigfeit denktenden Menfchen. Siegt er, 
jo bedarf e8 keines Blutvergießeng, e8 fei denn, daß Leo Trogki-Braunftein, von 
SHettohag erfüllt, Racheinftinkte gegen die Weftländer trägt. Wir möd)ten glauben, 
daB der gegen den Weiten eingeihlagene Weg als der einfachere, alß der un- 
beroifche, alS der „pazififtifche” befchritten und bi8 zum Endziele verfolgt werden 
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wird. Diefer Weg beißt: Serfegung von Brobuftion und Olonomie: Zinanz- 
bolſchewiſsmus. 

Als im Frühjahr 1919 an zuſtändiger Stelle erſtmalig auf die auffallende 
Tatſache verwieſen wurde, daß, über Oſtpreußen kommend, (vgl. auch „Abend. 
Expreß“ Berlin vom 18. März 1919) eine geradezu ungeheuerliche Einfuhr von 
Rubelnoten nach Innerdeutiſchland ſtattfinde und daß Hand in Hand mit dieſen 
Zahlungsmitteln gefälſchte weſtländiſche Banknoten ihren Weg durch Deutſchland 
nach dem Weſien fänden, führte die Offenlegung des betreffenden Tatſachen⸗ 
materials zu dem bekannten „Rubelſperrgeſetz“. Nach ihm iſt ſeit März 1919 
die Einfuhr, Durchfuhr und Ausfuhr ruſſiſcher Zahlungsmittel für das Reichsgebiet 
von der Genehmigung der Reichsbank abhängig, die auch den Handel mit Rubeln 
ihrer Kontrolle unterwirft. Das Geſetz ftieß in Finanzfachkreiſen weit mehr auf 
Widerſpruch als auf Billigung, da man mit der unbeſtreitbaren, bißs heute fort⸗ 
beſtehenden Tatſache einer praktiſch nicht vorhandenen Grenzkontrolle zu rechnen 
hatte. (Vol. die Aufſätze, „Eydtkuhnen, Wirballen, Hallunken“ im „Tag“ vom 
18. Januar 1920 und „Die Internationale Schieber G.m. b. H.“ im „Tag“ 
vom 19. Februar 1920 Nr. 91, „Der Ausverkauf Deutſchlands“ von Geheimrat 
Deutſch in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 9. November 1919.) 

Aber wenn auch der Streit über die Frage der Zweckmäßigkeit oder Unzweck⸗ 
mäßzigkeit des genannten Geſetzes bis heute nicht verſtummt iſt, ſo iſt es doch 
immerhin durch — leider nicht konſequent durchgeführte — Beobachtung des 
Finanzverkehrs gewiſſer Kreiſe gelungen, feſtzuftellen, daß das Sperrgeſetz praktiſch 
ſo qgut wie unbeachtet bleibt, daß die betreffenden Kreiſe alſo Veranlaſſung zur 
Umgehung des Geſetzes haben müſſen und daß die in fraudem legis eingeführten, 
umgeſetzten und wieder ausgeführten Mengen an Rubelnoten einen geradezu 
märchenhaften Umfang angenommen haben. Zwei Urſachen für das Verfahren 
ber in Rede ſtehenden Kreiſe ſind grundmaßgeblich. Der — vom Standpunkt 
des ruſſiſchen Bolſchewismus aus geſehen — berechtigte Staatsegoismus und der 
für die Staatsfinanzen der geſamten Weſtländer mindeſtens ebenſo gefahrliche 
Privategoismus der am Rubelgeſchäft insgeheim oder offen Intereſſierien. 

Ich möchte an dieſer Stelle, bevor die Hintergründe und Geſamtzuſammen⸗ 
hange aufgehellt werden, die Schwankungen der Rubelkurſe vor und nach dem 
Sperrgeſetz verzeichnen und dabei auf die Tatſache verweiſen, daß, wenn hier von 
Kurſen geſprochen wird, ſelbftverſtändlich nur diejenigen der ſogenannien ſchwarzen 
Börſen in Betracht kommen: 

„Es notierten“ Berliner Kurs im Jahre 1919: 


Januar —März: Dumanoten 1,— Mt. 
Zarnoten 1 — 1,60 Mt. 
Im März trat das Aubelfperrgeicg in Neal Ser, notierten: 


April— Suni: 

ea 1,10 Mt. 
Juli — Auguft: Duma 0,40—0,50 Mt. 
Zar 0,95—1.05 Mt. 
September —-Oftober: Duma 0,25—0,30 Mt. 
Sar 0,50-0,60 Mt. 

November— Dezember: Duma 0,40 Mt. 

Zar 0,90 Mt. 
1920. Sanuar: Duma 022-026 Mt. 
Zar 0,70—0, 75 Mt. 


—— nn nn nn 
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Februar: Duma 0,34—0,38 Mt. 
Jar 0,78-1,08 Mt. 

Die Bründe für den jähen „Kurs"fturg nach Inkrafttreten des Sperrgefehes 
liegen auf der Hand; fie bedürfen feiner Erörterung. 

Bom Standpunkte aller weftländiihen Finanzwirtfchaften indeflen ift das 
fidere, man mödte Hier fagen: folgerichtige Anfteigen der Rurfe von vitaler 
Bedeutung. Ende Januar 1920 notierte der Zarrubel in New York gegenüber 
einem Reichſsmarkkurs von I—1!/, Cents: 4—41,, Cents, dag Heikt, mar gab in 
ameritanijchen Börfenkreifen für die Roten einer nicht mehr beftehenden Regierung, 
die im Urfprung$lande nahezu wertlos find, dag Dreifache des Betrages, den 
man für die ®eldgeichen eine® Landes gibt, in welchem eine „geordnete” Sinanz- 
wirtihaft befteht und in melden die Mark etwa die 60 fadhe Sauffrafi bes 
ruffifhen Geldes gemeffen an ruffiihen Verbältniffen befigt. 

Hier Handelt es fi durdhaus nit um „Börfenphänomene*. Die Tatjache, 
daß in Amerifa der Barfubel den dreifahen Marktwert Bat, könnte gedeutet 
werden al8 die Höhereinihägung ded Fommenden ruflifhen, gegenüber dem 
jegigen deutichen Auslandfredit, — eine Deutung, die fill auß der realen 
Szundierung de3 ruffiiden Kredild (Bodenihäge, Nobftoffland, Abfaugebiet aller 
Weftländer) gegenüber der nur idealen Zundierung be8 deutfchen, dag beißt eines 
auf Arbeitsluft und Arbeitstraft feiner Volfdgemeinichaft angewiefenen, Halten 
läßt. Wir meinen, daß diefe Spekulation für die Wertnotierung mitbeftimmend 
ift. Ausfchlaggebend ift jedoch folgender Zalfadhentompler: Der untontrollierte 
und untontrollierbare Umlauf bedeutender landfremder Zahlungsmittel (Nubel) inner- 
halb der eigenen Yinanzboheitägrenzen des Deutihen Reiche drüdt auf den 
Börfenfurß der Darf und fchädigt die deutiche (fraglod aud jede fremde) Baluta, 
je mehr ber Umlauf und die Einfuhr von Rubeln im Neichägebiet den Weft- 
ländern befannt wird. Diefer Zar- und Dumanotenbandel innerhalb der deutichen 
NReichdgrenzen ift nun aber den Weftlländern nicht nur genau befannt. Er bietet 
then aud) den in Rußland für weftländifche NRubelaufläufer verjchloffenen Marft. 
Denn als verfloffen muß diefer bezeichnet werden, weil nad) ruffilc - boliche- 
wiftifher ZYühlung der Ententeauffäufer auß fapitaliftifdem SInterefie auftritt. 
Die Berbraudh8- — oder vorläufig richtiger — die erhofften Stapelftellen diefes 
Marktes find vor längerer Zeit jihon in Paris erkennbar geworden, wo Putilow, 
Kokowzew, Kamenko und Wyſchnegradſti 2 Konjortialbanten mit je 100 Millionen 
Franks Vermögen für den ausgeiprochenen Zwed rechizeitigen Ermwerbeg ruffilcher 
Baluta begründet Haben. Daß da3 beträdhilihe Disagio zwilchen Frank und 
Rubel ftark abfaugend wirft (von Rußland gefehen), und daß der Auffauf ruffiicher 
Zahlungsmittel mit franzöjifcher oder amerifanifher Währung fchon jegt, da? 
heißt, bevor ein geordneter Handel zwiſchen Frankreich und Sowjetrußland in 
Frage fommt, den ftäriften Anreiz zur Balutafpefulation bietet, bedarf feiner 
Ausführung. | 

Nimmt man nunmehr Binzu, daß die Herrichaft der weftländifchen Kontroll- 
fommiffionen in Deutjchland unfer Land außer Mad ftellt, feine eigenen Gejete 
auf dem bier in Betradht fommenden Gebiet (ARubeljperrgejeg), jediwedenm gegen- 
über, alfo insbefondere auch gegenüber dem falrofantten Suriergepäd und den 
erterritorialen Berjönlichkeiten dburchauführen, jo zeigt fi) einerfeit3 die abjolute 
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Parallele zu den deutfchen Verhälinifien nach Breft-Litomßt und anderjeit3 die 
ganze und gewaltige Genialität des Planeß, da8 Geld ald Propagandamittel zu 
verwenden. nn 

Denn diefe Propaganda ftellt bemußte und unbemwußte Helfer, 
MWollende und Nihhtwollende, Freunde und Feinde der Somwjet?, 
Moaterialiften und Spealiften, Händler und Helden, Redner und 
Bhantaften gleihdermaßen in ihren Dienft. 

Sie wird in nicht zu ferner Zeit auch dem Heute nod) amtierenden Reidh3- 
finangminifter die Augen öffnen und ihn Elar jehen Iafien, wie wenig die Auß- 
wahl wmander feiner Bertrauten im Intereffe der deutjhen Neichäfinanzen 
gelegen Bat. 

Der Weg des Finanzbolihewismug ift der Umfag von Rubeln in aller 
Herren Ländern, das Ziel ift die Zerfegung der meftländifchen Okonomien (Bank⸗ 
und Börſenweſen), die erſte Etappe iſt die Verlegung der finanz— 
politiſchen Weſtgrenze an den Rhein. 

Raftlos arbeitet, unwiſſend wie die einzelne Ameiſe am Bau, ein Heer von 
Valutaſchiebern und kommt dem genialen Ziele des unſichtbaren Leiters immer 
näher. Die Zwiſchenſtadien laſſen dem Egoiſten aus Not und dem brutalen 
Raffer ihre „Rechte“. 

Der vorläufig ſachlich unbegründete Bedarf der Weſtländer an ruſſiſchen 
Zahlungsmitteln ſorgt dafür, daß ſowohl der in bitterſter Not des deutſchen Exils 
lebende ruffiiche Bourgeoiß feine tiefgefunfenen Zar- und Dumamwerte in die Höhe 
ipefuliert, wie anderfeits, daß dem internationalen „Zahmann“ in Dumping und 
Baluten die Abfagmöglichleit für jeine ruffiihen Werte durch Einwedjflung in 
„Sermanjti-Darf* und alle Weft- und neutralen Währungen nicht verloren 
gehe. Der dritte im Bunde ift der Somjetagent. Langjam, aber fletig rüdt 
dadurh NRuklands Geldmadtgrenze — ohne Schwertftreih und Terror — nad) 
bem Weften, an den Abein. 

Wie ift der praftiiche Vorgang? 

Aus dem unbelannten Lande im Often fommen nad) Litauen, da8 biefem 
Verfahren feit dem Abgang der Deutichen am eheiten und jtärfiten erlag (Bolen 
folgt ihm), Wagenladungen mit Zar- und Dumarubeln. $ede8 Quantum ift 
greifbar, und man Wird annehmen dürfen, daß die nachfolgende Stelle auß einem 
bei einem jüdijchen Agenten beichlagnahmten Briefe die tatlächliden Verhältnifie 
nad) jeder Richtung genau wiedergibt: „S. bat Beziehungen, jedodh ift c8 für 
einen jüdischen Minifter nit... . zu bitten. Wenn er die Erlaubniß erhalten 
würde, würde er nad) Moskau fahren. Nur wenig Geld ift Hierzu nötig. Zurüd- 
gebracht werden ganze Waggond Zarengeld.“ | 

Gegenwert find Salz, Sacdarin, Salvarjan, Morphium und Kolain. Leder, 
über Komwno, mag aud) eine nit unbedeutfame Rolle bei der Stärkung des 
rufiifhen Stampfheeres bilden. lın Grenzübergang nad) Deutichland tut Be- 
ftehung, die ja nach Lage der Dinge nicht zu fparen braudt, da8 ihrige, um bie 
Kontrolle der die Grenze überjchreitenden Menjhen und Güter ilfuforisch zu 
maden. Wer nit Eydtfuhnen wäglt, tritt im Mlemelgebiet, in Oberfchlefien, in 
Danzig (von Reval) mit feinem Borrat unangemeldeter Rubelfcheine in daß Gebiet 
der deuifchen Dark ein. Wer den Zollwächter ganz umgehen will, wählt bie 
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grüne Grenze. Denn auch der Grenzſoldat „weiß Beſcheid“ und hat die nötigen 
„Beziehungen“, um die ſich anſammelnden Rubel mit oder ohne Genehmigung 
nach Deutſchland einzuführen. 


Innerhalb des Reichsgebiets „arbeiten“ in Kattowitz, Danzig, Berlin, Mainz 
(und Köln) die Schieberaufkaufftellen für Oſtwerte, unter denen neben dem Rubel 
auch der ſogenannte Oberoſt⸗Rubel (ehemaliger Verwaltungsbereich Oberoſt) eine 
Rolle ſpielt. Unter dieſen fliegenden Börſen war lange Zeit am bemerkenswerteſten 
diejenige im und vor dem Café Bauer in Berlin, jedoch fanden ſich damals ſchon 
lebhafte Konkurrenzbörſen in allen bekannten Cafés der Friedrichſtadt (Stadtteil 
in Berlin), die die Rubelaufkäufe den Zentralen in den bekannten Luxushotels 
(Adlon, Eſplanade, Ruſſiſcher Hof uſw.) zuführten. Hier ſind zahlreiche — auch 
uniformierte — Vertrauensleute der Ententeſtaaten und neutraler Länder tätig, 
die abſolut regelmäßig — gleich ihren Zuträgern — unter Umgehung der Reichs— 
bank und des Rubel-Sperrgeſetzes — den aufgeſammelten Rubelbeſtand gegen die 
Valuten ihrer Länder übernehmen und ſo — grauſame Ironie der Dinge — das 
Schiebertum in den Stand ſetzen, an allen kontinentalen Börſen — letzten Endes 
zum Schaden der Weſtſtaaten ſelbſt — zu ſpekulieren. So aber wird gleichzeitig 
der Kurs des weſtwärts viel begehrten Zarrubels trotz der unerhörten Baiſſe nach 
dem Rubel⸗Sperrgeſetz höher und höher getrieben, und es iſt unwiderleglich dem 
vorgeſchilderten Zuſammenhange der Dinge zu danken, daß nur und erſt durch 
Schaffung eines Rubelmarktes in den Weſtländern die Abſatzmöglichkeit im geraden 
Verhältniſſe zur Kaufluft der Intereſſenten in Paris, London, Amſterdam und 
New York wachſen konnte. 


Hier verdient beiläufig erwähnt zu werden, daß England für Londoner 
Rechnung in Deutſchland Rubel aufkaufen läßt, nach Indien jedoch die Rubel—⸗ 
einfuhr verbietet. 


Angefichts der bewundernswerten Geſchäftsgewandtheit und Verſchlagenheit 
des — wie eine Reihe gelungener Polizeiaktionen zeigt — ausnahmslos oſt⸗ 
jüdiſchen Elementen, zum großen Teil ungebildeter Herkunft angehörigen Zuträger⸗ 
tums und der dieſem Partner gegenüber geiſtig und zahlenmäßig völlig ohnmächtigen 
deutſchen Strafverfolgungsorgane kann es nicht wundernehmen, daß der ſach— 
verſtändig ſchätzbare Tagesumſatz allein in Berlin zwiſchen 15 und 20 Millionen 
Zar⸗ und Dumarubel beträgt. (Kerenski- und Sowjetgeld tritt nirgends in 
Erſcheinung.) 

Dieſe Ziffern lehren Vielfaches: an erſter Stelle die bereits erwähnte Abſatz⸗ 
möglichkeit zum Weſt⸗Ausland und zu den nordiſchen und ſüdwefſtlichen Neutralen, 
des weiteren die geradezu ungeheuerlichen Spekulationen in den Valuten der 
Intereſſentenſtaaten und des bereits erlegenen Deutſchlands und endlich die ins 
Phantaſtiſche gehende Bereicherung eines Schiebertums, das in die Lage verſetzt 
iſt, zum Schaden der deutſchen öffentlichen und Privatwirtſchaft, zum Schaden 
der öffentlichen und der Einzelwirtſchaft und zum Schaden des Reichs- und Landes⸗ 
ſteuerfiskus auf dem todkranken deutſchen Wirtſchaftskörper zu ſchmarotzen. Die 
deutſche Wirtſchaft und ihre Organiſationsformen benutzt der internationale, von 
Oſten gekommene Schieber, um ſie zu vernichten. 

Ich nenne Einzelfälle. 

18* 
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Mir haben Gefhäftshriefwechfel, Banklontenauszüge, Rechnungen, Schluß- 
noten ufw. eine8 alle vorgelegen, befien Repräfentant al® inpifcher Vertreter 
des Sinanz-Bolfhewismus bezeichnet werden Tanı. Die Dokumente weijen 
folgende auß: N. N. erhält die Genehmigung zur Einfuhr von 250 000 Duma- 
rubeln. (Die Reih8bant ift Häufig angefihtS einer mehr al8 70000 föpfigen 
ruffiihen Kolonie allein in Berlin und zabllofer Paflanten, von deren Mit- 
gliedern außer Zweifel Zehntaufende den polizeilihen Meldevorjhriften nit 
genügen, ihre wirtfehaftlihe Notlage aber jederzeit ebenfo beweifen fünnen, wie 
fie behaupten, daß die vorgelegten Rubeljummen ihre einzige Eriftengquelle feien, 
gar nicht in der Lage, perfönlihde Bedenken gegen die Einfuhrgenehmigung mit 
Erfolg zu vertreten.) N.N. feste feine Dumanoten ohne Genehmigung in Bar- 
Nudel un und verzictele von nun an auf jede „unnötige“ Berührung mit der 
itantlihen Überwahungsmöglickeit. N. N. Hatte in ber Zeit zwifchen Mitte 
November 1919 (Zeitpunkt der Einfuhrgenefmigung) und Mitte Februar 1920 
(Durhfiht der Papiere) da8 Heißt in drei Monaten einen nadhweigbaren Dlindeit- 
reingewwinn von 4°, Millionen Dark. Hiervon ift, wie angeliht8 feines ausfchließ- 
lien Hotel- und Wanderlebens feine Bemweifes bedarf und wie er jelber zugab, 
nicht eine Mark verfleuert. (N.R. ift, bei Saftrollen in Berlin, Saft des Haufes Adlon.) 

Safien wir den Typus N. N. als einen der unbewußten, ber „bourgeoijen“ 
Helfer des Yinanzboljhewismus, jo zeigt der nadjitehende die bewußte Spezies 
derjenigen, die auflragdgemäß „handeln“: 3. 3. führte ohne Wiflen der 
Reichsbank 10 Millionen Zar- und Dumanoten nad) Deutfchland ein, die er bei 
einem Berliner „Banf"unternehmen gegen NReihsmarf mit dem entipredhenden 
Kurdverluft eintaufchte. Diefer Mann Hat fein deutiches „Betriebfapital” Hal- 
biert, die Hälfte zu Valutafpelulation verwendet und mit der anderen Hälfte 
einen Warenhandel eröffnet, defjen brieflihe Ausläufer bei den forporativen 
Kreditverbänden in Zula endeten. oo 

Auf welhen Wege er die von ihm ausgeführten Nägel, Senfen, Arte ufw. 
von deutſchen Firmen bezog und welde Lager- und Transportmöglichkeiten fidh 
ihn eröffneten, Hat zwar ermittelt werden fönmen. Braktifhe Maßnahmen gegen 
biefe8 Dumping nach DOften, daß zweifellog über die Eifenwaren binaug, andere, 
ausfuhricheinpflihtige Waren umfaßt, Tonnten und fönnen angeficht8 der durch 
die Entente in Memel, Danzig und Oberjchlejien gefchaffenen unmöglichen Grenz- 
verhältnifje nicht angelegt werden. 8. 3. aber Hat in dem Verlauf weniger 
Monate ein Vermögen verdient, da8 hier nicht genannt werden fol, um nicht 
ohne Not Zahlen zu nennen, die jedem normalen Wirtichaftäleben märdendaft 
erfcheinen müflen. 

Tag um Tag, raftlo8 arbeitet Diefe geheimnisvolle, beiwußt- unbetwußte 
Berfegungsmafchinerie. Sie rüdt den Rubel auf zum Bari-Surfe, fie wird ihn 
zum Biweifachen feines deuten Friedenswertes fteigern. Sie fenft die Marf 
und Die WVeftvaluten. Sie verjchleudert da8 beutihe Waren- und Deaterial- 
bermögen. Sie verihafft dem Slafjenkampf die Mittel zu nicht endender Nevo- 
lutionierung und bereichert ihre Yunftionäre um riefige Summen, bie ihnen, 
den Drohnen und Parafiten, mühelos in den Schoß fallen. Sie fchafft — welde. 
Sroniel — zehntaufende zufriedener ruffifher Bourgeois im beutfchen Exil, die 
in Bälde ihren Aubel zur doppelten Höhe der bdeutfchen Mark fteigen fehen. 
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Dann aber ſteht, in London, Paris und in Wallſtreet zu ſpät erkannt, der Rubel 
als Vorpoſten von Moskau und Petersburg an den Pforten des „beſetzten“ Ge⸗ 
bietes, und Radeks Ironien im „Zukunfts“Aufſatz bei Harden ſind erklärt. 

Der Finanzbolſchewismus iſt die europäiſche, die Weltgefahr, 
zu welcher die Kurzfichtigkeiten und Unerfüllbarkeiten von Breft⸗Litowsk ben 
Grundſtein, Verſailler Unbelehrbarkeit und Nichtwiſſen den Aufbau ſchufen. Das 
Dach auf dies Gebäude wird Leo Braunſtein-Trotzki ſetzen, wenn nicht Welt⸗ 
einſicht endlich Weltwirtſchaft ohne trennende und differenzierende Bedingungen 
ermöglicht. 

Nur ein abſolutes Nichtwiſſen der Weftländer über die realen ruſſiſchen 
Verhältniſſe, wie es der offizielle Bolſchewismus zu ſeiner Verteidigung aufrecht 
zu erhalten verſtanden hat, konnte der Tragödie von Breſt⸗Litowsk das Satyr⸗ 
ſpiel von Verſailles folgen laſſen. Denn in Rußland ſind weder für uns noch 
für England oder eine andere wetlihe Maht Robftoffe oder Lebens— 
mittel aufzutreiben. Die ganz fümmerliden Nefte, die die Ukraine bietet, reichen 
nicht einmal für die allernächfte Nahbarfchaft Hin, ganz zu jhmweigen davon, daß 
die Transportmittellage für unabfehbar Tange Zeit feine Ausfuhr geftattet. Leninz 
Hinweis auf die ruffifchen Robftoffe ift ein genialer Schachzug Zrogfis, die Weft- 
länder zum BZugreifen in der „kommenden ruſſiſchen Wirtſchaft“ aufzupeitfchen. 
Der Erfolg ift nicht ausgeblieben, denn der Zarrubel Hauffiert in Paris tapfer 
weiter (am 26. Yebruar 1920 Zar-Berlin 1.12 M.; Paris AO Sentimes = 3 M.) 
und gewiffe Zeile der deutichen Induftrie, Denen Radels Zukunftsaufſatz nicht 
ganz fern ftehen mag, arbeiten — bie Unbewußten — mit Madt auf ihren 
„euffiigen Abfag‘‘, da8 Heißt auf Deutichlands wirtihafllichen Ruin Bin. 

Bon bier aus follte der fehlende Solidarigmuß der Weftländer mit Deutich- 
land al8 notwendig erfannt werden in dem Punkte, der Untergang oder Tyort- 
beitand des Abendlandes betrifft: Bon ber internationalen Regelung der Valuta- 
frage an biß zur Revifion aller wirlihaftlihen und den hiermit unlößlich zu- 
fammenhängenden fonftigen Friedensbedingungen hängt e8 ab, ob Deutihland — 
früher Durchgugsland kämpfender feindlider Heere — heute bie internationale 
Balftatt bleibt, auf der oftjüdiihe Schieber ihre Valutafhlachten jchlagen. Die 
Koften dieje8 Kampfes tragen in naher Zeit daß deutihe und die weltlichen 
BWirtfchaftsfyfteme. 

Deutichland ift da8 Land der Mitte. 
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Die religiöfen Elemente des Hommunismus 
Don Dr. Karl Buchheim ($Sreiberg ı. 5.) 


a chon mander bürgerlide Bolitifer, vor allem [don mancher Paſtor, 
der vom beiten Willen befeelt war, auch ben Arbeitern gerecht zu 
werden, bat ba8 tiefe Miktrauen kennen gelernt, mit dem diefe allen 
g feinen Berfuchen gegenüberftanden. Die Arbeiter glaubten ihm 

* nicht recht, er konnte anſtellen, was er wollte. Sie glaubten der 
Kirche nicht: denn die Kirche war ihnen eine Volksverdummungsanſtalt. Sie 
mißtrauten der Yuftiz, denn bie Juſtiz war in ihren Augen eine Klaſſenjuſtiz. 
Sie verwarfen den Geſchichtsunterricht der Schule, weil er die Wahrheit eniſtelle. 
Oft und bitter beklagte man fich vor dem Kriege über die Vaterlandsloſigkeit der 
Arbeiter, und nach dem Kriege hört man hier und da den nackten Vorwurf des 
Verrats. In der Tat, der deutſche Arbeiter war und iſt imſtande, die nationalen 
Symbole zu beſchimpfen, verehrungswürdige Namen der Geſchichte herunter⸗ 
zureißen, nationale Feiern zu ſtören. Dennoch fühlt jeder, wenn er einigermaßen 
gerecht iſt, daß auch unſere ſchlimmſten Roten nicht vaterlandslos ſfind in dem 
Sinne, wie der Schieber ſein Vaterland ſchädigt um des gemeinen perſönlichen 
Gewinnes willen. Mancher lernte ſie, zum Beiſpiel im Felde, oft zum eigenen 
Erſtaunen, als ſehr anſtändige Menſchen kennen. Dem fozialdemofratifchen 
Arbeiter fehlt es durchaus nicht, wie dem Schieber, an Gemeingeiſt. Der Sinn 
für Solidarität iſt ſehr ausgeprägt und wird von allen Organiſationen der 
Arbeiterſchaft gepflegt. Nur iſt es nicht die nationale Solidarität, für die der 
Arbeiter erzogen iſt, da heißt es nun: die Arbeiter find einfach verhetzt und laſſen 
ſich immer wieder verhetzen, womöglich gar von halb landfremden Elementen. 
Dieſe Behauptung trifft aber nur die negative Seite der Sache. Will man 
poſitiv die Kraft erkennen, die die Seele des deutſchen Volkes zerreißt, ſo muß 
man ſagen: die Arbeiter haben einen andern Glauben als die bürgerlichen 
Schichten Deutſchlands. Auch der ſozialdemokratiſche Arbeiter verehrt ſeine großen 
Männer, fingt ſeine Lieder, kennt Worte, die ihm heilig ſind. Es ſind aber andere 
als bei den Bürgerlichen.) Die Arbeiterbewegung unterſcheidet zwiſchen ihrer 
„ſozialiſtiſchen Wiſſenſchaft“ und der „bürgerlichen“ genau ſo, wie die Katholiſchen 
ihre eigene Philoſophie und Geſchichtsſchreibung neben die „proteſtantiſche“ ſtellen. 
Der Sozialismus iſt mehr als eine politiſche Partei oder eine volkswirlſchaftliche 
Theorie. Er iſt ein Glaube, eine Konfeſſion, iſt die Glückſeligkeitshoffnung des 
Proletariats, und wenn nicht ſeine Religion, ſo doch mwenigftens fein Religions- 
ſurrogat. Wohl ſagt das Erfurter Programm, Religion ſei Privatſache. Dieſe 
Behauptung iſt eine Anleihe aus dem Gedankenſchatze des Liberalismus. Die 
Theorien und Programme der Arbeiterbewegung ſind aber größtenteils von 
bürgerlichen Uberläufern gemacht worden, die die liberalen Eierſchalen oft nicht 
ganz losgeworden find. Es wäre wohl eine ebenſo reizvolle Aufgabe, aus den 
Dogmen der Sozialdemokratie die liberalen Einſchläge herauszuſchälen, wie man 
in den Dogmen des Chriſtentums die Ideen der helleniſliſchen Philoſophie auf⸗ 
ſpürt. Der Satz, daß Religion Privatſache ſei, iſt typiſch liberal. Sein Vor⸗ 





1) Bgl. Srenzboten 1919 Rr. 23 meinen Aufſatz „Die neue deutſche Glaubensſpaltung“. 
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handenſein, im Erfurter Programm darf über die Tatſache nicht täuſchen, daß der 
konſequente Marxismus eine ſtreng an Dogmen gebundene, klerikale Weltanſchauung 
iſt, die nichts neben ſich duldet, was gleichwertigen Rang beanſprucht. Heute 
fordert man eine Schule, die in Weltanſchauungsfragen neutral ſei. Eine ſolche 
Schule iſt nur für liberale Köpfe möglich. Die konfeſſionellen Weltanſchauungen 
können ſich nur eine Schule auf dem feſten Boden ihres Glaubens denken. Darum 
fühlen die konfeſſionellen Chriften ganz richtig heraus, daß die „weltliche“ Schule 
der Sozialdemokratie eine ſozialifſtiſche, marrxiſtiſche, antichriftlihe Schule werden 
wird. Denn der Sozialismus iſt als Konfeſſion nur auf dem Papier Privat⸗ 
ſache, in Wahrheit öffentliche Sache, Volksſache, Sache der Kulturgemeinſchaft, 
wie die kirchlichen Konfeffionen auch. 

Die Mehrheitsſozialdemokratie von heute ift nun freilich noch weit fiärfer 
verliberalifiert und verbürgerlidt al da8 Erfurter Programm. Schon bie 
Revifioniften waren Ungläubige, richtige Keter; die gegenwärtigen jozialdemofra- 
tifchen Führer find demofratifhe Polititer, vollswirtfchaftliche Sogtaliften, aber 
fie find nit mehr Gläubige, die mit dem Zufunftsftaat eine Art von Paradieg- 
Hoffnung verbinden. Aber in den Waffen bes Proletariats ftedt noch) tiefe jeeliiche 
Not und viel Erlöſungsbedürfnis. Zritt die Predigt deß Sozialismus an fie in 
der Zorm eined Evangeliums, einer efftatifhen Verbeißung Beran, dann find aud) 
die demofratiih und gewerkichaftlich erzogenen Arbeiter von Beute noch jener 
gläubigen Inbrunft fähig, mit der die verelendeten Textilarbeiter de fächfilden 
Gebirges vor fünfzig Jahren Auguft Bebel zubörten, wenn er zu ihnen von der 
zufünftigen Herrlichkeit der fozialen Republik fpradh. Heute Hat, von der Kriegänot 
großgezogen, der Boljhemwismus und Kommunismus da8 marziftiihe Evangelium 
erneuert.' Die Glüdfeligfeitshoffnung, die Teidenfchaftlihe Sehnfuht nach Erlöfung 
bleibt die innerfte Triebfeder der ganzen Arbeiterbewegung. Nicht auß der Organi- 
fation der Gewerffchaften oder politiiden Parteien wädhft die tieffte Kraft de3 
Sozialismus, fondern aus der Begierde der Menfchenfeele, der Proletarierjeele, 
nad) glüdlichem, befriedigendem Dafein. 

Das Ehriftentum Batte die Erlöfung ins Benfeits gelegt: dort werden alle 

Zränen getrodnet und alle Seufger geftillt. ®eläuterte religiöfe Erkenntnis hatte 
eingejehen, daß das Elend des Menfchentums nicht allein und längft nicht Haupt- 
fählih in feinen materiellen Nöten begründet ift, und daß irdiiches Wohlergehen 
eben durchaus feine wahre Erlöfung if. Aber fon im chriftlihen Proletariat 
jehr früher, wohl 6i8 zu den Tagen der Apoftel zurüdreihender Zeiten, war doc) 
immer da8 Bedürfnis auch nad) irdifhen Wohlergehen fehr ftart, zumal fon 
der jüdifhe Meffiasglaube diefe8 verbieg. So entftand der hriflliche Ehiliagmus, 
die Lehre vom taufendjährigen irdifchen Neich des mwiedergefeärten Heilands und 
Königs ber Armen Chriftus. Bel den chriftlihen Chiliaften folgt dann allerdings 
auf das irbiiche Paradied noch das Himmlifche, aber von dem Hat man längft 
sicht fo glühende Borftellungen, wie vom Mejfiasreih auf Erden, wo Die 
materielle Rot ein Ende Bat, und die Armen mit Ehriftug berrfchen können über 
die Böfen, die Reichen, über alle Bedränger und Bedrüder. Nun Hat die geiftige 
Entwidlung de3 abendländifhen Europa mit dem Ende des Mittelalter dahin 
geführt, daß die Gebildeten in eine fritifhe Stellung zum Ehriftentum geraten 
oder ihm ganz entfremdet find. Die Rüdwirtung auf da8 Proletariat mußte jein 
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daß e8 die Himmmlifchen Erlöfungshoffnungen de Ebriftentumß für einen abficht- 
lih erfundenen Betrug Bielt, um von irdifhen Erlöfungsbeftrebungen abaulenten. 
Das irbiihe Erlöfungsbedürfnis, das fchon im chriftliden ChHiliagınus zum Aus- 
druck kam, blieb nun erft recht Iebendig und fand Befriedigung in den Ber- 
beißungen de8 Sozialismus. Daß alſo der Sozialismus mit dem Chriftentum, 
Ipeziel dem Kriftliden Chiliagmus ideengefhichtlih irgendwie zufammenhängen 
muß, ift ohne weiteres jehr wahrjheinlid. Den Nachweis zu führen, unter- 
nimmt ein Buch, das Frig Gerli der Unterfuhung ber religiöfen Seite de8 
modernen Kommunismus gewidmet Hat.?) 

Es iſt eine bekannte Zatfacdhe, daß Karl Mare der Schüler Hegels, aljo 
der Haffiichen deutfchen Bhilofophie, war. Nach Hegels Lehre ift die Weltgejchichte 
ein Prozeß des Fortſchreitens im Bewußtſein der Freiheit, ihr Ziel die volle 
Entfaltung des objekliven Weltgeiſtes zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt. Marx machte 
die ökonomiſche Entwicklung zum weſenilichen Inhalt der Weltgeſchichte und die 
Herſtellung des Sozialismus zu ihrem Ziel. Damit iſt nach ſeiner Anſicht zu⸗ 
gleich die volle Entfaltung des Geiſtes gegeben, denn die geiſtige Verfaſſung jedes 
Zeitalters erſcheint ihm nur als der ideologiſche Ueberbau der jeweiligen öko— 
nomiſchen Verhältniſſe. Seinen ganzen Entwicklungsgedanken und übrigens auch 
noch ſeine Auffaſſungen über den dialektiſchen Mechanismus des Geſchichtsablaufs 
bat Marx von der deuiſchen Philoſophie übernommen. Das Kernſtück des 
Gerlichſchen Buches befaßt fich nun mit dem Nachweis, daß unſere klaſſiſche 
Philoſophie den Entwicklungsgedanken der Weltgeſchichte ihrerſeits aus dem chriſt⸗ 
lichen Chiliasmus übernommen hat. Durch den Württemberger Joh. Albrecht 
Bengel und ſeinen Schüler Cruſius, der 1750 einen Lehrftuhl in Leipzig erhielt, 
gewann der Chiliasmus Boden in der wiſſenſchaftlichen proteſtantiſchen Theologie. 
Der Menſchheitsgeſchichte liegt nach dieſer Auffaſſung ein göttlicher Reichsplan 
zugrunde. Ihr Ziel iſt die Aufrichtung eines irdiſchen Reiches Chriſti, in dem 
alle weltlichen Reiche ſchließlich aufgehen werden. Die Quelle ſolcher Erkenntnis 
iſt die bibliſche Offenbarung. Das Anſehen der bibliſchen Offenbarung war im 
gebildeten deutſchen Bürgertum des 18. Jahrhunderts noch ſehr groß, und dem 
pädagogiſchen Eifer und den humanen Idealen der Zeit entſprach gar ſehr der 
Gedanke, daß Gott die Menſchen für ſein dereinſtiges Reich auf Erden erziehe. 
Dieſer Neigung paßte ſich darum auch der von England und Frankreich her ein⸗ 
dringende Rationalismus an. Nur verwarf er bekanntlich die bibliſche Offen⸗ 
barung als Erkenntnisquelle und erſetzte fie durch die Vernunft. Auch ſprach er 
nicht mehr von der Erziehung der Menſchen für das Reich Chriſti, ſondern viel⸗ 
mehr für ein Reich der Vernunft, das auf Erden errichtet werden müſſe. Der 
Vorkämpfer gegen den bibliſchen Offenbarungsglauben iſt Leſſing geweſen, und 
gerade er hat ja anderſeits den Gedanken der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
für ein zukünftiges Reich der Vernunft mit Eifer vertreten. Da Leſſings großes 
Intereſſe für die Theologie außer Zweifel ſteht und Gerlich direkt nachweiſen 
kann, daß er die chriſtliche Theologie von Bengel und Crufius gekannt hat, ſo 
hat er wohl recht, wenn er Leſſing als den Umdichter der Ideen des chriſtlichen 
Chiliasmus in einen philoſophiſchen bezeichnet. Denn die Menſchheitsentwicklung 


2) Dr. Fritz Gerlich, Der Kommunismus als Lehre vom tauſendjährigen Reich. 
Münden 1920, Hugo Brüdmann. Geh. 7 M., geb. 10 M. 
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ftrebt auch) bei Leffing einem idealen Endauftand entgegen, nur ift e8 nicht mehr 
Ehriftus, fondern die Bernunft, Lie dann die Welt regiert und das Handeln der 
Menichen allein beftimmt. 

Daß diefer philofophiiche Ehiliagmus das Denken der deutihen PHilofophie 
weiter beherrjcht Hat, ift befannt. Auch Sant glaubte an ein Weltreich ber Ber- 
nunft, dag die blutigen Kämpfe der Menichheit beenden und ben ewigen Srieden 
begründen würde. Yichte erglüht mit bejonderem Eifer für die Erziehung der 
Menſchheit. Er fchreibt dem deuten Volle einen befonderen Beruf zu, in biefer 
Erziehung voranzugehen. Hegel bemühte fich, den Nachweis für die Entwidlung 
zur vernünftigen Zreibeit au8 der empiriihen Gefchichte feldft zu Hiefern. Die 
Empirie Hat dann audh Marx ald Erkenntnisquelle für feine Lehre Herangezogen. 
Er ift nun wiederum der Umdichter des philofophifhhen Ehiliagiuus in einen 
öfonomishen. Das Reich des Friedens und ber Vernunft fann nad) feiner Auf- 
faffung nur fommen, wenn ein öfonomifcher idealer Endzuftand, der Sozialid- 
muß, verwirklicht worden if. Daß die Menfchheitsentwidlung” auf dieſen End⸗ 
zuftand zuftrebe, glaubte er empirifch beweilen zu fünnen. Kine befonbere 
Parallele zum urfprünglichen chriftlihen Chiliagmus weift der Marrigmuß noch 
auf dadurd), daß er einen beftimmten Erlöfer fennt. Natürlich ift das nicht eine 
göttlihe Perjönlichkeit wie Chriftus, Sondern die Klafle de Proletariatd. Darum 
ift der laffentampf des Proletariatd zugleich der Bernunft- und Freiheitsfampf 
der Menjchheit, und ebenfo wie Ehriftus die Meffiasherrfhaft, fteht dem Prole- 
tariat die Diktatur zur Serbeiführung des idealen ökonomiſchen Endauftandes, 
de Sozialismus, zu. Benn dann einige Generationen ganz und gar in ber 
Ummelt der fozialiftiihen Wirtichaft erzogen fein werden, dann werden alle 
Menichen, da ja dad Etho3 und überhaupt der ganze „ideologifche Uberbau“ 
fih auf Grund der ökonomischen Zuftände ftet3 von felbft ergeben, nur no nad) 
den Grundfägen der vernünftigen reiheit Bandeln. Dann wird nicht nur die 
Diktatur des Proletariat3 überflüffig, fondern überhaupt der Staat. Die Menfchen 
Eönnen dann ohne Staat3gewalt in der Form der freien fozialiftiihen „Sefellfehaft“ 
leben. Hier berührt fich das Zhdeal de Marrismus mit bem Leffings, ber eben- 
falls glaubte, daß unter der Vernunftherrihaft am Ende der Menihheitsentwid- 
lung eine Staatsgewalt nicht mehr nötig fein würde. 

Unfere Betradjtung ging aus von der bolihewiftiihen Praris in Rußland, 
und wir wiefen auf die erftaunliche Zatjadhe Bin, daß die Boljchewili die Herr- 
ihaft behaupten, obwohl fie längft ihren eignen Grundfägen fchlanfweg zumiber 
handeln. Diefe Zatjache erflärt fi) daraus, daß der Bolfhewismuß an Marx 
glaubt, d. 5. öfonomifch-materialiftiiher Chiliagmus ift, deffen Herkunft aus echt 
religiöfen Spefulationen da8 Buch von Gerlih fehr deutlich nachweifl. Das 
innerfte Geheimnig der Kraft de3 Kommunismus ift die GlüdjeligkeitShoffnung 
feiner Anhänger, die Religion oder minbdeflens Religionserfag if. Darum bat 
der Marrigmus für die Kommuniften die Kraft und Bedeutung eineß religiöfen- 
Dogmad. Und wenn fi) nun beraußftellt, daß der Erlöfer Broletariat für die 
Ausübung der Diktatur nicht „reif“ ift, fo kann da8 dogmatifh gebundene 
fommuniftiihe Denfen daraus nur die eine Sonfequenz ziehen, daß 
dann eben der — wenn au noh fo Kleine — „reife Xeil des 
Proletariats, nänlich die Partei der überzeugten Stommuniften, wenn's ſein 
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muß, fogar ein einzelner Yührer, die Diktatur übernehmen muß. Die rujliihen 
Bolihewiften Handeln alfo von ihrem Standpunfte au8 gar nicht inkonlequent, 
obwohl fie jegt fo viele8 verleugnen, waß fie 1917 und 1918 verfodhten, und es 
wird ihnen wohl nicht jo jchwer werden, ihre Anhänger von der Berechtigung 
ihrer Taten zu überzeugen. 8 ift aljo recht wohl möglid, daß die Diktatur 
Lenin und Zrogfiß innerlid) nody ungebrochen ift, und dag wir in Deutjchland 
damit rechnen müflen, daß fie fhon am mwirkliden Neuaufbau des DOftens [chafft. 

In Deutfchland Ift die Lage fo, daß das Glüdfeligfeitßverlangen und das 
wenn auch nod) jo materialiftifch verftandene, Erlöfungsbedürfnig des Proletariats 
der Berbündete de Kommunismugß bleibt, biß einmal eine befiere Religion bei 
den großſtädtiſchen Maſſen Glauben findet. Die alte Sozialdemofratie aber wird 
vermutlich fortfahren, die chiliaftiiden Hoffnungen de8 Marrimuß aufzugeben 
und feine revolutioniftiihen Züge Hervorzufuden. Schon im Erfurter Programm 
ift der Sat, dab Religion Privatfache fei, nicht der einzige bürgerliche Einjchlag. 
Der ganze Eifer für die Demokratie und der Irrtum, daß die parlamentarifche 
Nepublit Schon die Verwirklichung der Demokratie bedeute, find auf echt Tiberalem 
Boden gewadhfen. Darum nimmt die Sozialdemotratie heute auch teil an dem 
geiftigen Stilftand des Liberalismus. ‘reili” darf man nie vergefien, daB 
Hinter dem Liberalismus immer nod) der große Humanitätsgedanfe unjrer 
Haffiihen Zeit, das Ideal der freien, gebildeten Perfönlichkeit, fteht. Aber e8 fieht 
bi8 jeßt nicht fo aus, ald ob die Sozialdemokratie über jenes Kompromiß zwiichen 
den Blattbeiten fowohl de8 Marrigmus wie des Liberaligmus Hinausfäme, mit 
dem fie auch den Stcommuniften geiftig unterlegen ift. 
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Eaillaur. Am 17. Februar bat in PBarid die Verhandlung der Haute- 
our gegen Eaillaur begonnen. Die außen- und innenpolitifche Bedeutung diejes 
Prozeſſes fol erft nad) feiner Beendigung gewürdigt werden. Zur Orientierung 
deutfcher Zejer jedoch in Diefer, wie fich ermweilen wird, auch für Deutichland 
wichtigen Angelegenheit, fol im folgenden für heute da8 Wefentliche auß der 
Anklageafte wiedergegeben jein. 

Caillaur wird befchuldigt, feit Ausbruch des Strieges in Frankreich und im 
Auslande die innere Sicherheit des Staates durch gewille Manöver und Maden- 
Ichaften, fowie durch ein Einverftändniß mit dem Feind gefährdet zu haben, das 
deifen Abfichten auf Frankreich und auf feine gegen ben gemeinfamen Feind bandeln- 
den Alliierten begünftigt babe. Caillaur fol auf eine offizielle franzöfiiche Politik 
Hingearbeitet haben mit dem Zwed, ihn wieder zur Macht zu bringen, un ſogleich 
mit Deutichland die von diefem eingeleiteterr Berhandlungen aufnehmen zu können. 
Die Berfolgung diefer Politif hat die äußere Sicherheit ded Staates gefährbet. 

Die Antlage gründet fi) erftend® auf gewille Bapiere, die Eaillaur im 
Monat September einer lorentiner Bank anvertraute und auß denen bie 
Adfiht Hervorgeht, fih mit Hilfe eine Staatsftreiche8 zur Macht zu ver- 
belfen und nad) außen ein Friedensprogramm zu vertreten; zweitens auf bon 
der Regierung der Bereinigten Staaten aufgefangene Stabeltelegramme be8 
deutihen Gefandten in Buenos⸗Aires, Grafen Lurburg; drittens auf Eaillaur’ 
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Berker mit anrüdjigen, pazififtiihen und beutfchfreundliden Perfönlichkeiten; 
viertend auf eine am 17. Oftober 1916 ftattgehabte Unterhaltung mit dem 
italieniihen Bolitifer Martint. 

Die Antlage behauptet im einzelnen, daß Eaillaur im Dezember 1914 und 
Januar 1915, mit einer Birlihaftsmiffion in Südamerika betraut, in Rio de 
Ianeiro die Belanntidhaft des Grafen Same? Minotto gemadht habe, welcher dem 
Grafen Lurburg feine Unterhaltungen mit Baillaur und deffen perfönlihe An- 
fihten übermittelt Habe. Der Graf Zurburg babe diefe Angaben dem Grafen 
Bernftorff in Wajhington mitgeteilt, der feinerfeitö folgendes Telegramm an bie 
deutfche Negierung gerichtet habe: 

Buenos-Aires telegraphiert: Caillaur .... [pricht vom gegenwärtigen fran- 
zöfifchen Präfidenten und der Regierung mit Ausnahme von Briand verädhtlid. 
Sieht . . . im gegenwärtigen Strieg nur engliiden Eriftenzfampf. Obgleid) er 
viel von der Indisfretion und groben Politik der Wilbelmitraße Ipricht und aud 
vorgibt, an deutiche Greuel zu glauben, bat fih feine politifche Orientierung 
faum geändert. Er hat fih indirekten Höflichfeiten meinerfeit3 gegenüber nicht 
unempfindlich gezeigt, betont, wie vorfichtig er fein muß, da die franzöfifche 
Regierung ihn auch bier beobadhten Täßt. Er warnt vor den überfchwenglichen 
Robiprüchen, die unfere PBrefie, befonder8 „die Neue ‘Freie PBrefie“ ihm mwibmet 
und würde im Gegenteil eine Sritit de8 Mittelmeer- und Marokfovertraged 
wünſchen. Unſere Lobſprüche ruinieren feine Situation in Sranfreih. Hier 
ift Saillaur fühl aufgenommen worden. Sein Bericyt über Brafilien enthält 
nichts Neued ... . Er fürchtet Paris und dag Schidfal von Jaures. 

bon Bernitorff. 

Minotto fol Oktober 1918 den Inhalt diefes Telegramm im großen ganzen 
als richtig beftätigt Haben. Die Anklage gibt zu, daß Minotto ein nicht unver- 
dächtiger Zeuge jei, behauptet aber, daß da8 meifte des von ihm Borgebradten 
auträfe und ihm nur von Caillaur felbit mitgeteilt worden fein fan, wa8 Diefer 
auch Babe zugeben müffen. Caillaur babe fih über die Berfönlichfeit Minottos 
nit täufchen fönnen. Ein argentiniicher Sournalijt Habe ihn darauf aufmerf- 
fam gemadt, daß Minotto ein deutfher Agent fei. Caillaur Habe geäußert, da8 
wilfe er wohl, er fpräche jedoch mit Minotto über Yinanzen und erführe viel 
Sntereffantes von ibm. 

Serner babe feit 1915 der Baron von der Landen, ber bereit in der 
Agadir-Affäre eine entiheidende Rolle gejpielt habe, ald Chef der politiihen Ab- 
teilung in Brüffel verfucht, durd) einen gemiffen Ungarn, LXipfcher, der Caillaur 
bereit3 im Brozeß feiner Frau Dienfte geleiftet habe, mit Caillaug in Verbindung 
zu treten. AS Lipicher nicht felbit hätte nach SFranfreich gelangen können, hätte 
er feine SSreundin Therefe Duverger au8 Holland zu Caillaur zwed3 Crlangung 
eine Bafles nad) Paris gefandt, um mit Eaillaur über die Borjchläge der deutichen 
Regierung zu ſprechen. &8 jei feitgeftellt, daß Caillaur die Duverger im Oftober 
und November 1915 mindefteng zu drei verjhiedenen Malen empfangen und aud) 
von Lipfher Gefchäftsbriefe erhalten habe, deren wirllider Sinn ihm nicht babe 
entgeben fönnen. Caillaur habe dieje Storrefpondenz mit Kipjcher erit abgebrochen, 
nachdem er bemerft babe, daß dejlen Briefe kontrolliert würden. Caillaur be- 
Bauptet, dem damaligen Dinifterpräfidenten Briand von jeiner Weigerung, weiter 
mit Lipfcher zu korrefpondieren und von den Berfuchen, die ein feindlicher Agent 
an ihn gerichtet habe, Mitteilung gemadt zu Haben, wa3 von Briand beitristen 
wird. Außerdem Babe Eaillaur verfäumt, einen Agenten ded Banlier Marr auß 
Mannheim, der von der deutfchen Regierung mit der Verteilung von Propaganda- 
fonds im Auslande beauftragt worden fei, verbaften zu lafjen. 

Sm Mai 1916 babe dann ein Bertreter der deutfhen Regierung in einer 
Geheimiigungder Budgetlommillion, „Bethmann Hollweg oder von Yagow“, erklärt, 
daß ed vor dem Herbit in Sranfreich einen RegierungSwechjel geben würde, daß 
Kaillaur wieder zur Macht gelangen und daß dann Friede geichloffen würde. 
„Sailaur ift unfer Mann,“ Habe e8 geheißen. Die eljfaß-lothringiichen 
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Abgeordneten, die dieſe Worte gehört, und fie wörtlih Hinterbradt 
hätten, (!) Hätten allerdings erklärt, fie nicht To aufgefaßt zu Baben, al8 ob 
Gaillaur im Dienfte Deutichlandg ftände, fondern nur, daß die deutfche Regierung 
ihn ald zum Unterhandeln geneigt betrachte. Sedenfall8 aber Habe die deutiche 
Negierung ihn al8 den einzigen Politiker SFranfreidy8 angefehen, mit dem Deutich- 
land auf günftiger Bafig verhandeln könne, falls die Waffen ihm feinen vollen Erfolg 
brädhten, Nur fo ließe fi erflären, daß die Deutichen ihre Propaganba- 
Millionen gleihmäßig an patriotilhe oder fcheinbar patriotiihe und bdefaitiftifche 
Zeilungen verteilt Hätten, jofern fie nur Eaillaur zugetan gewelen wären. Alle 
bis jegt befannten Fälle de8 Einverftändnijfes mit dem $Feinde drehten fi), was 
die Wahl der Unterhändler und diejenige der von Deutichland fubventionierten 
Zeitungen beträfe ‚uum die Berjönlichkeit Baillaur’, jowohl die Affäre Lenoir (Ankauf 
de8 „Sournal“), wie die Affäre Bolo, der mit dem Grafen Bernftorff in Ber- 
bindung geftanden Habe, wie die Affäre „Bonnet rouge“. Endlich babe Eaillaur 
fi) gerade in dem NAugenblif, ald Rumänien feine jchmwere Niederlage er- 
litten babe, al König Sonftantin, die Madfe abwerfend, die Anhänger 
Benizelog’ in den Straßen Athen Habe maflafrieren und bie frango- 
fifhen Seeleute im verräteriiher Weile überfallen Iaflen, al8 in Eng- 
land eine Minifterfrifis ausgebrohen und da8 Kabinett Briand bHeftig ange- 
riffen worden fei, al in der italienifhen Sammer die Gozialiften eine 
Friedensrefolution eingebracht hätten, al8 die Zage der Entente troß der Erfolge 
an der Somme und de3 Mißerfolge8 der Deutichen vor Berdun ernit gemefen 
fei, in einen Augenblid endlich, den Bethmann Hollweg für günftig gehalten 
babe, vorgebliche Friedendangebote herausgeben zu laflen, nad) Italien begeben, 
um dahin zu wirkten, daß Italien zu gleicher Zeit mit frankreich einen Kompromiß- 
frieden auf Koften mindelten einer der alliierten Nationen, nämlit Rußland, 
fhlöfe.. Er Habe dem Bolitifer Martini, der im PWui 1915 tem Stabinett 
Salandra angehört habe, Franfreih als völlig erfchöpft geichildert unter Bei- 
Bringung von Ziffern und Angaben, die abjolut geheim und ihm nur al8 Abgeordneten 
befanıt getvejen feien. Er babe erflärt, daß der tzriede bi zum nächiten Serbft 
(1917) unvermeidlich fein würde, da dann die englilhe lrmee infolge der Ber- 
lufte, die die Frübjahrsoffenfive bringen würde, der frangöfifhen numeriich über- 
legen jein würde, twa8 Frankreich nicht wollen könne und nidt wollte. Der 
Friede müſſe auf der Bald einer Räumung der von Deutihland befegien Gebiete 
und vielleiht eines Stüdes von Lothringen abgefhloflen werden. Die Koften 
werde Rußland tragen müflen. Das Kabinett Briand habe jede Autorität ver- 
loren, und nad) einem Sabinett Bainleve, welches die große Frübjahrdanftrengung 
machen würde, würde ein anderes Minifterium, da den $Srieden bringen würde, 
und defien Haupt, wie Kaillaur zu verftehen gegeben Hätte, er jelbft jein würde, 
foınmen. Auf diefe Weife babe Caillaur in bewußter Weife den Anterefien feines 
Zandes und feiner Berbündeten gejchadet, da feine Erklärungen darauf BHingezielt 
Bätten, Stalien gu entmutigen. | N 
Außerdem ginge aber die wirflide Abfiht Kaillaur’ gu8 den im Zrefor 
einer Florentiner Banf aufbewahrten politifhen Noten bervor. In diefen Bapieren 
fei jedem von Baillaur’ Treunden, darunter auch Almereyda und deflen Mit- 
arbeitern am „Bonnet rouge“, die zu erfüllende Miffion zuerteilt, die Generale 
und Regimenter, die Pariß zu bejegen hätten, im voraus beftinmt, außerdem 
die Organifation von Banden, deren Rolle leidyt zu erfennen ei, vorgejehen 
geweſen. Außerdem Habe Laillaur beabfichtigt, dem Parlament ein Tune 
mit Namen Rubiton aufzudrängen, da8 feine ehrgeizigen Pläne hervortreten lafie. 
Sogar die Bedingungen, unter denen feine Regierung da8 Land zur Annahme de8 
Sriedend bewegen muß, jeien forgfältig prägifiert. Außerdem beweile ein Schrift- 
füd „die Berantwortlien“, das jorgfältig aufgearbeitet und wahrſcheinlich dazu 
beitinnmt gewejen jei, im gegebenen Augenblid veröffentliht zu werden, daß 
Caillauz, gefaßt auf einen Frieden der Niederlage, die Abficht gehabt Habe, zur 
befieren Sicherung feines Unternehmens die Beraniwortlichleit für den Krieg zum 
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großen Zeil niht auf die Angreifer, fondern auf Frangofen fallen zu lafien, bie 
die jchredliche Verantwortung gehabt hätten, die Verteidigung de& Baterlandes 
in der tragifchlien Periode der franzöfiichen Geihichte zu fihern, fo daß fi) der 
immer furdhtbare und oft ungerechte Zorn eines befiegten Volkes auf ihre Häupter 


entladen haben würde. Menenius 
ı 
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Die Preisgeftaltung von Kohle und Eifen nad der Revolution. Nach 
ben vorliegenden Erhebungen lagen vor dem Kriege in Deutjchland in Puntto 
der Kohlen- und Eifenfrage bie Berbältniffe günftiger al® in den meiflen anderen 
enropäilhen Staaten. Eine intereffante Statiftit der franzöſiſchen Fachzeitſchrift 
„Revue noire“ ftellt die Breisentwidiung für Stabeifen in den legten 10 Sahren 
vor dem Kriege zufammen. KHiernad ergibt fi) folgendes Bild: 

PBreife pro Zonne in Franfen 


sSranfreiid Belgien Deutichland England 
1904 140,— 127,50 137,50 150,— 
1905 132,50 127,50 135, — 153, — 
1906 155,— 155, — 143,75 175,— 
1907 200,— 170.— 187,50 193,95 
1908 170,— 155, — 143,75 187,50 
1909 140,— 132,50 134,87 175,— 
1910 160, — 150, — 135,— 175,— 
1911 165, — 135, — 140,— — 143,75 175,— 
1912 165,— 147,50 132,50 — 133,75 175,— 


1913 1%, — 180,— 153,75 — 158,50 212,50 
(Die gewaltige Berteuerung, die zwifchen 1906 und 1907 in England eingetreten 
ift, wird in erfter Linie auf den britiichen Bergarbeiterftreit gurüdgeführt.) 

Der Krieg brachte naturgemäß eine ftärfere Steigerung der Breife für Kohle 
und Eifen mit fih. Immerhin war Deutichland — wenigiteng in den erften 
Zahren de3 Welttriegeg — nicht fchlechter gefiellt al3 feine Seinde (Man ver- 
gleiche meine früheren Ausführungen in den Grenzboten — 74. Sahrgang Nr. 38 
Seite 368—377.) Dies Bild änderte fi) dann in der Yolgegeit volllommen, 
und fpeziell nach der evolution war die Preisfieigerung eine ganz rapide. Die 
nachitehende Mberficht zeigt die Entwidlung der Stoblenpreife: 

ettfoble San. 1914 April 18 San. 19 ° Dezemb. 19 San. 190 
ördertohle 12,00-12,75 24,30-26,10 41,30-43,10 86,90-88,70 106,90-108,10 
ah 12,25-13,00 25,50--27,30 42,50--44,30 85,10--89,90 108,10-109,% 
asförder⸗ 
kohle 1250-14,50 26, 10-28,20 48,20- 45,.20 88,70-90,89 108,70--110,80 
Gasflam⸗ 
menförder⸗ 
kohle 12,25-13,25 24 60 26,70 41. 40443,70 87,20-88,30 107,20-109 30 
nn 27,00-28,80 44,00-45,80 80,60-91,40 100,60-111,40 
agerfoble 
Törderfohle 11,25-12,75 25,40-26,10 42,40-48,10 86,10--88,70 106,80-108,70 
Anthrazit 1 20,50-22,00 35,40-37,20 52,40-54.20 103,00-104.80 125 50-127,30 
Anthrazit II 22,00-25,00 37,20-42,60 54,20-59,60 104,80-110,20 127,30-132,70 


Sicher 15,00-17,00 32,40--34,80 58,90-60,10 126,15-127,85 155,00--156,20 
eBerei- 
Brent ee 19,00-21,00 34,20--86,00 59,60--61,30 127,25-129,05 155,60--157,40 
echto 
Iu. I  21,00-24,00 386,00--39,00 61,90-64,90 142,35-145 35 175,90--178,90 
Brifettd 11,50-15,00 25,70-30,50 43,95-48,75 104,95-109,75 147,10-151,90 


!) Der Welttrieg und die Breije von Kohle und Eifen in den europäifhen Stanten. 
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(Die BPreife enthalten vom April 1918 ab die Kohlenfteuer und vom Januar 
1919 ab auch die Kohlen- und Umjfagiteuer.) 

Sn der PBreißlage zieht ein Land da8 andere in Mitleidenfdaft. Nach 
Mitteilungen des „Hamburger Zremdenblattes” vom 17. Januar 1920 wird bei- 
fpielsweife bei dem neuen Kohlenabfommen zwifdhen Deutihland und Holland 
deutſcherſeits für Ruhrkohle ein Preis von 60 bis 80 Gulden gefordert gegen- 
über einem bis Ende 1919 gültigen Preis von 31 Gulden. 

Die nachſtehende Aufſtellung zeigt die Entwicklung der Eiſenpreiſe in Deutſch⸗ 
land während des Krieges und ſpeziell nach der Revolution: 

(Gemerkt ſei noch, daß die nachſtehende Aufſtellung über die Eiſenpreiſe 
nach den verſchiedentlichen Veröffentlichungen des Roheiſenverbandes und die vor— 
geſtellte über die Kohlenpreiſe nach den Mitteilungen des Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Kohlenſyndikats zuſammengeſtellt iſt.) 


Preiſe pro Tonne in Mark 


Jan. 1915 Der. 1918 Jan. 1919 Dez. 1919 
Rohblöcke 7, 187, 285,00 1430,00 
Knüppel 110,00 202,50 300,00 1500,00 
Platinen 112,50 207,50 305,00 1505,00 
Formeiſen 135.00 220,00 320,00 1715,00 
Stabeijen 158,00 235.00 335,00 1745,00 
Bandeifen 150,00 265,00 365,00 1925,00 
Grobbleche 140,00 275,00 375,00 2520,00 
Feinbleche 155,00 310,00 460,00 2585,00 
Walzdraht 140,00 250,00 358,00 2000,00 
Gezogener Draht 150,00 320,00 450,00 2020,00 
Drabtitifte 170,00 370,00 520,00 — 


Jedenfalls iſt dieſe Preisſteigerung in der Geſchichte des Eiſenmarktes ohne 
Vorgänger. Bedingt wurde der ganz enorme Hochgang dieſer Preiſe in Deutſch- 
land durch die erhebliche Verteuerung der Rohmaterialien ſowie durch den Aus— 
fall der im Preiſe geſtiegenen Schmelzmaterialien und vor allem durch die ganz 
horrenden Lohnerhöhungen, ferner durch die geſetzliche Einführung des Acht⸗ 
fiundentage8, die Abihaffung der Atfordarbeit und viele8 andere mehr. Bei 
unferen hauptjächlichiten Stonkurrenten auf dem Weltmarft — bei England und 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifa — war die Prei£fteigerung eine be- 
beutend geringere. So hielten fich beifpielöweife die engliihen Eifen- und Stahl- 
preije, die für Inlandlieferungen am 1. Sebruar 1919 galten, bedeutend unter 
den damaligen deutjchen PBreisfeftfegungen: Es koſteten Grobbleche 14 Litrl. fin 
Deutihland 375,00 Mark), Zräger 13 Litrl. 12 Sch. (in Deutfchland 320,00 
Dart), Robblöde 9 Litrl. 5 Cd). u Deutichland 285,00 Mark), vorgewalszte 
Blöde, Knüppel und Platinen 11 Lfirl. 12, Sch. (in Deutichland 290,00 bis 
305,00 Mark) pro Tonne. Nach einer Mitteilung der Mansfelder Kupferfchiefer 
bauenden Gewertihaft vom Anfang Februar 1919 — alfo vor Fahrestriftt — 
fonnte man amerifanifhes Supfer jhon zum Preife von 350 Mar für 100 Ne. 
geliefert erhalten, während die Selbfttoften de Mansfelder Kupfers damals jchon 
etwa OO Mark betrugen. Heute liegen die Verhältnifje aber noch weit un- 
— Mit Recht wurde auf der Hauptverſammlung des Roheiſenverbandes 

nde Januar 1920 betont, daß der völlige Ruin unſerer Wirtſchaft in kürzeſter 
Friſt eintreten müßte, wenn es auf dieſem Wege der fortgeſetzten und ſich uͤber⸗ 
ſtürzenden Preiserhöhungen weiter gehe. Heinrich Goͤhring 
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Harald dv. Hoerſchelmann, Perſon und Ge⸗ 
meinſchaft. Die Grundprobleme des Bol⸗ 
ſchewismus. Verlegt bei Eugen Diederichs 
in Jena 1019. 

Dieſe außerordentlich beachtliche Schrift 
nimmt den ,‚Bolſchewismus“ nicht als ſpegi⸗ 
fiſch ruſſiſche Theorie oder gar terroriſtiſche 
Wirklichleit, ſondern als eine Weltbewegung, 
deren ſieghafte Gewalt man heute bereits 
ſpürt, ohne ihre endgültigen Auswirkungs⸗ 
formen zu lennen. So wird hier auch bei allen 
konkreten Erſcheinungen, die bereits der 
zeitgeſchichtlichen Forſchung offen liegen, nach 
dem tieferen Antrieb getaſtet, der darin um 
Verwirklichung ringt. Durch dieſe Betrach⸗ 
tung rücken Bolſchewismus und Sozial⸗ 
demolratie in ſchärfſten Gegenſatz. Die 
Sozialdemokratie mit ihrer Tendenz zum 
ſchrankenloſen Staatsſozialismus iſt ſelber 
noch die letzte reifſte Blüte des kapitaliſtiſchen 
Zeitalters, der Bolſchewismus erſtrebt den 
Abbau des zentraliſtiſchen Staates und 
ſeine Sprengung durch die genoſſenſchaft⸗ 
liche, werkorganiſche Volksgemeinſchaft. Als 
die erſten vorausſehbaren Schritte erſcheinen 
dem Verfaſſer die Rückkehr zur Bedarfs⸗ 
wirtſchaft mit einem inneren Gleichgewicht 
von Produktion und Konſum und die Aner⸗ 
lennung des Handarbeiters als des eigent⸗ 
lichen Produzenten und ſeiner direlten 
Mitbeſtimmung über Herſtellung und Ver⸗ 
wendung ded PBrodultd. Als wahrſcheinliche 
Zöfung erfcheint ihm für Deutjchland eine 
KRompromißform, die zu einem Dualismus 
zwiihen Wirtichaftävertretung und demo» 


Teatiihem Parteiparlament führt. Hußerft . 


intereſſant iſt der Verſuch, den Expreſſionis⸗ 
mus als geiftige Parallelerſcheinung des 
Bolſchewismus auszudeuten. Am Schluß 
betont der Verfaſſer ausdrücklich die geiſtige 
Nähe, die dieſen Bolſchewismus, wie 
Hoerihelmann ihn flieht, mit dem neu- 
deutihen nationalen Altivismuß der jungen 
Generation verbindet. 

Diefe ideelle Annäherung ift in der Tat 
verblüffend. Sie erllärt fi) nur big zu einem 
gewiflen Grade aus der Tatfahe, dab der 
Verfafler geiftig eben doh audh aus dem 
bürgerlihen Lager ftammt, und deshalb die 


reffentimenthaft proletarifchen Urfprünge des 
Bolihewismus Hinter Antriebe zurüdftellt, 
die in der Tat heute den Jungen don rechts 
und lin! gemeinfam find. Die Erfegung 
de3 medaniftiihen Parteienftantd durch ein 
koͤrperſchaftlich aufgebautes Gemeinweſen, die 
UÜberwindung der mechaniſchen Zwangs⸗ 
autorität durch ein individuelleres Ver⸗ 
trauensverhältnis zwiſchen Führer und Ge⸗ 
folgſchaft, die Erſetzung der ſchweifenden 
Wirtſchaftsfreiheit durch eine vom Bedarf 
beſtimmte Gemeinwirtſchaft: damit find eine 
ganze Reihe unleugbarer Berührungspunkte 
zwiſchen dieſem Bolſchewismus von links 
und unſerem nationalen Korporativismus 
von rechts her klar herausgeſtellt. Dieſe Ge⸗ 
wißheit bietet aber dieſem modernen Konſer⸗ 
vativismus die Gewähr, daß er leineswegs 
zum alten Eiſen gehört, ſondern daß gerade 
ihm die neue Zeit auch neue Möglichkeiten 
darbietet. Mit ſeiner Polaritaͤt zum Bol⸗ 
ſchewismus iſt für den aktiv nationalen 
Korporativismus zugleich eine Zukünftigkeit 
gegeben, wie ſie dem bürgerlichen Demokratis⸗ 
mus verſagt iſt, der trotz ſeines Scheinſieges 
von Verſailles heute der reaktionären Er⸗ 
ſtarrung anheimfaͤllt. 
M. B. Boehm. 


H. Klibanſti, Die Geſetzgebuug der Bol⸗ 
ſchewiki (Quellen und Studien J12, heraus⸗ 
gegeben vom Oſteuropa⸗Inſtitut in Bres⸗ 
lau). Verlag von B. G. Teubner in 

Leipzig und Berlin 1920, geh. 6 M., geb. 
TM. 


Die Agrargefetgebung der Sowjetrepublit. 
Die Organifation der Bollswirtihaft in 
Sowjetrußfand. (Beft 2 und 8 ber 
Sammlung don Quellen zum Studiun 
des Bolihewismus, herausgegeben dom 
Generaljekretarint zum Studium bes 
Volfhewismus). Verlag der Kulturliga 

Berlin 1919, geb. 1 M. und 1.20 M. 

. Abjeitd vom lauten Getriebe der poli» 
tifhen Propaganda mit al ihren liber- 
fteigerungen und Entftelungen ermöglichen 
e8 diefe Schriften, die tatfächliche organi« 
fatorifche Zeiltung der Somwjetrepublif wenig» 
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ften® nad) der formalen Seite einer nüchternen 
Prüfung zu unterziehen. Mit ihren 665 
Gefegesatten, die Klibanffi auß dem Laufe 
des erſten Jahres der bolfchewiftiichen Ara 
in Rußland verarbeitet Bat, haben die wenigen 
Diänner, die heute daß alte Yarenreid) be- 
Serrihen, gum mindeften die Probe von 
erfiaunlider Energie und geiftiger PBroduf« 
tivität abgelegt. Diefen Eindrud verftärkt 
ein genauere® Studium der gründlichen 
Arbeit von Klibanffi, der im erften Teile 
feines Buches eine fyltematiihe Darftellung 
der boljhewiftiiden Gefeggebung gibt, der 
dann die kwidhtigften WBerordnungen und 
Deirete im Wortlaut folgen. 

Denfelden ftreng fahliden Charaller 
tragen die beiden Tleineren Veröffentlihungen 
bed Generalfefretariat? zum Studium 
bed Boljdewißmud, die ein wertvolles 
Material für zwei Sondergebiete, die Agrare 
verfaffung und die Organifation der allge- 
meinen Bollewiriihaft zu bequemem Ge 
brauh zufammenfaflen. Bei der außer» 
ordentlihen Schiwierigfeit, die da8 Quellen- 
fudium des Bolfhewismug für den politifch 
Sntereffierten bedeutet, find alle drei Ber- 
öffentlihungen lebhaft au begrüßen. ©o 
fehr man fih hüten muß, den praftifchen 
Bert diefer Sogialerperimente zuüberfhägen, 
die dem ruffilhen ollstörper übel genug 
befommen find: die Beivegung der Geifter 
geht zu tief, ald daß ein einfahes Abebben 
und ein völliger Rüdihlag zu erwarten 
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wäre. Dann aber Tann feiner an diefem 
Stück krauſer Theorie und pbantaftifcher 
Halbwirklichfeit vorbei, die beide für Europa 
und die Welt Ihidjalgmäßige Bedeutung 
gewinnen. B. 
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[Hewismud. Smilg-Benario, der aktiv 
im Dienft der Somjetrepublit mitgewirkt 
bat, bat fi unter dem niederfämetternden 
Eindrud ihrer Willfür, ihrer Korruption und 
ihres Terrors befehrt und ift dann auf redt 
abenteuerlihe Weife nah Deutſchland ger 
flohen. Frhr. von Steinaeder hat im 
Deiahement Poendzen die Befreiung Rigas 
mitgemadt und gibt ein frifhes Bild von 
dem Slleintrieg der Baltifumlänpfer gegen 
die Sowjettruppen. B. 
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Die politiihen Teftamente Sriedrichs des Großen 
Don Guftanp Berthold Dolz 


En as Siegel, das die Politischen Tejtamente Friedrichs des Großen 
a % bisher verichloß, ift gefallen; ihre vollftändige Veröffentlichung, ') 
der fich vornehmlich Gründe der äußeren Bolitit entgegenftellten, 
RA iteht bevor. Zivet Tejtamente find es, die, einem alten, in dem 

® preußijchen Serricherhaufe feit dem Großen Kurfürften üblichen 
d, der König verfaßte, das erite im Frühjahr und Sommer 1752, 
da$ zweite im Herbite 1768. 

Ein Spiegelbild der gefanten preußijchen Monarchie tritt ung in ihnen 
eitigegen. Friedrich jchildert Land und Leute, die Behörden, die innere und 
die außere Politik, die Finanzverwaltung, das gefamte Wirtjchaftsleben und das 
Heerivefen. Auch für den König gilt der Spruch, den Zar Beter der Erfte, als 
er auf der Jaandamer Schiffswerft bei Antifterdam arbeitete, an die Wand feiner 
Hütte jcehrieb: „Dem großen Mann tft nichts zu Flein“. Denn auch Friedrich 
vertieft ich bei feiner Darjtellung bis in geringfügige Einzelheiten, die doch 
wiederum im Rahmen des Ganzen ihre bedeutfame Stelle einnehmen. Dieſe 
gejamte Tätigkeit innerhalb des preußifchen Staatsorganismus und des Wiri- 
Ichaftslebens jtand im Dienste der großen Aufgabe, die er fich und feinen Nady- 
folgern ftellte. 

Ein hohes Ziel war e8, das dem Könige vorjchiwebte. Wie ein leuchtendes 
Band zieht fi) durch feine Ausführungen die Forderung, Preußen groß und ftarf 
zu maden. Nacd) feinem Ausdrud handelt es fich um „die Kräftigung des Staates 
und das Wachstum feiner Macht”. Exit die Sefamtausgabe der Teftamente und 
insbejondere die volljtändige Veröffentlichung der bisher nur bruchitüdweije be- 
fannten Kapitel über die außere Politik lehren, in welchen Maße diefer Gefichts- 
punlt feine ganze Auffaffung beherrfcht. Eben darin liegt auch die tieffte Bedenı- 
tung feiner Bermächtnifje, wie der folgende Überblid zeigen joll. 
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Der Große Kurfürſt iſt es geweſen, der die Grundlage zur Macht und 
Größe des preußiſchen Staates legte. So bezeugt König Friedrich nicht nur in 
ſeinen hiſtoriſchen Schriften, ſondern auch in den Teſtamenten. Noch iſt Preußens 
Macht, erklärt er, „im Entſtehen begriffen“. Welches war nun die Stellung, die 
es nach ſeiner Anſicht innerhalb des europäiſchen Staatenſyſtems einnahm? 

Zum erſtenmal äußert er ſich darüber in der „Geſchichte meiner Zeit“, 
welche die Geſchichte der beiden Schleſiſchen Kriege umfaßt, und die er nach deren 
Abſchluß im Jahre 1746 niederſchrieb. Darin bezeichnet er als die beiden Vor—⸗ 
mächte Europas England und Frankreich; fie beide ringen dauernd um den Bor- 
rang, Frankreich, das nach der Weltmonardjie ftrebt, und England, das den Welt- 
handel an fich zu reißen fucht. Neben ihnen fommen ald Großmächte noch weitere 
bier Staaten in Betradht: Spanien und Holland, Ofterreich und Preußen. Auch 
in dem Teitament von 1752 cdharakterijiert Friedrich England und Frankreich als 
Bormäcte, tmährend die übrigen Staaten nur unter dem Geficht3punft ihrer 
feindlichen oder freundlichen Haltung zu Preußen betrachtet werden. Anders im 
Teitament von 1768. Bier erjcheinen die Mächte in neuer Gruppierung. Srant- 
reich und England haben ihre führende Stellung eingebüßt: fie werden in gleichen 
Nange mit Öfterreich und Rußland ald Großmädte genannt. Preußen dagegen 
fehlt unter der Zahl der Iekteren, ebenfo Holland und Spanien. Die Erklärung 
fire Diefe veranderte Einfchäbung liegt in der Tatfache des Siebenjährigen Krieges 
begründet, der für den Stönig die große Straftprobe der europäifchen Staaten 
bedeutet. Wir befchranfen uns auf Rußland und Preußen. Noch 1746 Hatte 
sriedrih in Rußland nur eine „balbafiatifche” Macht erblidt. Im Teſtament 
von 1768 dagegen gefteht er ihr für Verlauf und Ausgang des lebten Krieges eitt- 
Iheidende Bedeutung zu; denn Rußland, fo fagt er, habe die Wagfchale des 
Eieges zugunsten der Staaten finfen laffen, auf deren Seite es trat. Damit ridie 
es in die Reihe der Sroßntächte. Und Preußen? ALS Friedrich die „SGeichichte 
meiner Zeit” fchrieb, fehmitidte den Eroberer Schlefiens der frifche Siegeskranz. 
Noch 1752 fprah er fi mit aller Entfchiedenheit gegen Subfidienverträge 
aus, da fie den Empfänger der Selder in feiner politifchen Freiheit beichräntten. 
Jetzt, im Giebenjährigen Kriege, Hatte er fich felbft zur Annahme englifcher 
Subjidien verftehen mitffen. Auch erft, al3 mit dem Tode der Zarin Elifabeth 
Rufland aus dem Ringe der Gegner jchied, hatte fich das politifche Gleichgewicht 
der beiden Parteien wiederhergeftellt, das zum Abfehluß des Hubertusburger 
Stiedeng filhrte. Sieger var auch jegt der König geblieben, infofern er Schlefien 
behauptete; aber von einer Grogmachtsjtelung Preußens magte er nicht mehr 
zu Iprechen. 

War nad) alledem der Sieg in zivei Kriegen, der ihm Schlefien eingetragen, 
und Die Behauptung diefer neuerworbenen Provinz in einem driiten langen 
Striege noch nicht hinreichend, um Preußens Zukunft zu fihern? Wie war es, 
fragen toir Weiter, um die Anfprüche beftellt, die Preußen auf eine bevorzugte 
Stellung al3 Sroßmact im Nate der europäischen Völker erheben konnte? 

Dat ritdhaltlofer Iffenheit ftcht der KKönig in feinen Teftamenten darüber 
Rede. zu feinen Betrahtinıgen fpielt eine entfcheidende Rolle die geographifche 
Lage der Monarchie. Anfere Provinzen, fehreibt er, erjtreden fich der Breite nad) 
über halb Europa; fie bilden, obwohl unzufanınenhängend, ein Ganzes. Dann 
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geht er ſie im einzelnen durch und beleuchtet kurz die Stellung, die ſie im preußi— 
ſchen, wie im europäiſchen Staatenbilde einnehmen: Oſtpreußen, von Pommern 
durch Polniſch-Preußen getrennt, grenzt an Polen und Rußland, deſſen Zarin 
auch in Kurland allmächtig iſt. Das Herzogtum Cleve und das jüngſterworbene 
Oſtfriesland ſtoßen an Holland. Schleſien grenzt an Böhmen, Mähren und 
Ungarn. Kurſachſen iſt der Nachbar der Kurmark und des Herzogtums Magde— 
burg. Das preußiſche Pommern .iſt von dem ſchwediſchen nur durch die Peene 
getrennt. Und das Fürſtentum Minden liegt wie eine Enklave zwiſchen fremden 
Landen. 

Welch ungeheure Nachteile mußte dieſe zerriſſene Lage der Provinzen 
int Gefolge haben! Wie der König darlegt, verbot ſie eine einheitliche Wirtſchafts— 
politik. Eine ſolche ſchien ihm nur möglich für „das Herz des Staates“, worunter 
er die Kurmark, Magdeburg, Halberſtadt, Pommern und Schleſien verſteht. 
Andere ſchwere Nachteile ergaben ſich in militäriſcher Hinſicht. Die weſtlichen 
Provinzen ſowie Oſtpreußen waren im Falle eines Krieges ſchutzlos; denn wenn 
die Ruſſen in Danzig landeten, vermochten ſie die in Oſtpreußen ſtehenden 
Truppen von Pommern völlig abzuſchneiden. Und wie ſollten die weſtlichen 
Provinzen bei einem Angriff der Franzoſen wirkſam geſchützt werden? Not— 
gedrungen, ſo erklärte Friedrich, müßten alſo dieſe öſtlichen und weſtlichen Grenz— 
lande geräumt werden. Daher wollte er dort keine Feſtungen bauen, die be— 
ſtehenden ſchleifen oder unbrauchbar machen, um dem Feinde keine Stützpunkte 
zu bieten, wollte auch keine Getreidemagazine zur Verproviantierung der Truppen 
im Kriegsfall dort anlegen. Mit einem Worte: im Kriegsfall mit Rußland oder 
Frankreich waren jene Provinzen verloren. „Zwei große Mängel“, wie der 
König ſagt, zu denen ſich noch ein weiterer geſellte, der noch ſchwerer als die be— 
reits genannten wog, da er die Exiſtenz der Monarchie jeden Tag aufs neue in 
Frage ſtellte. 

Dieſe ungeheure Gefahr beſtand in der Fülle mächtiger Nachbarn, die alle 
— ſo muß Friedrich bekennen — „geheime Feinde unſerer Monarchie“ ſind. Die 
gefährlichſten waren einmal Rußland, das hinter unangreifbaren Grenzen ſaß, 
und dann Oſterreich, das unabläſſig auf die Wiedereroberung des verlorenen 
„ſchönen Herzogtums“ Schleſiens ſann. Freilich war zwiſchen dieſen beiden 
Plächten ein bedeutſamer Unterſchied vorhanden. Rußland wollte der König nicht 
unter die Zahl „unſerer wirklichen Feinde“ rechnen, da zwiſchen ihm und Preußen 
keinerlei Streiffragen beſtänden. Nur der Zufall habe beide Staaten verfeindet, 
in der Perſon des Großkanzlers Beſtuſhew, des „Miniſter-Kaiſers“, der, von 
Oſterreich und England beſtochen und die Zarin Eliſabeth beherrſchend, künſtlich 
einen Vorwand für die gegenſeitige Entzweiung gefunden habe. Daher, meint 
er, müßten mit Beſtuſhews Sturze die Dinge wieder in ihre natürliche Lage zu— 
rückkehren. Und in der Tat kam es ſo: Beſtuſhew wurde geſtürzt, Eliſabeth 
ſtarb, und nunmehr, im Jahre 1764, verbündete ſich Friedrich mit Katharina der 
Zweiten. Anders ſtand es mit Oſterreich. Der habsburgiſche Staat war in 
Friedrichs Augen der „wirkliche“, der „unverſöhnliche Feind“. Alle militäriſchen 
Einrichtungen und Maßnahmen, von denen er in ſeinen Teſtamenten ſpricht, ſind 
deshalb auch nach ſeiner ausdrücklichen Angabe auf den „Hauptfeind“ Oſterreich 
berechnet. 

19* 
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Aus der gefährdeten Lage, in der fi) damit der preußifche Staat befand, 
ergab fich für Friedrich die eiferne Notwendigkeit einer dauernden ftarken Rüjtung: 
nur ein ftarfes, fchlagfertiges Heer vermochte die Sicherheit der preußifchen Mtont- 
archie zu gewährleiften. „Wir beftehen nur, foweit wir ein gutes Heer haben,” 
fchreibt denn auch der König. „Das Militär,” fagt er an anderer Stelle, „ilt die 
Srundlage unfere® Staates.” Ya, er bezeichnet Preußen fchledhihin als 
„Militärſtaat“. 

Demgegenüber war die Frage, ob Preußen auch imſtande war, eine ſo 
ſchwere Militärlaſt, wie ſie ihm durch die Umſtände aufgebürdet wurde, zu tragen. 

Das Ergebnis, zu dem Friedrich gelangt, war in jeder Hinſicht un— 
befriedigend, hieß doch die Mark Brandenburg nicht umfonft „des Heiligen Romi- 
jhen Reiches Streufandbüchfe”. Er muß befennen, Dürr und unfrudtbar tft int 
allgemeinen der Aderboden, jo daß die Ernte nicht hinreicht, um die gefamte 
Monarchie mit Getreide zu verjorgen. Dent Übel fucht er zu fteuern durch feine 
Getreidehandelspolitif mit ihren Vormatsmagazinen und einer forgfältigen, auf 
ftatiftifcher Grundlage ruhenden Regelung der Ein- und Ausfuhr. Noch Liegen 
weite Streden ivegen des geringen Ertrages unbebaut; noch find viele Brücher 
troden zu legen und urbar zu machen. Ferner muß der König feititellen, daß, 
obwohl ein Ssahrhundert darüber ind Land gegangen, dennoch alle Spuren des 
Dreikigjährigen Krieges noch nicht getilgt find. Dazu haben Hunger und Belt 
während der Jahre 1709/10 in Oftpreußen und Litauen getwütet; dad Land war 
halb verödet und hatte fein „Retablifjentent” erjt der väterlichen Fürforge Friedrid) 
Nilhelms des Erjten zu danken. Pomniern bezeichnet König Friedrich noch 1752 
erit al3 „halb angebautes Land“. 

Der Armut des Bodens entiprad) die Armut des ganzen Landes. „Die 
Macht Preußens,” erklärt der König, „beruht nicht auf innerer Kraft, fondern 
allein auf feinem Gewerbefleiß.” Dem Lande fehlen alle jene reichen Hilfsquellen; 
wie fie Sranfreich, England und Spanien zu Gebote ftanden. „Wir haben fein 
Mexiko und fein Peru,” fahrt er fort. So befaß denn Preußen feine anderen 
Hilfsmittel als feine feiten Einnahmen, und diefe, jo jagt er ausdrüdlich, reichen 
kaum zur Erhaltung des Heeres. Mit literarifcher Anfpielung faht er fein Gejantt- 
wrteil dahin zufammen, fein Land gleiche den des Königs Pharasntanes von 
Iberien in Erebillons Tragödie „Rhadantiftus und Zenobia”: „Es bringt Eier: 
hervor und Soldaten”. | 

Die Zeiten der Wunder find vorüber, da Mofes durch Berührung mit 
jenem Stabe einen lebendigen Quell au$ dem toten Felfen fprudeln ließ. Wie 
jollten alfo aus einem armen und unfruchtbaren Lande die reichen Mittel für ein 
ttarfes Heer und gar, wenn eS zu neuem Striege fan, die dafür erforderlichen, un- 
geheuren außerordentlichen Koften aufgebradht werden? 

Nur eine geregelte Finanzverivaltung, die forgfam hausbielt und jährlich 
für den Fall der Not Erfjparniffe zurüdlegte, vermochte einigermaßen jene 
Schivierigfeit zu beivältigen. Das VBerdienft ihrer Ordnung erfennt König 
sgriedrich unummunden feinem Vater zu, und er beifcht von feinen Nachfolgern, 
daß fie an diefen Grundfäßen unverbrühlich fefthalten. 

Um die Finanzen zu Stärken, mußte das Wirtfchaftsleben entividelt und zur 
Biiite gebracht werden. Außer der Landwirtichaft fommen dafür Induſtrie und 
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Handel in Frage. Bon der Jnduftrie fagt er, nur fie fei imftande, die feiten Ein- 
nahmen zu erhöhen. Daher find die bereits beftehenden Manufalturen auf jede 
Weile und mit Staatsmitteln zu fördern, andere, die noch fehlen, einzuführen. 
Meit Schlimmer war e8 um den Handel beftellt. Friedrich muß fonjtatieren, daß 
die Wichtigften Zweige bereits von den übrigen Mächten mit Bejchlag belegt 
tvaren. Dennoch darf Preußen nicht müßiger Zufchauer bleiben, wenn e8 auch, 
ichon wegen des Mangels einer Flotte, auf überfeeifchen Handel und auf Stolonien 
verzichten muß. Kür fich felbit nimmt der König das PVerdienft in Anfpruch, 
diefen Wirtfchaftszmweig vollig neu gefchaffen zu haben. Die Leitung des don ihm 
errichteten Sandelsdepartements ruht ganz in feinen Händen. 

So war die ganze Finanzverwaltung, das ganze Wirtfchaftäleben in den 
Dienft der großen Aufgabe gejtellt, dem Herrfcher die Mittel an die Hand zu 
geben, um dem Staate felbft eine politifche Machiftellung zu eriverben. 

Dabei verhehlte fich der König feinen Augenblid, wie unficher die Grund» 
lage für das politifche Meachtgebäude war, da er errichten wollte. Er faßte aljo 
den Plan, den preußifhen Staat zu „eonfolidieren”. Was er darunter verftand, 
erläuterte er im Tejtamente von 1752 dahin: Der Staat müffe jo viele Provinzen 
befiten, daß fie außer einem Staatsjchate von 20 Millionen, der für den Krieg 
und Falle der Not dienen fol, einen jährlichen Reinüberfhuß von 5 Millionen 
Talern ergäben, um aus ihnen die außerordentlihen Kojten eines Krieges be= 
itreiten zu können. Friedrich veranfchlagte Ddiefe Koften 1752 auf jährlid) 
5 Millionen und 1768 nad) den Erfahrungen des Siebenjährigen Krieges auf 
jährlich mehr ald das Doppelte. Den Sahresüberfchuß berechnet er für 1752 mit 
allen außeretatsmäßigen Einnahmen auf rund 3 Millionen, für 1768 auf noch 
niht ganz 5 Millionen. Wie follten diefe Summen zur Sriegführung aus- 
reichen, zumal auf eine Anleihe von nur wenigen Millionen im eigenen Lande 
su rechnen war? Da mußte der Staatsfchat aushelfen, der 1752 auch erft 
7 Millionen und, nadhdem er im Frühjahr 1758 völlig aufgezehrt war, 1768 
181, Millionen zählte. So gelangte der König zu einem Fünftlicden Syftem, mit 
dem er diejes Problen: der finanziellen Rüftung und Sriegführung zu löfen ver- 
juhte. Auch die Befegung Sachjens gehörte dazu. Doch die Darftellung diefes 
Syitem3 würde zu weit führen. 

Aus dem Ertrag der Provinzen follten nicht nur die genannten jährlichen 
Überfchiffe gervonnen, fondern auch ein Heer von 180000 Dann unterhalten 
werden. Aber auch da8 Heer betrug 1752 noch nicht ganz 136000 Mann und 
1768 erit 15400 Dann, die TFriedrih duch NAugmentationen um rund 
10 000 Dann zu verftärken im Begriff ftand. Um die für den Seriegsfall erforder- 
lie TZruppenzahl zur Verfügung zu haben, mußte er auch hier zu befonderen Aus» 
funftSmitteln greifen, die für die Ynfanterie in der Aushebung von Freitruppen, 
für die Kavallerie in- Augmentationen bei Kriegsbeginn beftanden. 

Man ftieht: auf allen Seiten war die Dede zu kurz. Eine weite Kluft 
gähnte zwischen Friedrich8 idealen Forderungen und den tatfächlich gegebenen Zu- 
jtänden. Aber aus jenem Entwurf für die „Sonfolidierung” Preußens, den er 
aufftellt, geht auch mit aller Deutlichkeit hervor, in twelcder Richtung die Löſung 
des großen Problems für ihn lag. Das Endziel fonnte nur die Vergrößerung 
des territorialen Umfangs des preußifchen Staates fein. Nur fie mar aud) im- 
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ftande, die Monarchie abzurunden und ihr damit die fehlende innere Gejchlofjen- 
heit zu geben. 

Schon frühzeitig hatte fi Friedrich mit diefem Problem und den Möglich- 
feiten feiner Löjung befchäftigt. Ein Zeugnis dafür bietet ein Schreiben aus den 
Küftrigrer Tagen, da der damald Neunzehnjährige an den Sammerjunler 
von Nabnıer gerichtet hat. Schon darin gibt er ald Heilmittel „die fortfchreitende 
Vergrößerung des preußifchen Staates” an. Mit feden Strichen zeichnet er, nad) 
feinem Vergleiche wie Alerander von Eroberung zu Eroberung fchreitend, da3 
fünftige Bild der Monarchie. Die Lande, deren Einverleibung er in Ausjicht 
nimmt, find Polnifch-Preußen, Schwedifch-Bonmern, Medlenburg und Yülich- 
Berg. Schon damals erklärte er, „daß Preußen fich bei jeiner eigenartigen 
geographifchen Lage in der politifchen Notivendigfeit befände, die genannten 
Provinzen zu erwerben”. 

Als der König an die Niederjchrift des Politifhen Tejtamentes von 1752 
ing, hatte er feinerfeit bereits Schlefien und Oftfriesland der Monarchie Hinzu- 
gefügt. Wir werden fehen, daß diefe Erfolge ihm noch feinestvegs ald ausreichend 
ericheinen. 

Die Erörterungen, die er im Teftament über die auswärtige Politik anjtellt, 
zerfallen in zwei fcharf getrennte Zeile. Sn dem erjiten behandelt er die reale 
Gegenwart: er gibt einen Überblid über die Lage Preußens und der europätjchen 
Staatenwelt, befpricht da8 politifche Syitem Europas und im bejonderen der 
preußifchen Monarchie und Stellt allgemeine politifche Grundfäge und Richtlinien 
auf. An dem zweiten Teile betritt er danıı nach feinem Ausdrud das Reich der 
„politifhen Träume”. „Sn dem unendlichen Gefilde himärifcher Träume Iujt- 
wandelnd“”, entwirft er Zulunftsbilder von Europa, vor allem aber ein „deal« 
bild” des preußifchen Staates, das feinen Wünfchen und Forderungen entjpridt. 

Die in den SJugendjahren fchnell Hingermorfene Skizze wird hier zum jorg- 
faltig ausgeführten Gemälde. Syftematifch fcheidet er bei der für Preußen in 
Ausfiht genommenen Bergrößerung zwwijchen legaler Erbichaft und den nad) 
feinem Ausdrud „par droit de bienssance” zu macdhenden Ermwerbungen. Unter 
den Erbichaften ericheint auch hier wieder Medlenburg. Zum erjten Male nennt 
er jest die frankifhen Markgrafichaften Ansbach und Baireutd Sefundogenituren, 
die nach dem Ausfterben der dort regierenden Nebenlinien an die Krone Preußen 
zurüdfallen werden. Hingegen find die Anfprüche auf Jülich und Berg ber- 
ſchwunden, da der König anläßlich der Erwerbung Schlefiens auf fie zuguniten 
der Pfälzer verzichtet bat. | 

Ebenfo begegnen wir bei den von ihm geplanten Eroberungen tvieder den 
Landen Polnifch-Preußen und Schwedich-Pommern. Doch Hat ji) die Lifte un 
Kurfachfen erweitert. Sn gleicher Weife waren es politifche und militärijche Er- 
tpägungen, die Friedrich bejtimmten. Nachden: er während des Eriten Schlefifchen 
Krieges Seite an Seite mit den Sachfen gefochten hatte, waren fie darauf zur 
Gegenpartei übergegangen und, als der Feldzug in Böhmen 1744 unglüdlich ab» 
lief, ihm in den Rüden gefallen. Sn folgenden ahre hatten fie im Bunde mit 
den Ofterreichern gegen ihn bei Hohenfriedberg gefampft und im Spätherbft einen 
Aberfall der preußifchen Winterquartiere und der Mark Brandenburg geplant, 
dem Friedrich freilich überrafchend zuborfam. Tie Kriegserfahrung hatte ihn alfo 
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die gefährliche Nachbarſchaft der Sachſen kennen gelehrt. Dazu kam, daß die 
Kurmark ihren Angriffen gegenüber offen dalag. Aber noch wichtiger und ent— 
ſcheidend war der Umſtand, daß Sachſen für den König die Operationsbaſis im 
Kriege gegen Oſterreich darſtellte, daß er Sachſen beſetzen mußte, um die böhmi— 
ſchen Päſſe in ſeiner Hand zu haben, um aus dem Kurfürſtentum Rekruten, 
Lebensmittel und Geld für die Durchführung des Kampfes gegen ſeinen „Haupt⸗ 
feind”, den Wiener Hof, zu ziehen. Da endlich diefes Land das preußifche 
Gebiet auf das vorteilhaftefte abrundete, jtand in den Augen Friedrich! die Nut- 
tiendigfeit diefer Eriverbung unmeigerlich felt. 

Nicht zufrieden mit der Aufzählung der Lande, gibt er auch Mittel und 
Wege an, wie Sachfen, Polnifch-Preußen und Shwediih-Ponmern erivorben 
werden fünnten. m Kriege mit Djterreih und Sachen follten Böhmen und 
Mähren erobert werden, beim sriedenzichluß Böhmen an den fächfifchen Kur— 
füriten fallen, der dafür fein Land an Preußen abtrat. Bolnifch-Breußen follte, 
jobald über eine neue SKönigswahl in Polen Wirren ausbraden, nad) Ber- 
ftandigung niit Rußland, dem Hauptgegner diefer Eriverbung, an Preußen ge= 
langen. Schwedifdh-Ponmern endlih follte der Preis der Unterftügung 
Schwedens in einem Kriege gegen Rußland werden. 

Si dem zweiten Tejtamente von 1768 find die geplanten Neuerwerbungen 
abermals erweitert. Hier gedenkt Kriedrich alter Erbanfprüdhe an anbaltinifche 
zurftentiimer und die heffiihen Lande; doch fügt er fogleich Hinzu, daß ihm der 
Eintritt des Erbfall3 bei den erfteren zweifelhaft fcheine. Bei der zweiten 
Bruppe der Erwerbungen nennt er noch Hamburg, deſſen Einverleibung dein 
preußifchen Handel zugute fonımen würde. Ym übrigen bleibt auch der Weg, 
ivie Preußen in den Befit diejer Lande gelangen foll, für den Stönig derfelbe wie 
in dem früheren Zejtamente. Nur inbezug auf Schwedilch-PBommern Hat fich 
feine Anficht geändert. Da Rußland, wie erwähnt, feit 1764 fein Bundes- 
genofje tvar, fonnte er nicht mehr an Beteiligung bei einem Kampfe Schwedens 
gegen die Mosfomiter denten. Er zieht nunmehr die Möglichkeit eines Kaufes 
oder der Eroberung im Kriege gegen Schweden felber in Betradht. Und da er 
jerner fürchtet, daß e8 bei dem Eintritt des Heimfall3 der frankifchen Lande zu 
biutiger Auseinanderfegung mit Ofterreih fommen fönne, denkt er an deren 
Astaufch gegen Medlenburg oder gegen die Laufik. 

Ein fejtuniffenes Programm war aufgeftellt. Da es fih — wenigſtens 
int dem Zeftament von 1752 — in dem Stapitel der „politifehen Träumereien” 
findet, ließe fich einmwenden, daß es fich vielleicht nur um Iuftige Spiegelbilder 
handelt. Dem miderjpricht zunachlt die Wiederholung der Forderungen in einer 
Abhandlung aus dem Syahre 1776, in der Friedrich den weſentlichen Inhalt der 
Teſtamente nochmals kurz zuſammenfaßt. Den twiderfprechen aber aud) die 
biindigen Zatfahen. Schon im uni 1756, als der rufjifche Vormarfch drohte 
und der König daraufhin die Mobilmachung Oftpreußens anordnete, hat er in 
„Geheimer Inſtruction“ dem dortigen Heerführer die Weifung erteilt: wären 
die Ruffen völlig gefchlagen und ein günftiger Frieden zu erlangen, folle er ala 
Schadenerſatz „auf die Poffefjion von dem ganzen Antheil von Bolnifch- Preußen 
antragen und infiftiren”. ALS fi danı im Spätherbft 1759 die allgenteine 
militärifche Lage für Preußen und England fo günftig geftaltete, daß er mit 
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baldigen Priedensfhluß rechnete, bat der König eigenhändig ein Frieder 
programm entworfen, das fajt alle der oben geitannten Forderungen untfaßt. 
Da ijt die Rede von der Erwerbung Sachfjens, Bolnifch- Preußens, vielleicht 
Medlenburgs und einiger Reichsjtädte;, um diefen Preis ift er fogar zum Ver⸗ 
zicht bereit auf Oftpreußen und die rheinijchen Lande, die äußerſten Grenz⸗ 
provinzen der Monarchie. Doch da8 Projekt gedieh nicht über den eriten Ent- 
wurf binaus. Sm den fechziger jahren trat Friedrich vorübergehend dent 
Gedanken an Anlauf Schwedifch-Pommerns3 näher. Ym Sabre 1772 erfolgte 
die Teilung Polens und damit die Eriwerbung Weftpreußend. Als dann im An- 
Ichluß daran der Plan eines Dreibundes der Teilungsmächte auftaudhte, faın es 
zwijchen Preußen und OÖfterreich zu einer Erörterung über zivifchen ihnen be- 
itehende Streitfvagen. Damald brachte der König die Frage der fräntijchen 
Erbihaft zur Sprache und wies dabei ebenfo, twie in dem Tejtantent von 1768, 
auf die Möglichkeit ihres Austaufches gegen die Laufig oder Medlenburg Bin. 
Und in der Tat find während des SYahres 1778 Verhandlungen mit Kurfachjen 
über den Austaufch der fränkifchen Lande gegen die Ober- und Niederlaufig 
gepflogen worden, die indefjen an der Weigerung ded Kurfürften fcheiterten. 

Die Hauptrolle in den VBergrößerungsplänen des Königs fpielt die Er- 
werbung Sadjjens, die den Siegespreis im Kriege gegen Öjterreich bilden foll. 
Sp fommt Friedrich immer tvieder auf den Gedanken eines Kampfes mit diefem 
Hauptgegner zurüd, fei e8, daß er von der militärifhen Rüftung und den Feld» 
zugsplänen gegen Öfterreich fpricht, fei e8, daß er die politifchen Vorbedingungen 
erörtert, die das Signal für eine preußifche Schilderhebung geben. Wir dürfen 
die Einzelheiten übergehen und uns auf die TFeftftelung befchränfen, daß die 
Gunſt der allgemeinen Umftände für ihn das entfcheidende Moment bildet. 

In diefem Zufammenhange müfjen wir ung vergegentmwärtigen, daß 
Sriedrih als hachite Kunft des Staatsmannes bezeichnet, den günftigen Augen- 
blid zu ergreifen. Er begründet e8 damit, daß dem Menfchen die Vorausficht 
der künftigen Ereignifje ebenjo verjagt fei, wie eine Einwirkung auf diefe. So 
bat der Staatsmann abzumarten, bis die Stunde des Handelns gefommen ft. 

Als Vorbedingung des Erfolges gilt für den König ferner die Kunft, das 
Geheimnis zu wahren. „Dissimulez vos desseins” — „Breitet über eure Ver« 
größerungspläne tiefe Schweigen!” fo ruft er aus. Wer feine Karten zu früh 
aufdedt, bringt feine Pläne zum Scheitern. Selbft ein Mißerfolg, meint er, 
Ihade nicht viel, wenn man nur feine Abjichten geheim zu Halten verftanden 
babe. Hingegen, erklärt er wörtlich, können „himärifche Entiwürfe zur Wirklich: 
feit werden, ern man fie nicht aus den Augen verliert, und ivenn einige 
Generationen nacheinander, auf dasfelbe Ziel Iosfchreitend, Gefchidlichfeit genug 
befigen, ihre Abfichten vor den neugierigen und fcharfen Augen der europätjchen 
Mächte gründlich zu verbergen”. „Zeit und Gelegenheit,” ruft er ein anderntal 
aus, „Eönnen einen Zeil davon verwirklichen.“ 

‚snden Friedrich von der „Zeit“, die zum Ziel führe, von „Generationen“ 
Ipricht, die unverwandt an diefem Ziele feithalten follen, bezeichnet er das 
Programm der von ihn: geforderten Erwerbungen nicht ala eine Aufgabe, deren 
2öfung er fich felbft oder feinen nächiten Nachfolger ftelt — fie wird vielmehr 
zur Wrfgabe der Fonmenden Gefchlechter, und feine Forderungen erlangen 
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geiviffermaßen Eimigfeitögehalt.. Denn auch Ddiejes charakteriftifche Merkmal 
unterfcheidet Friedrichs Politifche Teftamente von denen aller feiner Vorgänger, 
daß diefe fich allein an den unmittelbaren Thronerben wenden. So richtet auch 
noch fein Bater in feinem Vermächtnis das Wort immer nur an feinen „lieben 
Succefjor”, den er mahnend berät, befhwört, unter Umftänden auch mit feinen 
Sluche bedroht. Friedrich dagegen fpricht nur ganz allgemein von der „Nachwelt“, 
bon denen, „die meinen Play einnehmen tverden”. Sn noch höherem Grade 
bevorzugt er, von allem PBerfönlichen abjehend, die rein begriffliche Form und 
fpricht fchlechthin vom „Herrfcher” oder dem „König von Preußen”. Das heikt 
mit anderen Worten: ihm fchwebt die ganze Reihe der Nachfolger vor Augen, 
die nahe und ferne Zufunft des Staates bi8 zur Erfüllung der großen Aufgabe, 
bor die er fie jtellt. 

Mit diefer Erkenntnis fallt auch der jo häufig gegen den friderizianifchen 
Staat erhobene Vorwurf in fi) zufammen, als fei dejlen Mechanismus allzu 
fünftlich gewefen und die Staatsmafchine habe in Unordnung fommen müffen, 
als nicht mehr Friedrichs ftarfe Hand ihren Gang geregelt habe. War e3 dem 
nicht ein Übergangzftadium, in dem der preußifche Staat fich befand? Er war 
„im Entitehen begriffen”, wie wir Friedrich fchon jagen hörten, im Aufftieg zur 
Macht, aber noch war der Gipfel keineswegs erreicht. Daher erklärte der König 
im Teftament von 1752 die „Konjolidierung” Preußens für notwendig und 
forderte ausdrüdlih, das Schidjal des Staates müffe gefichert werden, „Damit 
fein Wohl nicht von den guten oder jchlechten Eigenfchaften eines Einzelnen ab- 
binge”. Mit Karen Worten bat er denn auch in der fchon erwähnten Ab- 
handlung von 1776 den Unterfchied der Heinen und großen Staaten dahin ge- 
fennzeichnet: „Große Monarchien gehen irog eingeriffener Mißbräuche ihren 
Weg von felber und erhalten fi) durch ihre eigene Schwerkraft und ihre immere 
Stärke. Kleine Staaten aber werden rafch zermalmt, fobald nicht alles bei ihnen 
Kraft, Nerv und Lebenzfrifche tft.” War auch der friderizianifche Staat od) 
ein fünjtliches Gebilde, der feine Leiftungen durch Arbeit erzielte, die fat an 
Überfpannung der Kräfte grenzte, mit jeder Ermwerbung, die Preußen machte, 
riidte er auf eine breitere Grundlage und damit immer mehr in fein natürliches 
Schwergewicht. 

Noch ein zweiter Einwurf iſt zu berühren. Dem heute lebenden Geſchlechte, 
das im Zeitalter des nationalen Gedankens aufgewachſen iſt, ſcheint Friedrich 
ohne Rückſicht auf nationales Empfinden zu ſchalten. Aber vergeſſen wir nicht, 
in wie geringem Maße dieſes im 18. Jahrhundert lebendig war. Der preußiſche 
Staat war noch jung, zum Teil durch den Zufall der Erbſchaft und Eroberung 
zuſammengewürfelt; noch überwog vielfach der Sondergeiſt der Provinzen. 
Eine gemeinſame Tradition fehlte. Erzählt doch Friedrich im Teſtamente von 
1752 ſelber, wie er ſich im Verlaufe des Erſten Schleſiſchen Krieges bemüht habe, 
ſeine Untertanen mit nationaler Staatsgeſinnung zu erfüllen. Verſetzen wir 
uns aber in das Denken und Fühlen jener Zeit, fo wird uns Friedrichs Ideen— 





welt in anderer und gerechterer Beleuchtung erſcheinen. Wenn er daran dachte, 


die rheiniſchen Lande und Oſtpreußen im Tauſche fortzugeben, das kaum er—⸗ 
worbene Oſtfriesland zu verkaufen, ſo waren es Gründe der Staatsraiſon, die 
ihn bewegten; denn ſein ganzes Trachten und Sinnen ging eben darauf aus, 
wie er Preußen groß und ſtark machen könne. 
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Nur ein Weg, Jah er, konnte zum Ziele führen: die Vergrößerung und 
Abrundung der Monardie. Er war fühn genug, ihn feinen Nachfolgern zu 
weifen und bereitS die Grenzen des künftigen Staates zu ziehen. Gelangten 
feine ftolzen Pläne alle zur Ausführung, dann erhob jih Preußen in Europa 
ivie ein Wuchtiger, maffiver Blod, feft in fi und auf feiner Kraft beruhend, 
trußig und furchtgebietend. Dann mochte Preußen, tvie Friedrich jehnend hoffte, 
„zu einer der bedeutenditen Mächte des Kontinents“ werden und aucd „an 
Lebenskraft die älteften Monarchien überdauern”. Dazu gehörten freilich, wie er 
als Vorbedingung Hinzufügte, tatfräftige Herrfcher, ein gut diszipliniertes Heer, 
geordnete Finanzen und eine Staatsfunjt, die günftige Gelegenheiten Hug und 
geſchickt auszunutzen verjtand. 

Kühn aber auch, wie Alexander, hieb der König mit dieſer Löſung des 
Problems den gordiſchen Knoten in der Mitte durch. Was ihn dagegen von dem 
mazedoniſchen Helden unterſcheidet, iſt der bedeutſame Umſtand, daß nicht die 
Leidenſchaft und maßloſe Eroberungsſucht ihn ſtachelten. Weit ausgreifend und 
doch mit zielbewußter Beſchränkung legte er die Grenzen des neuen Reiches feſt, 
das, wie wir nicht vergeſſen dürfen, nur deutſches Land umfaſſen ſollte; denn 
auch Weſtpreußen war altes Ordensland. Ja, unter dem friſchen Eindruck der 
überſtandenen großen Gefahren des Siebenjährigen Krieges hat er im Teſtament 
von 1768 ſeine Nachfolger ſogar vor übereilten, verhängnisvollen Entſchlüſſen 
eindringlich gewarnt, indem er als erſten Geſichtspunkt die Behauptung der 
Monarchie hinſtellte und erſt in zweiter Linie von ihrer Vergrößerung ſprach. 

Der unter ſchweren Mühen und Nöten gebaute Staat iſt heute zuſammen— 
gebrochen, aber, wie wir mit feſter Zuverſicht hoffen, nicht begraben. Friedrich 
ſpricht, des ſind wir gewiß, auch zu den kommenden Geſchlechtern. 





Urſache und Wirkung 


Von Miniſterialdirektor zZ. D. Dr. Hans Mepdenbauer 


— ie Händler rufen: Nur das freie Spiel der Kräfle kann uns wieder 
bhbochbringen, wem verdanken wir unſern Aufſtieg? Nur der 
= s wagemutigen Arbeit unjerer großen Kaufleute und Induftriellen! 
K 3 Drum weg mit bürofratijcher Engherzigfeit und Einfhnürung. Der 
a HG ANRUF wird nicht Shmwächer, obwohl die Iekten Monate de freien 
Handels durdh daB Koh im Weften Jeine Richtigkeit Doch etwas zweifelhaft 
gemacht Haben. Das ift nicht böjer Wille, auch nicht nur eine VBertwechjlung de8 
eigenen Geldbeuteld mit dem de8 Staated. ES Spielt wenigitens bei den Gut— 
gläubigen eine Berwechllung von Urfahe uud Wirkung Hinein, die jih auf dem 
Gebiet der politiihen Schlagworte öfter beobachten läßt. 

Die demofratiihen Barteien rufen: Nur Freiheit und Gleichheit der 
politiiden Befugniffe wird die Sträfte frei machen, die aus unfrem Sammer wieder 
binausführen. Wir müffen daS demofratifchite Volf der Welt werden, da Wahl- 
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recht muß noch mehr verbreitert werden, dann wirds ſchon gehen! Die Er- 
fahrungen der letzten Zeit laſſen auch dieſe Lehre fragwürdig erſcheinen. Das 
ſchadet ihrer Verbreitung aber offenbar nur wenig. Auch hier läßt ſich die be— 
liebte Verkehrung des Kauſalitätsgeſetzes beobachten. 

Zuerſt zum „freien Handel“: Da iſt klar, daß er friedliche Zuſtände 
unbedingt vorausſetzt! Der Weg zum Erzeuger und von ihm zum Verbraucher 
muß frei ſein. Jede Einſchränkung von hoher Hand bringt überfläſſige und 
ſchädliche Gefahrmomente in die Berechnung, verteuert den Umſatz. Erſt die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts weiſt darum Verhältniſſe auf, die den Handel 
als „frei“ bezeichnen laſſen, wenn man von der Blütezeit des Römiſchen Reichs 
abſieht, die dem Gedächtnis der Lebenden entſchwunden, politiſch nicht mehr 
ausgenützt werden kann. Damals fielen die Zollſchranken, die Verkehrsmittel und 
die Nachrichtenübermittlung verbeſſerten fich ungeahnt, einer unbegrenzten Güter— 
menge aus aller Welt ſtand ein raſch ſteigender Inlandsbedarf gegenüber, die 
durch die Napoleoniſchen Kriege ſchwer erſchütterte Wirtſchaft des Kontinents 
erholte ſich zur Freude und zum Vorteil Englands. Der Handel war damals 
wirklich frei und Fonnte frei fein. Warum? Der Bedarf war allgemein über- 
dedt, und in die Lebensfragen der noch rein agrariihen Staaten griff der Handel 
nicht ein. &83 fonnte jeder Taufen, ohne den andern in feinem Lebengitande zu 
fiören, e8 Eonnte verteilt werden ohne Prüfung der Berwendung. Was ift nun 
zeitlih und logiſch das Frühere? Wa die Urfache, was die Wirkung? Die 
Bunft der wirtfchaftlihen Berbältniffe im allgemeinen oder bie freiheit des 
Handel? Die Antwort ift Far. Der freie Handel ift Erponent, ift Symptom, ift 
Ericheinung :einer beftimmten Stufe der Gütererzeugung und Berteilung in der 
Welt. Er ilt ohne [hwere Schädigung einzelner Zeile de8 Bulfes nur fo lange 
und fomweit möglich, al8 Erzeugung und Bedarf in ihrem gegenfeitigen Berbälinis 
einer freien Verteilung nicht im Wege find. Nun willen wir Deutfche aber genau, 
daß Wir in adfehbarer Zeit ein folhesd Gleichgewichtsverhältnis nicht mehr 
haben werden, daB Wir unjeren Verbrauch nach beftimmten Gefihtspuntten 
zurüdicjneiden und frod fein müflen, den notwendigften Bedarf zu deden. Wir 
willen, daß wir noch trüberen Tagen entgegengehen, wenn wir überhaupt am 
Reben bleiben. Die Sehnjudjt nad) der guten alten Zeit, in der alles jo ganz 
ander8 war, it begreiflih. Aber dann fol man diefe Sehnlucht aud) richtig‘ 
nennen und nicht eine ihrer Eriheinungsformen nad) vorne jchieben, die in der 
Gegenwart — darüber täufhe man fid) nicht — als blutiger Hohn auf das 
Elend der Mafien empfunden wird. Darum folte der „freie Handel“ Teine 
Barteiforderung fein, jondern die Zorderung follte lauten: „Mehr Ware”, Damit 
frei gehandelt werden kann. Dann wäre die Berftändigung einfacher und 
Symptomiluriererei würde vermieden. 

Aonliche Erwägungen über Urfahe und Wirkung find auf rein politifchem 
Gebiet nicht ohne Wert. LUnfere demofratiihen Fdeale Hammen aus Amerika und 
Sranfreich, zwei dünn bevölferten Ländern mit fehr jtarfer Landwirtichaft, wirt- 
fhaft- und militärgeographifch überaus günftig gelegen. Sn beiden ift die 
demofratifche Staatöform eng verbunden mit dem Aufltieg des Staates, mit der 
Loslöſung von England und mit der Abfchütielung des unerträglid) gewordenen 
Feudalismus. Ale großen Erinnerungen find dort untrennbar vom demofratifchen 
Staatsideal. Auch die beiden frangöfiihen Gäfaren haben fih mit ihm abau- 
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finden gewußt. Neben der „gräce de Dieu“ ſtand die „volont&e du peuple“. 
Beide Länder haben in ben legten Sabrzehnien ihre Außere Macht ohne wejent- 
lichen Widerftand gewaltig zu mehren verftanden, fie Baben ffrupellos und glüdlich 
erobert und ungeheure Gebiete und Robftoffmöglichkeiten erworben. Die Senne 
politiicher und wirtfchaftlicher Erfolge verflärt diefe Demokratien. Und als bie 
innere Entwidlung Englands auch diefe alte Ariftofratie — oder Oligarchie, wie 
man will — zwang, hin und wieder demofratifhe Allüren anzunehmen, da ftand 
für weite Sreife Deutfchlands der Sag vom vorbildliden Wert Diefer Formen 
fett. AI der Umfturz fam, da fchrie nıan bi8 weit in die Sreife früher recht8- 
fiehender Intelleftueller Hinein nach demofratifhen Yormen weftlicder Prägung, 
nach einem anderen Außlefeprogeß für bie Führer, und wie die vielen Dinge 
beißen, die man in den fiegreichen, jeit Yahrzehnten von der Bunft des Schidfals 
getragenen Demofratien ohne smeitered ald8 vorhanden zu unterftellen für gut 
fand. Man vergaß die alte Weisheit, daß fi) eines nicht für alle hidt. Dan 
üderjah, daß die weftliden Demofratien inzwifchen viele rein deutiche Sonder- 
vorzüge Binübergenommen und mwährend des Striege8 unfern alten Yuftänden fi 
rajyer angenähert Hatten, ala wir ung von ihnen zu entfernen beftrebt Waren, 
ganz zu fchweigen von der findlichen Borftelung, daß die gemeinfame demo- 
fratifhe Berfaffung irgend melde außenpolitiihe Bedeutung in dem Sinne Babe, 
als ob fie die Berftändigung zweier Staaten erleichtere.e Wir find jo au der 
„freieften” VBerfaffung der Welt gefommen, in einem Augenblid, in dem 
unjere Wirtfchaft dag unmittelbare Gegenteil der wirtichaftlihen Zuftände dar- 
ftellt, au denen in den weltlichen Staaten ihrer Zeit die Demokratie erwudhs. 
Bei ung ftehen die rein wirtfhaftlihden Zadjfragen der Produktion und ihres 
MWiederaufbaues derart im Bordergrunde, daß neben ihnen alle8 andere zunädhft 
zurüdtritt. Ein Bolf, dad nicht weiß, ob e8 ohne welentliche Einbuße an Lebens- 
fraft im Sommer nod befteht, Hat für die parlamentarifhe Parole von dem 
„zeind, der recht3 fteht,“ nicht mehr die nötige Würdigung. E83 ift fchwer er- 
träglih, den Erörterungen über formalpolitiihe Fragen Beit widinen zu müffen, 
und man muß denen beitreten, die immer wieder auf bie „geiftige Unterbilanz“ 
der Revolution binweifen und die „Entpolitifierung der Wirtjchaft“ dur den 
Aufbau einer Unternehmer und Arbeiter gleichmäßig erfaflenden Wirtihaftdorgani- 
fation fordern. Schon im alten Staat war, wie ein geiftreicher Sozialift einmal fchrieb, 
mehr da8 Berliner Tageblatt der Zeind des aufbauenden Sozialismus als der Safer. 
Gelingt e8 unjeren weftlih denfenden Demokraten nicht bald, den Anjchluß an die 
großen, das Snnerfte des Volles aufwühlenden Kräfte zu finden, verarbeiten fie 
nicht bald den Gedanken der gebundenen Wirtfhaft und der organiidhen Ein- 
gliederung ber Arbeiterfchaft in den PBroduftionfprogeg, fo faın die Erkenntnis, 
daß die „Demofratiihe reibeit” für die weitelten Kreife unferes Bolfes ein Wik 
bon geitern ift, fih in Formen ausmwirfen, die der Denofratie nit fehr zuträg- 
ih find. So fiher die Begriffe der Freiheit und Gleichheit in Amerifa als 
richtige Yormeln für barterfämpfte Zuftände gelten fonnten, fo wenig genügen 
fie allein jegt mehr. Am Ausgang des 18. Jahrhunderts bedeutete in Sranfreich 
bie Befreiung von uralten Bindungen allerdings eine mädjtige Förderung der 
landwirtichaftlihen und damit der gelamten Entwidlung.e Man muß fi Far 
gu machen verfudhen, wa8 e8 vorausfegte und waß e8 bedeutete, wenn St. Zuft, 
der Zreund Robespierres, allen Ernite8 verfünden Tonnte, der rangofe fei 
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weder für das Gewerbe, noch für das Armenhaus gemacht. Seine Hand ſei 
nur für das Land und die Waffen geſchaffen, nur ein Ackerbauvolk könne 
tugendhaft und frei ſein. Man ſieht deutlich, wie die wirtſchaftliche Auffaſſung 
den politiſchen Strebungen zugrunde liegt und ihnen die Richtung gab. 

Wie iſt das bei uns? Die Verfaſſung enthält kein unmittelbar wirkendes 
wirtſchaftliches Prinzip, das den Anſpruch der Neuheit machen könnte. Was da 
in den Artikeln 151ff. über das Wirtſchaftsleben geſagt wird, iſt leils alten 
Rechtes, teils in der Verwaltung lange anerkanntes Ziel, teils Phraſe — mit 
zwei Ausnahmen in den Artikeln 156 und 165, die von der Gemeinwirtſchaft und 
den Arbeiter- und Angeſtelltenräten handeln. Hier liegen die Anſätze zu 
neuen Dingen. Aber wie ſind ſie gefaßt? Man muß die Zeilen dreimal leſen, 
um zu ahnen, was gemeint ſein könnte. Ein Vergleich mit den nach weſtlichem 
Vorbild gearbeiteten Artikeln ſpricht Bände. Stand den Verfaſſern klar vor 
Augen, daß das „Reich“ in nichts zergeht ohne ſchleunige ſchaffende Arbeit auf 
dieſen Gebieten? Was ſoll der prächtige Bau der demokratiſchen Verfaſſung, wie 
er in den vorhergehenden Artikeln nach berühmten Muſtern hübſch entwickelt iſt, 
wenn die Artikel 156 und 165 nicht bald zu Leben kommen und über die Wort— 
faſſung weit hinaus neben den politiſchen, territorial gegründeten Bau einen 
fachlich gegründeten Wirtſchaftsbau mit ganz neuer Verfaſſung ſetzen? Das 
agrariſche Frankreich der großen Revolution konnte ſich wie alle Agrarſtaaten mit 
ſeiner regional unterbauten Organiſation begnügen. Ein Landwirt iſt dem andern 
wirtſchaftspolitiſch gleich; die Landwirtſchaft kennt keinen Wettbewerb wie die 
Induſtrie, nachbarliche Zuſammenfaſſungen trazen das politiſche Leben. Anders 
in unferem Snduftrie- und Vercdolungsland. Wir leben vom Gewerbe, von 
der „Stoffveredelung”, wir verhungern und erfrieren, wenn die gewerbliche Arbeit 
und Sapitalbildung ftodt. Das böje Wort von den „vingt millions de trop“ 
ift leider ganz richtig. Dad weiß jeder, daß wußte auch die Berfaflunggebende 
Nationalverfammlung im Yrübjadr 1919. Sie Hat aber aus Diejer ihrer 
Wiftenfchaft nicht die richtige Folgerung gezogen. Man weiß, wie fcdhiwer e3 war, 
die glüdlich aufgenommenen Andeutungen einer neuen Zeit zuftande zu bringen. 
Nun ftodt die Ausführung. Das unglüdliche Betriebsrätegefet kann alS zu- 
reihendes Mittel nicht anerfannt werden. Ca ift eben doch richtig mit der Unter- 
bilanz der Revolution: Die Gedanken einer beruflichen Zujanımenfafung aller 
Erwerbsftände und deren Ausftattung mit bisher ftaatlicd geivejenen Befugnifien, 
die Gedanken einer Drganifation der Arbeit und der Yuslöjung der drängenden 
BWirtihaftöfragen von dem fachunfundigen, nad) rein politiichen Geſichtspunkten 
gewählten Parlament — alles da8 ftimmt eher zu den ganz alten Tonjer- 
bativen und den gang jungen „unabhängigen“ Gedanfengängen, als zu den 
Streifen, in denen die regierenden Parteien von ihren Häuptern Berumgeführt 
werben. Die Mehrbeitsfogzialiften tragen den Fluch langjähriger Hearbeit 
und fühnen ihn bi jeßt mit Unfruchtbarkeit. Leider! Denn ohne fie wird 
Wirtihaftspolitif auf die Dauer faum möglich) fein. Den Demokraten hängen 
die Borftelungen übermwundener Wirtfchaftsguftände zu felt an. Die neuen 
Semeinschaftzbildungen paffen ihrem Individualiamus nicht. Die Herren follten 
an den alten Sndividualiften und Demokraten Alkibiades denken, der von der 
Demokratie ald von einer „anerlannten Zorbeit“ zu jpreden pflegte, als er fad, 
baß feine Aihener in der Übertreibung von Wahrheiten, die in gewiller Dofterung 
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zu ertragen find, zu weit gingen. Das Zentrum würde in den wirtjchaftlichen 
Lehren feiner Scholaftifer mandjes finden, mwa8 nad) praltiiher Bewährung gerade 
heute fchreit. Vielleicht, daß bei ihm die Erkenntnis diefer Hiftorischen Zufammen- 
hänge in einzelnen führenden Köpfen jchon auf dem Mari it. Dann würde 
e8 fi als erfte NRegierungSpartei von der tragifomiichen Vorftslung frei gemacht 
haben, daß die Demofratie wefllicher Brägung Urfadhe und dag Glüd die Wirkung fei. 
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Dotsdam 


Don Sriedrih von Oppeln-Bronifowsfi 


ru ich Deine Schuhe aus, denn das Land, da du jteheit, ift Heiliges 
Pd Land! Für jeden, der mit dem Herzen Preuße ift, ift Potsdanı 

(24 jolch heilige Land. Wer aus dem Getriebe der Gropitadt fommt, 
>) BR in der alles Gegentvart, alles Augenblidswert ift, in der aller Zu- 
27 FE fammenhang mit der Gefchichte, mit den Vorausfegungen der 
aa abgebrochen fcheint, deren horizontlofes, unabjehbares Häufernteer 
bon gradlinigen, endlofen Straßenfluchten ducchichnitten wird, — der atnıet 
auf in diefen jtillen Straßen, auf die wuchtige Slodentürme und hohe Kircdjen- 
fuppeln ihren Agent fegen, und fein Bli ruht aus auf den fanft begrünten 
Hügeln zwifchen den träumerifchen Flachen der Havelfeen, über die ferne 
Glockenklänge hinzittern. . . . Statt der Steinwüfte eine Zandjchaft, in der 
Natır und Kunst fi harmonifch durchdringen, die die anntutigen Horizonte 
einer umvergleichliden Gefchichte bildet. Welche meltbeiwegenden Kräfte jint 
von hier ausgegangen, feit der Große Hurfürit bei dem FFilcherdorf an der Havel 
jein Schloß baute, feit der ftrenge Zuchtmeijter Friedrich Wilhelm der Erfte, 
jein Großjohn und Namensträger, die Barnifon- und Heiligegeift-Kirche, das 
Nadetten- und Militärwaifenhaus und das Hollandifhe Viertel, die Wohnungen 
fiir feine „langen Kerl3”, baute und den Luftgarten des Schloffes zum Ererzier- 
plag umivandelte, — lauter Anlagen, die fo bezeichnend für feine Regierung 
twie grundlegend für das ganze fromme, arbeitfame, disiziplinierte, wehrhafte 
Preußen geivorden find! Und dann fallt plöglich das Licht der Aufllarung in 
die Dunkle Werkjtatt der preußifchen Größe. Knobelsdorff baut das Stadtſchloß 
um und umgibt den Luftgarten mit feinen anmnutigen Sänlenftellungen; und 
auf dem fandigen Windmühlenhiügel entitehen die Terraflen und das Tynudlos 
beitere Schloß, in dem der fonigliche Philofoph fein Leben zwijchen Regierung? 
forgen und Geiftesfreuden teilt, eine Stätte, die bis in unfere lieblofe, undant- 
bare Zeit hinein ein Nationalheiligtum geblieben ift. Und nach feinem Siege 
über Europa erjteht in den Parfgründen von Sansfouei mit ihren Marntor- 
gruppen, Zempeldhen und Wafferfünften, die zu Friedrih8 Sram nie fpringen, 
der prunfvolle Repräfentationsbau des Neuen Palais, auf deflen Turmipite 
drei Jranengestalten — angeblich die drei „Unterröde”, die dem großen König 
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das Leben vergeblich ſauer gemacht haben, — die preußiſche Krone in die Lüfte 
erheben. Ein Prunkbau des ſparſamſten Herrſchers, nicht aus Siegesſtolz 
gebaut, ſondern um nach dem ſiebenjährigen Kriegselend die Arbeit wieder zu 
beleben und Geld unter die Leute zu bringen, vielleicht auch ein wenig aus 
„Fanfaronnade“, um Europa über die unerſchöpflichen Mittel des Königs 
Eand in die Augen zu ftreuen... . . Sein Nachfolger fügt das zierlich bejcheidene 
‚Marniorpalais” im Neuen Garten Hinzu; unter Triedrih Wilhelm dem Dritten 
und Vierten erhebt fich aus Brandichutt die neue Nikolaificche mit ihrer Harmonti- 
fchen Kuppel, die das Stadtbild von Potsdam fo twirkfam beherriht. Und mit 
diefem Friedrich Wilhelm dem Vierten, dem Romantifer auf dem Thron, ergießt 
fich die ganze Phantaftif eines gefchmacvollen, unpraltifchen Eflektizismug tiber 
Berg und Tal. Antifer und lombaridfiher Stil, Mittelalter und Renaifjance 
ftoßen an der Havel zufanımen, ohne einander zu jtören, ohne die älteren Bauten 
zu überfchreien. Eine italienifche Renaifjancevilla mit großartigen PBerjpektiven 
erhebt fich Hinter Sansfoueci, um ein paar Dubend Orangenfübel zu beherbergen; 
ein heiteres Belvedere Frönt die Spite des Pfingfitberges mit feinen Türmen und 
Plattformen, die mw für zauberhafte Ausfichten und Teegejellichaften bejtimmt 
find. Und zugleich erbaut fich fein großer Bruder, der Vollender des deutjchen 
Einheitstraumes, auf dem Babelsberge fein Feines, parfumgebene® Schloß im 
Windforftil, ritterli und fchlicht wie er felbit, — auch dies ein preußifches 
Nationalheiligtum. Alle diefe Bauten und Stile umrahnten oder durchjegen 
das Stadtbild von Potsdam mit feinen zierliden NRofofohäujern oder nad)- 
geahmten Nenaiffancebauten. Und troß aller Stilarten und des grund- 
berfähiedenen Beiftes der Bauherren bildet Potsdam eine architektonische Emiheit, 
wie das Stönigreich Preußen troß all feiner Wandlungen und mannigfahen Ein 
Ioläge eine Einheit auf der feften Grundlage Friedrich Wilhelms des Eriteıt 
geblieben ift. 

Erit die lebte Bauperiode feit der Reichsgrimdung fallt aus diejer Einheit 
heraus. Die itichigen Baluftraden auf der neuen Langen Britde geben dem An- 
fommling einen Borjchmaf. Der unmoögliche altdeutfchelnde Baustil der Kriegs— 
Thule auf dem Brauhausberae, der [pie rote Kirchturm, der die Ausjicht von 
der Zerraffe von Eangfouci ftört, die eijerıne Hangebrüde bei Slienide, die die 
Landfchaft zerjchneidet, fie alle ftöoren das Stadtbild empfindlich und fprechen von 
einem Beifte, dem der Stun für die ardhiteftonifchen Gefeße von Potsdam fehlt. 
Warum foll man das nicht aussprechen dürfen? Wir leiden ja nicht allein unter 
jolhen modernen Befhmadlofigkeiten! Sie hohe Schule des Stils, Rom, zeigt 
feit den lebten zwanzig Syahren die gleiche Verkitſchung: durch das proßige 
Parlamentsgebäude, das hochtrabende Viktor Emanuel-Denfmal, die Greuel der 
Piazza Kolonna und vor allem das Monftrum des Yuftizpalaftes neben der alt= 
ehrmürdigen Engelsburg. 3 ift wohl das allgemeine Kennzeichen fünftlerifcher 
Kiedergangszeiten. Wird die Zufunft noch pietätlofer Haufen? Wird dag 
revolutionäre Deutfchland von Heute und morgen gefchmadvoller fein? 
Wird e8 den Genius loci und damit nur fich felbit ehren? Wird e3 Potsdam 
wenigitens als Mufeum und Denkmal vergangener Größe achten? Einftiveilen 
hindert wenigstens der Mangel an Geld, Steinen und Kalt weitere Ber: 
ungzierungen. 
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&3 ift wehmütig, heute durch Potsdam zu ftreifen. rüber ging jedem 
das Herz auf, der nicht nur die Natur (oder Aal mit Gurlenfalat) genießen 
wollte, fondern auch Andacht für fein Preußenherz Juchte. Das alle war ja 
nicht tote Vergangenheit, fondern die Grundlage der Gegenwart! Der Schritt 
der Garderiefen drohnte noch durch die Straßen, wie zur Zeit Friedrih Wilhelms 
des Erften. Die Baraden im Lujtgarten zeigten noch das bunte militärifche Bild 
wie zur Zeit des Alten Friten. Und wie die Paradetruppen des alten Deffauers 
bei ihrem erjten Waffengang die Friegserprobten Heere der erjten Militärmadt 
Europas befiegten, fo fchlug die Potsdamer Wachhtparade noch int Weltfriege, in 
stanfreih, Galizien und Rußland, eine Welt von Feinden. Die Zeiten find 
borbei: ein paar ReichSivehrtruppen bilden die traurigen Refte preußifcher Kraft. 

su den Straßen von Potsdam gebt der Geift Friedrih Wilhelns des 
Erften und Friedrich! des Großen um, jener mit dent drohenden Krüdijtod, der 
Sottesfucht und Ordnung einbläute, diefer mit dem blauen Auge de8 Genius 
und dem bezaubernden Lächeln, bisiveilen auch mit einem fcharfen Bonntt auf 
der Zunge. Sch möchte ihnen heute nicht mehr begegnen. Ahr Blid wäre ei 
unerträglicher Vorwurf. hr Mund mwirde jagen: „Alfo dafür haben mir ge- 
arbeitet?” Gottesfurcht und Ordnung — altväterifche Begriffe, Ummenmärcen! 
Preupifhe Größe — ein Gefpött für Pazififten und Sozialiften nebjt ihrem 
ganzen Anhang! Der König von Preußen — für Friedrihd Wilhelm den Eriten 
ein mythiſches Weſen, als deſſen Feldmarſchall und Finanzminiſter er ſich fühlte, 
für ſeinen großen Sohn der Inbegriff höchſter Pflicht, der von dem leiblichen 
Träger der Krone die ſchwerſte Verantwortung, das Opfer ſeines Lebensglückes 
heiſchte, — eine Schreckgeſpenſt für das ſouveräne Volk! 

Potsdam, die Heimat des Preußenherzens, das Herz Preußens ſelbſt — 
heute iſt es nur noch ein Land der Erinnerung, ein Grab für Trauernde, ein 
Kurioſum für Weltbummler, für halb Deutſchland eine alte Perücke. Die 
„Univerſität Potsdam“, über die Friedrich als Kronprinz ſo bitter geſpottet und 
die er doch als König zur höchſten Blüte brachte, ſie hat ihre Pforten geſchloſſen. 
In der Gruft der Garniſonkirche ſtehen die Särge zweier Großer, die umſonſt 
geſchaffen, gerungen, gelitten haben. Uber ihnen tönt das Glockenſpiel: „Ub' immer 
Treu und Redlichkeit“ — ein Großmutterliedchen! Wer den wehmütigen Zauber 
vergangener Größe kennt, wer die toten Kanäle der alten Meerbeherrſcherin 
Venedig durchfahren und an der Marmortreppe des Dogenpalaſtes mit Platen 
den Tränenzoll der Vergangenheit entrichtet hat, wer an den träumeriſchen 
Grachten der alten Weltſtadt Brügge gewandelt iſt und ſich mit Rodenbach in 
die Myſterien dieſer „toten Stadt“ eingeſponnen hat, den kann jetzt die gleiche 
Empfindung in Potsdam ereilen. Das Herz des Lebens ſchlägt hier nicht mehr. 

Man denkt zurück an die letzten Paraden Kaiſer Wilhelms des Erſten im 
Luſtgarten, die Infanterie noch drei Glieder tief, die Hauptleute noch zu Fuß vor 
der Front, wie zur Zeit des Alten Fritzen. Er, der als Jüngling die Feuer— 
taufe in den Befreiungskriegen erhalten, der als Mann ſein Heer 1848, 1864, 
1866 und 1870/71 zu immer größeren Siegen geführt hatte, der greiſe Kaiſer 
nahm hier die letzte Heerſchau über den Kern ſeiner Truppen ab. Man denkt 
auch zurück an die Stunde, da die Hülle vom Denkmal Friedrich Wilhelms des 
Erſten im Luſtgarten fiel, — hier, wo er die mächtig aufgegangene Saat des 
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„preußifchen Militarismus” gefät hatte, — eine fpäte Genugtuung für den 
Echöpfer Preußens, die feiner ftrengen Geſtalt zögernd nachhinkte, wie die 
biltorifche Gerechtigkeit. Der „preußifche Militarismus” ift von der Entente 
begraben; preußifche Hände haben ihm fein Grab gefchaufelt. Herr Wiljon ud 
der Umfturz haben über den Deutfchen Kaifer, den König von Preußen, gefiegt. 

Der Befuh von Potsdam fehnürt heute das Herz jedes Vaterlandsfreundes 
zufammen. Waß er im Betriebe der Grofftadt oft nur denkt, bier fühlt er 
es bis ind Marl. Er erlebt von neuen den 9. November. Was der Ehrift 
an jedem Karfreitag empfindet, das empfindet der Preuße jett bei jedem Bejuche 
bon Potsdam. Denn auch unfer Preußentum hat religiöfen Einfchlag. Aber 
der Chrift verzweifelt nit. Dem Karfreitag folgt Oftern, den Schreden des 
Todes und Grabes die Uuferftehung Sol der Preuße verzagen? Sol nicht 
ach er an Oftern und Auferftehung glauben? Der Glaube fann Berge verfegen. 


Weltipiegel 


Tranfreich and die deutfche Einheit. Die in Heft 2 dargelegten Aniprüde 
Frankreichs auf die Rheinlande find feineswegs ein zufälliges franzöfifches Skrieg8- 
giel, Tondern ftehen in engem Yufammenbange mit der Tendenz, nit nur Deutich- 
land an den Grenzen möglichft zu bejchneiden, fondern, wenn irgend möglich, Die 
deutihe Einheit überhaupt entzwei zu fchlagen. Da die deutihe Offentlichkeit 
diefen fortwirfenden Beflrebungen viel zu wenig Beadhtung fchentt, fheint eg ung 
angezeigt, ihnen bier einmal eine aufammenfafiende Darftellung zu midmen. 
Daß man den Polen möglichft viel preußifches Gebiet, Oftpreußen und Danzig, 
zuſchanzen will, ijt bereit3 im vorigen Heft erwähnt worden. Weniger befannt 
ift in Deutichland geworden, daß fchon der „Zenip3“ vom 12. März 1919 nicht 
nur die Nüdgabe Helgoland an England, fondern au die Bildung eineß 
ichleswigifhen Staates vorgefchlagen hat, deflen Nordgrenze durch da8 von Däne- 
mar? vorgeichlagene Plebigzit beftimmt würde, und deflen Südgrenze durd) die 
alte Holfteiniihe Grenze gebildet werden müfje. Diejer neue Staat, zu dem aud) 
Lübed zu Schlagen jei, müfle ein unabhängige® Reid mit ewiger Neutralität 
bilden. Ahnlich. äußerte fich der „Temps“ eine Woche fpäter, da er für Inter- 
nationalifierung des Kieler Kanals eintrat. 

Meit nahdrüdlicher aber als foldhe Xoslöfungspläne vertritt der „Temps“ 
den Gedanken an Auflöfung der deutfchen Einheit überhaupt. Bereit3 Ende 
sebruar 1919 erörterte er anläßlich der Münchener Vorgänge, ob e8 nicht weit 
befier fei, Robitoffe und Lebensmittel ftatt der. Zentralregierung vielmehr den 
einzelnen Regierungen zu übergeben. Ber preußiihe Staat ald Einheit jei nur 
ein fünftlihe® Gebilde. Zum mindelten müfle die Bildung einer Rheintich- 
weitfäliihen Republit und einer Weftdeutfchen Nepublif von der Entente erleichtert 
werden. Diefe dee der Aufteilung der deutihen Einheit ift keineswegs eine 
Marotte de8 „Temps“ allein, fondern taucht aud) in der übrigen Brefie immer 
wieder auf. Häufig ift in recht£ftehenden Blättern der Regierung der Borwurf 
gemaht worden, die Aktion Eißners, die in erfter Linie al$ Berfuch der Koslöfung 
von Preußen aufgefaßt wurde, nicht unterftügt zu Haben und im April wurde 
der Gedanfe gewifier Streife, Bayern mit Ofterreich zu vereinigen, mit Vorliebe 
erörtert. „Wie einfach“, jchrieb General Berraur im „Deupre“ vom 14. März, 
„wäre das Dilemma zwifchen einem reaftionären und einem fich boljchewifierenden 
Deutihland gewefen, wenn e8 überhaupt fein Deutichland mehr gäbe... Die 
Stunde für das deutsche Neich ift gefommen. E38 gab früher ein Preußen, ein 
Sadjfen, ein Bayern, ein Hannover, ein un LUDER ein Baden und die übrigen 
Heinen Zürftentümer. Ich Habe fchon von einem Nheinland gejproden, einem 
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links⸗ und rechtsrheiniſchen, das ich mir als eine Mark Frankreichs, Belgiens und 

der Niederlande unter dem Schutz der Gendarmerie des Völkerbundes vorſtelle. 
Ich kann mir auch eine unabhängige bayeriſche Republik zwiſchen Preußen und 

Deutſch⸗Oſterreich vorſtellen, zwiſchen Berlin und Wien, um ihre Vereinigqung zu 

verhindern.“ Am 11. März äußerte der Abgeordnete Dutreil in der Kammer: 

„Die Zollſchranken zwiſchen den einzelnen deutſchen Staaten müſſen wieder auf— 

gerichtet werden, dann werden die politiſchen Schranken folgen. Aus dem Zoll— 

verein iſt Deutſchlands unerhörter Wohlſtand erwachſen. Ein großes Deutſchland 

an Frankreichs Toren iſt ein Wahnſinn, wir müſſen es erſt wirtſchaftlich, dann 

politiſch zerſtückln.“ Am 17. März beklagte das in Deutſchland viel zu wenig 

beachtete, (antiſemitiſche) ſehr gut informierte klerikale Blatt „Libre Parole“, daß 

man die Anfang 1917 durch Kaiſer Karl gebotene Gelegenheit, die Südſtaaten zu 

ſtärken und durch ihre Angliederung an Habsburg ein neues europäiſches Gleich- 

gewicht zu ſchaffen, verpaßt habe. Die Bildung eines Rheinuferſtaates genüge 

nicht zu dauernder Sicherheit Frankreichs. Als die deutſche Friedensdelegation 

nach Verſailles kam, vermißte „Journal“ einen beſonderen Unterhändler Bayerns, 

mit dem Frankreich doch vor dem Kriege beſondere diplomatiſche Beziehungen 

unterhalten habe. Im Mai wies Guſtave Hervé in der , Victoire“ darauf hin, daß die 

Deutſchen ſich irrten, wenn ſie glgubten, der ihnen angebotene Frieden ſei ein 
Clemenceau⸗ und nicht ein Wilſonfriede. Ein Clemenceaufriede würde ganz 

anders ausſehen. Zunächſt hätte er das Bismarckſche Werk vollkommen zerſtört 
und Deutſchland von der preußiſchen Vorherrſchaft befreit. Alle von Preußen 
1866 aufgeſogenen norddeutſchen Staaten, angefangen mit Hannover, wären 
wieder 3 worden. Die ſüddeutſchen Staaten hätten ihre Freiheit inner⸗ 
halb des deutſchen Bundes wieder erhalten, Oſtpreußen wäre völlig an Polen 
gekommen und das linke Rheinufer würde unter dem Protektorat Frankreichs 
neutralifiert werden. Als die rheiniſchen Sonderbeſtrebungen deutlicher hervor— 
traten, gingen „Figaro“ und „Journal“ ſehr ausführlich auf hannoverſche Selb- 
ſtändigkeitsbeſtrebungen ein. 

Daß dieſe Politik der Trennung der deutſchen Bundesſtaaten auch nad 
en nit aufgegeben worden ift, beweilen nicht nur die Klagen redhi8- 

ehender Blätter, namentlid) der einflußreihen „Action frangailfe” über den un- 
vollfommenen SSriedendvertrag, fondern auch die Aufnahme, die die Ernennung 
Mayer-Kaufbeurens zum Gefchäftsträger in Barig gefunden bat. „Ercelfior“ und 
„Petit Pariſien“ ſchrieben, die Zrage einer diplomatiihen Vertretung Frankreichs 
in Bayern und der diplomatiſchen Vertretung Bayerns in Frankreich bliebe noch 
offen. „Journal des Debats“ äußerte: „Die Frage der diplomatiſchen Beziehungen 
Frankreichs mit den deutſchen Einzelſtaaten iſt noch nicht geregelt.“ Am deutlichſten 
war „Journal“: „Indem fie einen Bayern wählte, wollte ſich die Berliner 
Regierung nicht nur einen beſſeren Empfang ſichern als ein Preuße gefunden 
hätte, ſondern hat ſich auch mit der Hoffnung getragen, die Srage einer Diplo- 
matijchen Bertretung Bayern zu edfamotieren. Werden wir Dieje8 Spiel rubig 
mit anjehen?“!) 

Daß bei alledem die Pläne auf Annerion de8 linten Rheinufers nicht 
aufgegeben werden, ift felbitveritändlid. „Libre Parole” vom 22. Januar 1920, 
die die deutfehe und franzöfiihe Propagandatätigfeit im Saargebiet beleuchtet, 
gibt offen zu, daß man fi) bejonderd durd Schaffung engfter Handel3beziehungen 
gu Lothringen bemüht, da3 Saargebiet zu Sranfreich zu ziehen. „Der Ausgang 

e8 Propagandafampfes zwilchen den beiden Ländern“, fchreibt da Blatt, „wird 
nicht zweifelhaft fein, wenn wir in Diefem Lande, wo noch fo viele Erinnerungen 
an die franaöfiihe Herrichaft und den Genius ZranfreichS beftehen, Die Bevölkerung 
dahin zu bringen verftehen, fih don dem germanischen Einfluß lo8zulöfen und 
fie mit mächtigen wirtichaftlihden Banden an und zu felleln. Das Wert ift 
begonnen.” Die genauefte Beachtung jedoch) verdient ein Bericht des „Petit 
Barifien“ von 19. Januar über die Stimmung der Bevölkerung im Nheinlande. 


1) Bgl. „Ententediplomatie und Bundesitaaten” in Nr. 52 v. %. und „Bayern und 
der Batilan“ in Nr. 2 der Grengboten. 
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Die Hauptfählihfte Stüge der Berliner Regierung bildete bier außer ben 
preußiichen Beamten die Arbeiterbevölferung, unter der fich befonders bie 
Propaganda der Mehrheitäfogialiften bemerfvar made. Weit mehr Erfolg habe 
jedoh noch die Propaganda der Kommuniften. &3 Tönnte fein, daß Diele 
Bewegung, die feineswegd zugunften Preußen? angezettelt fei, eine gewifie 
Ausdehnung gewinnen könne, jo daß die alliierten Befagungstruppen energijd) 
zur Wiederberjtellung der Ordnung einzufchreiten genötigt fein würden. Nimmt 
man bierzu die nichtöwürdige LYügenmeldung, daß (auf Antrieb der preußilchen 
Regierung) gerade ein Kommunift Dorten babe ermorden wollen, fo ift wohl 
die Stage berechtigt, ob nicht Yranfreih einen fommuniftifhen Putſch hervor⸗ 
zurufen im Begriff jteht, der Anlaß zur Ausdehnung der Machtbefugnilje der 
Befegungsarmee und weiterer Sinebelung aller deutfhen Elemente bieten würde. 
Menenius 


Reichsipiegel. 

Die Ententearbeit im befesten ®ebiet. Schwarz auf weiß Baben fürzlich 
die deutichen Zeitung3lefer gefehen, daß die preußifchen DMinifter „bochbefriedigt.“ 
von ihrer Rheinlandreife zurüdgelebrt find. Schwarz auf weiß mußten diefelben 
Blätter tagd darauf die Reden Millerands und Tardieuß bringen, die erneut 
kräftiger denn je die Nheingrenze al8 Gegengabe für ihr fogenanntes „Entgegen- 
fommen“ in der Außlieferungsfrage forderten. Selbft dem blödeften Auge mußte 
und muß mit diefer Gegenüberftelung far werden, wie’ tief die Wurzeln der 
fogenannten Rheinlandfrage in dag ganze Bebiet der Innen- und Außenpolitif 
des Neiche8 und Preußens Hineinragen. So tief, DaB weder ein einzelner Minifter- 
befudy noch die Schöniten Verfprehungen fie tilgen Tünnen. Mit der Belebung 
von Meg und Straßburg — da8 kann nie genug betont werden — beberrichen 
die Ssranzofen aufs neue ganz Süd- und Weftdeutfchland, und ungeltört marjchieren 
ihre PBropagandatruppen, die fi fünf Sahrzehnte lang faft ungeftört in Eljaß 
und Lothringen zu neuen Taten ausbilden konnten, in8 rheinifhe Land. Sekten 
die Amerifaner und Engländer den wirtihaftlihen und kulturellen Xodungen der 
Welfihen zunächft einen gewillen Widerftand enigegen, fo ift Ddiejer jelbit fchon 
längit im Samıpf der britiichen Außenpolitif dahingefunfen. Zugeitändniffe in 
Berlien und Mefopotamien gaben den franzöfifhen Helfershelfern, den Anhängern 
Doriend, freie Bahn big tief hinunter in die vierte von Belgien befegte Zone, 
bi3 Binunter nah Neuß und Mörs. 

Am gefährlichiten ift zweifelloß bei Ddiefem unmittelbaren Bordringen Die _ 
wirtfhaftlide Minierarbeit, die Grund- und Boden-Aftien und Kure der 
Iinförbeiniihen Sapitaliften Iangfam und ftetig in fremde Hände überleitet. Wie 
weit wir in diejer Beziehung überhaupt noch von „deutlicher Erde“, von deutichen 
abrifen und von deutihen Werken fpreden fünnen, weiß Heute niemand. In 
Berlin zum wenigiten hat man e8 Biß heute im Beitalter der Statiftif und 
Staatswiflenihaft noch nicht für nötig befunden, irgend eine Zufammenftellung 
al der Berfäufe zu machen, die offen und ungeftört fih vor Grundbudhridtern, 
der Börfe und dem freien Handel tagtägli vollziehen. Hand in Hand mit 
diejer wirtichaftliden Durddringung gebt eine frupellofe Literarifhe Bro- 
paganda, die mit ungeheuren Soften die ganzen Rheinlande im franzöfifchen 
Geiſte zu überſchwemmen ſucht. Zranzöfiihe Buchhandlungen verftehen e3 vor- 
züglid, Zejeluft und Wiffen?hunger vor allem de8 deutfchen Mittelltandes anzu- 
regen. Neben der fehr ernithaft zu nehmenden „Tonderbundfeindlichen” „Cologne 
Poit“ der Engländer wird von Mainz aus da3 „Echo du Rhin, premier quo- 
tidien francais des pays rhenans“, verbreitet. „Le Rhin illustre‘, „Der Rhein 
im Bild“, bringt wöchentlich in deutjchern und franzöſiſchem Text mit vorzüg- 
lihen Bildern da8 Gift der Berivelfhung, die Lodungen zu einem Bölferbund, 
in dem das Rheinland die entjcheidende, völferverbindende Rolle fpielen fol, in 
die Maflen. Die Kölner Sonderbündler unterftügen diefe Bewegung offen mit 
der von Smeets herausgegebenen, der U. S. P. naheſtehenden „Rheiniſchen Re— 
publik“, ſowie mit dem Organ des gewiegten Publiziſten Karl Hauptmann, 


20* 


800 Reichsfpiegel 


der jett in Köln eine „Rheiniihe VBollsitimme”, Organ zur Verhinderung der 
neuen Berfaflung, berausgibt. Mattdia8 Salm, durch Tangjährige Tätigkeit 
im Auswärtigen Amt mit allen Spezialfädyern der ungelhidten deutihen Bro- 
paganda wohl vertraut, verfendet eine „Korrefpondenz*“, die Heute unter dem 
Namen „Rheiniide Warte” Gedanfen und Lodungen Doriend verbreitet. AN 
dieſe publigiftiichen Ergüffe find fo vortrefflid gedrudt und außgeftaitet, daß fie 
nur mit fremden Geldern au beftehen nermögen. 

Am meiften aber lafjen fich die Franzofen die Bearbeitung der öffentlichen 
Meinung duch Brofhüren Lojten, die etwa alle vier Wochen jeder anftändige 
Menih im befegten Gebiet durch die Boft mit dem Poſtſtempel: St. Johann⸗ 
Saarbrüden ind Haus erhält. Zivei dide Bändchen: Les Pourparlers 
Diplomatiques, 17. Mars 1913 — 4. Septembre 1914, franzöfifcd und deutfch ge- 
drudt, bilden den Auftalt. Ein „Offner — an denjenigen Unbekannten, der 
die Macht hat in Deutſchland“, vom ſattſam bekannten Profeſſor und Deſerteur 
Georg Fr. Nicolai: Warum ich aus Deutſchland ging (Verlag der Ber- 
einigung deutſcher Demokraten im Ausland) und Wilhelm Muehlon: 
Die Verheerung Europas, Aufzeichnungen aus den erſten Kriegsmonaten, zeigen 
den erſtaunten Rheinländern, wie deutſche „Vaterlandsfreunde“ über ihr eigenes 
Land denken und dieſe Gedanken der franzöſiſchen Propaganda billig dienſtbar 
machen. Sehr gewandt und durchſchlagend iſt in katholiſchen Kreiſen das Buch 
von Em. Prüm: Der Witwenſtand der Wahrheit, das vor allem der Mittele 
ſtand um ſo lieber in ſeinen Bücherſchrank ſtellt, als zugleich der Sortimentsbuch— 
handel im beſetzten Gebiet das Werk für ſage und ſchreibe Mark 15 vertreibt. 
Plumper und aufdringlicher ſind dann ſchon ein „Kurzer Abriß der Geſchichte 
Frankreichs von 1871 bis 1919“, ein Büchlein von Major Leroux: Erzählungen 
fiir Jugend und Heer. Frankreichs Kriege“, und endlich die vielverbreitete 
Broſchüre von Gaſton Rageot: Der franzöſiſche Genius. Wie es ſcheint, 
iſt zurzeit mit dieſer Auswahl jedoch der Vorrat an propagandiſtiſcher Literatur 
für Frankreich etwas erſchöpft. In den letzten Wochen hat es daher deutſche 
Verleger aufgekauft; in Hunderten, vielleicht in Tauſenden von Exemplaren 
werden ebenfalls durch die Poſt nunmehr die Flugſchriften des Bundes „Neues 
Vaterland” verbreitet, von denen mir angenblidlih Nr. 1: Der Mahnruf des 
Hauptmanns Beerfelde, Michel wach auf!, Nr. 5: & %. Gumpel, Bier 
‚ssahre Lüge und endlich fogar Nr. 11: Heinrih Ströbel, Dur zur 
Wahrheit, vorliegen. Ein fchlagenderer Beweis, tie verhetend diefe Flug- 
ihriften wirken, in welchem Geiſte ſie deutfche Vaterlandsfreunde Franfreid) 
erfcheinen Iaffen, als diefe Verbreitung mit franzöfifhem Geld zur Ablöfung ımd 
Adirennung der Rheinlande vom dentichen Staate, ift kaum zu denken. Ber- 
geben aber fragt man auch heute noch nad) einer wirffamen Begen- 
propaganda, die von Deutschland aus diefen Rocdintgen entgegenzumirfen 
and nur verfucht. Soviel mir befannt, gibt es in ganz SPeutichland noch 
feinen Biftfchranf, der all diefe Gifttropfen wirklidy janmelt und vereinigt und 
danıtt erjt iiberhaupt die Möglichkeit gibt, Gegengift herzuſtellen. 

Nur kurz konnten hier einige der Fragen angerührt werden, die die Rhein— 
länder heute bewegen, nur kurz ſind damit aber ſchon, wie ich glaube, die Fäden 
angedeutet, die mitten hineinführen in das große Ganze der Innen- und Außen— 
politik des Reiches, deren Verknüpfung nirgends ſo klar und anſchaulich wirkt, 
wie gerade hier. Die Sonderbeſtrebungen des Zentrums, die Paritätsforderung 
der „Kölniſchen Volkszeitung“, die Autonomiebewegung in Preußen, und endlich 
die weltbürgerliche Stimmung, in der unſer Volk Erſatz und Genüge ſucht für 
den unfindbaren Nationalſtaat, das alles trägt ja aufs ſtärkſte mit dazu bei, die 
Ablöſungsbeſtrebungen und die Sondergedanken am linken Rheinufer zu ſtärken, 
der kurz ſtizzierten Propaganda der Franzoſen fruchtbaren Boden zu bereiten. 
Sie im einzelnen hier zu erörtern und zu verfolgen, bedarf eingehender Studien, 
für die hier kein Platz iſt. Zur Kritik iſt es heute bereits zu ſpät, die Gegen⸗ 
arbeit muß endlich beginnen. Cinksrheiner 
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Das Grundfchnlgefes. Ein Bejek, an dem dba8 midhligfte die Auß- 
führungsbeftimmungen find, geht ohne Außführungsbeftimmungen in die Welt 
hinaus, ja, ohne da3 Berfprechen, in abjehbarer Zeit Ausführungsbeftimmungen 
zu erhalten? Ganze 5 Paragraphen enthält e8 und eine lange Begründung, 
die etwas frampfbaft betont, daß der Gefegentwurf „den Beratungen der Reich 
fehulfonferenz nur infofern vorgreift, al3 e8 die Mindeftdauer der Grundfchule 
fefilegt“. Al3 wenn Hier nicht der eniiheidende Punft wärel 

Diefen Punkt aber muß ınan fhulpolitifch verftehen: Eine vierjährige 
Zwangsſchule, der die gelamte Sugend des Volfed unterworfen wird, ‚bat gewiß 
den ſozialen Zwed, daß in ihr die verfchiedenen Stände ohne jeden Unterfchied 
nebeneinander unterrichtet, werden; die Hauptfadhe aber ift do), daß fie die jegt 
beitehende höhere Schule mit neunjährigem Lehrgang unmöglid madt. Man 
will nicht danach ftreben, die niederen Schulen an die höhen anzugliedern, fondern 
e3 fol umgefehrt werden — So fett e8 Heinrih Schulz, der Unterftaat3fefretär 
des NReihdminifteriums des Innern in feinem Buch!) auseinander. Die Unmög- 
lichkeit de neunjährigen Kurjug der höheren Schule aber ergibt filh ohne weiteres 
aus den fatfädhlichen Verbältniffen, wenn audh Schulz mit einer Schuldauer Big 
zu 19 Sahren rechnet: e8 ift völlig außgeichlojlen, daß wir die Ausbildungfgeit 
nod) weiter verlängern, al wir c3 big jegt getan baben. Sm Gegenteil — wir 
werden danad) ftreben müflen, fie zu verfürgen, und die Einbeitöfchule mit ihrer 
Differenzierung arbeitet dem aud) richtig verfianden vor. Wenn eine Siebung 
im zehnten Sahr gründlich erfolgt, und wenn die Möglichkeiten der Abftoßung 
Ungeeigneter von den höheren Schulen fo zahlreid werben, daß der „Ballaft“ 
wirklich verihwindet, dann vermag allerdingS die Höhere Schule mit acht Jahren 
auszukommen. 

Indeſſen — das ändert an der Tatſache nicht das mindeſte, daß durch den 
Geſetzentwurf die höhere Schule von der niederen aus beſtimmt wird, und zwar 
ehe die Reichsſchulkonferenz ſich darüber hat vernehmen laſſen. Das ſehr Be— 
denkliche dabei iſt, daß es heut noch nicht feſtſteht, ob denn die Einheitsſchule 
jene eben berührte Aufgabe löſen wird. Geſetzt, ſie würde dazu nicht imſtande 
ſein, was wäre die Folge? Augenſcheinlich ein Sinken der von der höheren 
Schule geſtellten Anſprüche und damit ein Sinken der Leiſtungen ihrer Schüler, 
ja, letzten Endes ein Sinken unſerer Bildung überhaupt. Damit aber würden 
ſich die Verfechter der Einheitsſchultheorie ins eigene Fleiſch ſchneiden, denn 
gerade fie verſprechen ſich ja eine Hebung der Bildung von ihrem Syftem. 

Die Haſt, die höhere Schule vorerſt zu zerſchlagen, ſtatt ſie in allmählicher 
Umformung mit einem neuen Prinzip zu erfüllen, äußert ſich nun auch darin, 
daß man zunächſt einmal die Dauer der Grundſchule und ſie ſelber als Zwangs— 
ſchule feſtlegt, ehe man Lehrplan, Lehrziel und Unterrichtsbetrieb, von denen 
doch bereits der 81 redet, näher beſtimmt hat. Allerdings Handelt die Begrün— 
dung von dem Arbeitsunterricht, der „beſonders in den Klaſſen der Grundſchulen 
aus pädagogiſchen Rückſichten methodiſch und räumlich“ einen breiten Raum ein⸗ 
nehmen muß — aber wie er ausſehen wird, darüber ſagt weder das Geſetz 
noch die Begründung ein Sterbenswörtchen. Und dabei iſt doch klar, daß hier 
der ſpringende Punkt iſt; denn wenn die künftige Grundſchule etwa nur dieſelbe 
Methode und dieſelben Ziele wie die vier unterſten Klaſſen der heutigen Volks⸗ 
ſchule verfolgte, dann waͤre vollends nicht zu verſtehen, weshalb vier Jahre unter 
allen Umſtänden für die Grundſchule verlangt würden. 

Nun bat der Groß-Berliner Lehrplanausfhuß neben allgemeinen Ridt- 
linien für die ganze Grundfcjhule einen Entwurf für da8 erfte Jahr gemacht, der 
wohl im allgemeinen da8 darftellt, wa wir von der Grundichule zu erwarten 
haben. &r fordert einen Sefamtunterricht, der auf das fchnell wechjelnde Interefle 
der Schüler eingeftellt ift, aljo befjer Gelegenheitäunterricht heißen follte. Weiter 
fordert er freie Ausfprahe und ungegwungenes Erzählen, dann Beginn des Lejens 


1) Die Schulreform ber Sozlaldemofratie. Schmidt u. Eo. Berlin 1919. 
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und Schreibens und Rechnen mit den Zahlen bi8 100. Daneben find linter- 
rihtsgänge in die Umgebung der Schule zu unternehmen, alfo „Handgemein- 
werben mit den Dingen” felber. Ohne weitere® wird man zugeben müllen, 
daß Kinder, deren Eltern fih auch nur im geringiten um fie fümmern fönnen, 
dies PBenfum bereit3 bewältigt haben, wenn fie in die Schule eintreten. Für fie 
ift ba8 erfte Schuljahr dann verloren; fie werden dadurch, daß fie gezwungen 
find, fi” mit all den Dingen, bie fie bereit3 fennen, nod einmal zu beichäitigen, 
böchltend den berühmten „Schulefel‘, von dem die Reformer die Kinder heilen 
wollen, [don am Anfang ihrer Yaufbahn befommen. 2 

Da Hat man aud) durchaus eingeiehen, und de&halb will man vor die 
Schule Stindergärten legen, die für die Kinder obligatoriich fein jollen, deren 
Eltern geziwungen find, auf die Arbeit tagsüber zu gehen. Dann wird man an 
den Lehrplan der Grundfichule höhere Anforderungen ftellen fönnen, und damit 
werden die eben geäußerten Bedenfen wegfallen. Aber leider ift e8 noch nidht fo 
weit, und ftatt nun wenigitens fo lange zu warten, big dieie Kindergärten ein- 
geführt find, fordert der Entwurf fchon heute die vierjährige Grundjchule zmang®- 
gemäß, denn die öffentlichen privaten Vorfcyulen werden abgebaut und der Privat. 
unterrit verboten. 

Kein Kind wird alfo künftig imflaubde fein, die Zmangsgrundfcdule vor vier 
Sahren zu abfolvieren. Bon der Begründung, die dem Gejegentwurf beigegeben 
ift, werden hierfür zwei Gründe angegeben; der jchon angedeutete foziale erhält 
dabei folgende Zorm: „Der foziale Zmwed der Grundichule, die Kinder aller Be- 
bölferungäfreife jo lange wie möglich in der gleichen Schule zu vereinigen, würde 
in einer dreijährigen Grundfchule nur in unzureichender Weife erfüllt werden.“ 
Auch meiner Meinung nad) follte im allgemeinen die Grundfchule auf vier Jahre 
bemefjen werden. Damit ift aber nicht gelagt, daß nicht aud Einrichtungen ge- 
troffen werden fönnten, die e8 geeigneten Schülern ermöglichen, diefe Orundichule 
bereit3 in drei Jahren zu abjolvieren. Der angeführte Sag der Begründung 
liefert feinen Beweis gegen dieſe Möglichkeit. Deshalb tritt nun ein päbda- 
gogischer an feine Geite: Eine dreijährige Grundjchule „würde die Scheidung 
der Kinder nad) der Art der Begabung und beabfichtigten Berufsausbildung zu 
einem Zeitpunft notwendig machen, der für eine richtige Auslefe noch feine zu— 
verläffigen Anhalt2puntte bietet, die felbft bei einer vierjährigen Dauer der Grund- 
fhule noch unfiher bleiben.“ Und weiter: „Der Aufitieg der geiftig begabten Kinder 
aus allen Bolfätlaffen .... wird durch eine längere Dauer der Örundichule ficherer 
gewährleiitet al durch eine fürzere.“ E3 wäre beiler geweien, wenn der Ent- 
wurf von „theoretifch begabten Stindern“ geiprocdjhen Hätte, wie man fich jet zur 
Berhütung von Mißverftändniffen gemöhnt Hat zu jagen. Wie man aber fieht, 
it die Beweisführung lediglich auf äußere Momente gegründet: vier Jahre find 
mehr als drei — alfo geben fie bei der Scheidung der Eranungen ein fichereres 
Kriterium. Diefe Bemeisführung ift aukerordentlih gefährlih, weil fie daS 
innere Prinzip, das nach der Theorie der Einheitsfchule zugrunde liegen fol, 
nicht berüdfichtigt: die Scheidung nad) „Begabungen“. Sie ilt aber aud) deshalb 
gefährlich, weil fie dehnbar ift, in den Zahlen, die etwas beweifer follen, verbirgt 
fi die Ueberfjpannung des jozialen Prinzips; fie können beliebig vergrößert 
werden, wenn man Die pädagogifhen Grundiäge nicht berüdlichtigt, und der Be- 
gründung liegt au diefer Gedanke zugrunde: fie redet felber davon, daß ftarfe 
Strömungen eine fehsjährige oder noch mehr Jahre umfafjende Dauer der Grund- 
fhule fordern. Es fan der angewandte Beweis beliebig gedehnt werden: jech8 
Sabre find mehr als vier, aljo muß die Grumdichule fech® Sahre dauern, und fo 
fort in infinitum! Mit folhen „Beweilen“ fchadet man dem Gedanfen der Ein- 
beitsfchule, ja man dißfreditiert ihn. Zudem aber — und darauf fonımt e3 ung 
hier bauptfählid an — beweift man damit niht® gegen Musnahmen. 
Diefe aber verdienen in einer demofratifhen Schule Schug wie alle 
Minoritäten! 

Sch möchte nicht mißverftanden werden: e8 Handelt fich bier durchaus nicht 
um die berühmte „Begabtenauslefe”, vielmehr nur um da8 VBorwärtsfommen der 
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„Springer“, der leichter und ſchneller Faſſenden. Und damit befinde ich mich 
nun durchaus mit den Forderungen der Einheitsſchulmänner im Einklang, nur 
daß dieſe — wie zum Beiſpiel Tews — von dieſen „Springern“ immer nur in 
den höheren Klaſſen reden. Nun aber handelt es ſich doch augenſcheinlich bei 
dieſer Gattung von Kindern um ein Vrinzip der Scheidung innerhalb der Schule. 
Weshalb will man dies Prinzip lediglich für die Klaſſen gelten laſſen, die nicht 
der Grundſchule angehören? Iſt das logiſch? Hier handelt es ſich, aufs Ganze 
geſehen, um Ausnahmen, nicht um die Regel — und um ſo unbegreiflicher iſt 
es nun, daß man das eigene Prinzip auf die Grundſchule nicht anwenden will. 
un Gründe fann man eben nicht dafür anführen, die Begründung ift 
ier nicht nur fhmahh — fie führt vielmehr irrel | 

Belanntlih) hat Stadtfchulrat Sidinger in Mannheim bereil3 auf ber 
Volfgichule weitgehende Stonjequenzen au8 den verichiedenartigen Fähigkeiten und 
&ignungen der Schüler gezogen, indem er ein ganzes Spyitem von Befähigungs- 
Hafen in die Schulen’ einbaute. Sidinger ging dabei von rein pädagogiicdhen 
Sefihtspuntten aus; er wollte nur Schüler von einigermaßen gleicher Eignung 
aulammenbalten, weil er fab, daß diejenigen, die gezwungen werden, fortwährend 
Dinge zu wiederholen, die fie jhon lange tannten, allmählich überheblid, faul 
und unaufmerffam wurden. Daß diefe Folge in der Zmangsgrundichule eben- 
fal8 eintreffen wird, liegt auf der Hand, Sickinger behauptet, daß feine Schei- 
dung der Schüler bei denen der Normal- oder KFörderflaffen — in biefen 
befinden fih die Unternormalbefähigten oder aug irgend einem Srunde fonft nicht 
normal Mittommenden — durdhaud nicht den Eindrud erwedt Hätte, daß fie 
weniger wert feien al3 die in den Befähigtenklaffen enthaltenen, daß fie vielmehr 
gerade freudig gearbeitet hätten, weil da8 PBenjum ihren Fähigkeiten angepaßt 
war. Aber aud) wenn man Gegner diejed Syftem$ ift, wird man doc) wenigftens 
zugeftehen müflen, Daß eine ganze Reihe von Stindern in Beiradjt fommt, die bereit 
auf der Grundjdyule „Ipringen“ fünnen. 8 ift damit durdhaus nicht gejagt, 
daß fie num in eine „höhere“ Schule Hineinfemmen müflen oder daß fie, wenn 
der Lehrer fie für diefe für geeignet hält, fich nicht [päter al$ Blender entpuppen — 
aber man darf Ddiefe Kinder nicht ein Jahr verlieren lafien, wenn fie um eben 
died Sahr Schneller vorwärtd fommen als andere. Wie da8 gemadt iverden fol, 
ift eine Zrage, die man eben löfen muß, wenn man auch gegen diefe Minoritäten 
geredt jein will. Man kann aber über diefe Schwierigkeit unmöglich mit der 
Behaupturg hinmweggeben, die der linterjtanisfefretär Heinri Schulz in einer 
balbamilihen Außerung in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung“ aufftellt, die 
Mafnahme, „belonder® begabte* — der Ausdrud ift durdhaus irreführend — 
Ktinder fjchon in drei Bahren die Srundfdhule abiolvieren zu lalfen, würde zu 
einer „neuen Etanbetgliedernng führen: wohlhabende Eltern würden ihren Stindern 
durch Privatunterriht und andere Mittel zu einer Verfürgung der Grundichule 
auf drei Sahre gu verhelfen fuchen.“ Diele Behauptung geht gefliffenilih an der 
Zatfache vorbei, daß folche Eingriffe bei vielen Kindern durdhaus nicht notwendig 
find, daß fie vielmehr ganz auß eigenen Kräften fpielend das Benjum der Grund- 
Ihule bewältigen. 

Erhebt man aber eiwa den Einwand, daß diefe Kinder defhalb unter den 
anderen figen bleiben müflen, weil das „Benfum“ nicht maßgebend ift, fondern 
die Art der Aurbildung und die bejondere neuartige Unterrichtämethode, durd) 
die die „natürl.hen” Begabungen der Kindec erjt zu voller Entfaliung kommen, 
jo muß man fordern, doß ftatt folder Behauptungen klare Beweife, und zwar 
vor allem dafür geliefert werden, daß die zu erwartenden Refultate einen ge» 
mwaltigen Zortichritt gegenüber der heutigen Methode gewährleiften. E8 Hat dod) 
Reformer Schon im achtzehnten Sahräundert gegeben, die foldhe Forderungen auf- 
geftelt haben, ohne diefe Beweile liefern zu fönnen — ja, fie haben der Realität 
der Dinge gegenüber verfagt. Wie nun, wenn aud) heute ein gut Teil der Hoff- 
nungen. die auf die neue Lehrart gejfegt werden, fi) nicht erfüllt, wenn Lehrer 
oder Schüler oder beide verfagen? — Dann haben mir eine Schule, die auf 
„Verbreiterung der Bildung“ Hinarbeitet, diefe aber nicht erreicht, jondern etwas 
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ganz anderes, nämlid da8 Sinfen der Hochbildung: Bei der ungeheuren 
ichtigfeit der Yrage follte man fie zuerft in einer Reihe von Verjfudß- 
fıhulen flären. 

&8 Hat faft den Anfdein, alg follte nad) dem Brinzip, daß den „Enimurf 
eine8 Gejeges betreffend die Brundfchulen“ regelt, auch weiter verfahren werden. 
Das bringt die unendliche Gefahr, dag von jekt ab nicht mehr die Leiftungen 
des Durchichnitt3, jondern die der Schüler, die nicht recht vorwärts fommen, zu- 
grunde gelegt würden. Alles in allem bat da8 Grundichulgejeg diefe Tendenz. 
Sie ift außerordentlich gefährlihd. Gerade die Freunde der Einheitsichule haben 


früber ftet3 hervorgehoben, fie wünfshten eine „Schwere“ Schule. 
fie den Segen bringen, den wir von ihr erwarten. 


Nur dann fann 
Prof. Dr. Paul Hildebrandt 
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Der Treueid ber Beamten. An der 
legten Zeit find bei den meiften Behörden 
die Beamten auf die Neichdverfaffung ver- 
eidet worden. Die Geihichte diefer Eides- 
leiftung ift für unfere Zuftände bezeichnend. 
. Auf Grund des Artitel 176 der Neichöver- 
faffung Batte der Neihspräfident verordnet, 
daß die Beamten den Eid mit den Worten 
zu leiften haben: „Ih fchwöre Treue der 
Neichiverfaffung.” Man beachte den Worte 
laut. &3 fol nicht etwa nur die Beobad- 


tung der Neichäverfaffung oder Gehorfam 


gegen diefe verfprodhen werden, fondern aus» 
drüdlih und mit einem Faren und nidt 
deutelbaren BWort „Treue. Selbftverftänds 
lich ift diefer feierlihe Ausdrud nicht zu- 
fällig gewählt worden, fondern in einer 
ganz beftimmten Abfiht. Der Eid, den der 
preußifhe Beamte dem Stönige von Preußen 
zu leiften batte, lautete: „Ah... fhiwöre 
zu Bott dem Allmädtigen und Allwiffenden, 
daß feiner Königlichen Majeftät von Preußen, 
meinem Allergnädigiten Herrn, ich untertänig, 
treu und geborfam fein und alle mir ver» 
möge meined Amtes obliegenden Pflichten 
nad meinem beiten Willen und Gewiflen 
genau erfüllen, aud) die Verfaſſung gewiſſen⸗ 
baft beobachten will, jo wahr mir Gott helfe.” 
sn diefem Eid ward aljo Treue dem Könige 
und gewifienhafte Beobadhtung der Berfaffung 
verjprodhen und die alte Fönigliche Regierung 
bat diefen Eid ftet3 fo au2gelegt, daß fi 
der Beamte über die bloße Beobadtung der 
BVerfafjung und der Gejege Hinauß zu einer 
befonderen perfönliden XTreue gegenüber 
dem Landesherrn verpflichtete, auf Grund 
deren e3 für ihn namentlich unzuläffig et, 


fh an umftürzlerifhen und ähnlichen Be 
ftrebungen gu beteiligen. Die Demokratie 
und die Sozialdemokratie aber haben Dieje 
Auffafiung vor der Revolution ftet3 befämpft 
und haben den Standpunft berireten, der 
Beate fei in der Ausübung ber politifchen 
Nechte ebenfo frei wie jeder andere Bürger. 
Run ift die Monarchie verihwunden und die 
Sozialdemofratie nebit ihrem Anhang regiert, 
aber die Formel, mit der der Beamte „Treue“ 
berfpricht, verfchioindet nicht nur nicht, fondern 
die Treue erfcheint jet fogar ald einziger 
Inhalt des Eides!l Gegen diefe Eidesformel 
regte fih in der Beamtenihaft Widerfprud, 
weil zahlreihe Beamte die Abgabe eines 
folden Berfprehen® nit mit ihrem Ge⸗ 
tiffen vereinbaren fonnten und ed nad) ihrer 
Bergangenheit und den Liberlieferungen, in 
denen fie erzogen worden waren, nicht ohne 
weiteres fertig bringen Ionnten, einen auf 
die Berfaffung geleifteten Eid nach berühmten 
Muftern ald „Zwirnzfäden” abzutun. Und 
wa® gefhahb nun? Die Neicheregierung 
„erläuterte“ die Eidesformel dahin, daß die 
Beamten damit nicht? andere® berfpräden, 
als im Dienfte die Verfaffung anzuwenden 
und daß ihre ftaat3bürgerlihden Nedhte, 
namentlich Artifel 180 der NReichöverfaflung, 
nah welchem ihnen die Freiheit ihrer poli- 
tifhen Gefinnung gewährleiftet wird, dur 
diefen Eid nit berührt würden. Diefe 
Auslegung ift den Beamten bon den Bor» 
ftänden ihrer Behörden vor der Eidesleiftung 
augdrüdlich mitgeteilt worden und erft nad 
diefer Auslegung und auf Grund diejer 
Auslegung haben die Beamten den Eid 
geleiftet. Run ift da8, was fi hier | dam- 
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haft ala „Erläuterung” bezeichnet, in Wirk. 
lichteit Teine Erläuterung, fondern ein offen« 
barer NMüdzug. Denn wenn der urfpräng- 
Ihe Sinn der Eidesformel wirklih Tein 
underer gewelen tväre, al3 der, dab die 
Beamten tın Dienfte die Berfaffung beobachten 
jollten, jo wäre es doch finnlog geivefen, 
diefe felbftverftändlihe Pflicht, die jedem 
.Sejege gegenüber befteht, mit dem Ausdrud 
„Zreue” zu bezeichnen, um fo finnlofer, als 
doh die alte preußifche Eidesformel das 
bequeme Mufter „die Berfaffung gewiflenhaft 
beobachten” darbot. Vielmehr war der Sinn 
des ide dor diejer Auslegung für jeden, 
der ihn unbefangen prüfte, ein weiter- 
gebender: der Eid band den Beamten 
mit dem Bande der perfönliden 
Treue an die Neich2verfaffung und damit 
an zahlreihe darin veranferte „Errungen« 
ſchaften“ der Revolution und erſt als man 
ſah, daß man ſich damit auf einen recht 
gefährlichen Weg begeben hatte, hat man 
den Rückzug angetreten und ihm nach außen 
hin das Feigenblatt der „Erläuterung“ um⸗ 
gehängt, ſtatt einſach den Eid abzuändern. 
Wahrſcheinlich hielt man es für notwendig, 
auf dieſe Weiſe die früher ſo heftig an—⸗ 
gefeindete Autoritaͤt des Vorgeſetzten zu 
wahren. 

Das iſt die Geſchichte dieſer Eidesleiſtung. 
Sie iſt wieder einmal ein Beweis für die 
ſorgfältige und durchdachte Art, mit der wir 
gegenwärtig regiert werden und die es mit 
ſich bringt, daß man wichtige Staatsakte 
vornimmt, ohne ſich vorher über ihre Be⸗ 
deutung und Folgen genügend klar zu 
werden, und fie infolgedeſſen nach kurzer Zeit 
revidieren muß. Auch wird es gerade im 
gegenwärtigen Augenblicke nützlich ſein, wenn 

Beamtenſchaft aus dieſem Falle das 
lernt, daß die Regierung gegenüber einer 
wirklich entſchloſſenen Haltung der Beamten 
und deren berechtigten Wünſchen es nicht 
auf einen Konflikt ankommen läßt. R—r. 


Die Abſtimmung in Eupen⸗Malmedy. 
Die Vereinigten Landsmannſchaften Eupen⸗ 
Malmedy richteten an den Bevollmächtigten 
der belgifhen Regierung in Aachen die nad)» 
folgende Eingabe, die wir wegen des her- 
borragenden fachlichen Intereffes im Wortlaut 
wiedergeben: 


“ Anfäffigen 
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Herr Senator! Aus ben Zeitungen 
baben wir erfahren, daß Euer Hohwohls- 
geboren als Bevolmäditigter der Königlichen 
Belgifhen Negierung mit den Rertretern 
der Deutfhen Hegierung in Aachen Ber- 
Bandlungen über die Sreife Eupen und 
Malmedy führen. Sn der Annahme, daß 
bei diefen Verhandlungen aud die im Ar- 
tifel- 84 des Friedensvertrages für diefe 
Gebiete vorgefehene Bolldabftimmung erw 
örtert werden wird, nehmen wir, die Inter» 
eflenvertretung der Eupener und Malmedyer 
im Deutfhen Reid, uns die Freiheit, Ihnen 
folgendes zw unterbreiten: 

Bon unferen Mitgliedern erhalten wir 
dauernd Anfragen, ob fie fih an der Ab 
ftiimmung beteiligen lönnen, wann Diele 
ftattfindet, welche Baßformalitäten zu er 
füllen find ufw. Wir find nicht in der Zage, 
diefe Fragen zu beantworten, da unferes 
Wiſſens noch Teinerlei Anordnungen erlaffen 
worden find, aud denen die näheren Einzel. 


“heiten der Abftimmung erfihtlid wären. 


Insbeſondere ift, foweit uns befannt, nod 
nit beftimmt, wer fih an der Adftimmung 
beteiligen darf. Im Artifel 34 wird von 
den „Bewohnern“ der beiden reife ges 
fproden. Wir Tönnen nicht glauben, daß 
damit lediglich die gemeint find, die gegen- 
wärtig in den Gebieten anjälfig find, denn 
bei den anderen Abftimmungsgebieten — 
Schleswig, DOft- und Wefipreußen, Ober. 
fhlefen — ift da8 Stimmredt außer den 
auh denen zuerlannt, Die 
aus den Gebieten flammen. Dies entipricht 
dem fi mit Naturnotwendigfeit aufdrängen- 
den Grundfage, daß an der Entfheidung 
über da3 Schidjal eine® Lande? alle Ber- 
fonen beteiligt werden müflen, die zu dem 
Zande in bejonder® engen Beziehungen 
ſtehen. 

Dieſer Grundſatz iſt, wie wir glauben, 
ſo allgemein gültig und mit dem Weſen 
jeder Voltsabſtimmung ſo eng verknüpft, 
daß es uns ganz unverſtändlich wäre, wenn 
er für Eupen und Malmedy nicht ebenſo 
Anwendung finden würde wie für die ans» 
deren Abftimmungdgebiete. Darauf, daß 
Artilel 84 die auß Eupen und Malmedy 
ſtammenden Perſonen nicht ausdrüclich er- 
wähnt, kann unmöglich Gewicht gelegt 
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werben, denn die Beltimmungen diefed Ar- 
titela find fo außerordentlich Zurz, daß fie 
in jedem Punkte der Ergänzung bedürfen. 
Eine Nichtzulaffung der aus den beiden 
Kreifen Stammenden würde bedeuten, daß 
zahlreihe Perfonen, die mit den Gebieten 


eng verivachien find, von der Mitbeftimmung .. 


über da3 Gejhid ihrer Heimat außgefchloflen 
werden. Bir können nicht annehmen, daß 
die Königlich Belgifche Regierung die Beflg- 
ergreifung der beiden Kreife mit einer fo 
großen Ungerechtigkeit einleiten will. 

Aus diefen Erwägungen heraus Bbitien 
wir Sie, Herr Senator, un® baldigii mitzus 
teilen, ob und unter welden näheren Vor⸗ 
ausfegungen die au den Streifen Eupen 
und Malmedy ftammenden Berforer cn [:r 
Bollgabftiimmung teilnehmen werden. | 

Bir benugen die Gelegenheit, um Ahnen, 
Herr Senator, no folgendes außeinander- 
auflegen: 

Die wenigen, aum Teil recht unflaren 
Worte, mit denen im Artilel 34 da3 für 
unfere Heimat für gut befundene Ab» 
ſtimmungsverfahren angedeutet ift, fordern 
zur Sritif heraus. Man vergegenwärtige 
ih einmal die einfahen, jedermann bes 
fannien Tatſachen: 

Der Kr:i® Eupen hatte nad der legten Zäh- 
Iung 25000 Einwohner, darunter 98 Wallonen, 
der Kreid Malmedy 37000 mit etwas mehr 
als 9000 Wallonen. Faft jehd Siebentel der 
Sefamtbevölferung ift alfo rein deutſch. Be⸗ 
firebungen auf Anjhluß an Belgien, gu dem 
da® Gebiet in der Geihichte nie gehört Hat, 
haben nie beitanden, vor allem nicht unter 
der wallonifhen Minderheit. Einen Spracden- 
sder Nationalitätenlampf, eine Irredenta 
wie in anderen ©renzgebieten Europas, 
tannte man in den Sreilien Eupen und 
Malmedy niemald. Wenn fih nah dem 
Baftenfiillitand vereinzelte Stimmen für den 
Anihlug an Belgien erhoben Haben, fo 
geben fie von Perjonen aus, die ihre natio» 
nalen Gefühle ihren egoiftiihen Äntereflen 
unterordnen und zumeijt erit don der ges 
fhidten belgifhen Werbearbeit gewonnen 
worden find. Wirtfhaftlid find die Kreiſe 
völlig nach Deutfchland gerichtet, in Zultureller 
und fozialer Beziehung belieben ziwijchen 
Wen und Belgien die größten Gegenfäge. 


Wozu alfo eine Abftimmung? Eine trirk- 
liche, in voller Kreiheit vorgenommene Abs 
fimmung würde — da8 unterliegt nicht 
dem geringften Zweifel — faft Einftimmig- 
feit für da8 Verbleiben bei Deutichland er» 
geben. 

Die Freiheit der Abftiinmung ift aber bei 
der nah Artilel 34 vorgefehenen Form, die 
fo grundverjchieden ift von der für ale 
anderen Abftimmungsgebiete gewählten 
Yorm, geradezu aufgehoben. 

Bad und in Artikel 34 vorgejegt wird 
ift wirflih feine Abftimmung, Herr Gena» 
tor, fondern da8 gerade Gegenteil davon. 
Wir wollen ganz davon ahbjehen, daß An- 
gebörige eines befiegten zu unerträglidhen 
Laſten verurteilten Bolfes® überhaupt nicht 
in Freiheit an einer Bollsabftimmung teil- 
nehmen fönnen, und daß daher alle im 
Friedensvertrag erzwungenen Volksbefragun⸗ 
gen einen ſehr zweifelhaften Wert haben. 
Im Hinblick auf das beſondere Abſtimmungs⸗ 
verfahren für Eupen-Malmedy möchten wir 
und nur die Frage erlauben, ob irgend 
jemand glaubt, daß eine nad) dem Übergang 
der Souveränität unter der Gewalt deß 
neuen Herm borgenommene Befragung der 
Bevölkerung darüber, ob fie mit dem neuen 
belgiihen Herrn ungufrieden fei und Tieber 
den alten preußifch-deutihen wieder Haben 
wolle, jemals ein klares Bild don der wirt: 
lihen Stimmung der Bevölferung ergeben 
Yann? Der Übergang der Souveränität vor 
der Abfliimmung ift eine Sabotierung deB 
Gelbftbeftimmungsredts. Slauben Sie nidt, 
Herr Senator, daß died® Harte Urteil über 
dad Biel Hinausfdiekt, denn fogar aus 
belgildem Munde wird e8& beftätigt, wie ein 
Artitel des belgifhen BDeputierten Louis 
de Broufere beweift, den wir uns beizu- 
fügen bzehren. 

Wir mödten den Ausführungen dieſes 
Artikels nur noch eines Hinzufügen: 

Die Herren Verfaſſer des Friedensver—⸗ 
trages haben in Artikel 34 ſcheinbar ver— 
ſucht, ihre auf gewaltſame Annexion ge—⸗ 
richteten Abſichte in den Formen des 
Selbſtbeſtimmungérechtes der Völker oder 
beſſer geſagt, dem Schein desſelben, zu ver⸗ 
wirklichen. Es iſt ungefähr dasſelbe wie 
der Verſuch, eine Verbindung zwiſchen Feuer 
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und Wafler berauftellen. Glauben Sie ung, 
Herr Senator, e8 würde feine fo große 
Gmpörung verurfahen, wenn bie Sreife 
Gupen und Malmedy ohne weiteres Belgien 
zugefproden worden Waren, wie zum Beis 
fpiel die Gegend don Hultihin, die ohne 
Abftiimmung tihehifh wird, obwohl dort 
98 Prozent der Bervohner deutfch gefinnt 
find. Gewiß, eine folde Beflimmung würde 
fehe merklich nah „Gewalt“ riechen, aber in 
dieſem Muſterbeiſpiel eines Gewaltfriedens, 
wie es der Vertrag von Verſailles darſtellt, 
würde fie ſich keineswegs als tFremdförper 
ausnehmen, und vor allem wäre ſie wenig⸗ 
ſtens ehrlich. So aber, wie jetzt der 
Artikel 84 daſteht, iſt die „Gewalt“ nicht 
nur nicht beſeitigt, ſondern noch ver⸗ 
ſchlimmert, weil fie mit Unaufrichtigkeit ge» 
paart geht, und in dieſem Gewande muß 
die Gewalt bei jedem rechtlich denkenden 
Menſchen doppelte Empörung hervorrufen. 

Wir wollen indes dieſe Erörterungen nicht 
weiter ausſpinnen, ſondern uns der Ge⸗ 
ſtaltung der tatſächlichen Verhältniſſe in 
unſerer Heimat zuwenden. Viele Monate 
hat ſich das Land unter belgiſcher Kontrolle 
und belgiſcher Beſetzung befunden. Die 
Belgier müſſen des Ergebniſſes der vor⸗ 
geſehenen Abſtimmung doch nicht ſicher ſein, 
denn ſonſt hätten fie nicht mit ſo zähem 
Eifer die Beſetzungszeit ausgenutzt, um für 
ihre Ziele zu arbeiten. Sie haben alle zu 
Gebote ſtehenden Mittel angewandt: 
Lockungen, Verſprechungen, Irreführungen, 
Drohungen und Gewalt. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß gewiſſe Gemüter durch die an⸗ 
ziehenden Verſprechungen gewonnen worden 
ſind. — Auch iſt ja begreiflich, daß bei den 
ſchlimmen Ernährungsverhältniſſen Deutſch⸗ 
lands mancher der Stimme ſeines Magens 
folgt, daß bei den gewaltigen Steuerlaſten, 
die das deutſche Volk auf Grund des Friedens— 
vertrages zu tragen haben wird, mancher 
ſich ſeine politiſchen Direltiven von den 
Intereſſen ſeines Geldbeutels diktieren läßt, 
zumal wenn ihm der Umtauſch ſeines jetzt 
entwerteten deutſchen Geldes in belgiſche 
Währung zum Friedenskurſe zugeſagt wird. 
Die Zahl dieſer Elemente iſt indes nicht 
betraͤchtlich und über ihren moraliſchen Wert 
wird wohl auch bei den Belgiern kein 
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Zweifel herrſchen. Viel weniger erfolgreich 
war die mit Eifer und mit großem Geld⸗ 
aufwand betriebene belgiſche Aufklärungs⸗ 
propaganda. Eine wahre Hochflut von Flug⸗ 
blättern, Broſchüren und ſelbſt dicken koſt⸗ 
ſpieligen Büchern hat die Bevölkerung über 
ſfich ergehen laſſen müſſen. Aber zumeiſt 
war der rein propagandiſtiſche Zweck dieſer 
Schriften ſo deutlich erkennbar, daß ſelbſt 
der einfachſte Mann ſtutzig werden mußte. 
Dies gilt namenilich von all den Schriften 
über deutſche Kriegsgreuel, die faſt auf jeder 
Seite deutlich den Stempel der Erfindung 
tragen. Außerdem war es ein pſycho⸗ 
logiſcher Irrtum, wenn man von ſolchen 
Greuelgeſchichten Erfolg erwartete. Die Be⸗ 
wohner der beiden Kreiſe haben in der 
langen Zeit der Beſetzung vonſeiten des 
belgiſchen Militärs zu viel erdulden müſſen. 
Viel ernſter zu nehmen iſt die Art und 
Weiſe, wie die Bewohner terrorifiert und 
eingeſchüchtert worden ſind. — Halten Sie, 
Herr Senator, es beiſpielsweiſe für vertret⸗ 
bar, wenn belgiſche Funltionäre wiederholt 
erklaͤren, fie würden jeden, der zur Abſtim⸗ 
mung komme, einſperren, oder, wenn Auf⸗ 
enthaltsſcheine nur an Perſonen ausgegeben 
werden, die ſich ſchriftlich verpflichten, nicht 
gegen Belgien zu ſtimmen? Und was ſagen 
Sie vor allem dazu, daß belgiſche Beamte 
und Offiziere die Bewohner belehren, wer 
ſeine Stimme für Deutſchland abgebe, der 
optiere damit gleichzeitig für Deutichland 
und müfle daher nah dem Friedensrertrag 
auswandern. Der Unterfhied zwiihen 
Option und Abftimmung ift ja felbft vielen 
Sebildeten nit ohne weitered berftändlich, 
und dom einfahen Manne Tann eine jolde 
juriſtiſche Unterſcheidung überhaupt nicht er— 
wartet werden. Welche Wirlung muß aber 
auf die Bewohner, von denen gerade in 
dieſen beiden Kreiſen ein großer Teil auf 
eigenem Grund und Boden ſitzt, der Gedanke 
ausüben, daß ſie Haus und Hof verlaſſen 
müſſen, wenn ſie ſich an der Abſtimmung 
beteiligen. Häufig haben fi} aud die bel» 
gifhen Beamten nicht einmal des Trids mit 
der Option bedient, fondern jchlechthin jeden 
mit Ausweilung bedroht, der für Deutich« 
land zu ftimmen wage. Zu alledem fommen 
die zahlreihen Auzweilungen, die oft über- 
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haupt nicht begründet werden, die Abiperrung 
der Kreife dom übrigen Deutichland, die 
Beimlihe Offnung fogar der Brivatpoft, 
die Überivadung der, Einwohnerfchaft duch 
ein ganzes Heer von Spionen, die über die 
Kreife verteilt find und felbft vor den Yntie 
mitäten des Familienlebens nicht Halt 
maden. Died ift in großen Zügen bda3 
Bild der heutigen Zuftände in Eupen und 
Malmedy. Man tönnte died Bild no 
durh die Wiedergabe einiger Anekdoten 
ausjhmüden, von denen wir aber fehrweigen 
wollen, 3. B. von einem belgiihen Ber- 
waltungzfontrolleur, der ih in die Zivil 
geriht2darkeit einmilht, wofür fie den 
treffenden AHusdrud „detournement des 
pouvoirs“ befigen, und dem nacht? ba8 
Schreibmafhinenfräulein de8 preußifchen 
Landrat? Einlaß gewähren muß, bon einem 
belgifhen Militärpfarrer, der in einen deuts 
fen Gottesdienft mit einer Mufilfapelle 
eindringt und auß der irhe einen Jahr⸗ 
marlt madt, von einem belgifchen Agenten, 
der zwei Mädchen wegen Hamitern von 
Lebensmitteln einjperrt, fie am nädjften Tage 
vergewaltigt und frog Anzeige noch heute 
frei umberläuft ufw. 

m ganzen ift e8 ja ein recht trübes 
Bild, das die Kreile Eupen und Malmedy 
bieten: teild durch Verjprecdhungen materieller 
Borteile getvonnen, teild durch) monatelangen 
Terror eingefhüchtert, fol die Bewohner 
Ihaft zur Abftimmung fchreiten; glauben Sie 
wirklih, Herr Senator, daß biefe Abftims- 
mung etwa3 anderes fein Tann al eine 
Komödie? Die Alliierten haben zwar durd 
den Mund de3 Herrn Llemenceau mehr- 
mal3 verfihert, e8 werde für eine völlig 
freie Stimmabgabe geforgt werden, und der 
Bölferbund werde feine fhügende Hand über 
die Abftimmung balten. Aber welchen Wert 
haben diefe Berfiherungen? Wenn man 
die Note ded Herrn Clemenceau vom 10. No» 
bember lieft, mit der die wohlbegründeten 
Ausführungen der deutihen NMegierung be» 
antwortet worden find, fönnte man faft auf 
den Gedanken Tommen, all diefe Berfiche- 
rungen feien don bornherein in der Abficht 
gemadt worden, um binterhber mit den 
Kniffen eined Varietékünſtlers hinweg⸗ 
jongliert zu werden; jeien wir einmal ganz 
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ebrlih, Herr Senatsr: Blauben Sie wirk 
ti, daB Belgien diefe Kreife, die e8 nur - 
mit einer nihtöwärdigen Komödie erwerben 
tönnte, wirflih „befigen” würde und wird 
fh mit dem übrigen Belgien zu einem 
Bomogenen, feft geichloffenen Ganzen ner- 
einigen Lönnte? Darauf fann die Antwort 
nur lauten: Niemald! Ueber den Begins 
diefes Befiged müßte man die Worte Gewalt 
und Lüge fchreiden, und Zügen haben nad 
einem deutfhen fehr wahren Sprichwort 
immer nod furze Beine. Wenn die bel 
giihen Staatsmänner die Gewalt, die man 
einer ander dentenden Bevölferung antut, 
und den Spott, der mit dent Seldf- 
beitimmungsredt bier getrieben wird, mit 
ihrem Gewiflen vereinbaren Tönnen, fo tft 
dad ihre Sahe. Wenn fie aber glauben, 
damit etwa dem belgiihen Staat einen 
Dienft zu erweifen, fo irren fie fi bon 
Grund auf. Die Bevöllerung von Eupen⸗ 
Malmedy fühlt deutfh und wird immer 
deutich bleiben, und je mehr man verfuchen 
wird, fie zu belgifieren, defto barinädiger 
wird der Widerftand dagegen fein. &3 ge 
bört wenig politiihde Schulung dazu, um 
vorauszufagen, daß diefe Kreile Belgien 
biel zu Schaffen madhen werden, daß 
bier eine Srredenta entitehben wird, 
die in Die inneren belgifhen Berhält 
niffe dauernd ein Moment der Un 
rube und Unficherbeit Bineiniragen wird. 
Dabei wird e8 Heinen Unterfhied machen, 
ob Belgien in diejen Gebieten dad Regime 
ded YZuderbrotes oder da8 der Peitiche Hand« 
baben wird. Die Frage von Eupen-Mulmedy 
wird aber aud) für Belgiens äußere Stellung 
große Bedeutung gewinnen. BDa3 deutjche 
Bolt wird den Raub Ddiejer Kreife nie ber 
geflen können, der Gedanke an eine Wieder- 
vereinigung mit den deutfhen Brüdern 
unter belgifcher Herrihaft wird immer mehr 
Fuß fallen, und Sie lönnen fiher fein, Herr 
Senator, daß fih immer Männer und 
Frauen finden werden, die diefen Gedanlen 
pflegen werden, ganz ohne Rüdjiht auf die 
Stellung, die die deutfche Regierung dazu 
einnehmen wird. Der Sfandal von Eupen 
und Malmedy wird auch über Deutfhlands 
Grenzen hinaus Wirkung üben. Schon jet 
geißelt die ſchweizeriſche, hollaͤndiſche und 
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Dänifche Prefie mit Iharfen Borten das jeder 
Geredhtigleit ins Geficht fchlagende Adftim«- 
mungsverfahren und fiher wird Belgien über 
diefe® Thema in der fremden Brefle nod 
manded unbequeme Wort hören möäflen. 
Sobald die Triedenzbedingungen und die 
Art ihrer Ausführung erft in der Welt be- 
fannt Werden, werden aud die geredt 
empfindenden Teile der Vevöllerung ber 
alliierten und affoziierten Staaten fih an 
unjere Seite ftellen. 

So ftellt fi die künftige Entwidlung für 
jeden dar, der die Verhältniffe unbefangen 
auf Grund der Tatfahen beurteilt. Glauben 
Sie nun, Herr Senator, daß diefe Zukunft?» 
augfihten den Erwerb der beiden Kreife für 
Belgien fo begebrenswert erjcheinen Iafjen? 
Kir wiffen nit, ob Sie die beiden Kreife 
bereift und fich ein eigenes Urteil über fie 
gebildet haben. Wir aber, die wir unfere 
Heimat genau Fennen, die wir genau wiffen, 
wie man dort denkt und fühlt, wir fühlen 
und verpflichte, an Stelle unſerer Lands⸗ 
leute, die ja leider der belgifhe Milis 
tarismus und das belgiſche Spitzelweſen 
mundtot gemacht haben, im letzter, in aller⸗ 
letzter Stunde warnend unſere Stimme zu 
erheben. Iſt es an ſich ſchon eine Unge— 
heuerlichkeit, in zwei faſt reindeutſchen Krei⸗ 
ſen eine Abſtimmung vorzunehmen, ſo braucht 
dieſe Ungeheuerlichkeit wenigſtens nicht noch 
verdoppelt zu werden, indem man die Ab⸗ 
ſtimmung zu einer Komödie herabwürdigt. 
Vielleicht iſt es ſchon zu ſpät, um dies zu 
verhindern, vielleicht hat der belgiſche Terror 
ſchon ſo gründlich gearbeitet, daß die Be⸗ 
vẽllerung ſich an der Abſtimmung nicht mehr 
zu beteiligen wagen wird. Vielleicht kann 
aber noch das Schlimmſte verhütet und 
wenigſtens einigermaßen für eine freie un— 
beeinflußte Stimmabgabe geſorgt werden. 
Zu dieſem Zwecke müßte namentlich die 
Bevölkerung öffentlich darüber aufgeklärt 
werden, daß die Teilnahme an der Ab⸗ 
ſtimmung ihr gutes Recht iſt und daß ſie 
deswegen keinerlei Vergeltungsmaßregeln zu 
gewärtigen' hat, ferner müßte unbedingt und 
in zweifelsfreier Weiſe für eine geheime 
Abſtimmung geſorgt werden. Die Leitung 
der Abſtimmung müßte unparteiiſchen Nicht⸗ 
belgiern, möglichſt Neutralen, übertragen 
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werden, aud mäßten, wie eingangs erwähnt, 
die auß den beiden Streifen ftammenden 
Berfonen zur Teilnahme an der Abftimmung 
zugelafien werden. Alle diefe Maßnahmen 
müßten aber fofort getroffen iverden, denn 
die Abftimmung fol ja fon in nädjiter 
Beit vor fih gehen, auh müßte die Be- 
völferung über die Vorlehrungen zur Sich» 
rung einer freien unbeeinflußlen Stimm» 
abgabe eingehend unterrichtet werden. 

Sollten die Verhandlungen in Aachen, die 
Sie, Herr Senator, im Namen der belgiichen 
Megierung führen, auch zu einer Yusiprade 
über den Artifel 34 Gelegenheit bieten, fo 
hoffen wir, daß unfere Ausführungen Ihnen 
einige Anbaltepunfte für die Richtlinien 
liefern werden, die befolgt werden müflen, 
wenn die Abftimmung in Eupen-Malnıedy 
ettvad andere® Werden fol, ala da2, waB 
der belgifche Deputierte von ihr befürchtet. 
Sollten die Verhandlungen fih niht auf 
diefe Srage erftreden, jo bitten wir Cie, 
Herr Senator, diefed Scriftftüd an hre 
Regierung wWeilerzuleiten, von der wir 
hoffen, daß fie den Ernft der Lage erfaßt. 

Das als Aulage beigefügte Gutachten 
des belgiihen Deputierten Zouid de Brou- 
tere Hatte folgenden Wortlaut (nach ver 
Brüfleler Zeitung Le Beuple vom 2. Juli 
1919): 

Der Vertrag gibt und zwei beutide 
Streife. Er ficht feinerlei ernfigafte Befragung 
der Bevölferung voraus. Er fpottet unjerer 
Srundfäge duch eine borgeblige Bolf- 
abfiimmung. Wer würde bedaupten tönne:t, 
daß die Bewohner von Eupen nder Et. Bith 
in der Lage fein werden, frei ihre Meinung 
zu äußern, wo die einzige Möglid;feit, die 
man ihnen läßt, die ift, öffentlicd) ihren Ein- 
fpruch gegen die beigifche Regierung fund: 
augeben, in Liften, die die qulünfiigen 
Herren überwachen werden? 3 ifl um 
bezweifelbar, daß Eupen deutich ift, daß der 
Süden de3 Bezirtd von Malmedy ed gleiche 
falls ift, daß Teinerlei Bewegung für tie 
Unnerion in diefen Gebieten befteht; all dad 
fteht ebenfo feft wie die belgienfreundlide 
Gefinnung der Einwohnerfhaft von Mal« 
medy. E3 wohnen dort zehntaufend Walloneı, 
die die Wiedervereinigung mit ihrem wahren 
Baterlande fordern und die wir aufnehmen 
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müſſen. Dagegen ftehen fünfzigtaufend 
Menſchen, die mit und weder dur Inter⸗ 
effen noh duch Sprade, noch durch 
Neigung verbunden find. und die Wir 
unferer nationalen Einheit nit angliedern 
fönnen ohne flagrante Verletzung des 
Nected. Zweifelt man an ihrer Gefinnung, 
fo befrage man fie durd geheime Er- 
hebungen, bie jede Gemeinde für fih an« 
ftellt. Der Friedensvertrag flieht ein foldhes 
Abitimmungsverfahren nit dor, verbietet 
es aber ficherlich Teinesfalld. Fordern wir 
ed don unferer Regierung! 

Annerion ohne formelle Zuftimmung der 
Beteiligten wäre ein Geiwaltalt, den Sozia⸗ 
liften nicht [hweigend zulaffen dürfen, gegen 
den fie vielmehr feierlichite Verwahrung ein« 
legen müjlen. 

Die Kulturfrage in Elfahk und Loth⸗ 
ringen. In der SKammerfigung dom 80. 
Sınuar hat Millerand, der neue franzöfiiche 
Minifterpräfident, mit tönenden Worten auf 
die Erfolge feiner politiihen QTätigfeit in 
Elfaß-Lothringen bingewiefen und fich da- 
dur den Beifall der Sammer erworben. 

Im Elſaß ift man allem Anfchein nad 
anderer Meinung: man bezweifelt zwar nicht 
die Tähigfeit und den guten Willen des 
eriten Statihalter® Franfreihe, der in Sıraß- 
burg refidierte, man ift aber dod im allge» 
meinen zu der Erfenntni gelangt, daß die 
franzöfiihe Herrfchaft im Lande trog all der 
Ihönen Feite von der großen Mafle der 
Bevölferung im Grunde ihres Herzens ald 
Tremdberrfhaft empfunden wird. 

Diejen Eindrud gewinnt, wer Iroß deß 
beinahe bermetilhen Abfchluffes des Landes 
bon der Mußenmwelt Gelegenheit hat, die 
eljäififhe Preffe zu verfolgen. Bis vor 
furzem bat fie ih im allgemeinen damit 
begnügt, von Fall zu Fall gegen franzöfifche 
Mbergriffe aufzubegehren. Seit kurzem aber 
wird der Ton grundfäglider, dor allem in 
der Tatholifhen Preffe ded Landes. Nicht 
nur wird da immer wieder die Aufrenht« 
erhaltung einer felbftändigen elfaß-lothrin« 
niihen Verwaltung unter möglichjter Muss 
jheidung der innerfranzöfihen Beamten 
gefordert; niht nur wird unter deutlihem 
Hinweis auf den alten Zandiag der deutihen 
zeit die Errichtung einer beimifchen Bolfs« 
bertretung berlangt, e& wird neuerdings auch 
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„die Aulturfrage in Elfaß und Loih- 
ringen” mit allem Nadhdrud zur Debatte ge- 
ftellt. So wird im „ Elfäffer“, dem führen- 
den Organ des Tatholilhen Unterelfaffes in 
einem ZLeitartifel” der Nummer 53 bonı 
7. Februar, der diefen Titel trägt, ohne alle 
Umfchweife feftgeftellt, daß fich feit Tangem 
„eine fteigende Unzufriedenheit bemerl- 
bar made, nicht nur der franzöfilden Ver⸗ 
waltung gegenüber, fondbern überhaupt 
gegen daB franzöfifhe Wejen, befon- 
derd gegen da8 arrogante Gebaren [o 
mander Einwanderer aus dem Mutterland.“ 

Sranfreih hat. zwar politifcd) gefiegt, ſo 
wird deö weiteren audgeführt, diefer Sieg 
Tönne ihm aber verhängnisvol Werden, 
wenn e8 ihn nit durch moraliide Erober 
rung zu unterbauen verjtehe. Der „Temps“ 
habe in feiner Rummer vom 21. Mai 1919 
mit Net ausgeführt, daß Frankreich vor 
der Aufgabe ftehe, die germanifche Kultur 
am Rhein innerlich zu überwinden und 
durch die franzöfifch-romanifhe zu erjegen. 
Bon dem tatfähliden Ermweiß der 
Überlegenheit der franzöſiſchen 
Kultur auf geiftigem und materiellem Ge- 
biet hänge legten Endes Frankreichs zu⸗ 
fünftige Madtftelung gegenüber dem ger- 
manifchen Kulturgebiet ab. 

Am Elfaß babe Frankreich feine Kultur 
niffion fhon außzuführen begonnen. Es 
frage fih nur mit weldem Erfolgl Wer 
die wahre Antwort hören wolle, der dürfe 
fie nit in den Salond der VBourgeoifie 
fuden, der müffe vielmehr da Volf auf 
den Arbeitsftätten, in den Eifenbahnwager ' 
8. und 4. Klafle, in den Arbeiler- und 
Bauernfhenten belaufen. Das Bollsurteil 
ba8 er da hören mäffe, fomme beinahe einer 
Berurteilung gleich, e3 laute: 

„Frankreichs Preftige bat feit 
dem Waffenftillftand nihtigewonnen, 
Sondern verloren; die elfäffifdhe 
Bevölkerung iſt Frankreich ſeither 
nicht näher gekommen, ſondern 
ferner gerückt.“ 

Die Urſachen hierfür lägen offen zutage: 
„Die moraliſche Leichtfertigkeit und Frivolität 
auf der Straße, die überlebten Methoden, 
die Korruption in manchen Verwaltungen, 
die Mißſtände bei den Sequeſtrationen und 
Liquidationen, der Mangel an zielbewußter 
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und energifher Organifation, bejonders 
bei den Wiederaufbauarbeiten in den Flüdht- 
lingsgegenden“; vor allem aber liege die 
Schuld bei der „falfhen Affimilie- 
rungdmetbode". Auch die franzöſiſchen 
Behörden ſchienen von der Wahnidee be—⸗— 
fangen, ſie müßten den Elſäſſern erſt die 
Kultur bringen; ſo reformiere man darauf 
los. ohne ſich bewußt zu werden, daß der 
Elſäſſer nie gutwillig Schlechteres gegen 
Beſſeres eintauſchen werde. 

Die Elſäſſer ſeien gewillt, ihre Eigenart 
ebenſowenig von den Franzoſen unterdrücken 
zu laſſen wie einſt von den Deutſchen. 
Schon lebten die alten Schlagwörter von 
der „Tragik des Grenzlandes“, von der Be⸗ 
handlung als „Bürger 2. Klaſſe“, von dem 
„doppelten Maße” wieder auf. Dieſer 
Doppelte Maßftab habe nirgendwo größere 
Erregung und Unzufriedenheit hervorge⸗ 
rufen wie bei den einbeimifhen Be» 
amten und Lehrern. Die öffentlichen 
Proteftverfammlungen, die von diefer Seite 
bevorftänden, drobten fi zu einem Volks⸗ 
urteil auszuwachſen, welches das Preſtige 
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der franzöſiſchen Verwaltungsfähigkeit aufs 
ſchwerſte gefährden können. 

Es ſei daher höchſte Zeit, daß die 
franzöſiſche Verwaltung ſich auf die Wich⸗ 
tigkeit ihrer Kulturmiſſion beſinne, 
der Reden und Verſprechungen habe man 
genug gehört, man wolle Taten. 

Die Elfaß-Loıhringer haben im allge» 
meinen bor 1870 die AYugebörigfeit zu 
Sranfreih als eine felbitverftändlihe Tat- 
fade hingenommen. Durh dad Ereignis 
vom Sahre 1871 ift nun aber da einge- 
borene alemannifchefräntifhe Element vor 
der Berwelfhung gerettet worden, e3 ift 
inzwiſchen fo erftarkt, daß e3 fih heute den 
Sranzofen gegenüber in weit höherem Maße 
wie vor 1870 ala etwa® Eigenes betrachtet 
und von ihnen die Anerfennung feiner 
Bollsperfönlichleit verlangt.  Anfolgedeflen 
bat jegt fhon in Elſaß⸗Lothringen ein 
Rulturfampf begonnen, in dem die vom 
Deutſchen Reiche abgeſplitterten Elſaß⸗Loth⸗ 
ringer, ob ſie wollen oder nicht, die Sache 
des germaniſchen Kulturkreiſes gegen Frank⸗ 
reich führen. Bans Wasgau 
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Mit Bild dss Berfaffers / Preis geheftet 28 M., gebunden 25 M. 
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1. In der preußiſchen 8. Tſingtau 15. England und die deutſche 
Marine 9. Im Reichsſsmarineamt Flotte 

2. Aera Stoſch 10. Bei Bismarck 16. Der Ausbruch des Krieges 

8. Aera Caprivi 11. Die Flottengeſetze 17. Hauptfragen des Krieges 

4. In der Technik 12. Beim Flottenbau 18. Der Seekrieg 

5. Der neue Kurs 183. Unter dem Kaiſer 19. Der U⸗Boot⸗Krieg 

6. Taktiſche Arbeit 14. Reichsmarineamt und 20. Schlußwort 

7. Slottenpläne Auswärtige Bolitif Anhang: Kriegstagedud 


Aus den gahbllofen Befpredhungen: 


„Deutſche Zeitung.” . Dad Buch wird fih mit Necht einen ungeheuren 
Leferkreid® gewinnen, denn ed ift unftreitig nad Inhalt und Form die bedeutendfte 
Beröffentlihung über die Borgefhichte de Krieges im meiteren Sinne und über 
die ftaatsmänniihen Ereigniffe während desfelben, die biß jeßt erjchienen ift. 

„Süddeutfche Monatshefte.‘ . Dad Bud) des Großadmirald von Tirpitz 
wirkt in ſeiner klaren, plaſtiſchen Ausdrucksweife wie ein Monument; es iſt ein 
Werk, das für alle Beiten eine außerordentlihe Bedentung behalten wird... 

Man wird unwillfärlich beim Leſen derſelben erinnert an Bismarcks Sedanfen 
und Erinnerungen. . 

„Weftermanns Monatshefte. ... Daß Umfaffendfte, daB Madtvollfte und 
daß Erregiamite, weil bier eine sülle bisher unbelannter Tatfaden enthüllt wird, 
der Gefihtofreis bi3 zu einer ipeltumfafjenden Weite gefpannt ift und die aud) in 
literarifidem Sinne glänzende Daritellung, weit entfernt, fih auf perfönliche Recht⸗ 
fertigung zu beſchränken, nicht ſelten geradezu die dramatiſche Wucht einer welt⸗ 
hiſtoriſchen Tragödie belommt, in der der Verfaſſer früh eine hervorragende 
Rolle fpielt.. 

„Dentiche NRomanzeitung.” ... Eines der beiten aller Erinnerungsbüdher. 
Ein hohes Xied echter Baterland3liebe, da% Hare Spiegelbild eines der bedeutendften 
Lebensläufe nad) Bigmard. Das Buch dieled Deutihen gehört an einen Ehren» 
plag und wird vielen zur dauernden Quelle echter Staatd- und Weltweißheit werden 

„Danziger Neueſte Nachrichten” Ein geihichtlihes Dolument eriten 
Mangeg, defien Wirkung fih noch weit in die Zulunft hinein fühlbar machen wird. 
E3 ift unmöglid, den Gedanfeninhalt der Denfwärdigfeiten ded Großadmirals 
auszuſchöpfen. Sedenfalls ftellen fie neben Ludendorffs Erinnerungen das wert- 
vollite Buch der gefamten Kriegd- und Friedengliteratur dar . | 
Tägsliche Rundſchau.“ Für jeden Gebildeten und im beionderen für das 
ins Leben eintretende junge Geſchlecht iſt das Buch eine reiche Quelle maritimer, 
politiſcher und allgemeingeſchichtlicher Belehrung aller Art, zugleich aber eine 
Fundgrube geiſt⸗ und, charakterbildender Lebensweisheit. Bei der anſchaulichen 
und plaſtiſchen Darſtellungsweiſe iſt ſeine Lektüre gleichzeitig ein hoher 
äſthetiſcher Genuß. Admiral Diek. 


A. J. Roehler, Berlag, Leipzig 
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Hetzpolitik — Aufbaupolitif 
Von Georg Cleinow 


Jer am Mittwoch, dem 17. März, zwiſchen fünf und ſechs Uhr 





a die oberen Räume des Reichskanzlerpalais in der Wilhelmſtraße 
XI betrat, mochte den Geſchmack in den Mund bekommen, den man 
ng Li 4 beim Eintritt in einen eben verlajjenen Ballfaal Hat: fchlechte 

A Quft, eine gemiffe Unordnung, ftatt der verlorenen Schleifen und 
Zanzlarten oder Blumen ein prar Entwürfe zu Proflamationen, an den Aus» 
gängen: enteilende Ferfen! Katerftimmung| In einer Fenfternifche zwei Herren 
in ernftem Gejpräd, die feheinbar von dem Feltraum fich nicht zu trennen ver- 
mögen. Sie fenden den Auseinanderitiebenden einige nicht eben freundliche 
Sloffen nad — — — — — 

Mas war geihehen? Der Butih vom 15. März, der die Namen Bauer, 
Pabit, Kapp zu einer geihichtlihen Einheit zufammengefügt bat, war beendet, 
— der Put des General von Lüttwih ijt in die Diktatur de3 GeneralS von 
Seedt umgejhlagen. Das berühmte Quartier an der Wilhelmftraße, in dem 
einft 1879 zu Deutfchlands Ehre der Berliner Kongreß getagt hatte, befommt 
eine andere Belegung, ein anderer Stab foll einziehen und nun wird es 
ichleunigft geräumt. Die Bedienfteten des alten Stabes haben nichts mehr in 
den Räumen des Reichglanzlers zu fuchen und — verfhmwinden eben! Ein aus 
dem Kriege gewohnter, hundertmal mit angefehener Vorgang, wobei jedoch 
nachdenfli ftimmt, daß wir angeblich im Frieden leben und daß am Sonn- 
abend früh der NReichsfanzler Bauer jein Stabsquartier in der Wildelmjtrabe 
noch) viel eiliger geräumt hatte, wie fpäter Herr Kapp. Yn diefer Eijcheinungen 
Flucht jcheint eS zu genügen, wenn irgendein jugendlicher Hauptmann, der die 
Geichäfte des „Kommandanten der NReichsfanzlei” führte, die Räume übergibt. 

Man muß fchon folde milttärifchen Außerlichfeiten fo fcharf in den Vorder- 
grund rüden, um zu begreifen, was gejhehen it und — warum eg gejchehen 
mußte. &$ gab vor dem 13. März feit dem 9. November 1918 feine Ne- 
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gierungsgewalt, die ſich auf ein anderes Recht ſtützte, als das der gelungenen 
Revolution, gehalten durch den perſönlichen Mut eines Nosle, der die Militär⸗ 
gewalt handhabte. Der Putſch iſt die revolutionäre Auflehnung gegen jenes 
Unrecht geweſen und muß aus der Revolutionsphiloſophie heraus in erſter 
Linie deshalb verdammt werden, weil er keinen Erfolg hatte, das heißt, weil 
er das Unrecht nicht zu beſeitigen vermochte. In dem Vorhandenſein der Re—⸗ 
gierung Ebert⸗Bauer⸗Erzberger liegen alſo die Wurzeln des Putſches. Er war 
emporgewachſen auf dem Boden der Unzufriedenheit, die fich unter dem Druck 
des Revolutionsrechts wegen deſſen Ungerechtigkeit angeſammelt hat; er iſt 
daneben ein Proteſt aller jener Elemente, die von der demokratiſchen Regierung 
beargwöhnt, verfolgt, unterdrückt und verunglimpft wurden, weil ſie ihren alten 
Väterglauben nicht abſchwören und weder in Herrn Erzberger noch Herrn Hirſch 
vertrauenswürdige Staatslenker anerklennen können. Zu den Gefühlen dieſer 
geſellte fich die Wut und Pie Sorge jener, die nach der November-Revolution 
von 1918 in den Oſten des deutſchen Vaterlandes, ins Baltikum und nach 
Litauen geeilt waren, um unbekümmert um Staats- und Regierungsform, 
vor allem das Deutſchtum gegen die im Sturm des Bolſchewismus heran— 
brauſende ſlawiſche Flut zu erhalten. Gie, denen allerhand Eriftenzmöglic)- 
keiten vorgeſpiegelt worden waren, die die glorreiche Revolutionsregierung nicht 
zu erfüllen vermochte, wurden für ihre Tapferleit verleumdet und verunglimpft 
als Landesverräter und Verräter am Deutſchtum! Sollten die Machthaber 
wirklich nicht geahnt haben, welches unheimliche Feuer ſie ſchürten, als ihnen 
keine Verdächtigung zu gemein war, um dieſe völlig unpolitiſchen Soldaten in 
den Augen der Heimat herabzuſetzen!? Solange wurden die ſogenannten 
Baltikumtruppen mit Dreck beworfen und denunziert, bis ſie, in ihrer Loyalität 
gegen die Heimat erſchüttert, die Beute jener Deſperados und verantwortungs⸗ 
loſen Auchpolitiker werden konnten, die am Freitag das Aufruhrzeichen ab- 
brannten. Und dieſe Deſperados? Die gerichtliche Unterſuchung wird zeigen, 
was für Geſtalten am Feuer der allgemeinen Unzufriedenheit ihre Suppen 
kochten, von wem die politiſchen Kinder im Soldatenrock ſich haben verführen 
laſſen, zu einer, wie ſie glaubten, die Nation befreienden Tat, und vor wem 
letzten Endes die Regierungsmänner im erſten Tagesgrauen des Sonnabends 
ausgeriſſen find. 

Was im einzelnen während der „Diltatur Bauer-Kapp“ geſchehen iſt, 
wird weiter unten von ſachkundiger Seite erzählt. Hier ſei das Geſchehen als 
Ganzes betrachtet und beurteilt. Nur ſoviel zum Verſtändnis: am Freitag 
berichtet B. Z. am Mittag die Verhaftung von Kapp, Hauptmann Pabſt und 
den Schriftſtellern Schnitzler und Grabowſki; am Sonnabend früh verlaſſen die 
„Führer des deutſchen Volks“ Bauer, Noslke, Müller e tutti quanti ihre Ämter 
und flüchten zuerſt zu ihrem Freunde Gradnauer nach Dresden und dann ſchnell 
weiter nach Stuttgart, weil — die Döberitzer Truppen an der Peripherie von 
Charlottenburg erjhienen find. Berlin iſt in den Morgenſtunden des Sonnabend 
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obne eine Regierung! In das Vakuum fpringt Generallandichaftsdireftor Kapp 
ein, unterftüßt von den Herren von SJagow, Traub, Dr. med. Schiele; bie 
militärifhen Gejchäfte führen General von Lüttwig, Oberft Bauer, Hauptma,. 
Pabſt. Die Wilhelmftraße wird militärife abgefperrtt. Damit aber ift die 
Weisheit der „Regierung der Tat” erfhöpft! Der Gemwalthaber Kapp unter- 
nimmt nihts! Er ift mit feinem Latein fertig, ehe er angefangen bat. Die 
Neichsbant bleibt unbefebt, Woft, Telegraphenamt, Eifenbahnnminifterium bleiben 
frei! Cugen Exnit bleibt unbebelligt Rolizeipräfident! Cinige Treiber bei dem 
Putſch verlaffen das führerlofe Schiff. Generafftreil. Die Straße wird mit 
Mafchinengewehren im Zaum gehalten. Die Bevöllerung lommt zum Bemußt:- 
fein, einer ungeheuren frehen Provokation ausgefeht worden zu fein. Daher 
der Zmwiefpalt im Militär. SKapp weiß fi) nicht anders zu helfen als durd 
Perhandlungen. General Märker und Geheimrat von Berger übernehmen bie 
Miffton bei der geflüchteten Regierung. Einige Publiziften und Bolitifer helfen 
in Berlin, um das ärgfte, die Vereinigung erbofter Zruppenteile mit den 
Kommuniften zu verhindern. Schiffer, Südelum, Strefemann finden endlich den 
rechten Weg. Sie Haben die große politifhe Arbeit geleiftet, für die ihnen 
einmal das ganze deutihde Volk wird Hoffentlich danken Tönnen, denn fie waren 
e3, die die verfahrene Angelegenheit in verfalfungsmäßige Bahnen Ientten 
und fomit die Autorität einer Staatögewalt, der parlamentarifchen Staatsgen lt 
wiederberftellten. 

Das vorläufige Ergebnis des Putfches ift heillofe Verwirrung im ganzen 
Neid. Eine Entwidlung, die friedliche Ablöfung der gegenwärtigen Verbält- 
niffe durch gefündere verfprach, ijt unterbrochen. Die Armee, das Offiziersforps 
find auf das fchwerfte fompromittiert und völlig unjhuldige Offiziere fallen in 
vielen Orten der Wut der Menge zum Opfer. Herr Kapp ift geflüchtet, 
General von Lüttwig Hält fich zur Verfügung der wiedergelehrten Regierung. 
Herr Däumig und die Kommuniften wiltern Morgenluft. Sie, die feit Monaten 
auf den günjtigen Augenbli@ paffen, rüften zum Kampf ums Oanze, um bie 
Nätediktatur. Das Bürgertum bat den Kopf verloren; e8 bangt um feinen 
Befit. Vor Mißtrauen erfült, weiß es nicht, wohin es fi wenden fol; fo 
iteht e8 untätig zur Seite, während die organifierten Arbeiter handeln. 

Die Gefahr für die Städte ifl in der Tat ungeheuer groß. Gelingt es 
der Regierung Ebert-Bauer nicht, die Kommuniftenaufftände niederzufchlagen, 
wozu fie die Truppe mit energifhen Führern braudit, fo merden menige 
Moden genügen, um den Bolfhewismus zum berrfchenden Prinzip in Deutjch- 
land zu erheben. Bolfhewismus aber bedeutet: Lahmlegung der PBrodultion- 
und Berlehrsmittel zunädhjit in der nduftrie, in einem fpäteren Entwidlung!- 
ftadium au auf dem Lande, — bedeutet: Preisfteigerung und Hunger; 
gegenwärtig erhält man in Moslau für 10 000 Rubel foviel Lebensmittel, wie 
man-im Sabre 1914 für zwei Rubel und 20 Kopelen erhielt! Der Lebens: 
mittel erzeugende Landıpirt wird ebenfo wie in Rubland au) in einem boljche- 
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wiſtiſchen Deutſchland das Geld ablehnen und ſtatt ſeiner erſt Induſtrieerzeug⸗ 
niſſe nehmen, ſolange ſolche überhaupt zu haben find, ſpäter, wenn die geſamte 
Induſtrie verkümmert iſt, alles was er vom Städter überhaupt bekommen kann: 
Bekleidungsgegenſtände, Wäſche, Stiefel, Möbel uſw., bis der Städter, der 
nicht inzwiſchen verhungert iſt, nackend umherläuft. Die Emanzipation der 
Städte von der Bevormundung des Landes, um die ſeit Jahrzehnten der 
politiſche Kampf ganz beſonders heiß in Preußen geführt wurde, verwandelt 
fih in eine Verfflavung der Städte dur das Land, wenn der Bolſchewismus 
feinen Weg nach Berlin finden follte. 


Weifen wir der Regierung Ebert-Bauer die Schuld dafür zu, daß es zu 
dem Butich der Kapp-Leute fommen konnte, jo jtehen wir nicht an, das Auf- 
treten biejes Kreife8 als ein DVerbreden am beutfchen Volle zu branbmarfen. 
Dem Putſch fehlen alle Merkmale hochgemuter Opferbereitſchaft, Verantwortungs⸗ 
freudigleit, idealen Schwunges, Tatkraft bei den Führern. Eine Truppe alarmieren 
kann ſchließlich jeder, der auf den Alarmknopf zu drücken verſteht; ein gemiſchtes 
Detachement mit Kolonnen von Vöberitz nach Berlin führen fol jeder Fähnrich 
nach beendetem Kriegsſchulkurſus können; ſelbſt eine Stadt wie Berlin mili— 
täriſch beſetzen iſt eine Aufgabe, der in heutiger Zeit nach monatelanger Übung 
jeder Stabsoffizier der Berliner Garniſon gewachſen ſein dürfte. Aber eine 
Regierungsgewalt etablieren, dazu gehört mehr, dazu gehört Hingabe, Selbſt⸗ 
aufopferung, Kraft! Darum hat auch nicht etwa das Militär verſagt, ſondern 
in erſter Linie der Vertreter der Zivilgewalt, Herr Kapp, den die Revolutio- 
näre auf ihren Schild gehoben haben. Herrn Kapp, der eine Regierung der 
Tat proklamierte, fehlte die Tatkraft, die allein befähigt, Schwierigkeiten zu 
überwinden, Freunde feſtzuhalten, Laue mitzureißen. Am 13. März früh 
konnte man in ganz Berlin ein Aufatmen verſpüren, als es hieß, Männer des 
alten Regiments hätten die Macht an ſich geriſſen und wollten mit dem Bolſche⸗ 
wismus aufräumen. Man nahm auch Kapp in Kauf, ſelbſt Jagow, wenn ſie 
nur eniſchloſſen handelten. 

Seit dem 9. November 1918 iſt dem Andenlen des alten Regime von keiner 
Seite ein fo harter Schlag verſetzt worden, wie durch Herrn Kapp. Nicht die Demo⸗ 
kraten brauchten Kapp zu ſteinigen, der durch ſeine Unwiſſenheit und ſeinen Mangel 
an Verantwortungsfreudigkeit die Anhänger am alten Syſtem blamiert hat. 
Wenn Herr Kapp der Mann wäre, als der er weit und breit bewertet wurde, 
dann hätte er den unvorbereiteten Putſch verhindern müſſen und es der Re⸗ 
gierung überlaſſen, ihn in den Anklagezuſtand zu verſetzen. Ein ſich daraus 
ergebender politiſcher Prozeß von rieſigen Ausmaßen hätte Gelegenheit gegeben, 
eine Propaganda ins Land zu tragen, die nicht ohne Einfluß auf die künftigen 
Wahlen bleiben konnte. Herr Kapp wäre dann zu einem Nationalhelden ge⸗ 
worden und häaätte auf die Entwicklung der heimiſchen Politik einen gewaltigen 
Einfluß ausgeübt. Jetzt iſt er zum Werkzeng einiger Deſperados herab⸗ 
geſunken, zu einem Verbrecher an ſeinem Volke. ˖Als er dann in die Reichs⸗ 
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kanzlei eingezogen war, kam über ihn der Geiſt des Bürokraten, wo er doch 
Politiker, ja Staatsmann ſein wollte. Er fand nicht den Mut, ſich der Macht⸗ 
mittel des Staates zu bemächtigen und ſie als „Mann der Tat“ zu nutzen. 
Dieſelbe Halbheit, die er ſeinem alten Gegner Bethmann⸗Hollweg zum Vor⸗ 
wurf machte, war ſein einziges Regierungsprinzip. Wie konnte einem ſolchen 
Manne ſich die Beamtenſchaft zur Verfügung ſtellen?! 

So hart die Worte klingen mögen, die hier niedergeſchrieben werden, fie 
müſſen rückhaltlos geſagt werden, wenn wir eine Ausſicht haben ſollen, aus 
dem Hexenkeſſel herauszukommen! Wir brauchen Wahrheit, Wahrheit gegen 
unſere Freunde, Wahrheit gegen uns ſelbſt! Keine Beſchönigung, keine Rück—⸗ 
fichtnahme. Die Kappiade hat uns in einen Abgrund blicken laſſen, über den 
wir ahnungslos hinſchritten. Daß uns der Blick dafür geöffnet wurde, iſt viel⸗ 
leicht das einzig Gute, ſchmerzvoll freilich, das der Putſch gebracht hat. Der 
Abgrund, den wir ſchaudernd erkennen, iſt die tiefe Kluft, die das deutſche 
Volk geſpalten hat. Es iſt, als wenn mehrere Lager in fremden, einander unver— 
ſtändlichen Sprachen ſprechen. Der Volkskörper wird wie im Fieber geſchüttelt 
und hin und her geworfen und er ſcheint zu ſchwach, die Fiebererreger abzuſtoßen. 
Die qualvollen Bemühungen um die Kabinettsbildung zeigen ebenſo wie das 
Verhalten der Bevölkerung während des Märzputſches, wie ſehr alle Welt nach 
Ruhe ſich ſehnt und wie groß die Furcht iſt vor rauhen, ja ſelbſt vor tat⸗ 
kräftigen Naturen. Die Furcht vor der Möglichleit des Wiederaufloderns des 
Weltkrieges beherrſcht alle Kreiſe. Meine Diagnoſe vom November 1918 bleibt 
richtig. Jahre werden notwendig ſein, um das Volk von dieſer verſtändlichen 
Furcht zu heilen. Und erſt dann wird das deutſche Volk wieder ebenbürtig 
neben den andern Völkern ſtehn und ein wahrer Friedensfaltor ſein können. Furcht 
iſt die Keimzelle alles Unheils von jeher geweſen. 

Was jetzt in Deuiſchland vor ſich geht, iſt nicht eine Folgeerſcheinung des 
Kapp-Abenteuers, fondern eine Parallelerfheinung. Bie große Gefahr, in der 
Deutjhland fi befand, war die Möglichkeit, daß beide Erfheinungen fich ver- 
einigten: der Militärputfh und die radilale, zum Bolſchewismus drängende 
Arbeiterbewegung. Dieje Bereinigung haben Schiffer, Strefemann und Südelum 
‚verhindert, indem es ihnen no in lebter Stunde glüdte, die Militärgemwalt 
wieder in eine Hand zu bringen und der verfafjungsmäßigen Regierung zur 
Verfügung zu ftellen. Der Drud des Generalftreils hatte folches nicht erreicht, 
wie der Vorwärts behaupte. Dazu gehörte perfönlide Einwirkung, Über- 
rebung, Verhandlung. Wenn heute das offizielle Organ der Soztaldemofratie 
gerade wegen diefer Leiftung Schiffer au8 dem Kabinett entfernt willen will, 
fo ift das ein Zeichen, daß die Mebrbeitsfozialiften, die fhon ihren Noste, 
Winnig, Heine preisgaben, fih auf den Standpunft der Puffchiften von Links 
ftelen und mit vollen Segeln in den Bolidewismus hinein zu fteuern be- 
abfichtigen. 

Gegenüber biejer Erfcheinung gibt e8 unferes Eradtens nur ein Mittel: 
alle Elemente, die den fozialen, wirtfhaftlihen und politifchen Wiederaufbau 
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des deutichen Volkes wirklich ernitbaft wollen, auf dem Boden der einmal vor- 
handenen Berfaffung zu fammeln und der fih anbahnenden Diktatur der Revo» 
Iutionsgewinnler die Diktatur der Arbeit auf demofratifhen Grundlagen ent- 
gegen zu ſtellen. Eine ſcharfe Linksſchwenkung der Parteien in allen Wirt. 
ichaftsfragen ft die Forderung de& Tages geworden, der niemand 
mehr ausmweihen Tann. Die Konfequenzen diefer Forderung für Die 
politiihen Parteien liegen flar zutage: Mevifion ihrer Programme, 
Revifion der Zufammenfegung ihrer Fraktionen in allen deuten Parla— 
menten und bemwußte Stärfung aller Beitrebungen, die auf eine Kammer 
der Arbeit binauslaufen. Daneben hat die Erziehung der Augend zum Bofi- 
tiven zu geben und ein Kampf einzufegen gegen alle jene Elemente, die mit 
verlogenen Parolen unter Ausbeutung de3 nationalen Empfindens egoiitiidhe 
Ziele verfolgen und fo den nationalen Gedanken, unter dem Dedmantel ihm 
zu dienen, Diäfreditieren und zugleich neue Zerfplitterung ins Volk tragen. 
Melde Schamlofigleiten dabei unterlaufen fönnen, zeigte uns u. a. bie Sappiade: 
während die suden Zrebitih, Lincoln und Grabomffi als Berater und Ber- 
bindungsmänner Kapps arbeiteten, glaubten die Soldaten dem Antifemitismus 
zu dienen und für manden mar dies vielleicht ausfchlaggebend für feinen 
Entfchluß, fih der Bewegung anzufließen. Darum fort mit allen Antiparolen 
aus unferm politiiden Leben! Fort mit dem Antijemitismus, Antibolfdewismus, 
Antiultramontanismus, Anttfozialismus, Antipazifismus und her mit den 
pofitiven Parolen: fittlicher, geiftiger, wirtichaftlicher, fozialer und politischer 
Aufbau mit Hilfe aller, die bereit find daran mitzuwirken: Suden, unter, 
Katholiten, Sozialiiten, Pazififten. Wer feinem Wolfe dient, fördert die 
Sejamtmenfchbeit, und mer der Gefamtimenfchheit dienen will, muß fein Bolt 
fördern! | 


Das Kappfche Abenteuer 
Eindrüde und Seftftellungen 
Don Prof. Dr. Srig Kern 





Borbemerlung 
um 13 am Freitag, den 12. März, fi daS erite Gerücht eines 
TEE a gegentevolutionären Putfhes in Berlin verbreitete, hielt ich e8 


5 & MU wie viele andere infolge meiner Unkenntnis der Vorgänge für 
1 FM Schwindel. Am folgenden Tag eines anderen belehrt, benußte 
ih die mir durch Biftorifche Arbeiten gebotene Gelegenbeit, um 
mir eine möglichjt unmittelbare Anfhauung der meiteren Creigniffe zu ver 
ſchaffen. über die Vorgefhichte der „MWeifen Woche“ bis zum 13. März früh 
babe id) mir indes nur durch Ausfagen Dritter ein ungefähres Bild maden 
fönnen, das durch die zu erwartenden Gerichtsverhandlungen wefentlich weiter 
aufgehellt werden dürfte. 
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Berlin, den 24. März 1920. 
l. 


Die „Nationale Bereinigung”, im Yahre 1919 aus dem Schmerz über 
Deutfhlands Zufammenbruh und Fremdherrfchhaft geboren, war ein Bund 
ibealiftiich gefinnter, politifch vielleicht noch wenig gefhulter Perfönlichkeiten, die fi) 
zu hohen vaterländifchen Aufgaben berufen fühlten. Sie waren Durhdrungen von 
der Überzeugung, daß Deutichland nod) einmal eine fehmwere bolfchewiftifche Gefahr 
bevorftünde. Sie wollten die geiftigen und materiellen Widerjtandsfräfte gegen 
diefe Gefahr fammeln und ftärfen. Der Gedanke eines Putjches ftand den 
meilten von ihnen fern. Ebenfo wie die ernitbaften PBolitifer der Nechtsparteien, 
hofften die meilten Mitglieder diefer Vereinigung dur) die bevorftehenden und 
von ihnen herbeigefehnten Neuwahlen zur Nationalverfammlung zu erhöhten 
verfaffungsmäßigen Einfluß zu gelangen. Sie beobadhteten den mwachlenden 
Zug nah redhts im Volle, den Wiederaufftieg unferer Produftionskraft und 
MWirtfhaftsenergie, das Wiedererftarlen des nationalen Gedanlens. Diefe für 
fie hoffnunggebende Entwidlung würde, das mußten fie, durd) einen unüber- 
legten Putih jähb durchfchnitten werden. Die Parteien der Rechten würden 
zufammen mit der Armee die Koften unbejonnener Streiche zahlen müſſen. 
Die Entwidlung der Maffen zur Vernunft, die Stärlung der Staatsautorität 
würde durch eine folde Unternehmung unabjehbar gehemmt werden. 

Nun aber begnügte fich eine engere Gruppe innerhalb der „Nationalen 
Bereinigung” mit folden Zielen und Anfhauungen nicht. Diefe Gruppe, aus 
welder die Verf hmörung der Kappleute hervorgewadjfen ift, bielt fih an- 
iheinend bereit, um nach einem von ihnen im Sommer 1920 erwarteten Butich 
der Bolfchewiften ihrerfeitS Loszufchlagen. Auch diefe Gruppe fcheint aber an 
eine Erhebung im März 1920 nicht gedadht zu haben. hr Yührer war 
Hauptmann PBabft, der fhon als Kriegsalademifer durch jtarle Gaben, aber 
aud fehrankenlofen Ehrgeiz aufgefallen und dem im Frieden die Uualififation 
al3 Generalftäbler verfagt worden war. m Stiege holte er durch bedeutende 
Reiftungen die lettere nad) und erwarb fi im Frühjahr 1919 bei der Säube- 
rung Berlind vom Spartalismus bleibende Verdienfte.e Dom Drange bejeelt, 
in erfter Neihe zu ſtehen und alles auf feine eigene Berfon beziehend, hatte 
_ Babft dann fhon im Sommer 1919 die nationale Empörung über den Frieben3- 
vertrag zu einer bewaffneten Erhebung benußgen wollen. xn feinen Srei3 
wurde neben anderen verabfhiedeten Dffizieren Oberft Bauer hereingezogen, 
der während des Krieges auf wichtigite Voften geftellt, dem damaligen General: 
quartiermeifter Ludendorff durch fcheinbare Sadverftändigkeit in politiiden und 
fozialen Fragen imponiert hatte, obmohl er wenig mitinkt für fie bejaß. 

m Suli 1919 mollte diefe Gruppe die Diktatur ausrufen unter der 
Varole der Unannehmbarkeit des Friedensvertrages, insbejondere feiner 
Schmadparagraphen. Bas Dffizierlorps wäre damals in ganz anderer Ein- 
mütigfeit als im März 1920 dem Lofungswort zur Schilderhebung gefolgt. 
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Man beabfitigte zugleih Noste zum Diltator auszurufen. Schon damals 
follten die Lintsradifalen zur Negterungsbildung herangezogen werben, ein 
(höner nationaler Einheitstraum, deifen trübes Gefpenft nod) in den März 
tagen die SKappregierung genartt bat. Die Diktatur follte mit der größten 
Milde gehandhabt werden, um Bürgertum und Arbeitermafjen zu verföhnen. 
Auch diefem Gedanken werden mir in unferm Bericht des Märzputfches wieder 
begegnen; er erflätt die in der Gefchichte der Revolutionen beifpielloje un- 
diftatoriiche Lafchheit Kapps, die erfreulicherweife einen weißen Terror aus- 
ihloß, freilich von der Offentlichfeit nur al8 Schwäche gedeutet worden ift. 

Es war im Juni 1919 Noskes energifhen Vorftellungen gelungen, den 
Ausbruch der Erhebung zu verhindern. Nun arbeiteten aber Pabjt, der wegen 
Berbreitung einer Nosfe feindlichen Schrift entlaffen worden war und darauf Die 
„Rationale Bereinigung” TYeitete, Bauer und ihre Kreis heimlich fort. Sie ver: 
fuhten Fäden mit allen Formationen der Neichswehr anzufnüpfen. Im 
Auguft 1919 wurde abermals eine Putfhabficht durch die Abmahnungen der 
Dffiziere des Lüttwibjtabes und des MWehrminifteriums vereitelt. m Sreis 
der Verfehwörer wurde aber meiterhin die Möglichleit eines Umfturzes be- 
proden und die Organifation eines folen ohne einen bejtimmten Termin 
theoretiihd umd praftifch vorbereitet. Someit ernfthafte Politiler der Rechten 
von diefen Strömungen hörten, jcheinen fie zu wiederholten Malen vor ihnen 
gewarnt zu haben. E3 beftand bei diefen Bolitifern die begründete Hoffnung, 
daß der erwartete Erfolg bei den Neumahlen zur Nationalverfammlung eud) 
die unverantwortlien Hiblöpfe beruhigen mwürbe. 


Nur Generallandfchaftsdireltor Rapp, der fi bei bebeutenden und 
anerlannten Fähigfeiten fhon während des Srieges dur die Unmäßigkeit 
feiner politifhen Ziele und die Hemmungslofigfeit feiner Methoden Toms 
promittiert und als Worfibender der Vaterlandspartei feinem jtaatgmännifcher 
bentenden Mitvorfitenden gelegentlih fchwierige Situationen bereitet 
hatte, bändelte mit den Nerjchwörern an, die in ihm den ftarfen Dann und 
daS repräfentative Haupt gefunden zu haben glaubten. Auch Kapp wurde, 
als einiges Aber feine Umtriebe durchfiderte, wiederholt gewarnt. 


Ermutigt wurden die Verfeämörer feit Herbft 1919 durch einzelne mehr 
oder weniger unverantwortlidde Mitglieder der Berliner englifden Miffion. 
Über die Triebfedern und Hintergedanfen diefer Herren werben verfchiedene 
Vermutungen geäußert. Ym ganzen ift Har, daß das in MWeltwirtfchaft und 
Überfee niedergebrochene Deutfchland fi) infomweit der britifhen Patronage 
erfreut, al3 es an dein Wiederaufbau feiner inneren Ordnung und Leiftungs 
fähigkeit arbeitet; und fo mögen einzelne Engländer in den Plänen Sapps 
eine ftärkere Bürgihaft gegen den europäifchen Bolfhewismus erhofft haben, 
als die bald fozialiftiiche Negierung Ebert-Bauer fie bot. Auch liegt e8 im 
englifchen “ntereffe, daß auf dem europäifhen Feftland das geftörte Gleid)- 
gewicht zwifchen Franzofen, Deutihen und Slawen buch Wiedererftarlen des 
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heutfhen Staates einigermaßen wieder hergeftelt wird. _ Dagegen fuhr den 
Franzoſen und Polen, wie die Greigniffe der „weißen Woche“ gelehrt haben, 
der Schred vor der Neuaufeiitung eines militariftiiden deutichen Reiches ge- 
waltig in die Glieder. Grleichtert über den rafdhen Sieg der Temofratie be- 
nusten diefe beiden feitländifhen Nahhbarvöller den Dummenjungenftreich des 
13. März als ermünfhten Beleg für die Gemalttätigfeit und Gefährlichkeit 
de3 deutihen „Milttarismus”. 

Mie c8 bei derartigen Plänen zu gefchehen pflegt, wurde ben Der- 
Ihmörern der Zeitpunlt und die Art des Losbrechens dur den Eintritt fie 
jelbjt überrafchender äußerer Anläffe aus der Hand genommen. infolge 
der uns durch den Friedensvertrag auferlegten Verkleinerung des Heeres waren 
zahlreiche Unklarheiten und Befürchtungen bei den aufzulöfenden Formationen 
und den zu entlaffenden Offizieren verbreitet. 

Die verfaflungsmwidrige Verzögerung der Neumahlen durch die Regierung 
gab den Aftiviften in der „Nationalen Vereinigung“ einen bedauerlichen An- 
laß, ihre eigenen Pläne zu rechtfertigen. Die von Rußland Her für den 
Eommer erwarteten fchweren Creigniffe fteigerten ihren Zrieb, „bereit zu fein“. 
Bei ihnen hatte fih zur gleichen Zeit, wie faft in der ganzen Bevöllerung, das 
Anfehen der Regierung ftart vermindert, als diefe fi) troß der mochenlangen 
rgernifje des Erzberger-Prozefies bis zum 12. März nit dazu aufraffen 
fonnte, da Kabinett von diefem anrüdhig gemordenen u zu 
jäubern. 

Die Unruhe bei einigen der in der Nähe Berlins einquartierten, außer- 
halb der Neihsmwehr ftehenden Truppenverbänden murde dur) einen Stonflikt 
zwifchen Reihsmwehrniinifter Nosfe und General von Lüttwig gefteigert. Diefer 
Konflift bildet den Anfang des Kappichen Abenteuer; er reifte den Entfchluß 
zum Butih. Die Marinebrigade Ehrhardt war die Elitetruppe unferer ber: 
zeitigen Mehrmadht. Sie beftand zu etwa einem Brittel aus Marineangehörigen, 
und war zu zwei Dritteln aus Zruppenbritänden des Landheeres aufgefüllt. 
Tie Frage ihrer Auflöfung hatte fehon Tängere Zeit hindurch die Behörden 
beihäftigt. E38 fchien angefiht3 der vom Ditbolfhewismus drohenden Gefahr 
bedenklich, diefe verläßlichite Kerntruppe aufzulöfen. Unter dem Brud der 
Entente aber, welihe verlangte, daß die Marinebrigade bis zum 10. März 
aufgelöft werden müßte, befahl am 28. Februar Wehrminifter Noste die 
Überführung ihres PBerfonals in Neichsmwehr und Marine. Diefer Befehl er- 
regte bei den Betroffenen Empörung, da ihnen vorber ein Zufammenbleiben 
bis Ende Mat verheißen worden war. Am 1. März fagte General von Lütt- 
wi bei einer Parade in Döberig der Brigade zu, daß fie nicht aufgelöft 
werben follte. 

Bis zum 10. März erfhien die Lage äußerlich harmlos mit Ausnahme biefer 
ungellärten Spannung zwifchen Nosle und Lüttmig. Zmwilhen dem 1. und 
10. März aber müffen Rapp, Pabit und ihr Kreis den Entfhluß zu einem 
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Gewaltichritt gefaßt haben. Sie nahmen wohl an, daß ihre Abfihten für 
immer verfänlen, fobald die einzige für ihre Zmwede zuverläffige Truppe ber 
Auflöfung verfallen wäre. 

Schon am 3. März beunruhigten fi die höheren Offiziere in Lüttwig’ 
Umgebung über die Möglichkeit, daß diefer ftch zu Unbefonnenheiten binreigen 
laflen könnte. Sie bewogen deshalb den General, am A. März mit den Vor: 
fißenden der beiden Nechtsparteten, Hergt und Deinze, Rüdipradhe zu nehmen, 
in der Hoffnung, eg würde den beiden Herren gelingen, Lüttwig zu be— 
ſchwichtigen. 

Bei dieſer Unterredung ſchilderte Lüttwitz die Gärung in der Truppe. 
Er beklagte ſich über Ungerechtigleiten der Regierung gegenüber den Truppen 
und zeigte ſich beſorgt darüber, daß die Regierung die aus dem Oſten drohende 
Gefahr fo leicht naäͤhme. Nicht zu einem „Revanchekrieg“, wie dies mißverſtänd⸗ 
licher⸗ oder tendenziöſerweiſe behauptet worden iſt, ſondern zum Schutz unſerer 
Oſtgrenze glaubte er ſtärkere Vorklehrungen fordern zu dürfen. Er habe des— 
halb die Überzeugung gewonnen, daß die Truppe ſelbſt die Initiative ergreifen 
müſſe, und deshalb um Audienz bei der Regierung gebeten. 

Hergt und Heinze gewannen aus dieſen Darlegungen den Eindruck, daß 

die Anfichten des Generals ziemlich unklar und ſeine Ziele unſicher wären. 
Da ſie von dem mitanweſenden General v. Oldershauſen wußten, daß er 
Gegner jedes militäriſchen Druckes auf die Regierung war, ſo glaubten ſie, 
daß Lüttwitz mit ſeiner Erregung ziemlich allein ſtünde, unterließen es aber 
nicht, vor dem Wahnſinn eines Konfliktes zwiſchen Lüttwitz und der Regierung 
inſtändig zu warnen. Sie gaben der Hoffnung Ausdruck, daß der unmittelbar 
bevorſtehende Antrag der Rechtsparteien auf baldige Neuwahlen und die Auf— 
ſtellung Hindenburgs als Präſidentſchaftskandidaten die Truppe beruhigen 
würde. 
2 Am 9. März, als die Nationalverfammlung jenen Antrag der Rechten 
abgelehnt Hatte, fuchle Lüttwik den Abgeordneten Hergt unangemeldet auf und 
fragte ihn, was denn nun gefchehen folte? Hergt betonte, daß die inzwilchen 
von den Döberiger VBeihwerden in Kenntnis gejegten beiden Nechtöfraltionen 
einen Drud des Militärs auf Die Regierung für fhädlih, jeden Gedanken 
daran für unerträglich hielten. Er bat den General, Zurüdhaltung zu üben; 
die verfaffungsmäßigen Beftrebungen der Fraktionen würden mit Entjehieden- 
beit fortgefeßt. Der General erwähnte Hierbei von feiner Abdficht, die früher 
beiprocddene Audienz troßdem nadhzufuchen, nichts, wie er denn auch jhon Dei 
der früheren Beiprehung feine eigentlichen Pläne verfchwieg. Vielleicht haben 
es Hergt und Heinze an der erforderlichen Energie fehlen lafjen, um das Un— 
heil zu beijhmören. Jedenfalls aber handelten fie in gutem Slauben, umfo- 
mehr als Lüttwi am 9. März ausprüdlich erklärte, daß ein Vorſtoß gegen 
die Negierung unter den jebigen Urmftänden nicht in Betracht Täme. 

Schon am 4. März hatte Lüttwig durd) Vermittlung des preußifdhen 
Stantslommifjars für öffentliche Sicherheit, Deren von Berger, jene Audienz 
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erbeten. Am 10. März erfuhr der General dur Herrn v. Berger, daß der 
Meichöpräfident ihn empfangen und den Wünfhen des Militärs in entgegen» 
fommenditer Weife entipreden wollte. 

3 beiteht in der Armee die Legende, Noste hätte fdhon vor dem 
eriten Drittel des März von der Abfiht einer Verſchwörung Wind bekommen; 
anftatt durch rechtzeitige SicherheitSmaßregeln und geeignete Verhandlungen 
den Plan im Steim zu erftiden, hätte er die Verfäwärung abfihtlih von felbit 
ausreifen laffen, um unter geräufchlofer Verhaftung der Nädelsführer das ge- 
jammelte Material über die vereitelte Gegenrevolution der Nationalverfamnilung 
vorlegen zu lönnen. Diefe Annahme ift unriätie. Erft am Morgen des 12. März 
hat fi bei Noste der Begriff der Verfhmwörung ausgebildet. Andernfalls 
würde er feiner Natur entjprehend viel früher zugegriffen haben. Ein ge- 
wiffer, aus feinen vielen früheren Erfolgen erflärliher Optimismus Tieß ihn 
bis zum Freitag die Gefahr unterfchägen. 

Erft am 10. erfuhr Noste, daß fih General von Lüttwig mit einigen 
anderen Generalen beim Neichspräfidenten Ebert zum Vortrag angemeldet 
hätte. Um diefe Umgehung des nftanzenweged zu durchlreuzen, begab fich 
Nosle jelbit zu Ebert, der den General von Lättwig ohne Zuziehung von 
anderen Generalen empfing. 


Schon am 9. März hatte der an der Berfchwörung unbeteiligte Stab3- 
chef des Generald von Lüttwig, General von Diverähaufen, ven Chef ber 
Admiralität, Vizeadmiral von Zrotha, gebeten, auf den Führer der Marine: 
brigade, Kapitän Ehrhardt, einzumirten, da der beuntuhigende Eindrud bc- 
jtünde, al$ ob die Brigade irgend etwas Geheimes plante. Admiral von 
Zrotha ließ fi daraufhin Ehrhardt Fonmmen, der ihm allerdings bienftlich 
nicht unterftand und von dem er aus früheren Gejprächen, in melden er ihn 
zuc Befonnenheit ermahnt hat, wußte, daß er ihm feine Auskunft über etwaige 
Pläne geben würde. Zrothfa madte den Stapitän auch jett wieder auf die 
Beunrudigung aufmerlfam und entwidelte ihm, weshalb er irgendwelche Ge— 
waltjamfeiten für ein nationales Unglüd bielte. Ehrhardt gab nichts zu er- 
fennen, woraufhin feine Verhaftung oder Abjegung möglich gewefen wäre. Am 
Donnerstag, den 11. März, mittags, waren General Reinhardt und der Chef 
des Truppenamtes von Seedt zu der Überzeugung gelonmen, daß die Ver: 
bältniffe in Vöberig fo nicht bleiben Lönnten und daß man daS Befehlsband 
zwifchen Lüttwig und der Marinebrigade durdjchneiden müßte. Sie fhlugen 
Noste vor, die Marinebrigade zweds Auflöfung der Admiralität zu unterftellen, 
in der Hoffnung, daß Trotha als einziger noch) Autorität über die Leute 
bejäße. Nosle fiimmte zu, obwohl ZTrotha diefen Befehl für das Unglüdlichfte 
erllärte, was man tun fönnte, da er nur den vorhandenen Erplofivftoff ent- 
zünde, Lüttwig und gleihermaßen die Brigade brüsliere. NoSte erklärte, er 
liebe e8 in folhen Zagen, den Stier bei den Hörnern zu paden, worauf Trotha 
entgegnete: „Nur dann, wenn ich gewiß bin, daß ich die Hörner feithalten 
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fann.“ Wenn er die Brigade als Iebensgefährliches Objekt unterftellt erbielte, 
jo müßte er auch) einen militärifhen Apparat gegen fie befigen; in Berlin ver- 
füge er aber nur über Büros. Trotda fchlug ftatt deffen eine befchleunigte 
unauffällige Auflöfung der Brigade vor, indem Heer und Marine ihre 
Angehörigen einzeln aus der Brigade abfordern follten. 

Der Neihswehrminifter hielt trob diefer Bedenken feinen Befehl aufredit. 
Er äußerte zulegt die Anficht, daß es fchon heute nachmittag zwiihen Lüttwig 
und Ebert zum Siappen kommen würde. 

Lüttwig zeigte fi beim Neichspräfidenten fchwer verlegt über die Weg- 
nahme der Marinebrigade ohne fein Willen. Unter den politiihen Yorde- 
rungen de3 General3 befand fih fon damals der Wunfh nah fad- 
männifer Befegung der für die Auslegung des Friedensvertrages und Die 
Berforgungsanfprüde feiner Lintergebeuen mwichtigften NReichsminifterien. Diele 
Forderung (Fachminifterten), fomie das Verlangen nad) verfaffungsmäßigen 
Neuwahlen und verfaffungsgemäßer Wähl des Präfidenten durch das Volt 
zeigte den politifchen Untergrund der foldatiihen Befchwerden. Sein fchwerer 
Zufammenftoß mit Ebert Hatte zur Folge, daß der General fofort feine 
Entlafjung befam. Mit altgermanifcher Ehrlichkeit hatte Lüttwig der Negierung 
feinen Abfagebrief überreicht und diefe fo vor der Ülberrumpelung gefhüßt und 
zu Öegenmaßnahmen inftand gefegt. 

Am Freitag, den 12. März, bradte Noske den ihm nun Kar gemorde- 
nen Butfchplan an die Dffentlichleitt. ES fhten ihm gewiß, daß er bis zum 
folgenden Tage die Stimmung in ganz Deutichland fo gegen die Verfchmwörer 
einnehmen fönne, daß dann feiner der Döberiger mehr einen Aufitand wagen 
würde. Seine einzige Sorge war, daß e8 fchon in den nädften 24 Stunden 
zu einem Öemwaltfchritt fäme, gegen den die Regierung ungenügend vorbereitet 
war. In der Tat aber ftieß der bei den Hörnern gepadte, bo nicht feft- 
gehaltene Stier nun augenblidlich zu. 

Am Freitag nachmittag meldete General von Dibershaufen dem Reichs⸗ 
wehrninifter, Pabjt befände fich draußen bei Ehrhardt, und bei dem Geift, der 
Pabſt befeelte, wäre ein Gemaltfchritt nicht ausgeſchloſſen. 

Der einzige Vorfchlag, der fi erhob, war der, Admiral v. Trotha mödjte 
nach Döberig fahren, um mit feiner Autorität die Truppen in Ordnung gu bringen. 
Der Admiral gehordhte, obgleich er wenig Mittel fah, um auf die Leute ein- 
zuwirken. Cine fol entflußfefte Perfönlichkeit wie Ehrhardt konnte, wenn 
fie einmal zum Marfihieren entichloffen war, fein Menfh dur Neben um- 
jtimmen. Berjprehen Tonnte der Admiral aber den Leuten nichts und eine 
Macht, fie zu zwingen, Hatte er nicht in’Händen. Er redete Ehrhardt ins 
Gewiſſen. Welche unmögliche Verantwortung übernähme er doch, wenn bie 
Gerüchte wahr wären; wie fchmer und gefährlich ein folches Unternehmen 
wäre, ließe fi nicht ausdenken. Ehrhardt antwortete nur: er habe in den 
legten 24 Stunden für mande Berfonen, die er früher geachtet habe, Ver- 
achtung gewonnen. 
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Zum Reichswehrminiſter zurüdgelehtt, meldete ZTrotba, er babe die 
Truppe im vollen Frieden gefunden. Das bewiefe aber nicht viel, denn bei 
einer folden Zruppe genügte, wenn fie um 1 lihr marfchieren wollte, böcdyftens 
eine Stunde Vorbereitung. Den Kapitän babe er gebrüdt, „verbaft” vor- 
gefunden, in einer Stimmung, auf der allerlei Unfug mwachfen könnte. Pon 
vielfältiger Seite war in den legten Stunden auf Ehrhardt eingemwirft worden. 
Gin Wirbelmind von Ermahnungen und Zefehlen hat die Brigade glauben 
gemadit, daß in Berlin alles in fchlotternder Aufregung vor ihr wäre. 

ALS nachts die Meldung vom Ginmarfd der Brigade in Berlin eintruf, 
fuhren die Generale Dven und Dltershaufen ihr entgegen. Sie paffierten die 
Borbut und famen ins Gros. Noch nie im Krieg und Frieden hatten bie 
beiden Herren eine Truppe in fo feierlicher, fefter Stimmung marfcieren fehen wie 
diefe zu ihrem törichten Streich in gutem Glauben mit Liederfingen und ent- 
rolten großen Fahnen durd) die Nacht heranziehenden Krieger. Endlich fanden fie 
EHrhartt. Sie überrafhten ihn im Schlafe. Er fchlief, nadydem er die Truppe in 
Mari gefegt Hatte, im Begriff, Deutfchland auf den Kopf zu ftellen, noc) 
eine Stunde! Ein Mann mit folden Nerven bat feine Truppe in der Hann. 
Ehrhardt erklärte den Generalen, daß nur unter gemiffen Bedingungen ter 
Bormarfch eingeftelt würde. Die „ünf Punkte”, die der Offizier, eben erft 
aufgemedt, aus dem Handgelent Hinwarf, enthielten in unllarer Form einen 
Zeil des politiiden Programms, welches nachher von der Kapp-Regierung 
anfgeftelt worden it (KSachminiflerien, baldige Neumahlen, Präſidentenwahl 
dur das Zoll), fowie die eigenen Forderungen der Brigade. Ehrhardt er- 
Nlärte, fi nur auf wenige Stunden des Martens einlafjen zu können. Gr 
würde die Antwort morgens um 7 Uhr an der Siegesfäule entgegennehmen. 
Ein längeres Warten wäre fhon darum unmöglich, weil die Erhebung gleid- 
zeitig an dreißig Orten in Deutfchland ftattfände. Hierin bat fi Chrhardi 
freilich getäufht; die Organifation der Verfhmörung mar aud) in diefem Punkt 
mangelbaft und ein Teil der ins Ginverftänynis Gezogenen ließ feine Mit- 
verfchmorenen in ber entfcheidenden Stunde im Stih. Später fol Ehrhardt 
die Aufftellung feiner Forderungen und die bierburch bewirkte Verzögerung tes 
Einmarfches als ungefchidt bedauert haben. 


Mit diefem Beicheid jagten die Generale im Auto nad) Berlin zurüd, 
und es erhob fih nun bei der Nadifibung im Reichswehrminiſterium die 
Frage, ob den Aufrührern mit Waffengewalt begegnet werden follte. Nosfe 
neigte feiner Natur entiprechend zur Energie. Er fragte, welder der Herren 
mit ihm zu den Berliner Truppen fahren wollte, um fie zum Widerftand auf- 
zumuntern. A138 erfter erflärte hierauf General von GSeedt, er halte es für 
ausgefchloffen, daß die Truppe zu bewegen fein würde, auf ihre Schweiter- 
truppe zu fchießen. 

E3 waren au fon Nachrichten über Tameradichaftliche Verbrüderung 
von Teilen der SicherheitSmehr mit der Marinebrigade eingelaufen. Yaft alle 
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Anweſenden pflichteten Seeckt bei. Nur General Reinhardt wünſchte an ſeinem 
im Laufe des Tages ergangenen ſtrengen Befehl, daß auf die Aufrührer ge— 
ſchoſſen werden müſſe, feſtzuhalten. Ihm ſtimmte der Preſſechef in der Reichs⸗ 
kanzlei, Ulrich Rauſcher, zu. Major v. Gilſa, vom perſönlichen Stabe Noskes, 
meinte zwar auch, daß es zum Kampf nicht kommen könnte. Er empfahl 
aber, auf alle Fälle das Ultimatum abzulehnen, in der Hoffnung, daß die 
Schwere der Entſcheidung die Verſchwörer doch noch zurückſchrecken würde. 
Noske ſelbſt ſchwankte zwiſchen widerſtreitenden Empfindungen. Er äußerte, 
heute bräche bei ihm der Reſpekt zuſammen, den er vor dem Offizierskorps 
gehabt hätte. Zum zweiten Male ſtürze die Marine Deutſchland ins Unglück. 
Trotha erwiderte: Die Sache wäre den Weg gegangen, den er befürchtet hätte, 
als jener Befehl gegeben wurde. Nosle rief aus: Am liebſten würde er den 
Revolver gegen ſich ſelber kehren, ſo fühle er ſich in ſeinem Vertrauen betrogen. 
Gr trat dem Standpunkt Reinhardts und v. Gilſas bei, nicht zu verhandeln; 
denn das würde einen Vorgang ſchaffen, der ſchließlich jedem Brigade-General 
das Recht verliehe, mit der Regierung auf gleichem Fuß zu verkehren, ähnlich 
wie das die Gewerkſchaften uſw. tun oder doch tun möchten. (Die Revolution 
hatte zwar die Köpfe etwas verwirrt und außerdem allen Deutſchen das 
Koalitionsrecht verliehen; jedoch denen, welche der Staat zu ſeinem eigenen 
Schutz mit Waffen ausſtattete, waren notwendige Grenzen gezogen.) 
Es ſollte nun über dieſe Frage in der Reichskanzlei ein Entſchluß gefaßt 
werden. Um 2/4,4 Uhr kamen Ebert und der Reichskanzler Bauer mit Noske 
in der Reichskanzlei zuſammen. Ebert erklärte, daß es ſeinem perſönlichen 
Empfinden widerſtrebte, mit Aufrührern zu verhandeln, bemerkte jedoch, daß 
die Entſcheidung nicht ſeine, ſondern Sache des Kabinetts wäre. Die Forde— 
rungen der Aufrührer hatten zwar inhaltlich an ſich nichts Ungeheuerliches; es 
ſind vielleicht die beſcheidenſten Forderungen, die Umftürzler jemals geſtellt 
baben.!) Aber die Form des bewaffneten Ultimatums trieb den tief beleidigten 
und in der Nacht aus den Betten gejagten Miniſtern das Blut in die Schläfe. 
Das um 4 Uhr nachts zuſammengerufene Kabinett entſchied ſich ohne ernſthafte 
Meinung 8verſchiedenheit augenblicklich gegen irgendwelches Verhandeln mit den 
Aufrührern, und angeſichts der Unwaährſcheinlichleit eines erfolgreichen Wider—⸗ 
ſtandes für ein ſofortiges Verlaſſen Berlins. Damit war der Schießerlaß 
gegenftandslos geworden. Er wurde aufgehoben und die Berliner Militär: 
behörden angemiefen, feinen Widerftand zu leilten. Man befahl, daß Die 
Truppen fih fäntlich in die Kafernen zuricdzögen. ALS die Brigade Ehrbartt 
einmarfhierte, waren die NRegierungSmitglieder mit Ausnahme von Ediffer, 
Schlide und Schmidt fchon im Auto auf dem Wege nad) Drespen?). Vieles 


1) Dad „Berliner Tageblatt” von 24. März fjhreibt: „E3 ergab fih, dab die 
Mehrheit2parteien in den politifhen Forderungen, die die Butichiften al Vorwand der 
Revolte ausgegeben hatten, tatjählih übereinftimmten.“ 

2) Koh und Genfer benugten den Schnellzug. 
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Entkommen der Regierung verurteilte allein ſchon bei der zu erwartenden 
froſtigen und feindſeligen Haltung der öffentlichen Meinung gegen die 
Putſchiſten ihr Unternehmen zum Tode. Die Putſchiſten ſelbſt, denen dieſer 
Fehler alsbald klar wurde, entſchuldigten ihn vor ſich ſelber damit, daß vor 
Aufhebung des Schießerlaſſes die Verhaftung der Miniſter durch Streifkorps 
Blutvergießen gekoſtet haben würde. Hiervor ſchreckten ſie zurück. Sie wollten 
den Umſturz ehrenhaft in deutſcher Redlichkeit vollziehen, wie ſie ſchon durch die 
Warnung Eberts durch Lüttwitz und die Verhandlungspauſe des Kapitän 
Ehrhardt bewieſen hatten. Die bei erfolgreichen Verſchwörungen niemals 
fehlende Brutalität liegt unſerem Volkscharakter nicht. Mehr noch wie im 
Kriege ſind bei einer Revolution die großen Anfangserfolge der halbe Sieg. 
De l'audace, toujours de l'audace! empfahl Danton in ſolcher Lage. Der 
deutſche Soldat aber entwickelt unwiderſtehliche Energie nur gegen ein klar 
befohlenes Ziel. Indes wäre Kapps Unternehmen auch bei einer rechtzeitigen 
Mattſetzung der Regierung ſpäter geſcheitert, nur nicht ſo raſch zuſammen⸗ 
geſtürzt. Es hätten ſich neue Regierungen gebildet und die Maſſe des Volles 
hälte ſich von den Kappleuten einfach nicht regieren laſſen. Die Revolution 
vom November 1918 iſt geglückt, u. a. weil ſie von der Provinz, insbeſondere 
dem Süden, ausging und zugleich die zentrale Kraft der Reichsbehörden durch 
innere und äußere?) Spaltungen geſchwächt war. Was von Berlin ausgeht, 
nimmt der größere Teil der Deutſchen an ſich mit Mißtrauen auf. Jeden— 
ſalls war es im März 1920 für die Geſamtheit ein Glück, daß die alte 
Regierung erhalten blieb; das allein hat größeres Durcheinander verhütet. 


Das Verlaſſen Berlins brachte allerdings der Regierung zunächſt eine 
gewiſſe Minderung ihres Anſehens. Aber gerade von militäriſcher Seite war 
ihr dieſer ſtrategiſche Rückzug anempfohlen worden. Major v. Gilſa riet dazu, 
weil dies für den Gegner das Unangenehmſte war und weil die Regierung 
nur außerhalb Berlins den Überblid über das Ganze und den Einfluß auf 
das Reich erhielt. ALS die Regierung in Stuttgart eingetroffen war, erfannte 
ke die tönernen Yühe des Kappfchen Unternehmens mit völliger Klarheit. 
‘n Berlin bleibend, hätte fie mit den Aufftändifhen paftieren müffen. 


sn der Kabinettsfigung war die Frage erörtert worden, ob man gegen 
den Putfh zum Generalftreit auffordern fole. Ein folder Beichluß wurde 
aber nicht gefakt; das Kabinett glaubte eine fo ungeheuerliche Verantwortung 
nicht auf Ah nehmen zu Fönnen, obwohl tatfächlich gegen eine gut organifierte 
Segenrevolution laum ein anderes wirffames Mittel zur Verfügung geftanden 
hätte. Gegen die Kappleute aber gab e3 vorerft noch andere Mittel. Denn fie 
waren ja bereit zu unterhandeln und ihre materiellen Forderungen nichts 
weniger al3 gegenrevolutionär. Schon am folgenden Tag hätte fi) zudem die 
innere Schwäde der Berfhwörung berausgeftellt, an der fie faft von felbft zu- 


8, Entfernung des Großen Hauptquartier von Berlin. 
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fammengebroden if. Trotzdem lag e8 nahe, daß die Regierung die An- 
wendung des Generalftreil3 in Erwägung 309. Hätte fie ihn aber befchlojien, 
jo mar bier bejondere Staatslunft nötig. Sie durfte ihn feinesfalls zu einer 
Seneralhege gegen Armee und Teile des Bürgertums ausarten laffen, falls 
fie dazu aufrief.e. Das Aufputichen der Vollsmaffen ift eine Waffe, die ihren 
eigenen Herrn fchlägt. Einem untergeordneten Organ der Regierung tft e$ vor« 
behalten geblieben, vor der Weltgefehichte die Verantwortung für den General. 
ftreit zu tragen. Der Preſſechef des Reichskanzlers Ulrich Rauſcher magte 
es, Flugblätter, die zum Generalſtreik aufforderten, herauszugeben mit der 
Unterſchrift Eberts und Noskes, die ſpäter erllärten, leine Ermächtigung dazu 
gegeben zu haben. Dies Verbrechen am deutſchen Volle dürfte mit der Auf⸗ 
regung des Augenblickes nicht völlig entſchuldigt werden können. Sie erſchraken 
ſelbſt vor den Geiſtern, die ihr Zauberlehrling gerufen hatte. 


Neben Pabſt und Genoſſen hat Alrich Rauſcher ſeinen geſchichtlichen 
Platz als ein Beiſpiel verirrten Parteigeiſtes. Sein Schritt hatte unmittelbar 
die ſchädlichſten Folgen. Wenn die Regierung ſelbſt einen ſolchen Schrilt für 
richtig gehalten hätte, fo würde fie ihn auf die Abfperrung Berlins befchränft 
baben. Raufchers dreifte Tat entzündete den Generalftreit an allen Eden und 
Enden Deutfchlands, fogar am jpäteren Site der alten Regierung in Stuttgart, 
peitfchte die faum erft gebändigten Leidenfchaften und Erwartungen der Mafien 
empor und rief die rote Armee auf den Plan. Brandfadel war gegen Brand- 
fadel geworfen. 


Unter den Truppen, die auf Berlin marfchierten, befand fih kaum 
Neihsmwehr, fo wie fi unter den PVerfchwörern faum altive Offiziere be- 
funden batten. 


Nicht in Siegesftimmung, jondern gebrüdt und fchweren Herzens über 
das verfrühte und mangelhaft organifierte Unternehmen j&lugen Kapp und 
Lüttwig los. Yhre Pläne waren über fie felbft hinausgegangen. 


ll. 


Die militärifh glatte Eroberung Berlins war bie felbitverftändliche Folge 
des Befehls der entmwichenen Regierung, dab fein Wibderftand geleiftet werden 
jole. Wie e8 morgens in der Stadt bieß, fiel in der ganzen Nacht nur ein 
einziger Schuß, ein Signal, auf meldhes die Verteidiger Berlins abgefchwentt 
fein follen, um einen Zufammenftoß zu vermeiden. 


Die militärifde Einführung der Diktatur Kapp-Lüttwig mußte infolge 
defien dem Gefühl ber überrumpelten Berliner Bevölkerung zunädhft imponiereıt. 
Der Bürger, der ahnungslos unter einer neuen Regierung aufgewadht war 
und der gemwohnheitsmäßig die militärifhe Machtentfaltung als Ausitrahlung 
der oberiten Staatsautorität anfab, Tonnte nicht wiffen, wie dürftig in Wirklich- 
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keit die Unternehmung vorbereitet war. Wie ſollte das Schwarzweißrot, das 
mit einmal wieder in der ſtrahlenden Märzſonne vom Brandenburger Tor und 
allen Miniſterien grüßte, nicht viele Herzen mit überraſchenden Hoff: 
nungen erfüllen? Auf dieſe Wirkung hatten die Verſchwörer gerechnet. Sie 
wußten, daß aus den Kreiſen des Bürgertums, der Alademiler, der ehemaligen 
Heeresangehörigen ihnen viel Anhang zuſtrömen müßte, wenn ſie das ruhm⸗ 
reiche Banner des alten Deutſchen Reiches entfalteten. Nur der Mangel an 
irgendwelchen aufklärenden Nachrichten lähmte die freudige Bewegung in der 
bürgerlichen Menge, welche auf die Kunde von dem Umſturz der inneren Stadt 
zuſtrömte. Der ſchärfer Blickende aber ſah in dieſer Unterlaſſung ſofortiger 
Prollamation und Aufklärung an das Volk ein untrügliches Zeichen für die 
Schwäche der tollkühnen Unternehmung. 


Es iſt erzählt worden, daß Hauptmann Pabſt die fertig ausgearbeitete 
Proklamation, welche ſofort nach dem Einmarſch unter die Bevöllerung verteilt 
werden ſollte, zu befördern vergaß, weil er in der entſcheidenden Stunde 
glaubte, ſeine Frau wegbringen zu müſſen. Wie dem ſei: ſchon um die 
Mittagsſtunde nahm man wahr, daß die Verſchwörer keine Kabinettsbildung, 
keine Vorkehrungen gegen einen Generalſtreik und kaum eine Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung vorbereitet hatten. Sie ſelbſt behaupten, ein Programm 
beſeſſen zu haben, welches wohl geeignet war, den Prätorianerputſch zur Würde 
einer wirklichen Nevolution zu erheben. Ihr Programm war arbeiterfreundlich. 
Die Männer, die im Schützengraben mit Angehörigen aller Volksſchichten in 
Kameradſchaft gelebt hatten, glaubten irrigerweiſe auch die organiſierte, klaſſen⸗ 
bewußte Arbeiterſchaft der Reichshauptſtadt fortreißen oder wenigſtens neutral 
halten zu können. Der Gedanle der Aufopferung beſeelte viele Mitläufer 
Pabſt's. Sie wollten an Stelle des alten Parteihaders eine ſtarke, durch 
idealiſtiſchen Zuſammenhalt wieder aufblühende Volksgemeinſchaft. Von der 
Abneigung der öffentliden Meinung gegen eine jo unfympathilhe Art, durch 
Überrumpelung Madt zu erzwingen, in einem Augenblid, wo Deutfhland am 
nötigften Ruhe und Arbeit brauchte, hatten fie feine Vorftellung. Noch weniger 
fühlten fie die inftinktive Abneigung Süd- und Meftdeutfhlands gegen jede 
Unternehmung, die fi) äußerlih al ein vergrößertes Köpenid! oder Zabern 
milttariftifh einführte. Bon den feelifchen Krifen, welche die Arbeiterfchaft zur« 
zeit durchlebt, befaßen diejfe Männer nur einen unzulänglichen Begriff. Sie unter- 
Ihäßten bei weiten die Gemwilfenstämpfe, worein fie die Angehörigen der Reichsmehr 
ftürzten, und die Furcht des demofratijchen Bürgertums vor jeder Art von Reaftion. 
Sie überjehägten abermals, trog den Erlebniffen des Krieges, den rein militärifchen 
Erfolg. Die Bildung eine8 Minifteriums ftrebten fie auf breitefter Grundlage 
on und waren optimiftifch genug, jelbjt auf die Unabhängigen zu hoffen. Kapp 
Iheint feinen Mitverföwörern gegenüber auch die Hoffnung geäußert zu haben, 
jofort ein Kabinett bilden zu Lönnen, welches wenigftens als Grundlage für 
eine wirfli breite BollSregierung dienen folte Ganz fertig konnte das 
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Kabinett felbftverftändfich nicht fein; das liegt im Weſen einer Verfhmwörung. 
Aber die Putihiften waren do am Sonnabend jehr erftaunt, wie ‘ehr fie 
untex fi blieben. Selbit alle namhafteren Bolitifer der Nechtsparteien, an 
welche fie fi wandten, winkten deutlih ab und nun begannen fie zu fühlen, 
welhe Mächte gegen fie ftanden. Die unglüdliche Auswahl der Perfonen, die 
am Sonnabend in der Prefjelonferenz für die neue Regierung in Erfcheinung 
traten, enthüllte fofort au) der Dffentlichfeit Die mangelhafte Vorbereitung. 
Der Mangel an Selbitvertrauen und die halbe Entichloffenheit der führenden 
Butfhiften konnte nicht allzulange verborgen bleiben. Der Puti, der im 
mefentlichen aus perfönliden Notjiänden der beteiligten Wehrmadt entinrungen 
war, Tonnte zu einem mehr oder weniger glüdlihen Abfhluß nur du ın ger 
langen, wenn daS Augenmaß der Putjciften nicht durch den äußeren ZUnjchein 
der Macht in rein militärifher Kraftentfaltung getrübt wurde. Sie mußten 
fi fagen, daß ein Erfolg höchſtens auf Bluff beruhen Tonnte, alfo in fürzefter 
Freift zu realifieren war. Deshalb mußten Kapp und Lüttwib fpäteftens binnen 
24 Stunden wieder abtreten, ohne daß Kapp fi „Neichsfanzler" nannte, 
und an ihrer Stelle ein aus fchleunigft zufammenberufenen Berliner Körper- 
Ihaften gebilbeter DOrdnungsausfhuß, eine InterimSregierung gebildet werben, 
welche, geftüßt auf den militäriihen Drdnungspdienft, fi) für Amneftierung, 
Berücdiichtigung der Zruppenmwäünfde, baldige Steumwahlen und anderes der- 
gleichen einfeßte, um durch eine rajche Vereinigung mit der entwichenen Re— 
gierung die Gegenfäte innerhalb der jtaatlich fühlenden Schiäten zu verföhnen. 
Warteten Kapp und Lüttwig bingegen folange, biS die Verblüffung wid und 
bie innere Hoblheit des Handjtreihes fühlbar wurde, jo war eine Katajtrophe 
für ganz Deutfhland unabwendbar, das Miktrauen grub filh immer tiefer ein 
und der an fih verdiente Untergang der PBuifchiiten riß ganze Stüde des 
Staates mit fid. 


Ill. 


Am 13. März lebte man in Berlin allgemein de8 Glaubens, daß die 
gefamte Neihsmehr im Neiche einbeitlih hinter Rapp ftünde. Unter diejer 
Borausfegung bildete fih bei mir, fobald ich von dem Putih) gehört hatte, die 
Überzeugung, daß es Sade jedes Bürgers wäre, zu feinem Teil folgenden 
Zielen nachzuſtreben: 

1. müßte die Putſchregierung ſobald wie möglich verſchwinden, 

2. müßte der irregeführten Wehrmacht, um ihren Geiſt und ihre Kraft zu 
erhalten, eine goldene Nüdzugsbrüde gebaut werden, 

3. müßte, um den unvermeidlihen Schaden wenigftend einigermaßen burd} 
pofitive Ergebnifje auszugleichen, ein Programm in den Vordergrund ger 
jtellt werden, da3 einen gemillen politifhen Zufunftegehalt umfabte, wie 
3. B. Forderung einer zweiten Kammer, die al berufsftändiiches Berufe» 
parlament gegliedert wäre. Derartige Forderungen dürften aber, um die 


Das Kappfhe Abenteuer | 331 








auseinanderllaffenden Vollsteile zu verföhnen, nicht von den Putichiften, 
fondern von einer möglichit breit gebildeten Bermittlergruppe ausgeben. 


Schon am Sonnabend mittag entwidelte ih dem Admiral von Trotba, 
dem ich die Eigenfchaften eines Vermittler zufehrieb, diefes Programm und 
fand bei ihm volle Zuftimmung. Diefen Difizier, der das Herz der Marine 
war und in einem feltenen Sinne als unerfeglih galt, traf ich aufs tiefite er- 
fihüttert über die Vorgänge. Bon der Nadtfiung des Kabinett ausgefchloffen, 
ftand er ohne Juftrultionen einer beifpiellofen Sachlage gegenüber. Er war 
zu bdiefer Nadifigung in die Neichäfanzlei geeilt. Aber die Kabinettsmitglieder, 
die zwiſchen zwei Siuungen im Bismardizimmer zu einer zwanglofen Beiprechung 
beifammen maren, baten den Admiral, als er eintreten wollte, draußen zu 
warten. Sie wünfchten ihn nicht bei der Belprechung des Abreifeplanes ufw. 
zugegen, weil fie ihn bereit8 im Verdacht hatten, auf der Gegenfeite zu ftehen. 
Noste und Trotha Tannten einander aus langer und harter Arbeit und wußten 
daß fie ih Über alle Gegenſätzlichkeiten des politiihen Glaubensbefenntnifjes 
binweg als Männer aufeinander verlajlen Tonnten, denen da3 Wohl des Staates 
über allem ftand. Seht aber hatte fi) fdhon das vergiftende Mißtrauen er- 
hoben; man hielt fih gegenfeitig für ungefhidt; rad wurde daraus in der 
Nervofität der Verdadht der Yloyalität und fhied Zufammengehöriges augein- 
ander. Die Ausfchliekung Zrothas erwies filh alS verhängnisvoll, da er fi 
von der Regierung, deren mwortlofe Abreife er als Flucht auffaffen mußte, im 
Stih gelafien und ohne Weifung auf fich felbft geftellt fühlte. Die Herren von 
der Armeeleitung gingen am Sonrabend zum Teil nad) Haufe, weil fi: ziwar nicht 
offen fi) gegen die Berlin beherrfchenden Teile der Wehrmacht erlären fonnten, 
aber au) ihr Amt nicht weiter führen brauchten, da der Lütimigftab wenigftens 
notdärftig den behördliden Dryanismus im Gange hielt. Der verabſchiedeie 
General von Wrisberg übernahm am 13. früh, von Lüttwig gebeten, die vermaifte 
Heeresleitung, obwohl er von den Ereignifjen überrafht und im Offizierslorps 
infolge feiner vieljährigen Tätigkeit im Kriegsminifterium perfönlich wenig befannt, 
fchmweren Herzens in diefen Abgrund fprang. Admiral von Zretha nun befand fich 
in einer fchwiertgeren Lage al die Herren der alten Heeresleitung. Er mußte 
unniittelbare Befehle geben an die ihm unterftellten Truppen in Kiel und 
Wilhelmshaven, denen fein anderer Befehle geben fonnte. Zrotha mußte aljo 
entweder formell abtreten oder alles auf feine Kappe nehmen, um die Marine 
zufammenzuhalten. Nach tiefem inneren Kampf- und in voller Klarheit über 
die perfönlichen Folgen einer fcheinbaren Unterftügung des ihm ausfidhtSlos er- 
fheinenden PButiches erflärte Admiral von Zrotha feine Bereitwilligkeit im Amt 
zu bleiben, als Lüttwig ihn darum erfudte. Er Hatte nicht, wie die Beamten 
der bürgerlichen Minifterien, Stunden ja Tage Zeit, um einen Entihluß zu 
fallen. Berfagte er fi der Aufforderung, jo brad die Marine in berjelben 
Stunde zufammen. Schon ftanden in Kiel Kämpfe mit bewaffneten Arbeitern 
dicht bevor, fchon beherrfchte die Marinebrigade Ehrhardt eigenmächtig die Reich3- 
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hauptftabt. Aus der Notwendigkeit, die öffentliche Ordnung troß dem General- 
ftreit aufrecht zu erhalten, aus dem Wunjch feine Untergebenen zu deden, und 
aus dem Befehl der mit unbelanntem Aufenthalt geflüchteren Regierung, es folle 
fein Widerftand geleiftet werden, fhloß Zrothda das Notrecht, ja die Pflicht, 
mit der einzigen derzeit anmefenden Negierungsgewalt Außerlih im Einver- 
nehmen zu bandeln. Auf dem Zufammenhalt des militärifhen Organismus 
berubte jest in der ungeheuren Verwirrung einzig die Sicherheit, ja die Erijtenz 
der Nation. Für foldde Lagen war der formale Eid der alten Regierung 
gegenüber nit gedadt. E8 mußte auf den eigenen Kopf bin gehandelt werden. 
udem Admiral von Zrotha die Leitung der Marine behielt, erwarb er fi 
das Verbienft, ein unabfehbares Chaos zu verhüten. Seine Stellung gegen ' 
die Gruppe Kapps aber faßte er dahin auf, feinen ganzen Einfluß dafür ein- 
zufegen, fie rafch zur Vernunft und zum Einlenten zu bringen. 

| Einen äußeren Fehler beging der Admiral, indem er in feinem Befehl 
vom 13. März erllärte: „ch habe mid mit der Marine der neuen Ne- 
gierung zur Verfügung geftelt und erwarte, daß die Marine, wie bisher, ge- 
{&loffen meinen Befehlen folgt.“ && hätte genügt, und feiner eigenen Meinung 
beffer entfpeochen, wenn er ohne Beziehung auf die neue Negierung einfad) 
erllärt hätte, feinen Dienft weiter zu verjehen. Yndes batte fi ihm aus dem 
November 1918 das berühmte „Sich zur Verfügung ftelen” auch einer inner- 
Lich nicht anerfannten, aber tatfählich für die Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Drdnung maßgebenten revolutionären Negierungsgewalt gegenüber in Erinne- 
rung gehalten. Der Soldat glaubt fi) außerdem verpflichtet, in jeder Lage 
Har zu fpreden. Wer die Betätigung des Admirals vor und nad) Ausbrud) 
des Putſches kennt, ift fih nicht im Zweifel darüber, daß feine Ehre trog der 
ungef&icten Formulierung biefes Befehles intakt geblieben ift. 

Als Admiral von Trotha um 4 Uhr nachmittags zu Kapp ging, war 
der Gedanle einer „Kammer der Arbeit” ion am frühen Nachmittag durd) 
gewichtige Kreife der Wirtfhaft an Kapp berangebradgt worden. Über bie 
Möglichkeit, Kapp und Genofjen von der Notwendigkeit ihres raſchen Abtretens 
zu überzeugen, fprad) fi) der Admiral, nachdem er einen offenbar nicht günftigen 
perfönliden Eindrud von den Veriäwörern erhalten hatte, peifimitifceh aus. 

Ich Hatte mich indeffen meinerfeitS bemüht, in der Eile Politiker und 
Beamte verichiedener Nicdtungen zu einer Altion in dem obenerwähnten Sinne 
zufammenzubringen. Bei den verfchtedenen Ausfprahen war nur eine Stimme 
über die Ausfitslofigkeit und Schäbdlichkeit des Kappichen Unternehmens, ohne 
daß fich freilich die PVerfönlichkeit fand, weldhe fih einen genügenden Einfluß 
auf die Dinge zugetraut hätte. 

IV. 

Am Sonntag, den 14. März, begann fi) das Bild der Lage im Reiche 
zu entjchleiern. 3 war nicht günftig für Kapp. Nur ein völlig einiges Zu- 
fammenmwirlen der gefamten Militärmadt hätte den Berfceämörern menigftens 
einen guten Rüdzug — mehr freilih auch nit — verfchaffen können. 
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In diefer Hoffnung auf Einigkeit der MWehrmadt hatten fich die Ver- 
jchmwörer jhwer getäufht. Gerade von Dffizieren find ber alten Regierung die 
für ihr unverföhnliche8 DurKhhalten bi8 zum Erfolg, der bedingungslofen Kapi- 
tulation Lüttwig’, entfcheidenden Ratfchläge und Ermutigungen gegeben worden. 
Nostes Berfönlichkeit war es geglückt, den weitaus überwiegenden Teil der Reichs- 
wehr an die von ihm vertretene Sade zu feffeln. Nur durch ihn ift die DBe- 
mwegung fo rajch zum Ende gelommen; er hatte die leitenden Offiziere auS dem 
fameradfchaftlihen Zufammenhang von Lüttwig ufm. gelöft und dazu gebracht, 
zur Demokratie zu halten, obwohl diefe überlieferungsmäßig dem Offiziersitand 
geringes Verftändnis entgegenbradte. Damit hatten PBabft und Bauer nicht 
gerechnet. 


An diefem Sonntag bat Kapp Stunden der Schwäde erlebt, al8 ihm 
die Unmöglichleit einer Negierungsbildung und die Yeindlichkeit der hohen 
Beamtenihaft völlig Far wurde. Die Hauptfache freilich, der Überblid über 
die Lage im Reich, fcheint ihm gefehlt zu haben. Die Herren feiner Umgebung 
waren eifrig bemüht, die Stunde für eine leidlihe Liquidation, falls ſolche noch 
möglic) war, zu verfäumen. Am Sonntag vormittag überbrachten die Mintiter 
Südelum und Dfer Kapp ein Ultimatum der Gewerkfchaften:?) wenn er nicht 
bis 3 Uhr nachmittags zurüdtrete, werde der Generalftreif offiziell ausgerufen 
werden, der feine Regierung erledigen würde. Aus diefer ergebnislofen Unter- 
tedung z0g der Lüttwipftab das unfinnige Gerücht, mit Dfer und den Gewerl- 
fchaften würde über ihren Eintritt in die Sappregierung verhandelt. Ähnliche 
jtimmungbelebende Legenden wurden über Verhandlungen mit dem unabhängigen 
Sozialiften Däumig ausgeftreut. Man hatte tatfächlich mit einigen Unabhängigen 
und Sommuniften unterhanbelt, die aber entweder nicht viel Macht repräfen- 
tierten oder nicht viel Geneigtheit zu einem Bündnis zeigten. 


‘edenfall8 waren die einfichtigeren unter den Verf hmörern noch innerhalb 
ihres Kreifes zu fhwah, um die Folgerungen aus ber unhaltbaren Lage zu 
ziehen. Pabit und Bauer wünjchten fih felbft zu belügen, nad) dem Syftem 
optimiftif$ gefärbter Meldungen. CS bildete fih das Schlagwort, man 
müffe dur „Nervenbehalten” aus dem einmal Gefchehenen foviel wie möglich 
„herausholen“. Die Aufgeblafenbeit, die der Deutiche aller Parteirichtungen 
in der Bolitif zeigt, während 3. 38. der Romane doch immer eine leife Stepfis 
am eigenen Standpunft behält, fpielte diefen fehlechten Piychologen einen böſen 
Streich. Was glaubten fie nicht alles Binter fich zu haben! 

Die begeifterte Zuftimmung der ganzen Provinz Dftpreußen zur Sapp- 
tegterung, fowie die Sympathien in Schlefien und Teilen der Mark und 
PRommerns bildeten den Stimmungstüdhalt für die Defperados, die im Reich3- 
fanzlerpalais ihre improvifierte Herrichaft aufgefchlagen hatten. Daß Dftpreußen 
in dem Glauben, die Kappregierung bätte fi in ganz Deutfchland burchgejegt, 


1) Anderer Darftellung nad: der Eifenbabner. 
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ihr begeijtert zufiel, nimmt nit Wunder. Hatte fit do dies vom Mtutter- 
förper abgetrennte Glied von der alten Regierung zurüdgefegt, ja verlaffen 
gefühlt. Die ganzen Hoffnungen des fehmergepräften Deutfhhtums im Diten 
jubelten dem f&heinbar neu entjtehenden Schmarzweißrot entgegen, und fo ift 
dann fpäter auf den fhmählihen Zufammenbruh diefer Hoffnungen eine 
grenzenlofe Erbitterung gefolgt, bie fi) vereinzelt bi8 zu Lo3löfungswünfden 
verdichtete. 

Der Lüttwigfonzern aber glaubte, mit frampfhaftem Schönfärben der wahren 
Berhältniffe in der Neichswehr, dem Bürgertum und der Arbeiterfchaft, daß er, 
aeftüst auf Dftdeutichland, in einer phantaftiiden Erinnerung an 1813 die 
Nation „befreien“ Tönne, nicht allerdings von einer Fremdberrihaft, ſondern 
von den „Schiebern, Tarlamentariern” ufw. Sie drängten Kapp zum Qurd) 
balten, und es ift ihnen auch gelungen für ein oder zwei Tage den gegenteiligen 
Einfluß der Herren des NReihswehrminifteriums zu lähmten. 


Sn der Preffefigung, melde am Sonntag vormittag im Bfeilerfaal der 
Reichslanzlei ftattfand, maram Verhalten der anmwejenden Journaliften ebenfo wie 
an der mangelhaften Regie und den verlegenen, inbaltsleeren Worten de3 per- 
fönlich erfhienenen „Reichsfanzler8” Kapp deutlich zu fpüren, daß ter Refpeft, 
den ber Unfchein einer Militärdiktatur am eriten Tage noch ermwedt hatte, ralch 
im Verbleiden war. 


Eine Kabinettsbildung Tam — nicht zuſtande. Die paar per—⸗ 
ſönlichen Freunde Kapps, die ſich wie Dr. Schiele, v. Fallenhauſen, Traub, 
trotzdem ſie den Putiſch verurteilten, nunmehr opferten, indem fie eine Art 
Staatsrat bildeten, konnten und wollten nicht als Regierung angeſprochen 
werden. Alle namhafteren Politiker der Rechten, die um Hilfe angegangen 
wurden, winkten deutlich ab. Auch das Einſpringen des energiſchen Herrn 
v. Jagow, der ſich ſeinerzeit als Polizeipräſident von Berlin trotz oder gerade 
wegen ſeiner Junkernaſe einer eigentümlichen Volkstümlichkeit erfreut hatte, 
konnte am jetzigen Tage nichts verbeſſern. Seit Sonnabend abend war der 
Streik als eine gewaltige Macht in Erſcheinung getreten, heraufbeſchworen durch 
jene Flugblätter, welche die gefälſchte Unterſchrift von Ebert und Nosle trugen. 
Obwohl in vielen Arbeiterkreiſen Streilmüdigkeit herrſchte, wurde es ihren 
Führern leicht, ſie mitzureißen, da die bis zur äußerſten Rechten aufflammende 
Entrüſtung über Kapps Torenſtreich von der Regierung noch angeblaſen 
wurde. Die unheimlich prompte Durchführung des Streiks, der Stillſtand 
der Verkehrsmittel, das Nichterſcheinen von Zeitungen in einem ſo von Gerüchten 
und Nerven erfüllten Zeitpunkt wirkte ſtärker auf die Stimmung, als die Stahl⸗ 
helme und Maſchinengewehre. Vergeblich ſpielten die Militärkapellen in der nicht 
ſonntäglich, ſondern trotzig feiernden Stadt; ſpärlich begrüßt und viel verwünſcht 
zogen die ſtolzen Bauernjungen der einrückenden Regimenter im ſtrammen alten 
Tritt der kaiſerlichen Zeit, mit Blumen im Knopfloch und auf den Bajonetten, 
durch die Straßen Berlins. Streilaufrufe der Demokraten und Sozialiſten 


Das Kappfche Abenteuer 335 


hatten den Maflen das Lojungsmwort gegeben: allgemeiner Bolfsitreif gegen Die 
Meuterer, „Einigkeit madt ftarl”. Zwei Welten fehieden jih wie euer und 
Waſſer. 

Daß Kapp nicht einmal die Zenſur und ſonſtiges Zubehör eines Be— 
lagerungszuſtandes einzuführen wagte, daß er durch den Setzerſtreik daran ver⸗ 
hindert werden konnte, ſeine Proklamation in ausreichender Zahl unter das 
Volk zu bringen, dazu die Nachrichten aus dem Reich, welche durch den von 
Kapp nicht behinderten Fernſprecher Meldungen von der Regierungstreue des 
Südens und Weſtens in die Berliner Bevöllerung trugen: alles das erklärte 
die offene Mißachtung, welche die Journaliſten dem neuen Machthaber kaum 
24 Stunden nach ſeinem „Regierungsantritt“ bewieſen. Als der 60jéhrige 
Mann mit ſeiner doch immerhin perſönlich imponierenden Erſcheinung den Pfeiler⸗ 
ſaal betrat, und ſich vor den etwa 200 Anweſenden verneigte, erwiderten ihm 
faum zehn den Gruß. Und als er dann an Stelle eines Brogramnıs nur be- 
ftritt, Monardift oder Militärdiktator zu fein, da bat diefe Verfammlung, das 
einzige Stüd Boll oder Parlament, vor weldem fih diefer zehnte „Nachfolger“ 
Bismard3 während feiner ganzen Arntszeit öffentlich vorgeftellt hat, volllommen 
begriffen, daß bier wirllih fein Diktator vor ihr ftand, fondern ein armer 
Mann, der um gut Wetter bat, der das Beite des Vaterlandes, jo wie er es 
verftand, gewollt hatte, aber bereit3 an feiner Miffion irre geworden war und 
fie innerlich) verloren gab. 

Man braudte nur ind Nebenhaus einzutreten, um zu fehen, wie alles gegen 
Kapp einig war. Das Auswärtige Amt hatte fid) unter einer Art von drei. 
öpfigem Direktorium felbitändig gemadt und Unterjtaatsfefretär v. Daniel er- 
Härte den Abgefandten Kapps, er würde zwar feine Tätigkeit fortfegen, aber 
fo handeln, als ob die alte Regierung auf Urlaub wäre. Die Beantwortung 
der Stage, ob er auch foldhe Anmweifungen der alten Regierung entgegennähne, die 
fi) gegen die neue richteten, lehnte Herr v. Haniel ab. Die NReihshauptlaffe 
verweigerte auf Grund einer Weifung des Keichsfinanzminifteriums jegliche 
Zahlung, und fi das Geld einfah zu holen, das ging den Stappleuten gegeu 
ihr Anftandsgefühl. Auch bier wieder fein ernfter Wille, fih durchzuſetzen: 
die erfte Revolution ohne Geld. | " 

Aber no fand Kapp an diefem Sonntag feinen Rüdzug aus der Sad- 
gafe. Am Nachmittag verfammelte fi das „Kabinett” zu der erften feiner 
beiden einzigen Situngen. E83 wurde befchloffen, trog dem Generalftreif, welcdjem 
die „Regierung“ Hiflo3 gegenüberftand, und troß den bedenflien Nachrichten 
aus dem Reich „unbedingt durchzuhalten”. 

Das wa3 Bauer und Pabft die „militärifhe Lage” nannten, wurde als 
günftig Hingejtellt, die Filtion des einheitlichen Handelns der Wehrmaht auf 
rechterhalten. General Ludendorff war dur) feinen alten Freund Bauer 
gebeten worden, ber Sigung al3 ‘Brivatperfon beizumohnen. Er Hatte den 
Putſch als ſolchen nicht gewünſcht. Zu feinen befannten Wefenszügen gehört aber 
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eine oft zu weitgehende Treue gegen feine Mitarbeiter. Auf Grund der ihm 
von Bauer gelieferten Angaben Tonnte er in jener Sigung feinem ganzen 
Zemperament nad) nichtS anderes ald das militäriihe Durchhalten empfehlen. 
Der Mangel an politiidem Augenmaß bei diefem großen Soldaten wurde ihm 
wiederum verhängnisvoll. Indem er ans WBortepee flug, gab er für den 
Augenblid den Defperados neue Kraft. Seine Autorität hielt die Wanlenden 
feſt. Es war der Mut des Dffiziers, der auf verlorenem PBoften ausharrt, 
an Stelle der Zivilcourage, die ein verfehltes Unternehmen möglichit raid 
glatiftelt. Der militärifhe Gefichtspunft verdrängte wieder einmal den poli- 
tifchen. Auf diejenigen wurde nicht gehört, welche gerade im Intereffe der Armee 
das fchleunigfte Verfehmwinden der Kappregierung mwünjchten. 


Der frühere Unterftaatsfelretär von Faltenhaufen aber, der in diefsr 
Sigung als „Chef der NReichslanzlei“ erichten, erflärte: Als er anı Sonnabend 
von dem inmarfeh erfahren habe und von feinem alten Sreund Stapp um 
feine Unterftütung gebeten morden fei, da hätte er geglaubt, daS perjönliche 
Opfer nicht verweigern zu dürfen. Er wäre fi aber fon geitern darüber 
far gemwefen, daß unter den hundert Karten bdiejes Spieles fi höchiteng eine 
Glüdstarte befände. Heute wüßte er, daß aud) biefe verfpielt ſei. 


Unmittelbar nad der SKabinettsfikung betrat ih mit anderen Privat- 
perfonen die Neichsfanzlei in der Hoffnung, einen Anbaltspunft für den von 
uns eritrebten Rüdzug der Verfehwörer zu finden. Dort trafen wir die Herren 
Kapitän Humann und Hauptmanı Karmann von der Nachrichtenitelle des 
Neihsmehrminifteriums. Diefe Herren haben mit das größte Verdienft daran, 
Rapp zur Befinnung gebradt zu haben. Dabß es ihnen erft einige Tage 
zu fpät gelang, ift nicht ihre Schuld. Anmefend waren bei der Szene, die 
ih als Augenzeuge miterlebte, von der „Regierung” Offiziere des Lüttiwik- 
ftabes, Dr. Schiele, v. Wangenheim und Traub, meld letterer die ganzen 
Tage über wie geiftesabmejend in ftilem ‘ammer umberging und jedem 
letd tat. Hauptmann Sarmann berichtete nad) den im Reichswehrminiſterium 
vorliegenden Nachrichten fiber die Lage im Neid. Er veritand es gejchidt, 
das Hoffnungelofe des Kappihen Unternehmend aus zahlreihen Einzelzügen 
überzeugend zu machen, und wer feinen Bericht vorurteilslos anbörte, ben 
mußte die vaterländifde Pflicht, einen rajchen Ausweg aus dem Chaos zu 
fuchen, im Snnerjten ergreifen. Wir anmefenden Privatperfonen wurden nod) 
tiefer erfchüttert, als Karmann fich gegenüber den etwas betretenen „Regierurg& 
mitgliedern“ befchwerte, daß der Kabinettsbeihluß gefaßt worden wäre, bevor 
er zum Bortrag zugelafien worden war. | 

Wir Privatperfonen drängten nun aufs ftärmtjähfte, daß Karmann un- 
verzüglid zu Kapp ginge Schiele und andere fuchten ihn verlegen zurüd- 
zubalten. An dem Sabinetisbeihluß Tieße fi nun doch nidts mehr 
ändern. Dr. Schiele betonte, daß doch joeben in der Sigung von den höditen 
militärifehen Autoritäten eine wmefentlich andere Auffaffung der Lage bekundet 
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wäre, worauf Karmann erwiderte: diefe Autoritäten verfügten doch wohl nicht 
über das amtlide Nachrichtenmaterial. Auf die weiteren Einwände, der 
„Neichslanzler” wäre zurzeit zu fehr befchäftigt, ufw., erinnere ich mi im 
hödjiten Zorn ausgerufen zu haben: Wenn der „Neihskanzler” nicht binnen 
zwei Minuten die Sarmannfche Meldung erhielte, fo wäre das ein Verbrechen, 
und wenn fi) niemand fände, den Haupimann anzumelden, fo müffe er eben 
unangemeldet eintreten. Karmann verlangte fofort dienjtlihe Anmeldung und 
entfernte fih dann felbjtändig in der Richtung auf die Kappfchen Gemächer. 


Grit einen Tag fpäter habe ich erfahren, daß e3 dem Grzverjchwörer 
Tabft doc) nody gelungen ift, den Hauptmann Karmann an diefem Sonntag 
aben) vom „Reihskanzler” und damit den „NReichslanzler” von der Wahrheit 
abzufperren. Al8 Kapp an jenem Sonntag abend einige Zeit nad) Karmanns 
Berichwinden den Saal betrat, in dem wir uns befanden, verfuchte ich an 
Rapp beranzutreten.. Dazu ermutigte mich bie Bemerkung, die mir Trotha 
beim Berlaffen der „Kabinettsfigung” madte, er hätte in der Sigung alle 
Einwände zwar vergeblid vorgebradt, hielte aber Kapp für Vorjtelungen nicht 
für unzugänglid. Indes vertrat mir Schiele den Weg und ermahnte mich, 
den überlafteten „NReichsfanzler” zu [honen. Um mid als PBrivatperfon nicht 
aufzubrängen, unterließ ich diefen Schritt in der Annahme, daß app durd) 
Karmann ja voljtändig aufgellärt wäre. Jedoch glaubte ich mich verpflichtet, 
die Offiziere der SicherheitSmebr, welde fi in der Reicyelanzlet befanden, 
fofort davon zu unterridten, daß die Sadhe Kappe, zu welcher fie verführt 
worden wären, eine verlorene wäre. X jtellte den Herren anheim, dem Chef der 
Berliner Sicherbeitsmwehr Meldung zu erftatten, damit diefe möglichft bald zur alten 
Regterung zurüdfehie. Ich hoffte hierdurch, einen entipredhenden Drud auf 
die Kappleute auszuüben. Dana fuhte ih Fühlung mit den Anterftaat!- 
jelretären verfchietener Neihsämter, die fich einige Stunden vorher dahin ver: 
Rändigt Hatten, die Kappregierung abzulehnen. Aud von diefer Seite erhoffte 
ih einen jihleunigen Drud auf die SKappregierung. In die Neichstanzlei 
zırücgelehrt, wurde ich wegen meiner „aufmiegleriihen“ Betätigung unter der 
Sicherheitsmwehr zur Nede gejtellt, ebenfo mie die aufgeregten Herren des der- 
zeiiigen Lürtmwihftabes, Tauter verabjchicdete Offiziere, gegen Hauptmann Sar- 
mann die Drohung der Sufpendierung und Verhaftung ausftießen. Jedoch 
blieb e8 bei bloßen Worten. ch Fonnte nicht umbin, die mid verhörenden 
Herren darauf binzumeijen, dak eine richtige Nevolutionsregierung mich nad 
rem Borgefallenen zweifello8 an die Wand ftellen würde, während ihre 
dankenswert verbindlide Umgangtform mir zeigte, daß fie zwar fehr nette 
SDtenichen, aber feine Regierung wären. 

Sn der Tat war dei heroorftechendfte Eindrud, den man in der Neichk- 
fanzlei empfing, das Vormalten von Elementen von guter Kinderjtube und 
vornehmer Sefinnung, denen nur ihre ofnehin geringe Kenntnis der wirklichen 
DBerhältniffe noch durch die Verbitterung über vermeintlich erlittenes Unrecht 
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verdunfelt war. Mancher tapfere Frontoffizier, der fih oft mit zahlreicher 
Familie im reifen Mannesalter mit Tärglichftem Ruhegehalt aufs Pflaſter 
geworfen fab, hoffte von der neuen Negierung eine ähnliche Fürforge, wie fie 
nad) der Novemberrevolution anderen Bolleihichten reicjlich zuteil geworden 
war. Golde Zurüdgefegten drängten fih jebt heran. Gie fahen in den 
Generalen von Seedt, von Xohberg und den übrigen Ebert treu gebliebenen 
Dffizieren nur Verräter, denen das Erhalten der eigenen Stellung über dem 
fameradfchaftliden Gemeingeift ftand. Neben diefen bedauernswerten, nad 
neuer DBerwendung bdürftenden „Enterbten” ftanden andere, welche nur Die 
voterländifhe Pflicht, wie fie fie verftanden, an die Scite der Berfchwörer riß. 
Srregeführter Oehorfam und Treue wirkten bei den meijten jtärker als eigenjüchtige 
Gründe. m allgemeinen ijt wohl nie eine Revolution ehrenamtlicher und dabei 
furzfihtiger mit allen guten aber aud) unzulängliden Eigenjhaften des alten 
Teutihlands unternommen worden. Die militärifhe Machtentfaltung, obwohl 
fie fih im ganzen auf die Belegung der Wilhelmjtrage und die Entrollung 
Ihwarzmweißroter Fahnen beichränkte, beraufchte diefe Umglüdlichen fo, daß fie 
ein neues Heranbrechen des erft vor wenigen Jahren entſchwundenen mächtigen 
Deutſchen Reiches erhofften. In Wirklichkeit war es ein lebtes Auffladern, 
da niemand mehr flhaden mußte, als dem Reit des alten Deutichlands felbit. 
Diefe Schmärmer rebeten fih aber in folche Selbittäufhung über die Lage 
hinein, daß am Sonntag abend die Ausfiht auf ein rechtzeitiges Einbiegen 
der Putſchiſten erlofch. 

Als das günſtige Moment zur Entwirrung der Lage ſahen Trotha, 
Humann und Karmann den Umſtand an, daß die größten Teile der Reichs⸗ 
wehr, darunter ihre eigentlichen Köpfe, der alten Regierung treu geblieben 
waren und ihr auch, ſoweit ſie in der Provinz ſtanden, viel offenkundiger treu 
bleiben konnten als die in Berlin befindlichen Herren, welche ſelbſtverſtändlich 
einen Bruderkrieg in der Stadt Berlin vermeiden mußten. Da die Reichs⸗ 
wehr nicht aufeinander zu ſchießen gewillt war, ſo hofften die vernünftigen 
Elemente in Berlin darauf, daß Loßberg und Seeckt die Anhänger Lüttwitz' 
bald zu ſich herüberziehen würden. Andererſeits rechneten die Deſperados vom 
Lüttwitßzſtab auf die Chancen einer energiſchen Minderheit. Sie erklärten, 
wenn es zur Belagerung Berlins käme, ſo würden ſie als die Entſchloſſeneren 
zweifellos ſchießen, die andern nicht, und ſo würde die Reichswehr trotz der 
„verräteriſchen“ Haltung vieler Generale zu jener Einigleit zurücklehren, welche 
den Erfolg verbürgt. Dieſe Berechnung und die Ausſchaltung aller nicht mili⸗ 
täriſchen Momente der Lage kennzeichnet zur Genüge ihren geiſtigen Horizont. 


V. 
Endlich am Montag, den 15. März, vormittags, gelang es Kapitän Humann, 
Herrn Kapp über den wirklichen Stand der Dinge aufzuklären. Er begab fich 
mit dem Karmannſchen Material zu Kapp, obwohl Pabſt auch ihn wiederum 


Das Kappfche Abenteuer 339 








wie am Tage vorher den Hauptmann Karmann dringend fernzuhalten fuchte 
mit der Bemerkung, der „Reichsfanzler” wäre fo abgenupt und müde uff. Nun war 
in die Gipswand, mit welder die Verſchwörer KKapp umgeben hatten, Brefche 
geftopen. Am Montag vormittag ließ app durch General Märder, der fi als 
Vermittler betätigte, teben Bedingungen für feinen Rüdtritt an die nach Stuttgart 
geflüttete Negierung übermitteln. Der Generalitreif, welchen die VBerfhmörer am 
eigenen Leibe zu fpüren begannen, und dem fie ratlos gegenüberftanden, fhuf 
in ihnen die feeliihen Vorbedingungen zur nüchternen Aufnahme der aus den 
Reich einlaufenden Hiobspoften. Das jchledhte Gemiffen, der Katzenjammer 
frod) überall heran. 

Nur die eigentlichen Dejperados fahen fi} noch nad allerlei phantaftifchen 
Möglichkeiten der Rettung um, für den Fall, daß die Stuttgarter Regierung 
eine Verhandlung ablehnte. Noh am Dienstag nachmittag erllärte Hauptmann 
Pabſt, falls die Stuttgarter Regierung die Kapp’ihen Bedingungen nicht reftlos 
annähme, auf eine Diktatur Däumig-Ludendorff zuzuftreben. Däumig, ber 
Führer der unabhängigen Soztalijten in Berlin, wurde auf vier Uhr zur Be- 
fpredung in die Neichsfanzlei gebeten. Er fam felbftverftändlih nicht, aber 
es bezeichnet die Urteilsfähigfeit der unverantwortliden Putjchiften, daß fie 
von einer Bereinigung der Militärdiktatur und der Generaljtreifpartei träumten, 
dazu nod) in einem Augenblid, da die Wut der Arbeitermaffen fiedend auflodhte. 

Aber nit nur auf Däumig wurde vergebli gewartet. Auch nad 
Stuttgart ſpähten die angitvollen Blide Stunde um Stunde umfonft. Es 
war feit Dienstag früh eine Drahiverbindung von der Neichslanzlei nad) 
Stuttgart bergeftelt worden. Nun Bingen die Verfchwörer buchftäblih an 
diefem Draht. Er entihieb über ihr Sein oder Nichtfein. Aedesmal, wenn 
fih in den langen Stunden etwa in dem Apparat zu regen fcdhien, 
folitterten Bauer und Pabſt zitternd vor Aufregung durch die Säle in den 
Telephontaum heran. Und jedesmal Fehrten fie enttäufcht wieder um. Herr 
vd. Berger, den fie als Vermittler in Stultgart wußten, meldete fi nidt. 
Warum war nur die Verbindung fo fchledt? — — — In Wirklichkeit hatte 
fi die Stuttgarter Regierung Tategorifch gemeigert, mit Herrn von Berger 
überhaupt zu verhandeln. Sie bat einzig General Märder alS Vermittler 
anerfannt, und fein Gefchäft erwies fi) al3 undanlbar. 

Einmal glaubte Ddeft Bauer doch im Apparat die Stimme Bergers 
zu vernehmen. VWochende Frage: „Wie fteht e8 mit unfern fieben Bedingungen?” 
Antwort: „Gie werden nicht angenommen werden.” Frage: „Was dann?” 
Antwort: „Bebingungslofe Unterwerfung gefordert.” Bauer: „Dann fällt 
tie Verantwortung für das Blutvergießen auf die Stuttgarter.” Lberft Bauer 
wird erft beim Lefen diefer Zeilen erfahren, daß er dies Gefpräd nicht mit 
Berger, fondern mit dem Chef des Nosteftabes geführt hat, mit dem er durd) 
ein Berfchen verbunden worden war. 

Die Kapp!eute bildeten fi, ich weiß nit auf Grund mwelder Meldung 
ein, daß Ebert und Noste in der Furcht, zwifchen rechts und lin!8 zerrichen 
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zu werden, Verhandlungen wünjdten. In Wirklihleit beharrten feit jener 
Freitag nat die Negierungsmitglieder ftarr kei der Weigerung, mit ben 
Nebelen zu verhandeln, da darin Anerkennung einer gemiffen leid: 
beredtigung läge. Sie rechneten auf ein Niederbreden des NAufftandes; 
befonders wirkten au die Demokraten unter Führung des Minifters Koch 
gegen jedes Verhandeln. Gemwiß hätte e8 im Sntereffe der Wiederaufrichtung 
der fchwer gefchädigten Staatsautorität gelegen, wenn die Stuttgarter Regierung 
wirklich fo ftar! gemefen wäre, bedingungslofe Unterwerfung ohne Verhandlungen 
zu erzielen. Da fie aber, wie fi} bald herausgeftellt hat, und wie nach den Vor- 
gängen des Jahres 1919 jedem Unbefangenen Har fein mußte, ohne eigene Kapitu- 
lation nad) links keinen Unterwerfungsfrieden nach rechts diktieren fonnte, fo fragt e3 
fih Doch angefihtd der weiteren Greignifje, ob diefe ihre Unverföhnlichleit nach 
rechts politifh Mug gemwefen tft. Großberzig, Überlegen war fie gewiß nicht, 
wie denn daS deutfche Volk jebt, eben fo wie im Striege, fhwer an dem Mangel 
überragender Charaktere in allgemein anerfannten Stellungen gelitten bat. 


Das war auch die bange Sorge aller derer, die in der NeichSlanzlei zu 
Berlin gegen die Unvernunft des Lüttwih-Stabes anlämpften: würde von 
Stuttgart aus maßvolle Klarheit Deutfchland einen wahren Frieden befcheren, 
oder würde auch dort, wie bier, Turzfichtiges Tradten nach augenblidlichen 
Vorteilen die Entichlüffe führen? Eine Regierung, die wie die Stuttgarier 
jelbft durch eine Revolution gefchaffen war und die gegen die Propaganda der 
Tat, wenn fie von lint3 fam, häufig ein Auge zudrüden mußte, durfte wohl 
. den duch Kapp und Lültwig Mitgeriffenen Brüden bauen, um Werte zu 
erhalten, die für den Staat auf die Länge unentbehrlider find als alles, mas 
die äußerte Linfe ihm jemals bieten fann. ch bin überzeugt, daß die Stutt- 
garter Regierung durch das verjchiedene Maß, mit welddem fie die Berfehlungen 
der MWeihen und der Roten maß, fich felbft mehr gefchadet als genügt hat. 
E3 Tonnte für Deutihland in feiner jegigen Lage eine Todesgefahr bedeuten, 
wenn die Regierung der Hebe gegen die Armee durd) übertriebene Schroffheit 
gegen deren verführte Teile allzu ftarken Vorfchub leiftete. Die eigentlichen Ver- 
Ihwörer mußten für ihr unfühnbares Verbrechen büßen; das verlangte das 
Nechtsgefühl. Aber war, nun auf einmal die ganze Bollsichiht, der fie 
entftammten, Feind des Staates geworden? Die fpäter noch einmal zu er- 
wähnenden Kappichen fieben Bedingungen waren unbeftreitbar inhaltlich miaß- 
voll und annehmbar, ja im Grunde fon angenommen mit Ausnahme der für alle 
politiiden Verbrechen feit dem 9. November 1918 geforderten Amneftie. Sie waren 
als bloße Verfchleierung der Kapitulation gedadht. Aber gerade diefe Ver- 
i&leierung lehnte Stuttgart ab. | 

Durch unermeichliche Ablehnung jeder Rüdzugsbrüde auch für die perfön- 
li Ehrenwerteiten unter den Kappleuten taten fi) die in Stuttgart verfammelten 
Vertreter der jüddeutfhen Regierungen hervor. Bon Preußen ließen fie fih 
nicht8 gefallen. Hier brad) alter Partilularismus und leidig finnwidrige Ab- 
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neigung gegen Reichshauptſtadt und Preußentum hervor, wie an den trübſten 
Tagen unſerer Geſchichte. Ich muß es meinen ſüddeutſchen Landsleuten ins 
Geſicht ſagen, daß fie ſich wenig mit Ruhm bedeckt haben, als ſie in Stuttgart 
voll dröhnendem Pathos die Furcht vor einer möglichen Trennung des Südens 
vom Norden bei manchen Zuhörern weckten, für den Fall, daß die Regierung 
mit Berlin verhandele. Mit ſolchen Ausblicken würden Kapp und Traub trotz 
“aller ihrer fonftigen Rurzficht nie gejpielt haben. Und wäre ein ähnlicher Ge- 
danke, wenn er wirklich ernit gemeint und ausgeführt werden Tönnte, weniger 
Hochverrat als der Döberitzer Streich? Frankreich horchte auf. 

Die norddeutſchen Miniſter und Dffiziere hinwiederum, die der Putic) 
plötzlich nach Stuttgart geweht hatte, nahmen dieſes Winken mit der Mainlinie 
viel zu ernſt. Großenteils fremd in dieſer Umwelt und mit den erforderlichen 
Abſtrichen an unſerer kräftigen ſchwäbiſchen Redeweiſe weniger vertraut, 
waren fie förmlich eiſchrect durch Zorn und Haß, der ſie ſelbſt, ſoweit ſie 
Preußen waren, in dieſen Miniſterreden zu umtoſen ſchien. Sie meinten nun 
erſt recht, ſchon um die Einheit des Reichs, ja ihren eigenen derzeitigen 
Standort zu reiten, Kapp auch die geringſte Rückzugshilfe verweigern zu müſſen. 
Dieſe Starrheit in Stuttgart wie in Berlin hat dem deutſchen Geſamtvolk 
ſchon viel gekoſtet und wird ihm noch mehr koſten an Zerſpaltung und 
Schwächung, ſchleichenden und offenen Kriſen — wo doch ein großmütiger 
und gewinnender Sieg der Demokratie ſo nahe lag an Stelle eines ſolchen 
Diltatfriedens mit zwei Befiegten. 

Nosle und fein Stabschef v. Silfa machten geltend, daß, wenn auch 
Verbandlungen ausgefchloffen wären, man mit Kapp do irgendwie fprechen 
müßte. 3 Lönnte doch nicht endlo8 Bürgerkrieg geführt werden. Major 
v. Bilfa, der ebenfalls aufs entichiebenfte eigentliche Verhandlungen ablehnte, 
regte die Aufitellung von Mindeftforderungen an, welde von Kapp anzunehmen 
wären ohne jede Gegenleiftung der Regierung, mweldde diefer aber die Rüdkehr 
nad Berlin ermöglichen follten. 


Noste griff den Gedanken auf und formulierte am Dienstag im Ein- 
verftändnis mit dem Neichspräfidenten, um die Löfung der Krifis zu befchleunigen 
und eine Bafi8 für das Weitere zu gewinnen, folgende Mindeftforderungen: 
NRüdıritt Kapps und Lüttwiß’, Erfeßung des Iebteren durch einen regierungs- 
treuen General, etwa Seect, Abjtoppen der Aufitelung einer Eifernen Divifion 
und von Dffizierfompagnien, fofortiger Adtransport der Marinebrigade unter 
anderen Yührern zweds Entwaffnung und Entlafjung. 


General Märder, der ebenfall$ durch die füddeutfchen Drohungen ftar! 
erf&hütiert war, gab diefe Forderungen an das Berliner Reihsmehrminiftertum 
weiter. Auf Beranlaffung Bergers tief Gilfa telephonifhd auch den Hauptmann 
Pabſt in der Neichslanzlei an, der ein „Unannehmbar” zurücdrief. Die jungen 
Dffiziere der Neichskanzlei, die fi) in Bismards Wintergarten an diefem Abend 
zur Feldfüchenfuppe vereinigten, unter ihnen kaum einer ohne Kriegsverlehung, 
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glaubten den lebten Abend vor dem Kampf gelommen. Auch fie wollten 
nit zurüd. 

Neben diefen Verhandlungen, oder genauer Nichtverhandlungtgeiprächen 
von Stuttgart aus Tief indes ein zweiter Befprejungsfaden in Berlin felbft. 

Fort wurde die alte Regierung insbefondere dur den Bizelanzler 
Dr. Schiffer vertreten. Di: Sigungen, welde die Vertreter der Zänder mit den 
Unterftaatsfefretären und Miniiterialdireltoren der Neichsämter und ber 
preußihen Wtinifterien täglihd zweimal abbielten, um Abmwehrmaßregeln 
gegen Fapp zu beraten, gingen feit Montag im Reich£tagsgebäude ruhig 
weiter und wurden durch die Milttärbiktatur nicht behindert. Den Butlıiiten 
war glüdlicherweife keineswegs Klar geworden, daß eine in ihrer Art gegründete 
Gemalt fih nur halten fann, fo fange fie Schreden um fid) verbreitet. Hinter ihrer 
dröhnenden Macht verbarg fi} viel gutmütige Hilflofigfeit, waS diefes beifpiellofe 
MWeiterarbeiten vieler Organe der alten Regierung in Berlin felbft am deut- 
lichiten belegt. Cinige Berhuftungen preußifder Minifter, die am Sonnabend 
vorgelommen waren, wurden rafch rüdgängig gemadt. Zwar glaubte Pabft 
Sournaliften gegenüber feine unbeugjame Entfchloffendeit auch zu etwaigen 
Blutvergießen ausfpreden zu müfjen. Aber diefen Worten entfprad in feiner 
Weile die Praris der Kapp- Regierung. 

Auch Herr Schiffer Iprad fih am Dienstag vormittag feharf gegen jedes 
Berbandeln mit den Kappleuten aus. ndes war gerade hier in der Haupt- 
ftadt feine der beiden Regierungen fo ftarl, dab fie die Verantwortung für 
einen längeren Bürgerkrieg tragen Tonnte, Überall froh das Chaos heran, 
züngelte Die Anarchie empor. Pakt, der am Dienstag nachmittag zu Schiffer 
ging, erfuhr auh von ihm unter Ablehnung der Kappen fieben Be- 
dingungen die vier Stuttgarter Mindeftforderungen. jedoch fügte Schiffer Hinzu, 
daß allerdings baldige Neumablen ftatifinden müßten, auch daß bie Bräjidenten- 
wahl durh das Volk verfaffjungsmäßig garantiert und die Umbildung bes 
Kabinett im Gange wäre. Das entiprach jo ziemlich dem, was Kapp verlangt 
hatte, und war harmlos genug. Auch verfprady Schiffer, fi perfönli und mit 
feinem Portefeuille für die Ammeftierung der Kappleute einzufeen. Schiffer 
Ihidte diejes VerhandlungsergebntS nah Stuttgart, damit das Kabinett dazu 
Stellung nehmen könnte. Mit diefen geringen Zugeftändniffen hoffte Echiffer 
den Riß zwilhen Bürgertum und Armee überbrüden zu fönnen. Wie aber 
jeder Vermittler fi) zwilhen den ftarrlöpfigen Parteien zerrieb, zeigt anfhan- 
li der Bericht des „Wormwärts" über die hier folgenden Vorgänge. 

„Am Dienstagabend wurde in der Berliner fozialdemofratifgen Funktionär⸗ 
verfanmlung befannt, daß Schiffer mit den Putfchiften auf ber Grundlage ver- 
. handelte, daß er fich verpflichten follte, für vier ihrer Forderungen, darunter 
ganz bejonders die Amneftie, einzutreten. Darauf begab fi eine Kommilfion, 
bejtehend aus den Genofjen Krüger, Lüdemann und Stampfer zu Herrn Schiffer, 
um ihn vor weiteren Verhandlungen nahdrüdlichit zu warnen. 
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Herr Schiffer antıvortete darauf, er fehe feine andere Möglichkeit, die 
Kapp-Leute aus Berlin herauszubringen. Gegenüber dem Einwand, daß der 
Generalitreit diefe Möglichkeit fchaffe, verhielt er fi taub. Er zeigte größte 
Bejorgnis vor dem Boljhewismus und der „roten Armee”, die fi) gebildet 
haben follte..... 

Um drei Uhr morgens erihien ein Lüttwig-Dffizier im Neichsjuftiz- 
minifterium und erflärte, man babe in der Neichslanzlei noch feinen Entichluß 
gefaßt, vielmehr diefen auf den näditen Vormittag verfhoben. Herr Sihiffer 
bat datauf bie drei Genofjen in ein Nebenzimmer und fagte ihnen, jet fei 
Gelegenheit gegeben, die ganzen Verhandlungen abzubreden — aber er halte 
ein folche8 Vorgehen doch nicht für richtig. Herr Schiffer begab fi fodann in 
das Zimmer zurüd, in dem der Offizier wartete, und fagte, wenn in den Ent- 
[hlühen der andern Seite eine jo bedenkliche Verzögeru.g entitände, behalte fich 
auch) die Neichsregierung ihre Entfchlüffe vor.” 

Da LOberft Bauer alfo bis Mittmod) Bedentzeit erbat, bielt fih Schiffer 
an fein Berfprehen nicht mehr für gebunden und behielt fein Portefeuille, 
bis es ihm freilich bald als einem durch diefen Verkehr mit Kapp Befledten 
von den Linfsradilalen abgefordert worden if. Der Vermittler erntet im 
heutigen Deutfchland Teinen Dank; aud) die vorliegende geidhichtliche Darftelung 
erwartet feinen Beifall bei Lint3 und bei Nedts, nur das Verftändnis eines 
fünftigen Deutfcylands, das müde deffen geworden ift, fich felbft zu zerfleifchen. 


Sn langen Ausipradhen zwiſchen Berliner Vertretern der Mebrheits- 
parteien mit der Deutfchen Volkspartei fam am Dienstag ferner die Geneigtheit 
der Mebrheitsparteien zu baldigen Neuwahlen — die ja gerade dur den 
Putih fi aus einem Nachteil zu einem großen Vorteil für die Mebrbeite- 
parteten verwandelt hatten — zum Ausdrud. Auch die ftärkere Hinzuziehung 
von Yachminiftern bildete felbftverftändlich Teinen Grund zum Bürgerkrieg. 
Yene Abfihten Dr. Schiffers und diefe Anftchten der Berliner Mebrbeitsparteten 
gaben nun Rapp einen gemwillen notdürftigen Schein, un feine Sapitulation 
nad) außen bin zu bemänteln. Inter den fieben Bedingungen, melde er am 
Montag geftellt hatte, waren die wefentlichiten baldige Neumahlen, Einfegung 
von Yachminijterien, Wahl des Reichspräfidenten dur) das Voll, Ergänzung 
des Barlaments durch eine berufsftändifch gegliederte Wirtihaftsfammer, fowie 
Unmeftie. Nunmehr erllärte Kapp am Mittwoch früh, daß feine Miffton erfüilt 
wäre, da die alte Regierung von fi aus feine Forderungen im wejentliden 
auszuführen beabfihtige. Eire Verfchleierung des Zufammenbruds ber 
Kapp-Regierung war von allgemeinen Standpunkt aus zunädft geboten mit 
Nüdfiht auf die irregeführten Truppen, mweldhe an den Erfolg geglaubt hatten. 
Der Lüttwihftab jelbft begann an der ferneren Zuverläfiigleit eines Teils 
feiner Truppen zu zweifeln. Unter erneuten Bemühungen de3 Admirals 
von Trotha gelang es fomit, in der Naht vom Dienstag zum Mittwoch Rapp 
zum Nüdtritt zu bewegen. 
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m übrigen bildete für die enttäufchten Truppen nicht diefes fie Taum 
berübtende Hin und Her über Fachminifter ufmw., fondern der Auf: Ein- 
beitsfcont gegen den Bolfhewismus! die goldene Brüde zu neuer Pflicht 
erfüllung im Dienjte der alten Negierung. Mit dem Ruf „gegen die Schieber” 
waren fie auf der Döberiter SHeerftraße nad) Berlin geführt worden. Yet 
traten fie in die feit dem Jahr 1919 ihnen: jo wohl belannten Kämpfe gegen 
Spartafus zurüd. Nur die eigentliche Verſchwörergruppe, nicht die Maſſe 
der Verführten, war fi) der erlittenen Niederlage ganz bewußt. E3 bat im 
Laufe des Mittwochs noch erregte Auseinanderfegungen über den Nüdtritt 
Lüttmig’ gegeben, der erſt abends gegen Ludendorffs Widerſpruch durchgeſetzt 
wurde, nachdem Lüttwitz einen letzten Beweis ſeiner ehrenhaften ſoldatiſchen 
Geſinnung dadurch gegeben Hatte, daß er ſich auf die Nachricht von einem 
Ultimatum der Kommuniſten hin der alten Regierung zur Verfügung ſtellte, 
ohne damit einem ſpäteren Gerichtsverfahren gegen ſich vorzugreifen. 

Am wenigſten praltiſche Bedeutung konnte begreiflicherweiſe in dem 
Hexenſabbat dieſer Tage der theoretiſche Programmpunkt der „Kammer der 
Arbeit” gewinnen. Doch verdient ſeſtgehalten zu werden, daß in der Preſſe— 
konferenz am Montag, als die Kappſchen „Bedingungen“ verleſen wurden, 
dieſe faſt durchweg feindſelige Verſammlung nur bei dieſem einz'gen Programm⸗ 
punkt nicht unerhebliche Zuſtimmung äußerte. Aus dem ganzen Scherbenberg, 
welchen das Kappſche Unternehmen aufgehäuft hat, wird dereinſt noch dieſes von Kapp 
nicht gepflanzte, von ihm auch nur in der Not und dürſtig begoſſene Pflänzchen 
emporwachſen, weil das hartgeprüfte deutſche Volk bei der raſchen Abnützung 
aller ihm bisher verſprochenen Heilmittel notwendig auch die Hoffnung auf ein 
berufsſtändiſches Parlament in allen ihren Phaſen wird durcherleben wollen. 


VI. 

Am Mittwoch gab es im Reichskanzlerpalais nur noch Kehrichthaufen und 
Scheuerfrauen. Der traurige Karnevalsſpuk war vorüber und in Afcher 
mittwochsſtimmung gingen als Zeichen eines zweifelhaften Sieges die ſchwarz— 
rotgoldenen Fahnen auf den Miniſterien der Wilhelmſtraße wieder in die 
Höhe. Die aufgewühlte Arbeiterſchaft aber ſtellte nun ihrerſeits der geſchwächten 
Regierung Eberts ihre Bedingungen. Die Unabhängigen und Kommuniſten 
präſentierten die Rechnung. Die Maſſen hörten nur noch auf ihre Gewerl- 
ſchaftsführer, ſtatt auf die Staatsautorität. Die weiße Woche verwandelte ſich 
vor ihrem Ende in eine rote. War es ein bewußter Schalk oder ein unab- 
ſichtliches Zeichen unſerer Zuſtände, daß auf Eberts Palais das Schmwarzto:« 
gold verkehrt geſetzt und auf Halbmaſt wehte? 

Im Jahre 1919 hatte das Machtgefühl der Maſſen Einbuße erlitten, weil 
der Generalftreil nie gelungen war. Er lann nur gelingen, wenn er von ber 
öffentlihen Meinung unterftüßt wird. Der erfolgreiche Generalitreif im März 
1920 bradte die Arbeiter zu einer gefährlichen Überfhägung ihrer Macht und 
fteigerte Wünje und Begierden ihrer Führer im Gegenjchlag gegen das 
frevelhafte Beginnen der Ertremiften von reits. Die Zcche zahlte das ganze 
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deutfhe Volf, vor allem aber fein immer noch unentbehrlichiter Befiß, Die 
Armee. Kaum ein altiver Offizier war unter den Verfchwörern gemefen und 
troßdem blieb Haß und Spott, den diefer Putich verantwortungslofer Elemente 
hinterließ, am deutihen Difizier hängen. Das Verhalten Admiral$ von Trotha 
und vieler anderer aktiver Offiziere in den Zagen der fehweriten Kriji3 zeigt 
aber, daB unfere Wehrmadt an der Zulunft nicht verzweifeln darf. Dieſe 
Männer haben durch ihre feibjtlofe Hingabe die Ordnung im Lande, joviel an 
ihnen war, gefhüßgt und aufrecht erhalten. Sie haben gleichzeitig die geniein- 
gefährliche Überhebung der Verfhwörer befämpft. 

Neichafanzler Bauer hat auf den Berfailler Friedensvertrag als den 
Hauptfhuldigen an dem ganzen Chaos bingemwiefen. Diejer Vertrag hat die 
Stimmung der Verzweiflung in unjer Voll gefät; er hat das uns ungewohnte 
Söldnerheer geſchaffen. 

Wallenſteinertum, wie es einer Söldnertruppe zu allen Zeiten anhaftet, 
hat das Unheil verurſacht. Mögen ſich alle folgenden Regierungen bewußt 
bleiben, daß die Behandlung von Söldnertruppen rückſichtsvoller ſein muß als 
die eines Volksheeres aus allgemeiner Wehrpflicht. Die Regierung Eberts und 
Nostes hatte geglaubt, den Söldnertruppen, die ſie im Jahre 1919 vor dem 
Untergang im Bolſchewismus gerettet hatten, geringere Beachtung ihrer Wünſche 
und Forderungen ſchenken zu dürfen, als denen anderer Volksſchichten. Wenn 
die deutſche Regierung die Pſychologie von Söldnertruppen erſt begriffen haben 
wird, ſo iſt nicht daran zu zweifeln, daß es dem Reichswehrminiſterium gelingen 
wird, ähnliches Unheil für alle Zeiten zu verhüten. 

Es hat ſich in dieſer Woche gezeigt, daß die Truppe unbedingt gehorſam 
in der Hand ihrer Führer liegt. Ste folgte den Generälen Watter, Möhl, 
Koßberg, Schüler, die zu Ebert hielten, ebenfo tadellos wie Lüttwiß andererjeite. 
Die Disziplin der Reichswehr hat fi) bemährt; e3 fommt nur auf einwandfreie 
Führer an. Um diefe zu haben, muß das demofratifche Deutjchland begreifen, 
daß der Offizieröftand, der dur den Srieg und das Sappfche Abenteuer 
unendli Schweres erduldet hat, in feinen berechligten Anliegen Gehör finden 
muß, da ihm die Waffe des Streils nicht wie den andern Ständen zu Gebote fteht. 
Cine edte Demokratie ift daS Gegenteil von Parteiherrichaft und zieht alle 
Zeile des Volles an fi) heran. Dann gewinnt fie aud) die ihr heute ncd) 
MWiderftrebenden. 


Der vom Reichslanzler Bauer unbegreiflicherweife als Mitverichmörer be- 
zeichnete Admiral von Zrotha jagte am 22. März nad) feiner Entlaffung zu 
den fih von ihm verabſchiedenden Offizieren und Beamten: „Wir haben nach 
dem verlorenen Krieg die Trümmer weggeräumt und angefangen neu zu bauen. 
Es begann wieder zu grünen. Jetzt iſt der Brand darüber hingegangen und 
alles liegt vernichtet. Bon jenem Tage an, als der Unglücksſtein ins Rollen 
kam, habe ich meine ganzen Gedanken und Hoffnungen dahin gerichtet, daß 
ein Mann käme, der imſtande wäre, die Gegenſätze zuſammenzubiegen, über 
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den Parteien ftehend, zum Heile unferes gemeinfamen Baterlandes. ch weiß 
nicht, ob ich mich täufche, aber mir feheint, alS ob in der Verwirrung, in bie 
wir geftürzt find, viele wieder in erfter Linie an fi} felbit denken. Partei⸗ 
intereffen und Selbftfüchtigfeit aller Art drängen die anderen Kräfte in unferem 
Voll abermals zurüd.” 

Unſchuldige Haben mit den Schuldigen gebüßt. Edelſte und unerfehliche 
Güter find in tragifcher Weile mit zugrunde gegangen. Das pflegt in ber 
Geiichte nie anders zu fen. Möchten die Sühnopfer, die gefallen find, die 
rafende See des Varteifrieges endlih zur Stille bringen. ES tft ho an der 
Zeit, daß die Nefte unferer Vollstraft fih zufammenfchließen, ftatt fich weiter 
zu zerhören. Man möchte die warmen Worte, weldhe in der Gtuttgarter 
Rationalverfammlung am 18. März alle bürgerlichen Parteien für das ver- 
faffungstreue Dffiziersforps gefunden haben, als ein vorläufiges Unterpfand 
beiterer Verhältniffe annehmen. 


OA Gr 
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x} a8 Ergebniß der pfeudo-Soztaliftiichen Novemberrevolution war Die 


funftvole Werk Bismards, daß gemeindeutfche und preußifche Über- 
 lieferungen, Dynaftifhe Hoheitsredite und Bollsfouveränität, zen- 
| E traliſtiſche und partikulariſtiſche Strebungen in ein freilich recht 
Iobiles Gleichgewicht gebradht Hatte, war dem äußeren Anprall und ber inneren 
Zermürbung nicht gewadjjen gewefen. Der Sturz de8 Monarhismus Hatte die 
ſelbſtfichere Regierungsgewalt ihres feiten Orientierung3puntte8 beraubt, da8 
Stüdwert von Weimar konnte nichts Beftandhaftes fchaffen. Die Barteibürofratie, 
in deren Hände da3 Ruder de8 Staated fam, war dur) jahrzehntelange Tradition 
allzufehr in Nörgelei und Zerfegung, allzu wenig in pofitiver verantwortlicher 
Leiftung geübt. Der Bod, der halb wider Willen zum Gärtner gemadht worden 
war, fonnte in der Hauptjadde nur deshalb einen Schein von Leiftung erzeugen, 
weil die erfahrenen Gärtnergefellen von früher, die Geheimräte der vielgefchinähten 
Bürokratie des zertrümmerten „Obrigteitzftaate3“, zunächit no auf ihren Bolten 
ausbielten. Man zebrte praftiih von einem Sapital, da® man theoretiſch ver⸗ 
leugnete, bie Stagnation in den Spigen fam in Strijfen über Strifen zum Aus- 
drud. Streit und Spartafusinruhen lähmten die Wirtfchaft, Korruption und 
Dilettantismug fpigten fid) im Ergbergerprozeß zur afuten Strife, aud) die Hilflofe 
Kappaffäre nährte nur die Zerfegung. Die zum Scheinjieg umgefälichte Nieder- 
lage der formalen Demotratie befundet die innere Ohnmadt, mit der der PBartei- 
mechanismus dem fortſchwärenden Zerſetzungsvorgang des Volkskörpers gegenüber⸗ 
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Het. Möglich, wenn fon nit einmal wahrjheinlid, daß Kurpfufherei an den 
Symptomen nad) bewährten Rezept noch einige Minutenerfolge erzielen wird. 
Daß eine durchgreifende Gejundung nur durch jehr radifale Kurgänderung er- 
zielt werden fann, ift allen Sehenden längft offenbar.') 

In einem Sreife jüngerer Bolitifer, der zufehends an Refonanz im ganzen Reiche 
gewinnt, ift Schon jeher bald nach der Revolution der Gedanfe durchgebrochen, daß 
nur ein radifaler Rüdgriff auf wefentlid ältere gemeindeutjche Mberlieferungen 
den unfruchtbaren Gegenfag de3 monardiftiihen OBbrigfeitsftantes und beg welt- 
leriihen Demofratismus überwinden und den Weg für eine innere Erneuerung 
de8 deutichen Gemeinmwejeng freimahen fann. Der Storporativismus, wie er dort 
vertreten wird, bricht entichlojjen mit dem individualiftiichen Gleichheitsgedanten 
des Weſtens, der den Voltswillen durch ein mecdhanifhes Wahl- und Bertretungs- 
Tyitem gu errecdinen fuht. Die Zorderung einer organischen Leibwerdung der 
lebendigen Bolfdgemeinfchaft ſtemmt ſich gegen das weſtleriſche Dogma, wonach 
das Volk als Maſſe von Urwählern zerpulvert und eingeebnet wird. Der korpo— 
rative Gedanke ſucht die wahre Stimme des Volkes zu löſen, das ſich dem un⸗ 
verbildeten Blick als ein hierarchiſches Gefüge ſozialer Zellen, als ein kunſtvoll 
geſchichtete Bau von Körperſchaften, Verbänden, Lebens- und Arbeitsgemein⸗ 
ſchaften darſtellt. Das Vorwalten wirtſchaftlicher Nöte ſchiebt die korporative 
Erneuerung des Wirtſchaftslebens durch organiſchen Ausbau und Einbau der 
Arbeitsgemeinſchaft in das neue Gemeinweſen in den Vordergrund des allge— 
meinen Blickfeldes. Nicht weniger fruchtbar erweiſt ſich der körperſchaftliche 
Grundgedanke für die Ausgeſtaltung kommunaler und ländlicher Selbſtverwaltung, 
für die Uberwindung unſeres Bildungsdualismus und für die Heeresreorganiſation. 
So bedeutet der Korporativismus einen Verſuch, wurzelhafteſte Uberlieferung und 
zukünftigſte Entwicklung in engſten Einklang zu bringen. 

Es ift ganz natürlich und kann am den Ereigniſſen des letzten Jahres 
mühelos erhärtet werden, daß die Parteien als ſolche der Entfaltung des körper— 
ſchaftlichen Gedankens mit verbiſſener Feindſchaft gegenüberſtehen. Der Korporativis⸗- 
mus zerſtört das ſimple Schema, mit dem die Parteien arbeiten. Er will freilich nie im— 
ftande fein, Barteiung als jolche, Fruhtbaren Widerftreit der Meinungen und Willens- 
rihtungen aus der Welt zu fihaffen. Wohl aber bedroht er die angemaßten VBorredhte 
jener oligardifhen Machtinftanzen, die Staat, Birtfhaft, Kirhe und Kultur von 
ihrem arhimediihen ECeitenftogpunft Her zerfegen und vergewaltigen. Ein Syfiem, 
da3 auf innere Berantwortliihfeit, vor der Sache gegründet ift, muß allerding8 dem 
herrſchenden Syſtem todfeind ucgenüberftehen, a8 von Doltrinen und weltan- 
Tchaulich verfleideten unfontrollisibaren Sonderintereflen ber die innere Solidarität 
de8 Bollsganzen untergrädt. Die Zornialdemofratie entrechtet in Wahrheit da3 
Bolf und legt alle Macht in die Sand einiger Barteifunktionäre und Barlamen- 
tarier. Agitatoriſches Geſchick, Anpaſſungsfähigkeit und Maſſenſuggeſtion verleihen 
hier ungeheuren Einfluß auf alle Gebiete des öffentlichen Lebens, die nur durch 
entſagende Einarbeitung in die Sache und durch darauf gegründete innerlich ver— 


1) Als ſehr beachtliche Stimme verzeichnen wir die Ausführungen des Grafen 
Reventlow in Nr. 11 der Wochenzeitung „Gewiſſen“, der den Parteien ihre Unfähigkeit 
zu einer wirklichen Löſung der Kriſe auf den Kopf zuſagt. 
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antwortlide Zührung gemeiftert werden fönnen. Es ſoll nicht geleugnet werden, 
das namentlih in Wefteuropa auch der Barteimehanisinus Yührertalente geichult 
und außgelejfen Hat. ZTrogdem genügt der eine Aufitiegsihacht nit, um den 
politiihden Yührerbedarf eine großen und vielfältigen Gemeinwejens zu deden, 
die Bereinfeitigung auf died Außslefeverfahren befördert in erjchredlihem Maße 
Korruption und Dilettantigmus, da8 innere Öleichgewicht des fozialen Aufbaus 
geht darüber zugrunde. 


Die Tatfache, daß die Parteien al8 folche den Yührerbedarf der Nation 
nicht deden können, follte fie zur Einfiht bringen, daß fie auß Gründen ber 
eigenen Selbfterhaltung auf eine Entlaftung von allgu drüdendem Berantwortungs- 
gewicht felder dringen müßten. Diefe Befinnung wählt in der Tat in den 
Parteien, fie fördert da8 Beftreben, durd) organiihen Einbau forporativer 
Zendenzen in die Sejamtverfaflung da8 radikale Fiasfo der Barteiherrichaft zu 
verhindern. Hier nun zeigt fi, daß die Widerftände bei den einzelnen Parteien 
verfchieden ftark find, im felben Maße nämlich, als fich der Lörperfchaftliche Grund- 
gedanfe den Barteiübergeugungen verwandt oder fremd zeigt. 


Die ftärfften Hemmungen find bei der demofratiihen Mitte bemerkbar, zu 
der außer den Demokraten wefientliche Zeile ded Zentrum! und der Mehrheits- 
fozialdemofratie zu zählen find. Diefer formaldemofratifhen Mitte fällt ja ganz 
befonder8 die Mbderfpannung de8 meitleriihen PBarlamentarigmus- zur Xaft, 
hier begegnet naturgemäß der Verziht auf dag Tiebgewordene Grunddogma 
den fchwerften inneren Hemmungen. Eine überrafhende Annäherung macht fi‘ 
dagegen auf dem Boden der forporativen Grundidee zwilhen dem rediten unb 
lIinfen Slügel des parlamentarifchen Barteifhemas bemerkbar. Diefe bisher ziemlich 
unterirdiiche Annäherung von recht und linf8, die nur in der jungen Generation 
Ihüchtern in da8 Bemwußtfein zu treten beginnt, ift eine der wichtigften und folgen- 
Ihwerften Erfcheinungen der innerpolitifchen Gegenwart. E3 wird fih an den 
unmittelbar drängenden Aufgaben de8 Tages, an Tragen, wie Räteorganifation, 
Kammer der Arbeit und Reihswirtfchaftsrat, zu ermeilen Haben, ob Diele ange- 
badnte Neugruppierung ber politiihen Sräfte bereits tragfähig genug ift, um die 
Zukunft des deutfhen Volkes zu unterbauen. Noch überwiegt da8 Trennende 
weitaus, auch die jüngften Ereignifie haben bedauerlicheriveife neue Schranken 
aufgerichtet. XTrogdem bleibt zum mindeften eine fadlihe Beritändigung ber 
Ihöpferifhen Kräfte von recht3 und links das vornehmfte Gebot der Stunde. 
Gelingt fie nicht, To find Stlaffendiktatur und SMaffenterror mit allen furdhtbaren 
Begleiterfheinungen einer folchen fozialen Berzwängung und Verzerrung unab- 
wendlid, und e8 ijt fraglich, ob da3 dabei aufgefpeicherie Refjentiment der jeweils 
Unterdrüdten überhaupt eine harmonifge Ausmwägung bed Volfßgefüges in abfeh- 
Darer Zeit ermöglidi. 


Der Nedten ift der Weg zum forporativen Gedanken durch einen flarren 
Traditionalismus verbaut, der fi) von veralteten Sormen autoritärer Madıt- 
austvaltung, lonfret gejproden vom Kultus der Wilhelminifhen Epode und ber 
altpreußifchen Überlieferung nicht freimaden lan. E83 ift kürzlich der geiftreiche 
Berfud gemadt worden, die innere Verwandtfhaft von PBreußentum und 
Soyialismuß darzutun. Man weiß in unterrichteten Streifen, daß die Spenglerfche 
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Schrifl?) auf fehr maßgeblihe Berfönlichleiten der Rechten einen nachhaltigen 
Eindrud gemadt Hat. Andererjeils gibt jedoch die Ericheinung fehr zu denten, 
daß gemifle neuerliche Sympatbien für Lenin, die in der Nedten auftauden,®) 
fi gerade auf eine angebliche Mauferung de8 Bolfhewismuß in .der Richtung 
auf die Deipotie Hin berufen. Diele Strömungen befunden die unaußslöfchliche 
Hinneigung der Rechten zur Autofratie. Und eben diefer autofratifche ©eift, der 
in der Wirtfchaft den „Herm im Haufe”, in der Verwaltung unnahbare „Obrig- 
feit” im alten Stile weiter fplelt, ift für eine Bolitit auf Sicht da fchwerfte 
Henmnis, dag einer Verwirklichung bed förperfchaftlichen Gedantens etwa im 
Sinne des Freiherrn vom Stein auf der Rechten entgegenfteht. Auch die taktiich 
nunmehr auf längere Zeit erledigte monardiftiiche Propaganda fchlug vielfad in; 
diefelbe Serbe. Dagegen ift e3 ein Berdienft der Staat3politiihen Arbeitögemein- 
Schaft innerhalb der Deutfchnationalen BolfSpartei, dem forporativen Gedanten 
der Selbfiverwaltung die Refonanz in der Reiten zurüderobert zu Haben, die er 
zu Anfang des vorigen Bahrhunderts in viel ftärfereın Make als Heute gehabt hat.*) 
BWefentlich ftärker find im Grunde die Hemmungen, die die Außerfte Line 
dem förperfchaftlihen Gedanken entgegenbringt. Bemerfengwertermweife wieder- 
holt fih Dort der Gegenfag ziwilhen autoritärem Defpotiöinuß und ftändifcher 
Selbftvertvaltung im Widerftreit zwifchen Kommuniften und Syndifaliften. Die 
Kommunifien arbeiten auf eine Sogialilierung im Sinne zentraliftiider Berftaat- 
lihung der Wirtichaft Hin, die „direlte Aktion” der Syndifaliften geht auf eine 
genofienfchaftlihe Abernahme der Betriebe Durch die einzelnen Belegichaften, nähert 
fih alfo wefentlid) dem Gedanten einer organischen Dezentralifation. Die innere 
Überwindung de3 Marxismus, die heute das große Problem der äußeriten Linfen 
bedeutet, ijt bei den Syndifaliften einen großen Schritt meitergediehen, al3 bei 
den Kommuniften.) An zwei Buntten aber fteden beide noch tief im Marrigmug 
drin, der da8 jchiwerfie Hindernis für ein Zufammenarbeiten der Zlanfen barftellt. 
Die Biedergewinnung einer leibhaften Bollögemeinichaft ift unmöglich, folange 
die Line am Slaflenterror und am Internationalismug feithält. Beide find, ohne 
daB die mißbraudjte Arbeiterfchaft fich deifen bewußt ift, im Grunde ein taktifches 
Organ der jüdischen Weltdefpotie, die ihr Haupiquartier in Moskau aufgejchlagen 
Bat und deren ideeller Imperialismus die bedrohlichite Weltgefahr ift, unter der 
da8 Abendland Beute fteht. Auf die finanziellen Zufammenhänge der Altion hat 
Alexander Ringleb an diefer Stelle erft Türzlih (Heft 9 der Grenzboten) die 
allgemeine Aufmerffamkeit mit gutem Erfolg Hingelenft. Mit allen finanziellen 
und ideellen Mitteln jchürt der jüdijche Internationaligmus da8 gemeineuropäifche 
Reffenliiment der unterdrüdten proletarifchen SKafte, um durch deren Diktatur alle 
organisch gewacdhlene jtändifhe Stufung und förperichaftlicde Gliederung zu ver- 


2) Breußentum und Soztalitmu®, vgl. meine Befprehung in Heft 2 der Grenzboten. 

8) pgl. zum Beijpiel ten Artikel von Kahrftädt in Nr. 85 der „Eifernen Blätter”, 
der einer ftart wadhfenden Stimmung namentlih aud) im jüngeren Offigierstorpg Aus» 
drud gibt. 

4, Wertvolle Nachiveife au der Gefhichte ded Konfervativiamus und Liberaliß:nus 
gibt dafür Ernft Kried, Die deutfhe Staatsidee, Yena 1917. 

5) vgl. den aufihlußreihen Auffag von Heinz Fenner „Kommunigmus und Syndila- 

lismus“ in Nr. 3 der Grenzboten. 
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nidten. SKapitaliftiihe und fozialiftiihe Entartung arbeiten fi) hier wahrhaft 
nihiliftiid in die Hände. Bofitiver Aufbau ift auf dem fo verfeudten Boden 
unmöglid, eine Entbindung der bodenftändigen nationalen Kräfte de8 deutjchen 
wie des ruffiihen Volkes wird dadurch Hoffnung3los untergraben. 

Unter welchen Masken der wahnwigige Gedanfe einer proletarijchen Klafjen- 
Diktatur e8 ‚verfuchen wird, fih in der fortichreitenden Berfumpfung, der wir 
- entgegengehen, die deutfhe Wirklichkeit zu erobern, das läßt ji) heute jchwer 
überfehen. Die taftiich günftige Lage des Generalſtreiks hat die Gewerffchaften 
zu dem Berfuch ermutigt, unmittelbaren Einfluß auf die Regierungsbildung zu 
nehmen. Die organijatoriiche Rüdftändigfeit der oberen Stände gibt den prole- 
tariihen Berufsförperfchaften einen unleugbaren Borfprung. Nicht etwa der 
klaſſenkämpferiſche Zuſammenſchluß des geſamten Bürgertums in „Bürgerräten” 
oder dgl., wohl aber die beſtandhafte Durchgliederung auch der nichtproletariſchen 
Berufsgruppen und vor allem die Durchdringung der ſtarren Schichtung nach 
dem Grundſatz der Arbeitsgemeinſchaft zeigt den Weg an, auf dem ſich das 
Bürgertum auf die nahe oder ferne Stunde rüſten muß, wo die Erſetzung oder 
doch die Ergänzung des parlamentariſchen durch ein korporatives Syſtem zur 
unabweisbaren Notwendigkeit werden wird. An dieſer Aufgabe können und 
müſſen alle diejenigen Kräfte mitarbeiten, die nicht mit der geſunden 
Mitwirkung, wohl aber mit der verwucherten Allmacht der Parteien 
aufräumen wollen. Die Alaſſendiktatur des Induſtrieproletariats der 
Großſtädte wäre ein wahnwitziger Verſuch, der ſchon am natürlichen Widerſtande 
des Landes ſcheitern müßte, ſelbſt wenn das Bürgertum dem Terror erliegen 
und die Kraft zum einmütigen Widerſtand nicht aufbringen ſollte. Ueber den 
Zeitpunkt der Gefahr kann man ſtreiten, die Gefahr als ſolche iſt kaum zu unter- 
ſchätzen. Weder von rechts noch von links, ſondern nur von rechts und links iſt 
ſie zu überwinden. Nicht die Klaſſe, nicht die Partei, nicht der einzelne Stand: 
das Volk als unzerſtörbare Leibeinheit hat heute oder morgen zu entſcheiden, ob 
es geſunden und fortbeſtehen oder ob es in Blut und Schrecken untergehen will. 





Die türkiſche Frage und Italien 
Von Dalmo Carnevali (Rom) 


e Mittelmeerintereſſen Italiens ſind eng verbunden mit dem zu— 
3 fünftigen Gefchid der Türkei, und deshalb werden für ung die Ent- 
iheidungen über dasjelbe von größter Bedeutung fein, weil von 
! Aihnen der Fortjchritt beziehungsweije Rüdjchritt des wirtfhaftlichen 

u Einfluffes und der wirtichaftlichen Aktivität Italiens in der Levante 
aehängen wird. Es ift daher nicht möglich, gleichgültig zu bleiben gegenüber 
den einander entgegengelegten Thefen, die inbezug auf Erhaltung oder Zerftörung 
des türfifchen Staate8 aufgejtellt worden find; denn e8 gibt feine Mittelmeer- 
macht, die in höherem Maße als Stalien das Bedürfnis eines dauerhaften Frieden?- 
zuftandes im Orient empfindet. Aber um die Urjachen neuer, gefährlicdyerer 
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Snterefienkonflifte außzufchalten, ift e8 notwendig, daß die übertriebenen Anfprüdje 
der verichiedenen Konkurrenten gemäßigt werden dur die Einficht in die Höhere 
Notwendigkeit, den Frieden ded Orients auf die Erfenntnig der tatfähliden Be- 
dingungen, unter denen die von Türken bewohnten Gebiete ftehen, zu gründen. 
Algu viele phantaftifche Ideen, die übrigens in hohem Maße Lapitaliftiichen 
Snterefien entiprechen, Haben die im gegenwärtigen Augenblid allein mögliche 
Löfung des osmanischen Problems verhindert: eine Löfung, auf die Italien offen 
feit Ende Mai 1919 Hinarbeitet, und die fih die Erhaltung des türfifhen Staates 
in den Gebieten zur Aufgabe macht, in denen die o8manifche Bevölkerung wirklich 
eine fompafte etbnifche Deajorität gegenüber anderen Bölferfihaften bildet, die feit 
Sahrhunderten mit ihr zufanımen leben. E38 ift übrigens noimendig, zu der Über- 
geugung durchzudringen, daß die politifcdh-abminiftrativen Einrichtungen der Zürlei 
in fehr viel geringerem Maße reforınbedärftig find, al$ man gemeinhin annimmt. 
Es würde genügen, die Neuerungen auf unmittelbare Unterdrüdung der im Augen- 
blid ihre Auftretens leicht zu behebenden Mißbräuhe und Irrtüner zu be- 
Irhränten, da8 Funktionieren der Zollbehörden und die Ordnung de Grund- 
eigentumg zu fihern, innere Ordnung und Sicherheit zu verbürgen, daß Polizei- 
wejen umzugeftalten, die Berfebrsftragen inftand zu jegen, mit einen Wort: da3 
prafiiihe Yunktionieren der Verwaltung zu fidhern, die fich die ftraffe Leitung 
des gefamten provinzialen und Baupijtädtifhen Organismus aneignen muß, damit 
der türfiihe Staat feinen Aufgaben genügen kann, ohne auf utopifhe Projekte 
zu verfallen. 
E83 ift Zeit, die Wirklichkeit, wie fie fih in diefen Tagen darftellt, in3 
Auge zu faffen, anftatt Zeit an die phantaftiihde Erneuerung gefhichtlicher 
Epodjen, bie nicht wiederfehren, au verlieren. Wir denken an bie Rüdgabe von 
Konftantinopel, ferner ded fleinafiatiihen Küftengebietes und des inneren Thracien, 
die die Denfihrift von Benizelo8 der Friedenskonferenz angeſonnen bat unter 
Berufung auf Sahrhunderte alte Aniprüde, die in fraffem Widerſpruch ſteht zu 
der adminiftrativen und politiihen Ohnmacht eines fo kleinen Staates wie Griedhen- 
-Jand, der vollflommen unter der doppelten Schugberrfchaft fremder Yinanzen und 
fremder Bolitif fteht. Die PBarifer Konferenz Hat fih nit geäußert, gegenüber 
den griechifchen Forderungen einerfeit8 und den türkifhen Forderungen ander- 
jeit3, die fih die vollftändige Erhaltung de8 Gebietes zum Ziel fegen, da bis— 
lang dem o8manifhen Reich unterworfen war (da8 mit anderen Worten in fi) 
nicht nur die biß zum Kriege unter der direften Oberherrihaft ded Sultans 
 ftehenden arabifchen Provinzen, fondern auch Agypien fchließt). Die Prüfung diefer 
Fragen ift in den Zondoner Verhandlungen zwiihen Millerand, Lloyd George 
und Nitti unter anderen VBoraußfegungen wieder aufgenommen worden, ald e% 
Diejenigen waren, unter denen zuerft die Parijer Konferenz die Grenzen ded Pro- 
blend ind Auge faßte. 


Die Griehen Baben durd) den Vertrag von Neuilly lediglich daS Necht er- 
halten,” Garnifonen im weftlichen Thracien ftehen zu laffen, ohne daß die SSrage 
der GebietSübertragung zu ihren Gunften entihieden wäre, während für das 
öftlide Thracien ein Kompromiß geiroffen ift, daS da3 territoriale Problem gleich- 
fal8 offen läßt. Ein internationales Ablommen Hat flattdeflen entichieden, daß 
der Hafen von Dedeagatih dem freien Handel Bulgarieng gelaflen wird, weldes 
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die Griechen von jedem irgendwie gearteten Zugang zum Agäifchen Dieer auß- 
Ihlicgen wollten. Zhracien joll wieder mit KKonftantinopel verbunden werden, 
das als Haupiſtadt des türkiichen Staates Sig be Salifen bleiben fol. Und 
mit Konftantinopel fol aud da ganze Gebiet von Anatolien vereinigt werden, 
da dort die Maffe der türkifhen Bevölkerung eine vollftonımen überwiegende 
Stellung einnimmt. Die Durchfahrt durch die Meerengen fol durd eine be- 
fondere Inftanz geregelt werden, die unter der Kontrolle der Mächte, Rußland 
natürlih nit ausgefchloflen, fteht. 

Was die armeniſche Frage angeht, fo find bier wei Tendenzen bervor- 
geireten. Eine Furdiihe Abordnung, die in Barid von dem türfiichen General 
Scherif Baia geführt wurde, geht darauf aus, daß Armenien auf den Bezirf 
von Eriman und einen Zeil des Bezirld von Wan befchränft wird und daB e8 
abgefehen von einem Hafen am Safpiihen Meer, von jedem Wege zum Meere 
ausgeichloffen werden fol. Die Armenier beanfpruchen demgegenüber nit nur 
ganz Ruſſiſch-Armenien, ſondern auch die ſechs Diſtrikte von TürkiſchArmenien 
und Cilicien. Aus dem Widerſtreit dieſer beiden Tendenzen wird wahrſcheinlich 
ein unabhängiger Staat, der einen Hafen in Trapezunt haben wird, hervorgehen, vor⸗ 
behaltlich der Löſung der Frage des Beſitzes von Merſina, Adana und Alexan⸗ 
drette, der von Frankreich und England beſtritten wird. Frankreich wird in ſeinem 
Beſitz die ſyriſche Zone des Libanon behalten, indem es das Innere vielleicht 
unter der engliſch-arabiſchen Herrſchaft des Emir Faiſal beläßt, deſſen Herrſchafts⸗ 
bereich auch Aleppp, Homs und Damaskus in ſich ſchließt. In der engliſchen 
Machtſphäre wird, ſo weit man vorausſehen kann, Meſopotamien und Paläſtina 
bleiben. 

Die Lage Italiens iſt demgegenüber eine vollſtändig abweichende von derjenigen 
geworden, die von den internationalen Abmachungen vorgeſehen war. Ungeheuer iſt 
die Bedeutung der von uns in Anatolien vollzogenen Beſetzungen geſtiegen, bis zu 
dem Zeitpunkt da Smyrna einerſeits, Merfina und Alexandrette anderſeits in anderen 
Händen fein werden. In der Tat weiſt der weite Küſtenſtreifen, der ſich über 
mehr als ſechshundert Kilometer zwiſchen Scalanova und Adalia erſtreckt, nicht 
einen einzigen Hafen auf, der dieſen Namen verdiente, und überdies ermangelt 
er jeglicher raſchen Verbindung mit dem Hinterlande. Die anatoliſche Bahn, die 
der Küſte parallel läuft, Hat ihre eigentlihen Häfen in Smyrna und Merfina, in 
denen ber Seeverfehr fih Lonzentriert und fi) auf Grund der natürlichen Be- 
dingungen und der vorhandenen Safenanlagen entwidelt. Selbit wenn Stalien 
die beiden Eifenbahnftränge Scalanova—Ngaffolut (20 Kilometer) und Adalia— 
Burdur (120 Kilometer) erbauen und in Betrieb fegen könnte, fo wäre die Hoff- 
nung, den Hauptitrom des Berfehrd ableiten zu fönnen, doch tınmer nod) eitel, 
da weder Adalia no Scalanova den Schiffen Die Sicherheit der Anferung bieten, 
die zur Bornabine de3 LXöfchens und Ladungaufnehmens erforderlid if. Dean 
berüdjichtige ferner, daß die Anlage de Hafens von Adalia falt unüberwindliche 
Schwierigkeiten bietet, während Scalanova praftifh genommen in au großer 
Nähe von Smyrna liegt, um jenem Hafen erfolgverfpredhende Konkurrenz maden 
zu können, felbft wenn die gegenwärtigen Bedingungen der Anferung und die 
Hafenanlagen verbefiert würden. Bolitifch betrachtet bat außerdem die von 
Stalien gegenwärtig befegte Zone auch von ferne Feine politifche Eigenart, ein- 
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gemwurzelte Mberlieferungen verbinden fie überdie8 mit Smyrna, an bdeflen poli- 
tiſchem Geſchick ſie allzuſehr intere ſſiert iſt, als daß fie fih davon logmacden 
könnte. Es iſt daher für Italien nicht möglich, dort zu bleiben, wo es jetzt ſteht, 
ohne ſich eine ſehr ſchwierig zu ſchützende und nur unter großen Koſten 
aufrechtzuerhaltende Situation zu ſchaffen. Nur bei Rückführung des anatoliſchen 
Gebietes unter die ſtaatliche Einheit von Konſtantinopel iſt es möglich, das Fort— 
beſtehen des wirtſchaftlichen Lebens von Smyrna und die Freiheit ſeines Verkehrs 
zwiſchen dem Hinterland und dem Meere zu gewährleiſten. So lange die Griechen 
in dieſer Stadt bleiben werden, wird der erbitterte Kampf mit den Türken ſich 
derart hinziehen, daß er das bis geſtern blühende Leben dieſer überaus reichen 
Provinz zerſtört, indem er einen Dauerzuſtand von Zuſammenſtößen und Ver— 
wicklungen erzeugt. Es liegt demnach im Intereſſe Italiens, die politiſche und 
wirtſchaftliche Einheit jener Gebiete zu erhalten und zu verhindern, daß aus der 
Zerſtückelung Anatoliens die türkiſchen Bewohner Kräfte zu einem Rückſtoß ſchöpfen, 
deſſen Folgen unberechenbar ſein würden. 


EL RS, 
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Der ſtaatliche Lehrmittelverlag 


Von Schulrat Dr. Weidemäller 
TE ie frage der Errichtung eines ftaatlichen Lehrmittelverlags ijt jeit 
ER Deep — der großen Staatsumwälzung vielfach erörtert worden, zuerſt wohl 
2a 8 im preußifhen Minifterium für Wiflenichaft, Kunft und Volf3bildung. 






RL Am 28. November vorigen Sahres® bradte da8 „Berliner Tage- 

blatt“, angeblich aus Buchhändlerkreiſen, die kurze Mitteilung, 
der —— preußiſche Unterrichtsminiſter Adolf Hoffmann beabſichtige ein 
Monopol für ſämtliche Schulbücher zu ſchaffen: Schulbücher ſollten in Zukunft 
unter Ausſchaltung der Privatverleger und Privatbuchhändler von Staats wegen 
verlegt und gedruckt werden. Begreiflicherweiſe erregte dieſe Nachricht bei den 
Vertretern der beteiligten Induſtrien und des Buchhandels ſowohl, wie auch bei 
den Pädagogen und in Elternkreiſen das größte Aufſehen, und bald ſetzte eine 
lebhafte Ausſprache über dieſen Gegenſtand in Vereinen, in der Preſſe und im 
Parlament ein. Zunächſt nahmen die verſchiedenen Berufsvereinigungen der 
Verleger, Buchhändler, Buchdrucker (Arbeitgeber und Arbeitnehmer!) und einige 
Handelskammern Stellung dagegen. Beſonders bekannt geworden iſt die Denk— 
ſchrift, die der Verlagsbuchhändler Dr. Ehlermann in Dresden im Auftrage der 
Vereinigung der Schulbuchverleger verfaßt hat und die den Stoff ſehr ausführlich 
behandelt. In der verfaſſunggebenden preußiſchen Landesverſammlung beſprach 
man am 2. Juni des letzten Jahres eine formelle Anfrage der Deutſchen Volkspartei 
über das Schulbüchermonopol, bei der Redner aller Parteien zum Worte kamen. 
Je nach ihrer politiſchen Richtung war auch ihre Stellungnahme in dieſer Frage 
verſchieden. Einig in der Ablehnung des Planes waren Deutſchnationale, Deutſche 
Volkspartei, Zentrum und Demokraten. Die mebrheilsfozialiftiihen Redner, 
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befonder8 der Kultusminifter Haenifch, verficherten aivar ihre platonifche Liebe zu 
ben Monopol, erflärten aber feine Einführung zurzeit für unmöglid. Nur der 
Bertreter der Unabhängigen, der jchon Bel ehemalige Kultusminifter Hoffmann, 
trat uneingefchräntt dafür ein. 

MWenn man nım aud den Wiberſpruch der betroffenen Induſtrie⸗ und 
Hanbelökreife auf einen durdaus verfländlihen Kampf um ihre Erilten; und 
darum legten Endes auf einen allerdingd gewiß nicht unberedhtigten Eigennutz 
zurückführen könnte, obwohl auch bei ihnen fiherlich ideale Geficht2punfte mit- 
Tprechen, fo find die Einwände von Fachleuten um jo beadtlider. So fprad 
fi) Direktor Dr. Böhlig in einem Auffag des Deutihen Päilologenblatte® und 
fpäter auch al8 Mitglied der preußifchen Zandesverfammlung in der Debatte, bei 
der überhaupt mehrere Pädagogen dem Plane widerfpraden, ganz entjchieden 
dagegen auß. Auch die Tächlifche Lehrerichaft Hat fih dazu geäußert: fo der 
Borftand des Sähjfifhen Lchrervereing in einer Eingabe an dag PWinifteriumt, 
der Lehrer Herkich im Namen des Lehrmittelausshufes und de8 Schulmufeums 
bes Sädhfifhen Lebrervereind in einem Gutachten, da als Flugblatt und durd) 
die füchfifche Lehrerprefie verbreitet wurde, und der XLiterariiche Ausichuß des 
Pädagogiſchen Bereind gu EChemnig in einer Denkichrift, die er mir zur Verfügung 
ftellte. Alle diefe Auslaffungen verneinen rundweg die Trage, ob fi) die Er- 
richtung eines ftaatlichen. Lehrmiltelverlagd empfiehlt. 

Die Angelegenheit ift wohl bauptjählich deshalb jegt in Yluß gekommen, 
weil Sozialifierungspläne ganz allgemein in der Luft Tiegen, und jodann, weil 
der gegenwärtige Zeitpunft einer Berftaatlihung de3 Lehrmittelweſens nicht 
ungünftig wäre. Die Beftände an Lehrmitteln im Handel find infolge des Krieges 
und wegen ber Stofffnappheit im Buchgewerbe fo ziemlich geräumt, und größere 
Auflagen konnten bei der Unficherbeit der politifhen und wirtichaftlichen Verhältnifie 
nicht herausgegeben werben. Werner müffen wegen der veränderten Verhältnifie 
neue L2ehrbücder geihafften oder Schon vorhandene wefentlih umgeändert werden. 
Außerdem läßt die in Artikel 145 der Reichdverfaffung gewährleiftete Unentgeltlichfeit 
der Lehrmittel in den Bolldfchulen den Gedanken fehr verlodend erjcheinen, Diele 
Lehrmittel nun auch glei von Staat3 wegen bHerzuftellen und zu vertreiben. 
Die Lehrmittelfreiheit ift aber ohne Staatsverlag ebenfogut durshzuführen wie 
mit ihm. Beides fteht nur in ganz lofer Verbindung miteinander, und ich febe 
Deshalb davon ab, in diefem Zufammendange auf die Frage der Rehrmittelfreiheit 
nüber einzugehen. 

Zunädft wollen twir und einmal vorzuftellen verfuchen, in weldher Weile 
der Staatliche Lehrinittelverlag etwa eingerichtet fein und mie er arbeiten würde. 
Der Staat mühte eine oder mehrere der fchon vorhandenen BerlagSanftalten 
anfaufen oder neue gründen. Auf jeden Fall würden für den Betrieb eine 
ziemlich große Zahl von Beamten nötig fein, vielleiht mit einem „Berlagsdireftor“ 
an der Spige. Diefe Beamten würden vermutli” dem SKultusminifterium an- 
gegliedert werden. Wenigftens äußerte Kultusminifter Hacnifch in den Kamnmier— 
verhandlungen, wenn er da3 Schulbühesrmonopol einrichten folle, brauche er 
nindeftens noch ein Dugend Bortragende Räte. 


Mit der Abfaffung von Schulbücdhern würden dann wahrfcheinlich einzelne 
anerkannt tüdhtige Schulmänner oder Ausihüffe von foldhen beauftragt oder Welt- 
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bewerbe ausgefchrieben werden. Die eingereichten Entwürfe wären dann von 
einer Kommilfion gu prüfen und zu begutadhten. Dieſer Ausſchuß könnte die 
Entwürfe enitveder ohne weiteres gutheißen — wa8 wohl faum eintreten dürfte! 
— oder fie dem Berfaffer zur Umarbeitung zurüdgeben oder aber Telbit Die 
erforberlihen Änderungen vornehmen. Beides würde die Arbeitsfreudigfeit der 
Verfaffer ficherlih nicht erhöhen. In ähnlicher Weile würde dann auch bei der 
Auswahl de Buchihmudes verfahren werben fönnen. 


Die Heritellung fönnte eniweder an Brivatbuhdrudereien und Buchbindereien 
auf dem Submijliongwege vergeben werden, oder man müßte unter Beifeite- 
lafjung der Privatinduftrie auch dafür Staatöbetriebe einrichten. &egen beid.3 
ſprechen gewichtige Bedenken. 

Ebenſo ſtehen für den Vertrieb zwei Wege offen: man nimmt die Hilfe des 
beſtehenden Sortimentsbuchhandels in Anſpruch oder man ſozialiſiert ganz folge— 
richtig weiter und ſchaltet auch den Privatbuchhandel aus. Dann braucht man 
allerdings ein noch größeres Heer von Beamten und Beauftragten des Staates, 
die über das ganze Land verteilt ſein müßten. Denn etwa den Lehrern im 
Nebenamte den Vertrieb der Schulbücher zu übertragen, dürfte wohl kaum 
angängig ſein. In den Verteilungsſtellen würde um Oſtern herum eine ganz 
gewaltige Arbeitslaſt zu bewältigen ſein, dafür aber würden ihre Inhaber wahr- 
Iheinlih im übrigen ein ziemlich befhauliches Dafein führen können. 


Man fieht, fhon die äußere Einrichtung des Staatsverlages ift gar nicht 
fo einfady, wie e8 auf den erften Blid ericheint, und würde den, der den Verlag 
organifieren follte, mande Harte Nuß zu Inaden geben. Aber e8 muß zu- 
gegeben werben, daß fi die Einrichtung, wenn aud) unter Schwierigkeiten, 
erinöglichen ließe. 

Wenden wir uns aber nın den Borteilen zu, die dabei herausfpringen 
jollen! Die Freunde de3 GStaatSverlages erhoffen von ihm vor allen Dingen 
Bereindeitlihung, Verbeflerung und Berbilligung der Schulbüdjer. Eine gemiijle 
Bereinheitlihung der Schulbücher wäre an fid) zu begrüßen, denn der Scäul- 
büchermarkt leidet ohne Zweifel an Überproduftion und unnötiger Bielgeftaltigfeit, 
und e8 muß zugegeben werden, daß nicht jede Neuerfcheinung wirklih einen 
nennenswerten Sortjchritt bedeutet und nicht jede ihre Entjtehung nur dem Drange 
verdantt, Beflere8 zu bieten als bisher vorhanden war. Auch der Ubeljtand ift 
nit gu leugnen, daß neue Auflagen mitunter ganz ohne Not jo jehr verändert 
werden, daß der Gebrauch älterer Auflagen daneben unmöglid) gemadt if. Aber 
ed eriheint mir immerhin fraglid, ob der Staatäverlag da8 einzige und beite 
Hilfsmittel gegen dieje und nod) einige andere Ubeljtände de Schulbuch- und 
Lehrmitteldandelg ift. Wenn die Schulbehörde alle Neuerfcheinungen und alle 
neue Auflagen auf ihre Notwendigkeit und ihre Güte eingehend prüfen Ticke 
und nur folde in ein neu aufguftellende8 Verzeichnis der genehmigten Zebrinittel 
aufnähme oder zum Ankauf zuließe, die wirklid einen Fortjchritt bedeuten und 
für deren Einführung eine Notwendigkeit vorliegt, oder fi, wie in Norwegen, 
für jeden einzelnen Fall da8 Genehmigungerecht vorbebielte, dann wäre vielen 
der angeführten Ubeljtände bald zu feuern. Doch kann e8 nicht meine Aufgabe 
fein, nad) diefer Richtung Hin jegt Borfchläge zu maden. 
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E3 ift aber andrerfeit3 die Befürchtung nicht von der Hand zu weilen, daß 
dur den Staatöverlag die Vereinheitlihung zu weit getrieben wird — ſchon 
um der Wirtichaftlichkeit der Geihhäftsführung willen und zur Erzielung recht 
großer Auflagen. Aber gerade die Mannigfaltigfeit in der Anlage und in dem 
Aufbau der Lehrmittel ift ein Vorteil. „Hier verrät fich“, wie Dr. Böhlig in 
dem erwähnten Auffat fagt, „die Kraft der Einzelperfönlichkeit, deren willen- 
Ihaftliche und methodijche Meifterfchaft Gelegenheit Hat, den nüchternen Anweifungen 
bes Lehrplang Leben einzuhauden”. Wir brauchen die verfchiedenartigften Lehr- 
und Lernmittel, dein bie Bebürfniffe der Großftadtichulen find ander8 alß Die 
der Heinftädtifchen oder ähnlihen Schulen; für Mädchenfchulen find andere 
Bücher nötig als für Knabenfchulen; die verfchiedenen zujammengejegten Lehr- 
förper und Schülerfihaften, da8 alles bedingt eine große Bielgeftaltigfeit der Lehr- 
mittel. Da weiterhin nah 8 1 der Ausführungsverordnung zum Übergangsidhul- 
gejeg „der Unterricht feiner ganzen Art nach beimat- und volfstümlic fein fol”, 
fo müffen aud die Schulbüdher diefem Gefihtspunkte Nehnung tragen. Wir 
werden Heimatbücher Schaffen müffen. Dazu aber fcheint mir ein zentralilierter, 
bürofratifch geleiteter Staatsverlag die am wenigfien geeignete Stelle zu fein. 
Hier muß das freie Spiel bodenfländiger Kräfte einfegen. 

Aber noch nad) einer. anderen Geite Hin fanın der Staatöverlag eine 
unerwünfchte Bereinbeitlihung bringen. Wenn der Staat die Lehrmittel feldit 
berausgibt, jo wird die jeweilige Regierung beitrebt fein, dur fie die Sugend 
nad) der von ihr vertretenen politifhen Richtung und Weltanihauung Bin zu 
beeinfluffen, eingedenf de8 Sprudhes: Wer die Jugend bat, der Bat die Zukunft. 
8 Liegt alfo die Gefahr nahe — ich behaupte nit, dak e8 unbedingt eintreten 
muß —, daß dad Schulbühermonopol dazu dient, Tendenzfhriften zu jchaffen 
und fie unter behördlidem Drud in die Schule einzuführen. Dagegen aber 
müßten wir al8 Pädagogen ganz entfhieden Einiprudh erheben. Bolitit gehört 
nit in die Schule, und die Auswahl der Stoffe für die Lehrbücher und Lehr- 
mittel hat Tediglih nad) pädagogiihen und äſthetiſchen Geſichtspunkten, nur in 
Rüdfiht auf dag Kind und ohne alle Nebenabfichten zu erfolgen. Zwar ift aud) 
früher manchmal gegen diefen Grundfag verftoßen worden. Aber gerade die 
Bollsichulbuchliteratur der legten Sabre vor dem Striege hat fih von diefem ehler 
freigemadit. Ih brauche nur auf die verfchiedenen neuerfchienenen Lefebücdher 
der legten Sabre Hinzumeifen. Auf feinen Fall darf Hier wieder ein Rüdjchritt 
eintreten. Der ftaatlide Schulbuchverlag fönnte ihn leicht bringen. 

Auch nach der pädagogifch-meihodifchen Seite hin Ffönnte die Einführung 
des GSiaatsverlagd eine Uniformierung der Schulbücher zur Folge haben. Wa3 
man bißher in vielen Fällen mit Recht bemängelte: daß mander Borgejehte der 
ihm unterftellten Lehrerfchaft feine Bücher mit mehr oder weniger fanftem Drude 
aufnötigte und damit unter Umständen eine methodiihe Zwangsjade ſchuf, das 
fann zur Regel werden, wenn die oberite Schulbehörde die Bücher det Staat?- 
verlags den Schulen zumeift, und da8 in 8 10 de8 Übergangsfchulgefekes gewähr- 
leiftete Recht der Lehrerverfammlung Zönnte dadurch Hinfällig werden. Tews 
hat meiner Meinung nad) nicht unrecht, wenn er fagt: „Monopolifierung der 
Schulbücher bedeutet den Abjolutismus, wenn nicht gar die Deipotie im Unter- 
rihtswejen“ und „die Schulbücherfreiheit ift ein Zeil der Beiftesfreiheit, die jedes 
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Bolt aud unter den Fraffeften Wandlungen in feinen politiihen und wirtihaft- 
lihen Berbältnifien fi bewahren muß, wenn c3 fi} nicht felbft aufgeben und in 
Unfreiheit verfinfen will.“ 
Diefer Gedantengang führt und aber fchon Binüber zu der Frage: Werden 
im Staatdverlag die Lehr- und Lernmittel befler werden ala bisher? Wer bie 
Ausftelung für Buchgewerbe und Graphik in Leipzig im Sabre 1914 eingehend 
ftudiert, ja, wer fie vielleiht auch nur flüchtig durdhpilgert Bat, dem drängte fid 
die Erkenntnis auf, dag das deutiche Schulbud) an Güte und Bielfeitigfeit des 
Inhalts, an wiflenihaftlicher Zuverläffigkeit und methodifcher Durcharbeitung, an 
Gediegenheit und Lünftlerifchem Werte der äußeren Ausftaltung die Schulbücher 
anderer Bölfer weit überragte. Deshalb find ja auch fo viele unferer Lehrbücher 
in fremde Spraden überfegt und in fremden Ländern eingeführt worden, während - 
wohl faum ein ausländifches Buch in deutſchen Schulen Eingang gefunden Hat. 
Dielen Hohen Auffhwung dankt aber unfer Lebrbuhmweien in erfter Linie dein 
ungehinderten freien Wetibewerb, dem edlen Wettitreit, da8 Gute durch immer 
Boffere8 zu überbieten. Zwar bat auf diefem Gebiete der Weltkrieg verwüſtend 
gewirkt. Noch aber fteht unfer Schulbuchverlag auf achtunggebietender Höhe, 
und er wird die Schäden de8 Krieges überwinden, wenn ihm dazu freie Hand 
gelaffen wird. Berfegen wir aber dem einjt fo blühenden ErwerbSaweig, der fich 
eben anfchidt, wieder zu gejunden und die Schäden auszubefjern, durd Ein- 
führung des StaatSverlages den Todesftoß, fo ftehen wir auch auf diefen Gebiete 
por einem Trümmerhaufen. | 
Kann fi aber nicht vielleiht aud) im Staatsverlag dad Schulbud) auf 
jeiner folgen Höhe Halten oder wohl gar noch Höher auffteigen? Ich glaube c3 
nicht. Seder Staatöbetrieb leidet an Schwerfälligfeit. Dua3 liegt im Wejen der 
Benintenverwaltung, bei der der Beamte awar für jeden Tehlicylag verantwortlich 
gemacht wird, von einem glüdlidden Wurf aber feine perfönlichen Vorteile hat 
und darum leicht die friiche fröhlihe Entichlußfraft verliert. E83 liegt ferner auf 
der Hand, daß die Ergebnifje von Preisausfchreiben oder die auf Beltellung der 
Behörde angefertigten Erzeugnifle erwählter Ausfhüfle Hinter den aus der freien 
Entichliegung und dem ungebinderten Wettbewerbe einer tüchtigen Lehrerichaft 
hervorgegangenen Büchern zurüditehen müflen. Auch die Außere Ausftattung 
wird zurüdgehen, teil der Weititreit fehlt und die Gefahr . vorliegt, daß der 
Wunfdh, rest fparfam zu wirtfchaften, in erfter Linie auf ihre Kuften erfüllt 
wird. Auch im freien Ermwerbsleben fommen Deikgriffe und Zehlihläge vor, 
uber bier wird da3 Mindermertige bald von felbft ausgefchieden, da da8 Bellere 
immer der Yeind ded Guten ift. Im Staatsverlag aber wird auh da8 Miltel- 
mäßige, vielleicht Jogar Minderwertige fi) Halten, weil ein Beamter oder gar 
eine Stommijfion ungern zugeben wird, daß ein Fehler begangen worden ift, und 
weil die behördlihe Autorität dahinterjteht. Dabei ift immer vorausgefegt, daß 
die Beamten, in8befondere der Leiter ded Verlags, für ihre Amt bervorragend 
geeignet und einwandfreie Charaltere fein werden. Wenn aber nun bei ber 
Auswahl diefer Beamten Tehlgriffe unterlaufen? E83 Tann ziemlich lange dauern, 
ehe die mangelnde Züchtigfeit oder da3 mioraliihe Manko eine Beamten der 
vorgelegten Behörde befannt wird, und noch viel länger, ehe daraus die nötigen 
Tolgerungen gezogen werden fünnen. Oft gefchieht daS lektere überhaupt nidt. 
Inzwiſchen kann aber Im Schulbuchwefen viel Schaden angerichtet worden fein. 
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Alle diefe Erwägungen beftärken mich in der Meinung, daß das Schulbud) 
nad Einrihtung de3 StaatSverlagd zwar wahrfcheinlih nur ganz allmählich, 
aber doch fiher von feiner früheren Höhe Kerabgleiten würde. 

Auch die rege Anteilnahme der Lebrerihaft an den Yortfchritien deS Lehr- 
mittelmefeng, die fi) befonder8 in den Arbeiten der Lebrerverfammlungen und 
der Bezirtsvereine wie in den allgemeinen Bud- und Lehrmittelbeiprechungen in 
der pädagogischen Brefie fundtut, würde allmählich fhwinden. Die Lebrerichaft, 
der die Bücher zugemwiefen werden, von denen ihr ficherlich Das eine ober andere 
nicht behagt, vielleicht gerade deswegen nicht behagt, eben weil e8 zugewiesen ift, 
wird da8 Anterefie daran verlieren. Dan wird fi fchleht und recht mit dem 
abfinden, wa amtlich) vorgejchrieben ift, und an Stelle des friihen fröhlichen 
Zebens tritt die befehauliche Nube, dad Ende allen Zortfchrittd. Vielleicht wird 
e8 nicht ganz jo Ihlimm, wie der Kapaner Zujifama auf Grund feiner Erfahrungen 
mit den vom japaniidhen Staat herausgegebenen Bolfsfhulbüdern fagt: „Die 
Staatslehrbücher werden troden pie Gericht8aften und jo wenig anfpreddend wie 
Speijen ohne Geichmad.“ E8 Lönnte aber do einmal die Zeit fommen, mo 
man den Ausspruch wiederholte, den Ditted über dag öfterreihifhe Schulbücher- 
monopol tat: „Ich Bin der feften Überzeugung, daß derjenige Minifter, der 
nicht3 weiter leiften würde, als dieſes Inſtitut zu befeitigen, fi für alle Zeiten 
einen ebrenvollen Namen gefihert haben würde.” Dann aber wird eß vielleicht 
Ihon zu jpät fein! 

Endlih wäre nod die frage zu prüfen, ob durd) den Staatäverlag die 
Schulbücher verbilligt werden. Auch da8 möchte ich bezweifeln. Der Staats- 
verlag wird Diefelben Ausgaben baben wie der Privatverlag, Weder an den 
Bergülungen für die Verfaffer no an den Xöhnen wird er jparen fönnen und 
wollen, noch wird er da8 PBapier und andere Stoffe wefentlich billiger einkaufen 
fönnen al3 der PBrivatinann. Gewiffe Erfparniffe werden vielleicht durch die 
böberen Auflagen erzielt. Aber auch diefer Vorteil erreicht feine Grenze bei ein«r 
Auflage von 50 bi8 60000 Stüd. Diefe Erfparnig wird aber fiherlich reichlich 
mweitgemacht durch den teureren Berwaltungdaufwand. Denn von der Regel, daß 
alle Staat3betriebe teurer arbeiten al8 Privatunternehmen, wird aud) der ftaat- 
lihe Lebrmittelverlag feine Ausnahme bilden. Die Negelung der Preife durd) 
den freien Wettbetverb aber wird dann fehlen. 

Man könnte mir entgegenhalten, daß fich meine Ausführungen zu einen 
großen Zeil auf Bermutungen jtügen. Aber diefe werden burd) Erfahrungen be- 
ftätigt, die man in den Ländern gemadt Hat, wo Schulbüchermonopole bereitd 
bejiehen. In der Schweiz, wo fih dag Monopol, unterftügt durch befonders 
günftige Umflände, verhältnismäßig nody am beiten bewährt bat, follen die Bücher 
nad) vielfeitigen Urteilen lIanglfaın aber ftetig teurer und in der äußeren Aug- 
führung chledhter geworden fein. Man hat auch) de8Hald don einer Erweiterung 
des Schulbüchhermonopvl3 abgefehen, und viele Kantone Haben c8 überhaupt nicht 
eingeführt, obwohl auch fie die Lehrmittelfreiheit Haben. Auf Grund eingehender 
Berehnungen weilt Dr. Ehlermann in der erwähnten Brofhüre nad, dab die 
vom öfterreihiihen Schulbücherverlag herausgegebenen Bücher, troß bedeutender 
Vorteile, die dem Berlug eingeräumt find, faft durchweg ganz erheblich teurer 
find ald die im Privatverlag erfcheinenden. Dr. Ehlermann rechnet Unterfchiede 
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bi3 zu 130 und 150 Prozent au. Mberhaupt muß da, waß wir über den 
öfterreihifhen Schulbücderverlag, der eine verdedie Monopolitelung inne bat, 
hören, recht bedenflid mahen. 3 wird Darüber gellagt, daß die Ausgabe 
amtlid) einzuführender Lehrbücher mit der Stellung der Schulräte nicht zu 
vereinbaren fei, daß eine üble Vetternwirtfchaft berriche, daß die Bücher von ber 
wiffenihaftlihen Höhe Kerabgefunfen, minderwertig und einfeitig geworden jeien, 
und ıwa8 ber Klagen mehr find. In Norwegen beichäftigte fi) auf Anregung 
de8 Storihings eine vom Kirchen- und Unterricht3minifterium ernannte fünfgliedrige 
Kommiffion mit der Berftaatlihung der Schulbüder. Sm Dezember 1916 gab 
diefer Ausfhuß ein ausführliches Gutachten Heraus, worin er fi gegen die eine 
Stimme de8 Antragftellerd im Storibing dagegen außjprad. E8 wird darin 
nadgewviejen, daß die norwegifhen Schulbüder aus Privatverlag fait durchgängig 
wefentlich billiger find aß in Ländern mit Monopol. ntereffant ift e8, dag 
auch in Norwegen der Lehrerverein Chriftianiad einftimmig, ferner der Yad- 
ichriftftellerverein, Die Lehrbuchverfafler, der Landesverein der Philologen und 
Realiften und felbitverftändlid aud der Buchhändler- und Berlegerverein fidh 
gegen dad Staat£monopol ausjpradden und daß der „Unterrichtörat“ meint, e83 
werde Außerft fchwierig fein zu erreihen, daß ein monopolifierte8 Staatslehrbud 
mit der Zeit und der Entwidlung gleichen Schritt Halte. E& werde unwilltürlich 
im Zaufe der Zeit zurüdbleiben, fowohl was Ausflattung, al$ wa Inhalt und 
Methode betrifft. In Nordamerika, wo faft überall die Lehrmittelfreiheit beftcht, 
folen — wie mir mitgeteilt worden ift — nirgend® Staaten oder Gemeinden 
jelbft zur Serftellung der Bücher übergegangen fein, fondern die Bücher von den 
Berlegern faufen. Da man den Amerifanern gewiß nit mangelnden Gejchäftg- 
finn vorwerfen fann, deutet auch da8 darauf Hin, daß die Selbfiherftelung der 
Bücher einem Gemeinwefen feinen Vorteil bringt. 

Zum Schluß noch ein paar Worte über die volfswirtichaftlihe Seite 
der Trage. Die Folge der Einführung eines Staatsverlagd würde die Vernichtung 
eine8 oder mehrerer blühender Ymeige unferer Bollswirtichaft fein, ohne daß der 
Staat dabei einen nennenswerten Borteil hätte. Denn daß dem Staat in dem 
Verlag eine reihe Einnahmequelle erwachjen würde, das ift nad) dem eben Aus- 
geführten ausgejdhlofien. Die Dentichrift des literariſchen Ausſchuſſes des 
pädagogiihen Verein zu Chemnitz ſchätzt den Reingewinn aus einem ſächſiſchen 
Staatsverlag — allerdings in einer ganz rohen Schätzung — auf höchſtens 
eine halbe Million Mark. Dem würde aber nach der Vernichtung des gerade in 
Sachſen in hoher Blüte ftehenden Schulbuchverlags, der ſich nicht bloß in den 
Großſtädten zuſammengefunden hat, ſondern über das ganze Land verteilt iſt, 
ein Ausfall an Steuern gegenüberſtehen, der den Reingewinn ſicherlich ſtark 
ſchmälern würde. Dabei iſt noch gar nicht berückſichtigt, daß doch auch nicht 
unerhebliche Summen für den Ankauf und die Entſchädigung der beſtehenden 
Verlagsgeſchäfte erforderlich wären. 

Endlich möchte ich nicht unerwähnt laſſen, daß die Einrichtung eines Staat3- 
verlags für Schulbücher auch viele Lehrervereine, die Schulbücher herausgeben, 
ſchwer ſchädigen würde. Große Teile ihres Vereinsvermögens ſind in dieſen 
Unternehmungen angelegt, deren Reinertrag bedürftigen Berufsgenoſſen und be— 
ſonders den Witwen und Waiſen frühverſtorbener Lehrer zugute kommt, die auf 
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ganz geringe Staatdunterftügungen angewiefen find. Sollte diefe Einnahme weg⸗ 
fallen, ſo würde ſchwere Not und bittere Sorge in manche Familie einziehen, 
und der Staat würde wohl oder übel ſeinerſeits wieder helfend eingreifen müſſen. 
Man mag alſo die Angelegenheit betrachten, von welcher Seite man will, 
immer wieder trifft man auf wichtige und ausſchlaggebende Gründe, die gegen 
die Errichtung eines fſtaatlichen Lehrmittelverlags ſprechen. 
Ich kann deshalb die Frage, ob ſich die Errichtung eines ſtaatlichen Lehr⸗ 
mittelverlags empfiehlt, nur mit einem glatten „Nein“ beantworten. 





Sum Streit um die Muſik 
Von Hans Heinrich Schaeder 


n der öffentlichen Diskuſſion künſtleriſcher Probleme, wie fie in den 
letzten Jahren in Tageszeitungen und Zeiftſchriften ſtattfand, traten 
die muſikaliſchen Fragen hinter denen der bildenden Künſte, der 
J Dichtung, des Theaters auffallend zurück. Die Gründe dafür ſind 
AEeinmal im Weſen des Muſikaliſchen zu ſuchen: wird doch der An- 
Spruch mufifalifcher Seftaltung, als durdhaus in fich geihloffene, nach) ihren eigenen 
Sefegen fi) beimegende und unverwedhjelbare Eigenmwelt zu gelten, viel fragloler 
hingenommen al3 der gleiche Anfprudh, wenn er auf den übrigen äfthetijchen 
Gebieten erhoben wird. Auf biefen erfchien e8 leichter und Härender — zmeifllos 
war die nur ein Schein —, heterogene Geficht3punfte bei der Beiprechung de3 
Kunftwerfs beranzuziehen, modten fie nun der meltanfchaulichen oder ber religiöier, 
der etdifchen oder der Toztologifchen Sphäre entlchnt fein. Bor allem bielt ınan 
e3 etwa dem Gemälde oder der Dichtung gegenüber für leichter, den Sinn und 
bie befondere äfihetifhe Bedeutung de8 Wertes in Worten auszufagen, al gegen- 
über dem muſikaliſchen Kunſtwerk. reilich war da8 Verfahren de Muſikkritikers 
und des Mufiffchriftfteller8 von den gleichen Motiven nit frei geblieben. Die 
Afloziation allgemein weltanfhauungsmäßiger Ideen beim Hören des mufilalifchen 
Kunftwert3 fchien feit dem Auftreten der Itomantikin der Mufif und ihres ftärtften 
Vertreters, Richard Wagner, durd) feine — nie realifierte noch realifierbare, dennod) 
mit Eifer aufgegriffene — Idee des Gefamtkunftwerts, ferner dur die gleichfalls 
romantifierenden Ambitionen der PBrogramm-Mufit, in ihr Neht eingelegt zu 
fein. Nur war e8 fchwer, ba8 „Programın“ eines mufifalifhen Werled fo ein- 
deutig Heraußszuftellen, wie e8 bei Gemälde und Dichtung, die doch irgendwie 
Inbalte der fihtbaren Welt repräfentierten, möglid war. Man gewöhnte fid 
daran, einige wenige Schemata zu bilden, bie fo unbeftimmt und mit einander 
fo verwandt waren, wie die Drafel der SKtartenlegerin, und mit biejen die ber- 
Ihiedenen Werke, fo gut wie e8 geben wollte, zu deuten. Beliebt war e8 vor 
allem, im Ablauf des mufifalifhen Kunftivert3 Heroifches oder erotifches Gefcheben, 
möglidhft beides in deallonfurrenzg, zu entdeden. Diefe Schemata (die fidh 
natürlich nur auf die reinen mufifalifhen Formen beziehen, nicht auf Lied und 
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Oper) festen fi) bald dur und zogen fi in zäher Einförmigfeit durd) 
die Feuilletond. Bei Lied und Oper beziehungsweife Mufildrama Hatte 
man c8 erbeblid) bequemer: Gediht und Zertbuh gaben genug Worte -an 
die Hand, um aus ihnen weitere Worte zu maden und das Muftlaliihe durd 
einen Hinweiß auf „Stimmung“, „tzarbenwerte”, „Alzente“ und dergleichen ab- 
zutun. Glüdlicherweife verzichtete man darauf, auf diefem Grunde eine mufikalifche 
Theorie aufzubauen, — und fo konnte e8 nicht außbleiben, daß, wie gejagt, Die 
Erörterung mufifaliiher Fragen Hinter dem lebhaften und ojt fruchtbaren Hin 
und Her der Meinungen über neue Tendenzen und neue Leiftungen in Dichtung 
und Dalerei falt ganz zurüdtrat. | 

Man wird darin anderjeitd daß Zeichen ganz beftimmter pofitiver Sträfte 
innerhalb unfere® Wufillebend fehen fönnen. Beftimmend ift vor allem die 
Beichloflenheit, der Reihtum, die Höhe unferer mufilaliihen Kultur. Für fein 
anderes Runftgebiet Tat fih died au) nur in angenähert gleichem Umfange aus- 
fagen. Eine literarifche Kultur, wie die franzölifche des neungehnten Jahrhunderts, 
bie in Sranfreich etwa dag Ericheinen eines fhledyt gefchriebenen Romans faft un- 
möglih mad)t, befigen wir nidt. Ebenjo zeigt die Entwidlung der frangöfiichen 
Malerei von den eriten Zahrzehnten de8 legten Sahrhundert3 bis in die Gegenwart 
eine Höhe und Reife, der wir nur das Werk einzelner großer Meiſter, nicht die 
ſtetige Üübernahme und Übergabe einer Erbkultur entgegenſetzen können. Gerade 
dieſe Kontinuität finden wir aber in Deutſchland, und nur hier, in der Muſik 
der letzten dreihundert Jahre. Hier iſt in ſtetiger Arbeit die Rezeption, Durch— 
dringung und Erweiterunz der polyphonen Muſik mit immer erneuter Energie 
und in immer erneuter Belebung und Ausfüllung der vererbten Formen geleiſtet 
worden. Eine Entwicklung ſtellt ſich hier dar, die, wie das Werk ihres letzten 
großen Meiſters, Max Reger, zeigt, ſich keinen neuen Möglichkeiten der Klang⸗ 
bildung und ⸗Verbindung, der rhythmiſchen Geftaltung, der melodiſchen Gliederung 
verſchließt und trotzdem ihren Urſprüngen und ihrer großen Tradition treu zu 
bleiben weiß. Eine Entwicklung, die deshalb vor allem einzigartig iſt, weil fie 
das Erſtarken, die Vervollklomnung der Perſönlichkeiten, von denen ſie getragen 
wird, gerade in der Hingabe an ihre, der Entwicklung, Geſetze, in der Aus— 
ſchaltung perſönlicher Willkür und der Geſtaltung gemäß der obieltiven Geſetz- 
lichkeit der muſikaliſchen Form zeigt. 

Es iſt wohl zu verſtehen, daß die Haltung der Muſiker und Hörer gegen- 
über der Fülle reiner Bildungen, die dieſe Entwicklung herausgeſtellt hatte, 
eine weſentlich konſervative und zurückſchauende, dennoch alle neuartigen Geſtaltungen, 
ſofern fie Geſtalt gewonnen hatten und nicht im Experiment oder in Formloſig- 
keit ſtecken geblieben waren, freudig begrüßende ſein konnte. (Natürlich wird hier 
nur von denjenigen geſprochen, denen es um Muſik und muſikaliſches Erlebnis, 
nicht um den naiven Genuß oder irgend eine außermuſikaliſche Senſation zu tun 
iſt. Die Konſervativität, die hier gemeint iſt, hat mit Trägheit oder Bequemlich⸗ 
Teit nicht da8 mindefte zu tun.) Sie glaubten, daß man mit Aufbietung allen 
muſikaliſchen Verſtehens und Könnens vielleicht dazu inſtand geſetzt würde, die Werke 
der großen Meiſter würdig aufzufaſſen und wiederzugeben, daß es keine Freude 
und Erhebung gebe, die man nicht aus ihnen ſchöpfen könnte. Sie waren dieſer 
Werte ſo ſicher, daß ſie darauf verzichten konnten, auf einen großen Erneuerer und 
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Ummerter zu warten. Sie beurteilten neue Erfcheinungen danach, wa8 fie mufifaliich, 
formal zu bedeuten hatten und ließen ſich nicht dadurch beſtimmen, daß ihnen etwa form⸗ 
loſe Schöpfungen als Ausdruck neuen, jugendlicheren Lebensgefühls angeprieſen 
wurden. Vor allem wollten ſie nur den Künſtler und ſein Werk hören, nicht 
ſeine Programmſchrift oder ſeinen Impreſario. So blieben fie, wenn der Wunſch 
nach ganz neuer, von den bisherigen Formen grundſätzlich verſchiedener muſika⸗ 
liſcher Geſtaltung öffentlich ausgeſprochen wurde, recht gleichmütig und waren 
entſchloſſen, ohne Erregung auf die etwaigen Erfüllungen dieſes Wunſches zu 
warten und biß dahin mit dem ihnen überfonmenen Pfunde zu wuchern. Biel- 
leiht waren fie überdie3 insgeheim davon überzeugt, dus alle Mufif, die je 
geihrieben wird, wenn fie ihren Namen zu Recht tragen will, eine Bejah':::g der 
Muſik Johann Sebaftian Bah8 fein muß, und daß daß lekte, waß murn über 
ein mulifaliiche3 Werk jagen fann, dies ift: e3 ift fhön, oder: e& ift nicht fchön. 
Dennoh blieb e3 möglich, daß ein großer Stünftler, der felber fchaffend 
tätig war, um die Durdjfegung feines Wertes bemüht war und darunı für die 
in der Stile wirkenden, treibenden Motive des gegenwärtigen Mufiflebens ein 
feinere8 Empfinden Hatte, in eben diefem Dlufilleben zerfegende und unproduftive 
Kräfte am Werke fand und fih dazu gedrängt fühlte, warnend und belehrend 
feine Stimme zu erheben. Wir haben e8 Hans Pfigner zu danken, daß er 
fih zweimal entichloß, diefen Ruf ausgehen zu laffen, und wir find gewiß, daß 
biefer Ruf Widerhall finden und Gutes ftiften wird. Schon furz vor dem Sriege 
wandte er fich gegen eine programmatifhe Aphorismenfammlung von Bufeni in 
einer fleinen polemifhen Schrift „Futuriftengefahr‘ (in zweiter Auflage 1918, 
Verlag der Süddeutichen Monatshefte), unlängft, polemifh und felber aufbauend 
zugleich, gegen einen DMufifreferenten, der ein Buch Über Beethoven hat erjcheinen 
Iaffen, in einer Schrift „Die neue Aithetit der mufifaliichen Impotenz“ (1920, im 
gleiden Verlage). Dan darf fish durd) die Bemühungen mander Rournaliften, 
die beiden Schriften auf ihr Niveau herabzuziehen, indem fie ihnen Geihinpf 
zur Laft legen, nidt abhalten laffen, fie zu lefen. Der ernfte, leidend-Ieiden- 
fhaftlihe Zorn eine ftarfen Menfchen ift von bem dünnen, giftigen Streichen 
literariſchen Gezänks leicht gu unterfcheiden und bleibt vornehnm aud. da, wo 
er mit fräftigen Worten angreift und fill. Man wird in diefen Schriften Die 
Perſönlichkeit eines aufredhien, fejten Wührers8 erkennen, ber um bie 
Wahrung von NKulturgütern, die nicht durd) Mode emporgehoden find, 
fondern ihre Wahrhaftigkeit in fih tragen, bemüht ift, — ein Erlebnid, dad 
aufgufudhen man in unferen Tagen, wo immer e3 fich bietet, nicht zögern bar. 
Dazu kommen noch) die Hohen literariihen Qualitäten der Schriften: fie find von 
einem DManne gejcdhrieben, der wohl ein Nedt. vor anderen bat, über 
mufifalifches8 Schaffen zu jprechen, der dabei die Kraft befigt, feinen Erfenntnifien 
die zureihenden Worte zu verleihen und der endlich die Scheu davor befigt, dad 
zu zerreden, maß eben nur mufifalifch und nicht mehr in Worten ausfpredhbar ifl. 
Der Sampf um Bufonis Kleine Schrift ift vielleicht mit größerem Straftauf- 
wand geführt, al8 fie e8 erforderlich machte. Immerhin erfhien fie in einer vor- 
trefflihen und im beften Sinne populären Schriftenreihe und bat darum Bcadj- 
tung gefunden. Dennod) können die anfprudhslos (im Sinne de8 Berfaflerd 
allerding8 anfpruch8vol) und zufammenhanglos ftigzierten Notizen, die fie ent- 
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hält, die Doppellaſt des Titels („Entwurf einer neuen Aſthetik der Tonkunſt“) 
und der Widmung (an Rainer Maria Rilke) ſchwerlich tragen. Es wird 
darin viel von Außermuſikaliſchem geredet, auch von mechaniſch-techniſchen 
Dingen, die mit der Muſik etwas zu tun haben, aber von der Muſik nur wenig 
und vom Mufikaliſch⸗AÄſthetiſchen faſt gar nicht. Nur auf den amüſanten Schluß 
der Schrift ſei hingewieſen. Buſoni ruft als Eideshelfer wider die verallete 
Harmonie und Skalenordnung den Dr. Thaddeus Cahill aus Amerika an. Ich 
kann es mir nicht verſagen, den Untertitel des Aufſatzes, nach dem Buſoni zitiert, 
herzuſetzen: „an extraordinary electrical invention for producing scientifically 
perfect music“. „Der Mann, der niht Mufit Hat in fi jelbft,“ von dem 
Shafejpeare fprad), hat e8 jegt, gejtügt auf die electrical invention, nid)t ınehr 
ſchwer. &leidy darauf fchließt Bufoni feine Betradhtungen in dem Gefühl, daß 
er zu dem Volle der Dichter und Denker redet, damit, daß er Niegiche, Zolftoi 
und natürlid auch deu Buddhismus für fich reflamiert. — Pfigner geht die 
Haupigedanfen diefer Schrift durch und zeigt, wie wenig begründet ihr Unter- 
nehmen ift, die Zormgefege der Mufil der Testen Jahrhunderte furzerhand als 
äußerlihen Regelamang abzutun, — zumal da Bufoni an ihre Stelle nidjt neue, 
fruchtbare Motive, fondern nur Träume zu fegen weiß. ine bemerkenswerte 
Einzeldeit ift Pfigner8 Abwehr gegen bie Unterfhägung Nobert Schumann und 
die gleichzeitige Mberfchägung etwa von Xilat. 

Die zweite jüngft erfchienene Schrift wendet fi in ihren polemilchen Au2- 
führungen gegen den jfurrilen Berfudh eine8 Beethoven-Biograpgen, Beelhoven 
überhaupt nicht unter mufifaliiden, fondern vielmehr unter bichteriich-philo- 
ſophiſchen Gefichtspunkten aufzufaſſen. Pfitzner erlennt als die Urzelle des muſi— 
kaliſchen Organismus den „muſikaliſchen Einfall“, der dann als Thema, Motiv, 
Melodieſtück ſich entfaltctt, um ſich dann zum Ganzen der muſikaliſchen Form 
auszuwachſen. Nun wird vielleicht mancher geneigt ſein, gerade in dem Werke 
Beethovens ein Hineinwirken außermufſikaliſcher Motive zu finden, etwa in der 
drängenden Leidenſchaftlichkeit vieler Werke, die oft nicht völlig muſikaliſch gelöſt, 
nicht in die über alle menſchliche Luſt und Trauer erhabene Seligkeit, die nur 
die Muſik auszuſprechen vermag, eingegangen erſcheint. Ferner wird man manch— 
mal bei demſelben Meiſter eine Auflöſung des Linear-einheitlichen in iſolierte, 
aphoriftiſche Teilchen wahrnehmen, die es zweifelhaft erſcheinen läßt, ob mit der 
Statuierung der muſikaliſchen Einzelidee als letzter muſikaliſcher Einheit wirklich 
ein letztes Wort geſagt iſt. Vielleicht wird eine Theorie des Melodiſchen, als ein— 
heitlicher, vom erſten bis zum letzten Takte einer Kompoſition ſich erſtreckender 
Form, noch weiter führen. Anderſeits iſt natürlich die Pfitznerſche Forderung, 
die Muſik Beethovens eben als Muſik zu begreifen, nicht als Transformation 
dichteriſcher Konzeption in muſikaliſches Material (die doch in aller Welt nicht 
erklärt werden könnte), durch Werke ſchon der mittleren Periode, wie die Wald- 
ſteinſonate, die Raſoumoffsky⸗Quartette, die vierte Symphonie, die reine Muſit 
um der Muſik willen ſind, in ihrem Rechte erwieſen. 

Zwiſchen das erſte und zweite Kapitel einerſeits und das vierte anderſeits, 
die weſentlich kämpferiſch ſind, iſt als drittes, weitaus umfangreichftes Kapitel 
die Erörterung der eigenen muſikäſthetiſchen Grundanſchauungen des Verfaſſers 
eingeſchaltet. Es fehlt hier an Raum, ſie gebührend zu charakteriſieren; um jo 
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dringender fei um ihre Leftüre gebeten. Beſonders wichtig iſt der ausführlich 
gegebene Hinmwei3 auf die befondere Stellung, die die Entwidlung der Mufit 
gegenüber allen andern Künften dadurd Bat, daß ihr in den Gefeken der Tonalität, 
der Harmonie, de8 Kontrapunftes erft in einem verhältnismäßig fpäten Stadium 
die entihheidenden Formbeltimmtheiten erihloffen wurden. Wer dürfte glauben, 
daß die Wöglichkeiten, die bier erichloflen wurden, Heute erfchöpft wären! Die 
Argumente, die Pfigner für den beftimmenden Einfluß diefer gegebenen Yormen 
auf unjer ganzes mufifalifhe8 Denken und Empfinden anführt, erfcheinen ungleich 
beadhtenswerter als die Nufe nach „Neuorientierung der Mufif“, die von andern 
Seiten laut werben. 3 ilt unmöglid, daß durch vorgefaßte Zheorien und 
Programme da8 mufitalifche fchöpferiihe Geftalten in neue Bahnen gelenkt wird: 
die mufifaliihe Theorie fann nur die Seftftellung und Yormulierung von Gefegen 
fein, die der mufifaliihe Genius unbewußt fchöpferifch bereitß realiliert Hat. 

Bon bier aus wird man auch grundfägliche Bedenken gegen da8 Programm 
einer neuen Mufißzeitichrift begen müflen, die, auf hervorragende Mitarbeiter 
geftügt, foeben zu erfcheinen beginnt. („Melo8“, Halbnonatsfchrift für Mlufik, 
Herausgegeben von Hermann Scherhen, Berlagsgefellihaft Neuendorff u. Moll, 
nn E3 enthält vier Buntlte: 

1. Dad Broblem der Tonalitätgdurdbrehung (atonale, wie vortonale 
Erfcheinungen). 

2. Das Verhältnis von Ton und Wort (mit feinem problemaiiichiten Aus- 

drud: der Oper). 

3. Die Berührung mit anderen Sünften. 

4. Der foziologiiche Unterbau der Mufik. 

Man wird geftehen müffen, daß von den Bier aufgeführten Problemgruppen, 
deren Bebeutfamleit gewiß nicht in Abrede geftellt werden fol, (wenn man von 
den unangenehm modilhen Charakter des legten abfieht, — gibt es etwa jchon 
eine foziologifhe Theorie, die eine ‘yundierung der fpeziel mufil-foziologiichen 
PBrobleme geftattete?) nur die erfte einen fpezifiih mufilaliihen Gegenftand bat. 
Und auch diefen nur in betont gegenfäglicher, nicht an einer neuen, ftärferen Bolition 
orientierter Haltung, — man mag darin Zragik oder LXeichtfinn fehen. So mill 
e8 denn audb faft allen Aufläßen der beiden bißher vorliegenden Hefte nicht 
gelingen, jahlih beitimmte, förderlihe Gedanken außzufprehen. Bon den 
rbapfodifhen Stimmung8beridhten über daß, wa8 einmal fein könnte, wird man 
nur allgu gern zu Pfigners jachhlihen und viel lebendigeren Darlegungen über 
da8, was ift, zurüdfehren. Um fo mehr ift e8 zu begrüßen, daß im zweiten 
Hefte der genannten Zeitichrift in einem vorzüglich belehrenden und gebaltvollen 
Auffag über „Die Quellen de Neuen in der Mufil” von Dr. Hugo Leichtentritt 
auf die Bedeutung der im gejchichtlichen Werden nicht fünftlih erdachten, jondern 
organisch gewadhlenen mufifaliichen ZFormenwelt und auf die Fragwürdigkeit deſſen, 
was nod) nicht ift, mit Nachdrud bingewielen wird. 

Sicherlich werben fi) dem tiefer eindringenden Verjtehen der Entwidlung 
der mufilaliihen Formen bi8 in unfere Tage überall im UÜberfommenen und 
fheinbar Yellgewordenen die Steime neuer, frudhtbarer Bildungen zeigen. €8 
dürfte fich dann zeigen, daß der Doltrinarigmug denen zur Laft fällt, die das Klaſſiſche 
verdammen, ohne e8 zu verjtehen, um nun ziello8 und vielleiht auch ohne eignes 
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Schöpfertum da8 Neue zu fordern, nicht aber denen, die das Klaffiihe lieben und 
fih die Freude daran nicht nehmen Iaflen. Ehrfurdt und Hingabe, die alle 
große Mufif von denen fordert, die ihr &eheimniß erleben wollen, werden Diejen 
legteren leichter und natürlicher fein als jenen. Unb befinnen wir uns aulegt 
darauf, daß über allem Streit um die Mufit diefe felber ungetrübt und fidh jelbft 
genug verharrt, und daß aller Wiberftreit der Meinungen nicht an biefe ihre 
geheime, zwiefahe Macht beranreicht, die wir vielleicht mit den Boeihefchen Verjen 
ausdrüden dürfen: 

Wie ſie das Feſte läßt zu Geiſt zerrinnen, 

Wie ſie das Geiſterzeugte feſt bewahre. 
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‚Indien. Am 23. Dezember fprad) fi Clemenceau in feiner großen Stammer- 
rede in jhärfiten Ausdrüden gegen jedes Verhandeln mit der ruffiihen Somjet- 
regierung aus, nachdem im Anichluß an verfchiedene Londoner Konferenzen Lloyd 
George anı 16. Dezember im Unterhaus die Einigfeit der Alliierten hinfichtlic) 
ihrer Stellungnahme zu Sowjetrußland betont Hatte. Aber die fhon Anfang 
sebruar erfolgte Ankündigung der englifhen Regierung, daß England Polen 
nit mehr gegen die Boljchewiften unterftügen fünne, die dann am 17. Sebruar 
vom Oberjten Alliiertenrat als für alle Alliierten bindend erflärt und am 25. Fe⸗ 
Bruar erneut beftätigt wurde, macht den inzwifchen erfolgten entfchiedenen Um- 
Ihwung der englifchen Weltpolitit deutlich. 

Hätte man in England Schon vorher die Abfiht gehabt eingulenfen, fo 
hätte man e3 unftreitig zu verhindern gewußt, daß Elemenceau, ber bi8 zu einem 
gewifien Grade ja im Namen der Entente fprad), ſich unrettbar feftlegte (und e8 
fann auß vielerlei Gründen nit Englands Abficht gemefen fein, Glemenceau 
bloßauftellen).. Mit weldyer Gewalt der Umfchwung erfolgt ift, läßt fi) daraus 
entnehinen, daß er von einer Reihe jchwerwiegender Maßnahmen begleitet 
wurde. So wurde der Admiral Selliccoe am 21. Sanuar telegraphiih von einer 
Südamerifa-Reife zurüdberufen, CHurdill und Walter Long zu dringenden Be- 
fpredungen beordert, alle verfügbaren britifhen Striegsihiffe ing Mittelmeer ge- 
fandt. Zwilhen dem 23. Dezember und dem 17. Sanuar müflen alfo der eng- 
liihen Regierung Nahricdhten und Erwägungen von ganz bejonderem Gewicht 
zugefonmen fein, und da wir willen, daß der Bizefönig von Sndien im Januar 
lange und Außerft wichtige Depeichen nah England — hat und ſeit etwa 
zwei Monaten engliſche Zeitungen, die ſich ſonſt nur mit indiſchen Reformfragen 
zu beſchäftigen pflegen, mit einemmal über Unruhen und Grenzkämpfe ge— 
ſprächiger geworden ſind und von unverkennbarem Ernſt der Lage reden, ſo darf 
man, zumal die Engländer im erſten Augenblick offenſichtlich verſucht haben, eine 
militäriſche Stellung im Kaukaſus zu beziehen, annehmen, daß dieſe Nachrichten, 
die ſo folgenſchwere Entſchlüſſe auslöſten, ſich im weſentlichen auf die Gefahr der 
Ausbreitung des Bolſchewismus nach Indien bezogen haben. 

Von Unruhen in Indien hört der deutſche Leſer im allgemeinen nicht mehr 
gern. Er iſt während des Krieges ſo oft mit indiſchen Aufſtänden und drohender 
indiſcher Revolution vertröſtet worden, daß er nicht mehr geneigt iſt, Angaben 
über ſolche Möglichkeiten Glauben zu ſchenken. Aber ſo richtig es auch iſt, daß 
die Bedeutung vereinzelter bekannt werdender Vorkommniſſe von der deutſchen 
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Preffe maplo8 überfhägt worden ift, da Niberfälle auf Bolizilten und Laden- 
plünderungen in Sndien natürlid aud in Friedendzeiten vorgefommen find, fo 
wenig ilt doch, wie wir jegt feftzuftellen in der Lage find, zu bezweifeln, daß 
nicht nur während des Strieges eine bedeutende und ftändig anmad)iende Gärung 
beitanden hat, fondern dak auch gegenwärtig die engliihe Madt in Indien fich 
erniter Bedrohung aufgelegt fieht. E3 ijt fein Grund vorhanden, bereits Indiens 
Sieg zu prophezeien und von der Erjhütterung de britiichen Weltreihes zu 
jprechen, aber die Lage ift immerhin fo ernit, dag man allen ®rund Hat, an- 
zunchmen, daß England während der nädjften drei Juhre in Indien alle Hände 
voll zu tun baben wird. 

Vier Tyaltoren find e8, die England Anlaß zu Belorgniffen in Indien 
geben: die Solgen de8 Weltkrieges, Indiend Verlangen nad) Selbitbeftinnnung, 
die Örenzfriege nebjt den VBerwidlungen mit Afghaniftan und der Bolſchewismus. 
Die BVirfungen al diefer YZaltoren find nit von einander zu trennen, fondern 
. ftehen miteinander in engitem Zufammmenhang und verftärfen fich gegenjeitig. 
Eine gewille Gärung Hat in Indien von jeher beftanden, und da8 Berlangen der 
Inder nad) Selbitregierung ift Schon vor dem Striege in gewillen engliich-indifchen 
und aud) englifhen Streifen gebilligt worden. Der Strieg aber Bat die Gärung 
verjtärft und da8 indilhe Selbftbewußtjein gehoben. Man darf nicht vergeffen, 
daß die Berfendung indifher Truppen außer Landes im Grunde ungefeglich war, 
.und daß es felbfiverftändlihd vor der Aofahrt der indifhen Truppen zu einer 
beträchtlichen Anzahl von Defertionen gefommen ift. Ieder Deferteur aber mußte 
ih, Ihon aus Selbiterhaltungstrieb, naturgemäß in einen Agitator verwandeln. 
Dazu fam, daß die großen militärifchen Schwierigleiten Englands in fFranfreich, 
bie anfängliden Niederlagen auf Gallipoli und bejonder8 in Meefopotamien nicht 
gerade zur Erhöhung des englifchen Preftiged beigetragen haben, und wenn aud) 
der endgültige engliihe Sieg auf nationaliftifch-indifhe Hoffnungen dämpfend 
gewirkt Hat, jo bat doch andererjeit8 das Gefühl, zu diefem Siege beigetragen zu 
haben und zu einer gewiflen Zeit der englifhen Deadht unentbehrlich gewefen zu 
jein, da3 indiihe Selbjtbewußtfein um ein erffedliches gehoben. Um fo ftärter 
mußte dann aber der engliihe Homerule-Entwurf, der praftifh) nur wenig 
am Beltehenden änderte, enttäufchen. 

Sn die Zeit diefer Enttäufchung fällt dann der Ende Februar ınit der Er- 
mordung des englifhen Schügling8 auf dem Thron von Kabul einfekende Srieg 
mit Afgbaniftan, über deflen Verlauf im einzelnen wir biß jett lediglih aus 
engliihen Quellen und nur unvolllommen unterrichtet find, der aber ein vorläufiges 
Ende fand mit dem tatjächlihen Verzicht englifcherfeit8, die afghanifche Außen- 
polüsit weiterhin zu fontrolieren. Den Anjtoß zu diefen afghanilchen Selbit- 
ftändigfeitsregungen fcheinen Antrigen einer Hofpartei gegeben zu Baben, Ber- 
breitung aber bat die Bewegung unzweifelhaft dur die wachlende, auch nad 
Indien Hinwirfende Unruhe in mohammedanifchen Streifen über die bevorjtehende 
Bertreibung de8 Sultans aus Stambul gefunden. Der afghanifche Srenzfrieg 
hat aber zugleih die ganze Nordieftgrenze Indiens, die ftet3 Anlab zu Be- 
jorgniffen geboten Hat, in dauernde Unruhe verfegt. 

Hinzufommt endlich die durd die Bedürfnifle deß Striege3 Herborgerufene 
weitgehende Induftrialifierung einer Reihe großer indiiher Städte und die damit 
verbundene bedeutende Bildung von Wrbeiterproletariat.e. Da der Herbit 1918 
eine Diigernte brachte, nah dem Waffenftillftand auch in Indien alle Breite 
auberordentlich Stark anzogen,. und Grippe und Cholera daß Land verbeereit, ferner 
die entlajlenen Soldaten ihre Enttäufhung und Unzufriedenheit laut werden 
Taflen, fo fann man fih vorfiellen, in welchem Maße Aufregung und Unruhe im 
Lande Herrihen. Wie weit die Kapaner etwa babei find, die allgemeine Miß- 
ſtimmung gu jchüren, fol mangels beftinunter Nachrichten no nicht einmal in 
Rehunung geitelt werden, wel großes Interefie fie daran Baben, brauht nit 
erläutert zu werden, 

Bis zum Ende de Welifriege8 war das Berlangen der indichen Politiker 
nach) weitgehender Selbftbeitimmung fo ftart gemwelen, daß die Partei der Ge— 
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mäßigten den im Dezember 1918 in Delhi tagenden Nationallongreß, 
um nidt völlig von den NRadifalen 'mitgeriffen zu werden, garnicht mehr be- 
Thidtee Der Kongreß, unter dem Borlig des überaud angefehenen Soszial- 
reformer8 Gandhi, ded mutigen Borfämpfers feiner unterdrüdten Land3leute in 
Südafrifa, beichloß, Ti an den Sicgesfeierlichfeiten nicht zu beteiligen, forderte 
die Hindu3 auf, fi der mufelmanifchen Bewegung zur Erhaltung des Kalifats 
in Stambul anzujhließen, die ertremiftiiche Bewegung für meitgehendes Hornerule 
zu unterftügen und drohte, fall3 der KSriede mit der Türkei fchleht ausfallen 
follte, mit Boyfott engliiher Waren. Aber die Größe des Sieges und 
die Ernennung des Vertreters der Gemäßiglen, de8 erfien indilchen 
Veerd, Lord Sinha, zum Staatöfefretär gaben der Bartei der Ge- 
mäßigten wieder für eine Weile die Oberhand. Immerbin waren die 
Zuftände jo, dag man auf Grund der berühinten Nomwlatt-Berichte engliicherfeitg 
die Aufrehterhaltung des Belagerungdzuftandes erwog und eine Reihe eıt- 
fprechender Gefege, die weitgehende Meaßregeln gegen Agitatoren und zur Unter- 
drüdung von Unruhen vorlahen, eindbradte. Das Bekanntwerden dieler Gejege 
erregte, auch) bei den Semäßigten, einen Sturm der Entrüftung. Im März fam 
e8 in Delhi zum eriten Ausbrudh. Hier Hatten die Ertremiften ald Stundgebung 
gegen die Romlatt-Gefege die Schließung fjämtliher Läden angeordnet und ba 
einzelne wandelnde Händler den Berfauf auf dem Bahnfteig nicht einjtellen 
wollten, fam e8 am Bahnhof au Unruhen, in deren Berlauf engliihe Truppen 
von den Waffen Gebraud madten und mehrere Eingeborene erfhoflen wurden. 
Der Unftand, daß fih unter den Getöteten auh) Mohammedaner befanden, 
diente Gandhi, der allenthalben mit Hilfe einer weitvergweigten Organifation, 
Sabyagraha Sabha, paffiven Widerftand, in Indien eine weit gefährlichere und 
wirffamere Waffe al in Europa, predigen ließ, und der bekannten Dichterin 
Naidu zu weiteren Appellen an die Mohammedaner, wobei aud) die damaligen 
Borgänge in Agypten (fiede Grenzboten 1918 Heft 41) außgenugt wurden. AS 
dann Gandhi nıcht gerade verhaftet, aber durd geeignete Boligeimaßnahmen in 
feiner weiteren Zätigfeit lahmgelegt wurde, wurde e8 noch fchlimmer. In Labore 
und Salkuita fam e3 zu Unruhen, in Biramyam, Ahmedabad und Amritjar, im 
ganzen Bendfchab zu Aufitänden; Zelegraphenämter, Banken und Bahnhöfe 
wurden geftürmt, Boliziften und Beamte getötet, auf der Linir Katur-Amritjar 
wurde ein Militärgug zum Entgleifen gebradht und in Amritfar wurden zur 
Unterdrüdung weiterer Unruhen Maßregeln von folder Graujamleit nötig, daß 
NRabindranath Tagore ih veranlaßt jah, feine englifhen Ehrentitel niederzulegen, 
und daß man fogar in England anfing fich zu entrüften. Das wirklich Bedent- 
liche aber waren weniger dieje Aufitände an fi) al vielmehr die gleichzeitige 
Zerftörung von Eifenbahn- und Zelegrapdenlinien an meit von einander ent- 
fernten Stellen, die auf eine weit verzmweigte und planmäßig arbeitende Geheim- 
organifation Hinwies. Sınmerhin war Ende April die Rube einigermaßen wieder 
bergeitelt. Aber die Engländer wurden ihrer faum froh, da jegt die Örenz- 
füınpfe mit verjtärfter Gewalt einjegten. Bereit? im Quli mußte Reuter den 
Berluft zweier Seichüge bei einem Scharmütßel zugeben, im Dezember bradten 
die friegeriihen MaHjuds den Engländern eine fchiwere Schlappe bei, in der Diefe 
280 Tote und Verwundete, darunter zehn englifche Offiziere verloren, ed tvird 
ſogar berichtet, daß in diefen tämpfen ein englifches Zlugzeug abgefchoflen worden 
ift, wa8 auf Übertreibung oder Zufall, aber aud) auf ausgezeichnete Ausrüjtung 
der Native mit Schußwaffen zurüdgeführt werden fanı. Die Ende Dezember 
angefündigte Unterwerfung der Mahjud-Wazirid bat fi als eine Zinte erwielen, 
auch die Afridi-Stämme find unrubig, fogar die „Zimed” (3. Februar) räumten 
ein, daß „gelegentlich errungene Zeilerfolge gegen unfere Truppen“ die Einge- 
borenen zu weiterer Widerfeglichkeit ermutigt hälten, und felbft die „QTimes of 
India“ Tonnten nit länger in Abrede ftellen, daß von eineınEnde zum andern 
die ganze Grenze unrubig fei. Sie verlangten eine große Truppenmadt, während 
tatjählich faft nie zuvor eine größere beftanden Hatte und allein an der Grenze 


368 - Weltfpiegel 





gegen Afghaniftan nicht weniger als feh8 mobilifierte Brigaden eingejegt waren. 
Daß diefe Srenzlämpfe jegt auf einmal fo große Schwierigkeiten machen, wird 
englifcherjeit8 darauf zurüdgeführt, daß den jegigen Truppen die nötige Erfahrung 
abgeht. Die alte bewährte indifhe Armee, und da8 gilt bejonderd aud von 
den Offizieren, ift teil im Weltkrieg aufgerieben, teil®, durch allerlei Zurüd- 
fegung und Enttäufhung erbiltert, au8 dem Dienft gejchieden, und die während 
des Weltfrieges gemachten Erfabrungen laffen fih in einem außgeiprocdhenen 
Gebirgsguerillafrieg faum verwerten. Dazu fommt der aud in Indien fühlbar 
gewordene Mangel an Zransportmitteln, ferner daß ınan falt ausfchließlih auf rein 
indifhe Negimenter angewiefen ift und fi von Anfang an gar zu fehr 
auf Hilfsmittel europäifher Zehnit, Bomben und Alugzeuge, verlaflen 
Bat, die gegen in %elshöhlen fi) bergende Gruppentämpfer nur wenig 
wirffam find. Genug, die Engländer müffen fi fchon jegt mit Beforgnis 
rg woher fie bei weiterer Ausbreitung bed Aufitandes Truppen nehmen 
ollen, bejonders da auch Mefopotamien und vor allem Negypien ftarfe Bewachung 
erfordern, in Europa aber allgemeine Ktrieggmübdigfeit berriht. Dabei wird das 
BWirtichaftSleben des Landes fortwährend dur Streifs erfchüttert, in Bombay 
allein waren e8 im Ianuar 200 000 Manır, mit denen die Verfländigung mangels 
fefter Organifation der Arbeiter erfchwert war, und natürlidy ijt die landläufige 
Bürofratie, durch allerlei Schieberwefen verfeucht, auch) Hier der außerordentlichen 
Lage nicht gewachfen. Wa unter folden Umftänden da3 beirächtlidye Eindringen 
bolfchewiftiicher Agitation oder aud) nur die Möglichkeit eined folchen, gar nod 
unterftügt dur Waffenichmuggel, zu dem in Tibet von jeher Möglichkeiten be- 
ftanden Haben, bedeutet, fann fi) jeder ausmalen. Bereit8 im Mai beitanden 
Anzeichen bolfhewiitifcher Umtriebe, die fpäter (Round Table) abgeleugnet wurden, 
im einzelnen aber ift (nad) „Siweitija”) die Verbindung zwildhen Indien und der 
Somjetregierung, vermutlich über Afghaniltan, hergeftellt, und wie dünn und un- 
ficher diefe Verbindung auch fein mag, nad) allen Ausgeführten ift e8 verftändlicdh, 
daß aud nur die Möglichkeit einer Verbreiterung und Teltigung die Engländer 
- fo erfchredt, daß fie zu aller Art von Sonzeffionen bereit find und lieber Polen 
preißgeben, ald Indien gefährden. 

Deutichland ift Ieider fo Herunter gelommen, daß e8 fid) auch über eine 
dauernde Feltlegung Englands in Indien faum zu freuen Urfadhe Haben würde, 
denn je Ihwächer England wird, deito energifcher und annerioniftifher könnte 
und würde Franfreih, im Orient verftärkte Stellung gewinnend, am Nhein auf- 
treten, und je mehr fich für England die Kriegs- und Nadfriegstoften erhöhen, 
deito weniger hätten die Korderungen einer Revifion ded Berjailler Vertrages 
Ausfihten auf Erfüllung, Aber eine Lehre fünnte man auch in Deutihland auß 
dem Studium der indifchen Berhältniffe ziehen. &8 fehlte — «8 ilt traurig, das 
einräumen zu müffen — im vorigen Sommer bei und nit an Stinimen, Die 
fagten: wenn’8 zum Schlimmften fommt, geben wir eben unfere ftaatlicde Selbit- 
 ftändigkeit auf und lafjen un zu einer engliihen Kolonie machen, die haben’3 
doh ganz gut. Unter Kolonie verfianden diefe Schlauberger Dominiond und 
meinten in ihrer Ahnungßlofigkeit, das fei dasfelbe. Deutichland aber würde von 
den Engländern nun und nimmer zu einem Dominion wie Sanaba oder Auftralien' 
gemacht, fondern Höchftens zur Kolonie, und wie gut Ddie’3 haben, Jieht, wer's 
nod nit au8 dem Schidjal der älteften englijchen Kolonie, Irlands, entnonunen 
hat, eben an Indien. Und glaube nur ja niemand, daß der Engländer zwijchen 
dem orientalifh indolenten Inder und dem Deutfchen, der feine nationale Sclbit- 
ftändigfeit um materieller Vorteile willen freiwillig aufzugeben entichloflen ift, 
einen Unterfchied maden würde. Da bilft fein Wedel mit der Stulturpalıne, wer 
weiß nicht, daß die Kultur der Inder der unferen in nichts nacgeltanden hat? 
Wenn’s um fein Land geht, fehert fi der. Engländer den Teufel um fremde 
Kulturen, er Hat feine eigene, und Deutfche oder Inder würden ein identiicher 
Begriff für ihn fein: natives, Menenius 
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Frankreich und der Putſch. Die Furcht 
Frankreichs vor einer militäriſchen Gegen⸗ 
revolution und ſeine Wachſamkeit gegen 
jedes Erſtarken Deutſchlands hat ſich wäh⸗ 
rend der Krifis ſo deuilih ausgeſprochen, 
daß es verlohnt, einige Zeugniſſe aus dieſen 
Tagen feſtzuhalten. Wir geben die Mel⸗ 
dungen nach der „Frankf. Ztg.“ Nr. 205 
wieder. 

In einem überaus heftigen Ariikel ſtellt 
der „Temps“ feſt, daß die alliierten 
Regierungen 24 Stunden nah dem Auß- 
bruh der Gegenrevolution in Berlin 
nod) nieht? getan und no nichts geſagt 
haben. 

Eie fhhienen fogar zu glauben, fährt er 
fort, daß fie fih um die Negierung, die 
Deutichland fih geben wolle, nicht zu füme 
mem hätten. Das Dlatt beihtwört Die 
aliierten Negieruzgen, an die äußerfte 
Schwere der gegenwärtigen Krifis zu denfen 
und an den unberediendbaren Wert eines 
jeden Augenblids, der verftreihe. Gegen 
iiber den PVerantwortlichleiten, die Die 
alliierten Regierungen beute hätten, feien 
diejenigen, die Napvleon III. 1866 gehabt 
babe, leicht gewejen. Auf wa3 warte man 
noh nad) den Erfahrungen, die von Jena 
nch Leipzig, von Olmüg nad) Sedan ges 
führt hätten, nad) den Erfahrungen des 
legten Krieges? Brauche man da etwa noch 
Enqueten oder Erläuterungen, um zu bes 
greifen, wa3 die Herrihaft des Militärs in 
Berlin bedeute? Das Blatt fagt, man be» 
haupte, die in Berlin Herrfchten, feien nur 
Komparjen. Über glaube man, daß fie 
chein gehandelt Hätten? Die Neihsiwehr 
und die Sicherheitäwehr, die die reguläre 
Negierung hätten verteidigen follen, hätten 
ih ohne einen ZlintenfYuß en bloc dem 
neuen Negime angejhleffen. Hätte eine 
Handvoll Komparſen dieſes Ergebnis er- 
zielen können? In ganz Deutſchland bis 
zur Saar jei die Gegenrevolution zu gleicher 
Zeit ausgebrohen. Nah den NRacridhten 
von beute naht und heute morgen hätten 
fie fofort in Hamburg, Hannover, Kajfel, ja 
fogar in Münden triumphiert. Das Blait 
glaubt nit, daB untergeordnete Berjonen 


da® Hälten erreichen Tönnen. 3 erfennt 
daran die Methode de3 preußilhen Großen 
Generalitabed®. Sei e3 Zufall, daß General 
Hoffmann nad) Berlin zurüdgelfehrt fei, daR 
General von LettowsBorbed einen Bortrag 
bor der patriotiihen Yugend in Nürnberg 
gehalten Habe? Man habe die gegenwär- 
tigen Ereigniffje mit der Nüdfehr von der 
Aniel Elba vergligen. Wer glaubt fih groß 
genug, Waterloo verhindern zu fönnen, 
wenn nicht General Ludendorff? Das Blatt 
erinnert daran, daß man auch 1862 die 
Größe Bismarda nicht erfannt habe. Das 
Blatt erinnert daran, daß man aud 1862 
die Größe Biamards nicht erfannt habe. 
Dad Blatt erinnert an die Nede Graf Po- 
fadowslys für die Auflöfung der National» 
verfamnlung und verwahrt fih dagegen, 
dag feldft franzöflihe Soztaliften auf da3 
deutfge Proletariat verweifen, wie Ende 
Suli 1914. Wenn jemald die deutliche 
Gegenrevolution den Krieg wieder entfarhe 
und die franzöfifhen Soldaten zwinge, fidh 
töten zu laflen, dann werde man boffentlich 
Nechenihaft von den feltfiamen Leuten vers 
langen, die in dem Augenblid, in dem die 
Militärdiftatur in Berlin aufgerichtet werde, 
nidt3 Eiligere® zu tun hätten, ald gegen 
angebliche imperialiftifche Pläne der Alliierten 
au proteftieren. Wenn man da$ tue, was 
die Leute wollten, dann wolle man fi auf 
die boljchewiltiiche Bewegung flügen. Das 
fei eine fchöne Hoffnung; wenn die milttä» 
riifhen Chejd über dieje Bewegung fiegten, 
dann erichienen fie wie die Verteidiger der 
fozialen Ordnung, und wenn fie unterliegen 
wärden, dann fei der Bolihewiemu3 als 
Nachbar Deutihlande etabliert. Werde er 
eiwa die Wiedergutftadhungen, die Deutich- 
land Srankreich [chulde, bezahlen? Vor der 
Schladt von Sabowa habe Thierd in der 
Kammer gejagt, der größte Grundfag 
der europäifhen Bolitit fei, daß 
Deutihland aud unabhängigen 
Staaten aufammengefegt fei, Die 
unter fih föderativp verbunden 
wären. Der „Temp$” fchließt, indem er 
darauf hinweift, daß die neue Flegierung in 
Berlin fage, die deutfhe Armee könne nicht 
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unter 250000 Mann Heradgefegt Werden. 
Deshald müffe man unverzüglid) Handeln. 
Man müje den Deutihen beweifen, daß 
man der Stärlere jei. 

Augufte Gaudain betrachtet im „Sournal 
des Debats“ die Lage etwas ruhiger: 

Bevor man Pläne aufftelle, müffe man 
Tatfaden in Betradht ziehen. Für den 
Augenblid wolle man aufdem Beobadhtungs- 
poften bleiben, bereit, au zu Handlungen 
überzugeßen, wenn es notwendig tväre, 
Vielleiht werde der Staatdftreih von Kapp 
intereffante Folgen nad fi ziehen, die die 
Nealtionäre nit vdorausgefehen Hätten. 
Vieleiht würden fih die anderen Staaten 
des Neiched gegen Preußen erheben. Biel« 
leidt würde die antiberlinifhe Bewegung, 
die ih nah dem Waffenftilftand gezeigt 
babe, wieder erftehen. Vielleiht auch würde 
fid die Spaltung, die gewifle Fran 
zojen Deutfhland Hätten aufzwingen 
wollen, ganz natürlid vollziehen. 
Man dürfe deshalb die Kaltdlütigkeit nicht 
verlieren und mülfe wadhlam bleiben. 

Der „Sntranfigeant” fagt, daB alte 
Deutfhland Habe fih weder gebeifert, nod 
jei e8 entweffnet. Die franzöfifhe Garantie 
am Nhcin, Iimitiert auf 15 Jahre, beun⸗ 
ruhige die Zufunft, denn die Gegenwart 
zeige fih fehr unfiher. Die Laiten diejer 
Baht am Rhein kämen faſt ausſhließlich 
Frankreich zu. Deutſchland zeige wieder 
ſeinen unverbeſſerlichen Eroberungsgeiſt. 
Man ſpricht dort fortgeſetzt vom Revanche⸗ 
krieg, den man aus Prahlerei für ein nahes 
Datum feſtſetzt. Die Entente dürfe nicht 
ſtill bleiben. Man müſſe die Gelegenheit 
ergreifen, um Deutſchland auf der Baſis, 
die der Kriegsminiſter André Leſèbre vor⸗ 
ſehen habe, zu entwaffnen. 

Der Genfer Berichterſtatter des „Berliner 
Tageblatis“ telegraphiert unter dem 14. März: 

Die franzöſiſche Preſſe ſcheint eine Art 
Benugtuung über die Vorgänge zu empfinden. 
Das Gefühl der Erleichterung iſt um ſo 
deutlicher, als in der legten Zeit alle Nud- 
richten aus Berlin von einer unverkennbaren 
wirtſchaftlichen und nationalen Wieder 
erſtarkung Deutſchlands ſprachen und man 
dieſe Wiedergeburt durch die jetzigen Er- 
eigniſſe gehemmt ſieht. Die nationaliſtiſche 
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Preſſe wiederholt die alte Forderung, daß 
die Entente das einheitliche Reich nicht mehr 
anerkenne, ſondern nur mit den einzelnen 
Staaten verhandeln dürfe. 


Zweierlei Maß — Berfaſſungsbruch von 
rechts und von links. Wie erbarmungélos 
die Regierung, gehetzt von „Vorwärts“ und 
„Frankfurter Zeitung“, die Urheber des 
Döberitzer Frevels, mit ihnen aber auch 
viele Unſchuldige verfolzt und wie ſie dabei 
ihre eigene einzige Stütze, die Armee, unter⸗ 
gräbt, iſt bekannt. Sie verhandelte nicht 
mit Kapp und gab alle Vermittler preis, ſo 
loyal auch dieſe wirkten; ſie erfüllte nicht 
‚einmal deren verfaffungsmäßige Ans 
regungen. 3 wird num intereffant zu er- 
leben, worauf fie fih nad der Nieder» 
beugung der Arınee ftügen wird, um Hod- 
verrat, Verfaffungsbrüäde und bewaffnete 
Ultimatum von linf® ebenfo unbeugfam 
niederzufhlagen. Danad) erit wird man er=- 
meſſen können, ob ihre Stärke gegen redht® 
nit in Wahrheit fhon nerböje Schwäche 
war. Vorläufig ift e8 nötig, einmal Die 
Sprade feltzubalten, mit welcher die LXinfe, 
durch Kappe Wahnfinndtat aufgepuifcht und 
durch die Megierung ermutigt, zur Negie- 
rung redet. 

In der Brauerei Bögoiw zu Berlin traten 
am 26. März nachmittag etwa taufend Bes 
triebaräte dee U.©. P. D. und K. P. D. 
zu einer Generalverſammlung zuſammen, 
um zu der gegenwärtigen Lage und zu der 
Einberufung eines Neichs-Rätekongreſſes 
Stellung zu nehmen. 


Der Vorſitzende der U. S. P. D. Däumig 
berichtete über die gegenwärtige politiſche 
Lage. „Die bürgerliche Koalition”, fo führte 
der Redner aus, „iſt durch den letzten 
Stoß, den ihr die organiſierte Ar— 
beiterſchaft verſetzte, ſo erſchüttert, daß 
ſie nicht mehr das moralifch-politifche 
Übergewicht beſitzt und ſich lediglich auf 
die Verfaſſung ſtützen kann. Die 
Miniſterernennungen überſtürzen ſich. Eben 
iſt Bauer zurückgetreten, und Hermann 
Müller, der die Kabinettsbilduug übernehmen 
ſoll, wird ſchwerlich dieſer Aufgabe Herr 
werden. Angeſichts dieſer verworrenen Lage 
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fehlt im Augenblick noch der proletarifche 
Gegendrud. 

&3 wäre verkehrt, anzunehmen, daß e3 
nur des Willen? der Arbeiterfhaft bedarf, 
um die Negierung in die Hand zu nehmen. 
Denn die militäriihen Mactverhältnijie find 
nicht zu unterjhägen. In Mitteldeutjhland 
hat die Mrbeiterfhaft e3 nicht verftanden, 
ihre Anfangserfolge auszunugen und Die 
„Strafaftion“ gegen Suhl und Eolingen ift 
jeden Yugenblid zu erwarten. Auch im 
Ruhdrrevier haben die Arbeiter leider nicht 
die Mittel gehabt, ihren Anfangderfolg 
durchzuführen. Für dad Nuhrrevier wird 
die Lage von Stunde zu Stunde erniter. Bayer 
riide und württembergifhe Truppen ftehen 
tampfbereit, und aus Sclefien find geitern 
dreizehn Truppenzlige nad) den WVeften ab- 
gegangen. (Zuruf: „Wo find die Eifen- 
badner?”) E38 fteht zu befürchten, daß der 
Bielefelder Waffenftilftand feinen langen 
Beltand Gaben wird und daß fih Kämpfe 
entwideln werden, die für ganz Deutfihland 
ihwerfte Folgen haben müffen. 

Wir haben heute nachmittag mit dem 
Deutihen Bewerkichaftsbund, mit der Arbeites 
gemeinfhaft Freier Angeftelltenverbände und 
den Getverfichaften verhandelt. Wir waren 
der Anfiht, daß an da8 gefamte deutfche 
Bolf erneut der Kampfruf zur Befeitigung 
der militärifhen Macht ergehen müffe. Leider 
baben fich bei unferen heutigen Befprehungen 
die Gewerffihaften nit fofort für den 
Beneraljtreit entjheiden können, obwohl fie 
den Ernit der Lage nicht verfennen. Von 
den Gewerlihaftszentralen lonnten wir jedoch 
lediglid erreihen, daB dem Neidh?- 
präfidenten ein furzfriitigeg Ulti— 
matun gejtelt wird. Wir dürfen unfere 
Brüder im Nuhbrrevier nit über- 
rumpeln lafjfen. Wir verlangen vom 
Neichspräfidenten, daß alle in Rheinland» 
Neftfalen ftehenden Xruppen und aud) die 
auf dem Mari befindlichen Formationen 
in die Garnifonen zurüdgebradht werden, 
daß die Arbeiterfchaft ihre Waffen 
behält. 83 ift früher eine Kommifjion für 
Berlin gebildet worden, welche in zwei bis 
drei Tagen den Eintritt der Arbeiter in die 
Sicherheittpolizei und die Bildung don 
bewaffneten Arbeiterwebren durd> 
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fegen fol. Werden die yorderungen 
nicht bewilligt, jo antworten wir mit 
dem Generalftreif. ®Vir dürfen un? frei» 
lid nicht einbilden, daß die Entwafjnung 
de3 Militärd, der Einwohnerivehren und der 
Polizei eine leichte Sade fein wird; denn 
dieie Söldner Tämpfen um ihre Erıltenz. 
Wir müffen uns llar fein, daß ivir aud) bei 
diefem Kampf niht das legte Ziel, die 
Näteregierung, erreichen werden, daß wir 
aber auf dem Wege zu dem Endziel die 
\hwierigfte Etappe dann überwunden 
haben.“ Ä 

Rad einer längeren Außfprade, in welder 
fhleunige Einberufung eines Reichs-Räte⸗ 
fongrefie® nah Berlin befchlojfen wurde, 
nahm die Berfammlung folgende Reſo⸗ 
Jution an: 

„Der dorzeitige Abbruh ded General» 
ftrei8 dor Crreihung der notwendigen 
Garantien für die werltätige Bevölferung 
bat die von der Zentralitreilleitung vorauge 
gefagte Wirkung gehabt, daß die fonter- 
revolutionären Kräfte fi wieder fammeln 
und ftärfen. Die Utempaufe, die der 
Konterrevolution dur die Unterbredung 
des Generaiftreif® geworden ift, wird dazu 
bendgt, um die fiegreiche Arbeiterfchaft be> 
fonder8 in Mheinland»-Weftfalen durch die 
Soldatedfa niederzumegeln. Die Vollvers 
fammlung der Berliner Betriebsräte ruft 
angefiht3 diefer ungeheuerlichen Rrellerei 
der geſamten Arbeiterklaſſe Deutichlands, 
angefiht3 der neuen drohenden Gefahren da3 
Broletariat auf, fih für eine neue Kraft» 
anftrengung bereitzumadhen. 

Die Bollverfammlung beauftragt den 
Altiondausshuß. fofort alle Maßnahmen für 
einen neuen Generalitreif zu treffen. Der 
Generalftreit muß geführt werden, 
bi3 die Durchführung folgender Forderungen 
gelungen ift. 1. Sofortige Entiwaffnung und 
Auflöfung der fonterrevolutionären Truppen, 
d. 5. der Zruppen, die gegen die Arbeiter 
gefämpft haben. 2. Verhaftung der Difie 
ziere und ihre Abdurteilung durch ein Ars 
beitergeriht. Sofortige Beihlagnahme aller 
Waffen der Bourgeoilie und Mbergabe 
der®affenandie Arbeiterräte. 4. Be- 
trieb3weife Ausgabe von Waffen an 
organifierte Arbeiter, Angejflellte und 
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Beamte. 5. Bildung bon Arbeiter» 
wehren unter zentraler Leitung ber Ar- 
beiterräte. 6. Schleunige Einberufung eine? 
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Reichſs⸗Rätekongreſſes. VBervollitändie 
gung der Wahlen der rebolutionären Ber 
trieb8räte. 
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Lavtje, Tao Te King. Das Buch des Alten 
von Sinn und Leben. Aus dem Ehine 
fiihen verdeutfht und erläutert bon 
Richard Wilhelm. Diederichs, Jena 1919. 
Br. M. 65.—, geb. M. 8.—. 

Das Wiedererſcheinen dieſes Buches, das 
mehrere Jahre im Buchhandel fehlte, wird 
dankbar begrüßt werden. Es bildet einen 
integrierenden Teil des von R. Wilhelm im 
Diederichsſchen Verlage herauſsgegebenen, auf 
zehn Bände angelegten Werkes „Die Reli⸗ 
gion und Philoſophie Chinas, aus den Ori⸗ 
ginalurkunden überſetzt.“ Die übrigen Teile 
dieſes Werkes ſollen, ſoweit ſie erſchienen 
ſind, an dieſer Stelle noch gewürdigt 
werden. 

Die Bedeutung des Laoiſe, deſſen Ideen 
in China von dem ſtaatlich ſanktionierten, 
ethiſch⸗politiſchen Syſtem des Konfuzius ver⸗ 
drängt wurden und dann in der Trübung 
von Aberglauben und Seltentum wohl ein 
ſtarkes, wucherndes Leben und breite Wir⸗ 
kung empfingen, aber ihrer urſprünglichen 
Reinheit verluſtig gingen, wird für das 
abendländiſche Denken eine ſtetig ſteigende 
werden. Die verſchiedenſten Antriebe mo⸗ 
dernen Denkens finden ihre Erfüllung in 
dem geiftigen Kosmos, den dieſer einzig⸗ 
artige Denker geſchaffen hat: die Abwen⸗ 
dung von romantiſch⸗ſtimmungshafter Welt⸗ 
anſchauung und rationaliſtiſcher Metaphyſik, 
die Bemühung um einen gereinigten Begriff 
der Humanität, um ein Syfitem autonomer 
Werte jowohl in der individuellen als auch 
in der gejelihaftlihen und politifchen 
Cphäre. Dem begegnen bei Laotje die in 
Wejensreinheit gejehenen und mit unbers 
gleichlider Energie der Sprache erjchloflenen 
Konzeptionen (feien fie nun urfprüänglich oder 
erneuert) de Medhten Menihen (Wilhelm 
überfegt „der Berufene”, andere „der Hei« 


lige* oder „der „Bolllommene‘) und des 
Tao. Eine Definition diefed Begriffes zu 
geben, jcheint unmöglid, Wenn man die 
bon den verichiedenen Überfegern gegebenen 
Deutungen nebeneinander hält. Aber darin 
offenbart fih feine begrifflide PBrägnanz 
und zugleih feine unverlennbare Beziehung 
auf Torderungen, die erit die moderne Logik 
prägifiert hat: daß feine Bedeutung aus feiner 
funktionalen Beziehung, aus feiner Stellung 
in einzelnen und zufammenhängenden Saß- 
ausfagen eindeutig Hervorgeft. Darum 
wärde man fid) in lauter Widerfprüde ver. 
wideln, wollte man da8 Tao mit den Ober- 
begriffen einer unfritiichen Metaphyfif inter- 
pretieren: ed bat weder die Tosmıologilche 
Bedeutung ded WVeltengrunded, wie bei den 
Borfofratilern, no die piyhologiihe des 
Geelengrundes, wie in der hriftlihen Myftit, 
noh aud die theologifhe des göttlihen Ilre 
grundes wie im Neuplatonigmus. Andere 
feit3 ftebt feft, daß in feiner Struktur die 
religiöfen Komponenten nicht minder wirfjam 
find alß die ethifchen, foziologifhen ulf. 
Bie der Begriff de Tao ed unier« 
nimmt, die Einftimmigfeit, die @leid- 
gerichteiheit Himmlifchen, irdifhen und 
menſchlichen Geſchehens auszuſprechen, jo be⸗ 
zieht ſich ſeine Valenz gleichmäßig auf dieſe drei 
Reiche. Es fehlt vielleicht an den zureichenden 
Worten, um die Eigenart dieſes kosmiſchen, 
zugleich naturaliſtiſchen und individuellen 
Prinzips, das mit ähnlichen Prinzipien im 
brahmaniſchen und buddhiſtiſchen Indien 
geiftig eng verwandt iſt und den Ausdruck 
eines Welibildes darſtellt, das man vielleicht 
als allgemein⸗orientaliſch bezeichnen darf, 
derart herauszuſtellen, daß ſeine Beziehung 
zum Geiſte moderner Wiſſenſchaft und un⸗ 
löſlich die Möglichkeit ſeiner Rechtfertigung 
vor demſelben genügend ſcharf hervortritt. 
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Auf die übrigen Kardinaldegriffe LZaotfe, 
vor allem auf die des Nechten Menfhen und 
des Nihihandelns (welch legterer geradezu ein 
prattifch-ethifches Gegenftüd des Nichtwiffens 
bei Sofrated und Nilolau8 von Cueß dar» 
ftelt) Tann Hier nicht mehr eingegangen 
werden. — Die Üderfegung empfiehlt fid, 
inmitten der zahlreihen, durch ihre Ab» 
weihungen voneinander den Laien bolls 
fommen verwirrenden Üiberiragungen de3 
Berfed, durch ihre Schlihtheit und ihren 
Verzicht auf falide Modernität, forwie durch 
gut orientierende Ginleitungen und zabl« 
reihe Anmerkungen. 


Emil Sinclair, Demian. Die Gefdichte 

einer Jugend. ©. Filher Verlag, Berlin. 

Die Beiprehung diefed Buches Tann un« 
gezwungen an die vorhergehende anfchließen. 
Denn die Befinnung, dad Nidtstwiderftreben, 
die Singabe an das ftarfe Gefeg des 
Himmel? und der Erde, wie Laotie fie forderte, 
beftimmen unausgejprochen da8 Leben de3 juns 
gen Sinclair, joweit e3 in diefem Buche ge» 
geben wird. Wie groß ift der Abftand, der ea 
von den Jugendbüchern der Vorkriegszeit 
ſcheidet, wie viel weiter iſt Sinclair ge⸗ 
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kommen, weit hinaus auch über das ſchönſte 
jener früheren Werke, Friedrich Huchs Mao, 
und über das klügſte, Robert Muſils Ver⸗ 
wirrungen des Zoͤglings Törleß. Un bie 
Stelle des Sich⸗Verſtrömens, der Selbſt⸗ 
aufgabe an die bunte, flutende Erſcheinung 
iſt die Rückkehr, das Horchen auf die 
innerſten Bildekräfte des eigenen Selbſt und 
ihre unbedingte Bejahung getreten, — eine 
Bejahung, die allein Wachsſtum und Reife 
dieſes Selbſt herbeiführen kann. Es lohnt 
nit zu wiederholen, welde Stationen 
Sinclair durdläuft: fie werden innerhalb 
de Kunftwerld zu Motiven, die mit großer 
Bartheit aufgenommen, zufammengefügt und 
erneuert werden. Wichtig find vor allem die 
ind? Mytbifhe erhobenen Geftalien des 
Treundes, defien Ramen da® Bud trägt, 
und feiner Mutter fowie die mit beiden 
aufs engite verbundenen religiöfen Antuir 
tionen, deren Sinn e8 ift, über die Gegens 
fäglichfeit des Guten und Böfen, des Reinen 
und Unreinen, de Lichten und Dunklen 
hinauszugehen und die Gegenfäßein der über- 
greifenden Einheit Gottes zufammenzufaffen. 
Hält man neben ein Wort, da3 gu Sinclair 
gefagt wird: „Heim Tommt man nie“ 
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jene Frage und Antwort bei Novalis: „Wo» 
big gehen wir denn?” — „Smmer nad 
Haufe”, — fo findet man in beiden, die 
jedes für ih gleihd wahr, gleih finnhaft 
und geltend find, die Dialeltit menjchlicher 
Lebenzbewegung Überhaupt. — Da Bud 
faßt fein Gedanfliches in der bildhaften und 
muflfalifhen Einheit edter Dichtung zu⸗ 
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ftimmibeit und Sacdgeredtigfeit. Bir faffen 
die Zeiftung des Buches und die Eigenart 
des Zeben?, daB fi darin vollzicht, wiederum 
mit den Worten Laotfed: „Yurüdgewandt 
fein zuc Wurzel: da3 ift Stille. Stille: das 
iſt Rückkehr zur Beſtimmung. Rückkehr zur 
Beſtimmung: das iſt Ewigkeit. Die Ewig— 
leit erlennen: das iſt Weisheit.“ 


ſammen. Seine Sprache iſt unaufdringlich Hans Heinrich Schaeder. 


und unaufgeblaſen, daher von großer Be⸗ 
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oh Deutſchtums Von Prof. Dr. Hans Freiherrn v. Liebig 


Von Prof. Max Semper, Aachen 
Preis geh. M. 7.—, geb.M.10.— 
Wie einft Fichte in feinen Neben an 


die —— Nation ruſt hier Semper 
das deutſche Volt zur ſittlichen Erneu⸗ 


A. Frhr. v. Freytagh⸗Loriughoven 
Preis geh. M. 7.20,geb. M. 10.80 


In dielem Werk, das ein wahres Lehr⸗ 
buch der Politik iſt, zeigt der Verfaſſer. 
daß nur der nationale Gedanke und 
erretten fann! Wer leinen Standpunft 
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In feinem Werl über die Rolik 

v. Betbmann Hollwez richtete ber Xer- 

fufler uniere äußere Politif während 

des Krieges. Der „Betrug“ it cine 

Anklageichriit gegen die inneren Schäd⸗ 

erung und zur Bertiefung unferer wifien- | bei den Wahllämpfen vertreten will, | linge des Neiches; er zeigt, woran wir 
(daftlien Urbeit auf. | muß dieles Buch leſen. | äugrunde gingen. 
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Europa am Abgrunde 


Die wichtigften Beftimmungen des Verfailler Friedensvertrages 
in ihren Wirkungen erläutert von PBrofefior Dr. Paul Nüblmann 

Mit einer farbigen Karte: Die Serftüädlelung Deutfdhlands 

2. Anflage — Preis geheftet 3,50 M. 

Die entfcheidenden Beftimmungen des Derfailler Sriedensvertrages find im 
amtlıhyen Wortlaut abgedrudt und einzeln nad Sinn ind Tragweite erläutert 
an Brand der beften amtlichen nnd privaten Unterlagen. Wer ohne großen 
Seitverluft fidy objektiv entwideln will, der findet hier alles wichtige vereinigt. 


R.F.Roecehler, Berlag, Leipzig 
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Daluta — Auslandsmarf 
Don Eberhard Haendde 
Ra 03 Schlagwort Baluta ift Heute in aller Munde und muß als Er- 
3 > 2) Härungdgrund für alle und jede Nöte herhalten. Faſt alle Be- 





bandlungen diejer Stage find aber leider nur retrofpeltiv und eire 
ER Beſſerung wird damit al8 unmöglich bezeichnet, daß man erklärt, 
05 —* finanztechniſch wäre dieſer aus wirtſchaftlichen Gründen entſtandene 
Schaden gar nicht heilbar. Gewiß, finanztechniſch allein ohne Unterſtützung des 
wirtſchaftlichen Lebens würde eine ſolche Konſtruktion ſtets nur ein künſtliches 
Gebilde ſein, aber mit einer ſolchen Unterbauung kann eine Valutaregelung den 
Anſtoß zur allgemeinen Geſundung unſerer Wirtſchaft geben, die fein inner- 
deutſches oder auch nur innereuropäſches: die heute ein Weltproblem darſtellt. 
Werfen wir, um zum Verſtändnis dieſer verwickelten Frage durchzudringen, 


einen erſten Blick auf die Verſchiebung des Kapitals und der Bevölkerung vom 


Lande nach der Stadt hin und ihren urſächlichen Zuſammenhang. Man muß 
ſich auch ferner klar ſein, daß ſich ſo revolutionierende, grundlegende kauf— 
männife Begriffsverſchiebungen durch die Kriegswirtſchaft ergeben haben, daß 
dieſe nicht innerhalb weniger Monate, beſonders wo ſie der Handelswelt 
vom Gewinnſtandpunkt aus ſo ſehr nutzbringend waren, verändert werden können, 
und daß durch den Krieg die Welt an ganz andere Wort- und Zahlenbegriffe 
gewöhnt worden iſt. Wir müſſen uns außerdem daran erinnern, daß nicht nur 
wir in Deutſchland, ſondern die ganze Welt ohne Ausnahme, jedes Land in 
ſeiner Art, einen großen Warenhunger hat, der jetzt nach dem Kriege zu Her— 
ſtellungsbedingungen erfüllt werden ſoll, die ſeinerzeit während des Krieges durch 
den Krieg entſchuldigt waren, heute aber „ſcheinbar“ ihre innere Berechtigung 
verloren haben, — ſcheinbar deswegen, weil in Wirklichkeit anſtatt des militä— 
riſchen ſtrieges jetzt der ſoziale Krieg eingetreten ift, unierflügt von dem aus 
nationaliſtiſchen Gründen eniſtandenen Handelskrieg, der offiziell mit dem Kampf 
um die wirtſchaftliche Exiſtenz der alter und der neuen Staaten entſchuldigt und 
begründet wird, was aber an dem tatſächlichen Beſtehen dieſes Krieges nichts 
ändert und die aus einem jeden ſolchen Kriege notwendigen unheilvollen Folgen 
nicht aus der Welt ſchafft. Es hat auch keinen Zweck für Deutſchland, etwa 
ſeinerſeiis mit einem Gewaltakt, wie ihn die plötzliche Erklärung eines Staats— 
bankrottes darſtellen würde, ihm begegnen zu wollen, denn durch eine ſolche Er— 
klärung würde Deutſchlands wirtſchaftliche Exiſtenz vernichtet werden, weil von 
dieſem Augenblick an die Entente, fußend auf ihren fortbeſtehenden Anſprüchen 
Zahlungen auf Kriegsentſchädigung, das moraliſche Recht hätte, eine noch weſent— 
lich ſchärfere Kontrolle der deutſchen Arbeit in Form von Feſtlegung der Arbeits- 
bedingungen, Zeit und Preiſen, Handel und Wandeſ nach ihrem eigenen Gut— 
dünken auszuüben. 

Die beabſichtigte internationale Valutakonferenz zum Zwecke einer Hebung 
des Wechſelkurſes wird wohl wahrſcheinlich zuſtande kommen, aber Deutſchland 
wird, infolge ſeiner wirtſchaftlichen als auch politiſchen Lage, nur in beſchränkten 
Maße davon profitieren können. Außerdem ſtellt die Herausgabe internationaler 
Obligationen eben nur wieder eine neue internationale Verpflichtung dar, ſodaß 
wir über diefe Schuldverfchreibungen nicht alleiniger Herr find. Troßdem wäre 
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jelbjtverftändlih aus vielen Gründen eine folde SKonferenz und ihr hoffentlich 
gutes Reſultat in deutichen Sntereffe nur zu begrüßen. 

Auch die Shon viel befprodenen und erhofften amerifanifcheu Kredite find 
mit einem gewiflen Mißtrauen zu beiradhten. 8 find von privater Seite be- 
reitd jehr große Summen Deutidylands Handel und Snduftrie angeboten worden, 
aber die Bedingungen find derart Bart, daß die deutfhe Anduftrie in ihren: 
eigenjten Intereffe vor ihrer Annahme zurüdichreden mußte. Die Amerikaner 
nehmen plöglid an, daß Deutichland als wirtſchaftlich geſchlagenes Volk gern 
Cereit fei, jeden Kredit zu afgeptieren ıwıd Halten die Abweifungen eines [hlieklich 
auch über den Ausgang des Krieges verbitterten Bolfe3 nur für Arroganz. 
Schlehte Piychologiel Man Hilft einem Gejchlagenen vorfichtig wieder auf, 
wenn man Danf erwartet, Auftrumpfen de3 Sieger wedt mit Naturnotwendig- 
teit die entgegengejegten Affelte. 

Bleibt aljo doch nur eine Hilfe aus eigener Kraft. Dabei jind zivei 
Nivmente al3 Hebelpunfte bejonders zu beachten, das foziale und das finanz- 
technifche. Das foziale ift vielleicht gar nicht fo fchwer lösbar, wenn man be- 
denft, daß der Deutfche, ganz allgemein gejprochen, ein Arbeitsfarätiker ijt. Nur 
dadurch, daß die Auslandsdeutihen mehr ald der Durchfcehnitt gewohnt waren, 
Arbeit zu leiften, erreichten fie den Wohlfitand, der dc Ariıfitien Namen draußen 
groß gemacht bat. Heute hört man fchon allgemein, daß die Snduftriellen viel 
weniger ein noch weiteres Streifen ihrer Arbeiter befürchten, al3 den Mangel an 
Rohitoffen (etwa ein Drittel der Induſtriearbeiter beiten ſchon aus freien 
Eriden wieder im Atktord, und bejonders in Süddeutfchland wird der Adi: 
itundentag bereit3 vielfach freiwillig wieder überjchritten). Häufig erklärt jekt 
der Arbeiter, er würde lieber den früheren Heinen Lohn wie vor dem Striege ver- 
dienen und entiprechend fi) Lebensmittel dafür Faufen können, ald den augen- 
biidlich fcheinbar hohen und doch den wirtichaftlichen Anfprüchen nicht genügenden 
zu erhalten. Man muß und fann darum den Arbeitern begreiflid) machen, daf 
jte ihre felbjtbefchäftigenden Werkitätten durch unüberlegtes Anfordern bon er- 
hiöhten Löhnen fchlieplich felbit aufeffen. Man nıuBß aber auch bedenfen, daß jie 
vier ‘Sabre lang mehr oder weniger ftark gehungert und gelitten Haben, und man 
muB das in Rechnung ziehen, wenn man Mittel fucht, ihren Arbeitswillen zu 
fürdern. Dies fann man aber nur, indem man ihnen die Möglichkeit bietet, fich 
Lebensmittel, Kleider und Schuhe zu Preifen zu verfchaffen, die im richtigen DBer- 
hältnis zu ihrem Einkommen ftehen. Das wirtjchaftliche Problem Heißt nun: 
erft unbezahlten Lebensunterhalt ind Land einzuführen und dann noch) une 
bezahlte Robftoffe heranzufchaffen. Dann erjt kann langfam mit der Rüdzahlung 
begonnen werden. Um dies zu erreichen, muß vor allem aller Welt far gemacht 
werden, daß fie nicht nach dem allgentein fonft üblichen faufnännifchen Prinzip, 
dak man am ärmften Manne gewöhnlich am meiften verdienen fann, weil er 
dahinfiechend von der Hand in den Mund Iebend gervöhnlich alles annehmen 
nıuß, gegen Deutfchland vorgehen kann, fondern daß man dadurd, daß man 
einem montentan Hilfsbedürftigen, aber an fich tüchtigen und arbeitsfähigen 
Kunden dur toirtichaftliche Hilfe auf den Weg wieder Hilft, mit ihm als [päteren 
Staufer und Verkäufer ein viel größeres und fihereres Gejchaft macht. 

Unfer Privatkredit im Auslande ift aber jchon erheblich in Anjpruch ge- 
nonmmen md troßdem ift unjere VBaluta eine der jchlechteften in der Welt. Der - 
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Einfauf von fremdländifchen Rohitoffen ijt daher nach deutjchen Wertbegriffent 
durch den hierdurch entitandenen PBreisunterjchted faft ganz unmöglich und den 
Kurs der Mark kann man nicht von heute zu morgen hoillfürlich ändern. Des: 
bald muß man nad) einem neuen Bezahlungsmittel fuchen, welches fich ent» 
iprechend dem Golditandard im nominalen und inneren Wert dedt. Mit anderen 
Worten: e8 tjt neben der Sinlandsmart eine Auslandsmark zu jchaffen! AS Sn: 
landsmarf foll die heutige Mark gelien, al3 Auslandsmark wird ein neuer Schein 
gedrudt, deffen Nominalmwert durch Verpfändung von gelauften Rohftoffen, durch 
außerdeutfhe Forderungen und duch Berpfandung von in ihrem Wert nicht 
leicht herabfintenden $mmobilien (Wälder, Bergmerke) gefichert ift. Die vielen 
heut im wirtfchaftlichen Leben notwendigen Ausfuhrlizenzen ermöglichen es, eine 
gewille Blanwirtjchaft, die im Sntereffe des allgemeinen deutichen Handels für 
einige Zeit wohl noch nottvendig ift, durchzuführen. Hier kann man einen Schritt 
weiter gehen, indem man, — durch diefe Kontrolle bereit3 in einen geiilfen 
Grade ermöglicht — jede Anduftrie veranlaßt, einen bejtimmten Rohjtoffporrat 
als eine Art eiferne Referve fich Hinzulegen. Diejer Rohftoffvorrat wird bi8 zu 
75 Prozent feines Wertes beliehen und daraufhin in entfprechendent Umfange 
Aıslandsmart ausgegeben. Es tird aljo zu 75 Prozent mit Auslandsmart 
bezahlt und zu 25 Prozent durch andece Wertobjefte fichergejtellt. Das beißt, die 
Bezahlung als foldhe erfolgt zu 100 Prozent durch Auslandsmarf, nur mit der 
Einfchräntung, daß fiir die SicherheitSmarge von 25 Prozent noch andere Werte 
perpfandet find. Dieje Auslandsınarf bedeutet aber einen neuen Wert, ein neues 
Seldjtiid, dus voll und ganz gejichert if. Man wird vielleicht eintwerfen, daß die 
Huslandsmart nicht anderes tväre, al3 eine neue Korn von Schuldverjchrei- 
bungen. Diefer Eintvurf ift unberechtigt, weil die Auslandsmarf ein neues, dent 
Soldiwert entjpredyendes vollwertiges und gefichertes Zahlungsmittel ift, das von 
jeßt ab, wie zum Beifpiel die neugejchaffene tichechifch-flomwalifche Serone, eine 
neue Wahrungseinheit darftellt. Eine Sicherheit müßte zwar feitens der Entente 
beziv. des Völferbundes gegeben werden, nämlich, daß diefe größtenteils erjt neu= 
entjtehenden Werte nicht in irgend einer Zorm zur Bezahlung von Striegsjchulden 
herangezogen werden. Da die neutralen ausländifchen Snduftrien und Staaten 
ah an einer Stabilifierung der deutfchen Valuta ebenfalls das allergrößte Snter- 
effe haben, jo darf man von ihnen wohl Hilfsaktionen in Form von Barantie- 
übernahmen erwarten, die fie ja weiter feine pofitiven Sapitalsauslagen Loften, 
zur Erhöhung des Anfehens der deutfchen Auslandsmark jedoch wertvoll find, 
und Die zufamnten mit den in greifbaren Werten und jo weiter verpfändeten 
Objekten jogar eine Dedung der usland&mart von über 100 Brozeni ergeben 
fünnen. AlS Sicherftellung dienen aljo erjteng die gekauften Rohjtoffe, zweitens 
die einer deutjchen Zentrale verpfändeten deutfchen Kmmobilien, drittens die 
Avalmwechfel neutraler Staaten und yndujtrien und viertens fchließlich indirekt 
durch den Ne-Erport die ganze deutfche Arbeit. Durch die SIntereffierung Neu- 
traler wird die Gefahr eines, troß jeitens der Entente gegebenen Berfprechens 
mögliden Eingriffes der Enteite bedeutend vermindert. Gleichzeitig werden 
dann die neutralen Unternehmungen die allgemeine Annahme der Auslandsmart 
als neues Zahlmittel und ihre Einführung auf dem internationalen Geldmarf: 
zu erleichtern fuchen und Deutichland es fo ermöglicht, ohne Aufnahme vor 
jveiteren Schulden allmählich feinen Rohjtoffhunger zu befriedigen. Ein Teil 
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diefer Rohftoffiverte, fagen wir bis zu zwei Drittel, wird von der inländifchen 
Snduftrie voll bezahlt und verarbeitet, der Reſt bleibt als eiſerner Beſtand, ſowohl 
im S$ntereffe der deutfchen Wirtfchaft als folcher, als auch im ntereffe des An- 
feheng der Auslandsmarf, beftehen. Dann fommt dag Plus an deuticher Arbeits- 
traft allein dem deutjchen Handel, ohne Abzug fremdländifcher Beteiligungen und 
ohne Zahlung von Bankpropifionen und fo weiter, zugute. Für diefen Mebr- 
erlös Tann der deutiche Kaufmann fich wieder vollgültige deutfche Auslandsmarf 
taufen, fo feinen Rohjtoffbedarf wieder ergänzen und die deutiche Auslandsmarl- 
währung langfam in ihrem Umlauf vergrößern, unter gleichzeitiger allmählicher 
Berbefferung des wirtfchaftlichen Status im Auslande. Damit kann dann aucd) 
eine Kurserhöhung der Inlandsmarf erivirkt tverden. Weiterhin hat diefe Rege- 
lung den Vorteil, daß ohne Drud von einer Zentrale gemeinfam die Kontrolle 
der Nobftoffbeftände und der allgemeinen deutfchen Wirtfchaft und ihr gegen- 
feitiges Verhältnis zueinander betvirkt wird. Die zu diefem Zwecke zu ſchaffende 
Stelle (eventuell der Reichsverband der deutfchen Induſtrie) könnte ſo die In— 
duftrie auf viele Jahre hinaus durch gemeinfame Transaktionen, mo notwendig 
ftaat8jozial beeinfluffen und ganz allgemein ein engere Yufammenarbeiten der 
deutfchen $ndujtrie gegenüber den vielen gegnerischen Auslandsverbänden aus 
eigenftem <nterefje heraus erleichtern, vefp. ermöglichen. 

Die Hauptbefürcdhtung gegenüber diefem Plan ift wohl, daß Teile des 
deutichen Handels eigenbrödleriih die Waren zum Beifpiel in fremder Baluta 
jelbit einfaufen und fie nicht der BZentralftelle zur Verfügung ftellen. Sie mögen 
es tıın, aber billiger können fie mit fremdlandifcher Währung auch nicht einkaufen, 
da die Auslandsmark im Gegenfaß zu dem, häufigen Schwanfungen ausgejekten 
Wechlel einen jtationären Kurs (den Paritätsfurs von Pfund Sterling 1 Gold) 
hat, teil die zu ihrer Sicherftellung verwendeten Werte fi, al8 Ganzes zu- 
fammengefaßt, nicht ändern. Die inländifhen Großinduftrien find aber fchon 
durch die erjte Transaktion fo eng mit diefer Einrichtung verbunden, daß fie int 
sntereffe der Erhaltung des Anfehens der Auslandsnart und auch aus fauf- 
männifchen Gründen (vereint lafjen fi) große Quantitäten oft billiger einkaufen 
und finanzieren) veranlaßt werden, diefen Einkaufs- und Bezahlungsiweg immer 
wieder zu bejchreiten. Daher wird auch ein großer Teil des deutjchen Handels 
oanz von felbit diefe Stelle gern mitbenuten. Damit nübt er nicht nur dem Alt- 
fehen der deutjchen Auslandsntarf als folcher, fondern er twird infolge der großen 
Robftoffeinfäufe durch die Ziehung von Auslandsmarkwechfeln bewirken, daß eitt 
Teil des internationalen Geldmarktes twieder feinen Angelpuntt in Deutfchland 
findet. Deutfchland wird dann nicht mehr wie bisher völlig auf Gnade oder 
Ungnade ausländifchen Depifen überantivortet fein, fondern e8 Tann im Lande 
felbjt mit voltvertiger Valuta die Finanzierung feiner eigenen Im und Erporie 
vornehmen. Wahrlich, diefes Ziel zu erreichen ift wohl einige Kleine technifche 
Mühen tvert, die mit einer foldden Zentralifierung verbunden fein mögen, welche 
durch ihre zufammenfchweißende Eriftenz meittragende tmirtfchaftlidde und 
politiiche Vorteile mit fich bringen fann. 

E3 ließe fich noch mancherlet über die fich hieraus ergebenden günftigen 
internattonalen wirtfchaftliden und finanziellen Möglichkeiten fagen, die fich mit 
der Schaffung einer folhe meuen, ftabilen, deutihen Währungseinheit öffnen. 
Sente foll lediglich die Idee als folche der öffentlichen Erörterung unterbreitet 
werden. 


Truct „Der Ri«d ébete“, Terin EWII. 
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